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Das „geben des Minifters Freiherrn vom Stein‘ hatte 
die Aufgabe, Charakter Streben und Erfolge des größten Staats- 
mannes unſers Jahrhunderts in enger Berbindung mit ver 
Gefchichte feiner Zeit zu ſchildern. Um viefes Ziel unter der 
Ungunft einer feit vielen Jahren planmäßig ivregeleiteten öffent- 
lichen Meinung zu erreichen und das edle Bild in eigenthiim- 
licher Kraft und Hoheit für alle Zeiten feitzuftellen, war eine im 
alle Berhältniffe eingehende Ausführung und die Mittheilung 
eines reihen Schabes unbekannter Urkunden und urkundlicher 
Schriftftüde geboten, welche dem Werke eine durchgängige Be— 
glaubigung verleihen mußte. Zwei raſch auf einander folgende 
Auflagen und die Stimmen der verfchiedenften Pebensfreife und 
Pandftrihe geben unverkennbares Zeugniß dafür, daß Stein den 
ihm gebührenden Plas in den Herzen feines Wolfes wieder 
einnimmt, und das Urtheil des ſtammverwandten nglands, 
welches einen Chatham beſeſſen, weihet ihm den Zoll der Be— 
wunderung und Ehrfurcht. Da indefjen der bedeutende Umfang 
des Werkes feiner Berbreitung Gränzen feste, jo warb von 
vielen Seiten das Berlangen nach einer kürzern Bearbeitung 
fund, Für dieſe bevurfte e8 nicht weiter der äußern Beglaubi- 
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gung durch Anmerkungen und Urkunden, e8 durfte manches für 
den größeren Leſerkreis weniger geeignete zufanmtengezogen over 
unter Hinweifung auf die vollftändige Arbeit itbergangen, und bie 
brieflichen Mittheilungen mogten meiſtens auf Stein eigene Aeu— 
Berungen befhränft werden; und fo hat der Haupt - Inhalt des 
größern Werkes in zwei enggedrudten Bänden Plab gefunden. 
Bei der Durchficht des Textes zu dieſem Zwed find einzelne 
mir erjt jest zugefommene Schriftftücde benutzt, und der Brief 
über den Adel S. 118. ift zum erftenmal mitgetheilt worden, 
Berlin den 5ten Mai 1856. 


G. 9. Pertz. 


Anhalt der erften Hälfte. 


Erites: Duden 1757. 1804: u 04.2... 20a & 1182 


Kindheit und Jugend 17T 1785... „0: 2. & 1-17 


Geſchlecht. Die Ahnfrau 1. — Ludwig vom Stein 2. — Eltern 3. — Ge 
ſchwiſter 4. — Erziehung 5. — Studien in Göttingen. Ernft Brandes. Reh— 
berg 6. — Reifen. Aufenthalt in Wetlar 7. — Brief an Reden 8. — Familien- 
vertrag, Beftimmung zum Stammhalter. 9, — Neichsritterichaft. Entſcheidung fr 
den Preußiſchen Dienft. Friedrich II. 10. — Minifter v. Heinig. Anftellung im 
Oberbergdepartement. Dienftreifen 11. — Oberbergrath. Reife nah dem Erzge- 
birge und Harz 12. — Briefe an Marianne. Leitung der Weftfälifchen Berg- 
ämter 13. — SHeftigfeit. Staatswirthichaftliche Anficht. Geſchäfte 14. — Die 
Grafſchaft Mard. Sittengericht 15. — Gejchäftsbehandlung. Verein von Wiffen- 
haft und Leben 16. — Briefe an Marianne 1784. 1785. 17. 


Der Deutfhe Fürftenbund 1785-1789. . . . . . © 18-45 


Joſephs IT. Abfichten auf Bayern. Friedrichs II. Lage, Entſchluß 18. — Cha- 
racter des Bundes. Der Königs Feuer. Herzberg in Potsdam 19. — Joſephs 
Antrag in München 1785 Januar. NRomanzoff in Zweibrücden. Friedrichs Be— 
fehl. Verhandlungen mit Sachſen und Hannover 20. — Befürchtungen. Vertrag 
1785 23. Juni. Geheime Anträge von Mainz 21. — Steins Sendung. Friedrichs 
Urtheil. Steins Ablehnung, Annahme Trautmannsdorffs Sendung nah Mainz 
13. Juni 22. — Stein in Mainz. Geheime Zuſammenkunft mit von Hofenfel®. 
Der Zweibrüdihe Hof. Der Herzog, v. Hofenfels, v. Ejebed, Frau v. Ejebed. 
Salabert. v. Ereuger. Landgraf von Darmftadt 23. — Der Mainzer Hof. Cha— 
racter der geiftlichen Wahlftaaten. Der Churfürft Karl Friedrich. Unzufriedenheit 
mit Oefterreich 24. — Frau von Coudenhofen. Frau von Ferret. Graf Metternich. 
MWeiterungen. Oberhofmeifter v. Erthal. Geheimrath v. Strauß, v. Deel, Weih- 
biſchof Heimes 25. — Die Oppofition. von Bentel 26. — Künftige Nachfolger: 
v. Dalberg, Graf v. d. Leyen, v. Fechenbach. Steins Urtheil und erjtes Auftreten, 
11. Juli 27. — Unterredung mit dem Churfürften 28. — Bertrauen des Chur- 
fürften. Steins Hoffnungen 29. — Abreife. Gegenbemühungen. Nomanzoff im 
Aſchaffenburg. Der Kaifers Brief. v. Lehrbah in Mainz. Steins Unterredung 
mit Heimes, Schreiben an den Churfürften, 6. Auguft 30. — Karl Friedrich über- 
legt 31. — Steine Brief an Deel 32. — Des Churfürften Antwort, 21. Auguſt 32. 
33. — Derftärfung der Preußischen Partei, Steins Bericht, 27. Auguft. Sendung 
des Geheimeraths v. Böhmer, gemeinfchaftlicher Auftrag 34. — Antrittsaudtenz 
16. Sept. Stein und Böhmer in Ajchaffenburg 5. Oct. 35. — Churcöllniſche Ge- 
fandte v. Karg. Zrautmannsdorffs Ankunft. Gegenftand des Kampfes. Mainz— 
Defterreichifhe Bündniffe. Gefchäftsgrundfat des Churfürften. Ränke und Drohun— 
gen 36. — Trautmannsdorffs Abreife 37. — Ankunft des Franzöfifchen Geſandten 
OKelly. Audienzen 11. 12. 13. Sept. Neue Berathungen, Entihluß des Chur- 
fürften 38. — Verhandlung über die Form des Vertrages und Unterzeihnung; 
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Abreife OKelly's. — Abjchiedsaudienz 20. Det. Steins Schreiben an Herzberg 39. — 
Abneigung gegen die Diplomatie. Rückkehr nah Wetter 40. — Böhmer zum Ge— 
jandten ernannt. Friedrichs I. Zufriedenheit. Dalbergs Brief an Herzberg 3. Nov. 
41. — Friedrichs I. Tod. Character Friedrich Wilhelms II. 42. — Character ber 
Verwaltung. Herzberg. Seine Politik. Stein Geheimer Ober» Bergrath 43. — 
Reife nad) England. Schiffbarmahung der Ruhr, Kohlenbau. Straßenbau in der 
Srafihaft Mard 44. — Firation der Accife 45. 

Die Franzöſiſche Revolution 1789—17%6. . . . S. 46-89. 

Urjachen und Character der Franzöfiichen NRewolution 46. — Ihr Gang. Wir- 
fung auf Europa 47.48. — Character der Kriege gegen fie von 1792—1815. 49. — 
Character der Bündniffe gegen fie. — Folge der bisherigen Spannung zwijichen 
Defterreih und Preußen, Zuftand Dentfchlands 50. — Kaiſer Franz Il. 51. 

Der Krieg des Jahres 1792. S.54—63. Der Herzog von Braun— 
ichweig 54. — Umgebungen des Königs Friedrich Wilhelm II. Biſchoffswerder, 
Manſtein, Lucchefini, Schulenburg-Kehnert; defjen Politif. Die Emigranten 55. — 
Plan des Feldzuges. Die beiderjeitige Macht. Beginn des Feldzuges 56. — Ber- 
dun. Argonne Valmy. Stimmung der Heere, Anzeichen des Sieges 57. — 
Unentjchlofjenheit des Herzogs, Folgen. Unterhandlungen mit Dumourig. Nüd- 
zug. Wichtigfeit von Mainz, deffen Bernadhläffigung 58. — Warnungen des Preu— 
ßiſchen Geſandten vom Stein. Lage der Feftung. Cuſtine herbeigerufen. Einnahme 
von Speier und Worms. Aufgebot. Selbftfucht der Deutjchen Fürften. Ueber— 
gabe 59. — Folgen. Der Gefandte vom Stein nach Cobleuz. Zuſammenkunft mit 
jeinen Bruder in Gießen. Berathung mit dem Feldmarihall Wallmoden. Bildung 
eines Widerftandes gegen Die Franzojen. Maaßregeln 60. — Stein nad) Caſſel, 
Einwirkung auf den Landgrafen. Chrenbreitftein gerettet. Stein nad; Gießen zum 
Landgrafen von Darmftadt; nad Eoblenz. Plane der Umgebungen des Könige. 
Des Königs Entſchluß. Stein nah Caſſel 61. — Des Landgrafen Entichluf. 
Sterns Berichte. Reife ins Hauptquartier. Befreiung Frankfurts. Dumouriez 
in den Niederlanden 62. — Die Franzofen am Rhein. Angriff auf Büderih. Frau 
von Berg; Steins Briefe an fie 63— 70. 

Das Jahr 119. S. 70— 80. Steins Anftalten für die Berpflegung des 
Preußiſchen Heeres 70. — Theilnahme am Feldzuge in Geldern und vor Mainz. 
Verſtärkung des Bundes gegen Frankreich; Befreiung Hollands und der Defterreidht- 
ihen Niederlande 71. — Einfall in Frankreih, Erhebung der Bendee und des In— 
nern. MUneinigfeit der. Berbindeten. Thugut. Seine Politif. Wurmfer 72. — 
FSriedenspartei im Preußifchen Heere. Feftigfeit des Königs, Nänfe feiner Umge- 
bungen 73. — Irrige Anfichten in: Berlin. Befreiung des Elſaß, Freude der Ein- 
wohner. Uneinigfeit ver Feldherrn, Rückzug über den Rhein. Stein zum PBräfidenten 
der Märdifchen Kriegs- und Domainen-Kammer ernannt; 18. Februar 74. — auch 
Präfident zu Cleve 23. November. Berheirathbung mit Gräfin Wallmoden. Ihre 
Eftern, Geſchwiſter, Character 75. — Steins Briefe au Frau von Berg 76 — 80. 

Das Jahr 1794. ©. 80—85. Abgang des Herzogs von Braunfchweig, 
Geldnoth. Graf Haugmwig 30. — Feldmarſchall v. Möllendorf. Lord Malmesburn. 
Graf Lehrbach, Luecheſini. Räumung dev Defterreichifchen Niederlande 8. — Fran- 
zöfifches Plünderungsfpftem. Stein in Wefel: Abführung der Franzöfiichen Kriegs- 
gefangenen, Berhandlung mit dent Herzog von York 82. — Beſchießung von Wefel. 
Berhandlungen mit den Franzofen, Schreiben aus Hamm 83. — Geheime Friedens: 
unterhandlumgen. Unwille des Königs. Lähmung des Heeres 84. — Verpflegungs- 
geſellſchaft. Verluſt Hollands. Krieg in Polen, Theilung 85. 

Das Jahr 179%. S. 85—89. Erfhöpfung der Finanzen, Ränke der Frie- 
denspartei 85. — Friede zu Bafel 5. April und 17. Mai. Stein verpflegt das 
Möllendorffſche Heer. Grundſätze. Maaßregeln 86. — Schreiben des Wetterfchen 
Kreifes an Stein. Seine Antwort 86 — 89. . 


Oberpräjidium in Minden 1796-—1802. . . .. &.89-15 
Veränderter Character des Franzöfiichen Krieges 89. — Feldzug des Jahres 1796. 
Feldzug des Jahres 1797, Friede zu Campoformio. Stein Oberpräftdent ver 
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Weftfälifhen Kammern 1796. 90. — Aufgabe. Reinigung dev Mindenſchen Kam— 
mer. Behandlung dev Gefchäfte 91. — Bat der Heerfiraße won Bielefeld bis 
DBüdeburg. Weſerſchifffahrt und Weſerbrücke. Beſuche in Hannover, Rehberg 92. — 
Entfremdung. Erinnerungen an Stem 93. — Character Des Hannoverſchen und 
des Preußifhen Staatsdienftes. Rehbergs Fall. Scharnberft. Graf v. Miünfter. 
Prinz Louis Ferdinand von Preußen 94. — Steins Verhältniß zu ihm, Briefe 96. — 
König Friedrich Wilhelm IH. im erften Jahrzehend feiner Regierung 100. — Obere 
Berwaltung. Herzog von Braunſchweig. Haugwitz. Lombard 102. — Schulen- 
burg. Stellung der Geheimen Kabinetsräthe. Mende 103. — Beyme. General- 
abjudant v. Zaſtrow. Bolfscharacter 104. — Geift der Verwaltung. Das Heer. 
Adel. Meättelftand. Berlin. Deffentlichkeit 105. — Gent. Auswärtige Politik 
des Königs. Wiederausbruch des Krieges gegen Frankreich. Unterhandlungen über 
Preußens Beitritt 106. — Lager bet Petershagen. Entihluß in Hamm. Nordi- 
her Neutralitäts-Bnud. Lüneviller Friede. Pauls I. Tod 107. — Steins Briefe an 
Frau von Berg 108— 110. — Berwaltung von Weftfalen, Geichäftsberiht 110. — 
Berathungen in Berlin Ende 1801. Kauf von Birnbaum. Landrat v. Binde, 
Steins Schreiben an ihn 111. — Stein an Frau v. Berg 112. — Berufung nach 
Hannover. Ablehnung. Tod des Minifters v. Heinitz. Bertheilung feiner Ge— 
ſchäfte 114— 115. 


Berwaltung Weitfalens 1802—1804 . . .. .. 8 115-132 


Uiterhandlungen über die Entihädigungslande. Wleranders umd Friedrich 
Wilhelms IH. Zufammenkfunft in Memel 115. — Farifer Verträge, Neichsdeputations- 
veceß. Preußens Aufgabe bei den Unterhandlungen. Feindliche Stellung gegen 
Defterreich.  Entfhädigungsländer 116. — Deren Hebernahme und Einrichtung durch 
Graf Schulenburg. Uebernahme und Emrichtung der Weftfälifchen Bisthümer durch 
Stein. Blücher bejeist Münſter. Unmuth der Einwohner. Grundſätze des Königs 117. 
— Berbefferung des Geſchäftsgangs. Herbeiztehung ausgezeichneter Preußen und 
Miünfterländer. Druffel, Fordenbed 118. — Brief ar Sad, Fran v. Berg 119. 120. — 
Stolberg, Fürftenbergs Erziehungsanftalten 119. — Character der Münfterländer. 
Jacobi und Boß gegen Stolberg 120. — Bericht 2. December, v. Spiegel. Bor: 
ichläge für die Auseinanderfegung des Landes 121. — Yandftände. Berfahren. 
Bildung der Duelle des öffentlihen Einfommens 122. — v. Vinde. Militairiſche 
Gefellihait in Berlin. Neuer Krieg zwifchen England und Frankreich. Franzöft- 
fchev Zug gegen Hannover, Schlaffer Widerftand 123. — Befegung des Landes. 
Die Deutjche Legion 124. — Ausjaugung des Landes. Wallmoden. Uebergriffe 
der Fürften genen bie Reichsritterichaft 125. — Nafjauifche Belegung von Frücht 
und Schweighauſen. Steins Schreiben an den Herzog von Naffau 126, — Stein 
an Wieler 127. — KNeichsritterfchaft am den König von Preußen. Napoleon Kaifer. 
Umwandlung der Nepublifen 128. — Uebergriffe. Bildung eines neuen Bündniſſes 
zwifchen Eugland, Rußland, Oefterreih. Preußens Stellung. Stein in Birnbaum 
und Dresden. Senft 129. — Münſterſche Anseinanderfetung. Belohnung der 
Geſchäftsmänner. Steins Eifer für die Bildungsanftalten; feine Schärfe gegen 
ichlehte Beamte, Brief 130. — Wahl eines Nachfolgers, Schreiben an Binde 131. — 
Steins Bildniß in der Münfterfchen Kriegs» und Domainen-Kammer aufgeftellt 132. 


Zweites Bud. Das Finanzminifterium 1804— 1807. 
S. 133 — 153 


Berfaffung des General-Directorii in Berlin. Mängel 133. — Schnlenburg. 
Struenfee. Wahl feines Nachfolgers 134. — Stein. Kabinetsordre, Beftallung, 
Beymes Schreiben 135. — Stems Antworten 3. November 137. — Stem an 
Angern und Beyer. Gabinetsordre 10. Nov. 138. — Beyme an Etein 139. — 
Napoleons Krönung. Steins Antritt des Mintfteriums. Abfichten. Aenderung 
ber Salzverwaltung 140. — Ueber den Zuftand des Salzwefens in der Preußtichen 
Monarchie. Antrag anf Aufhebung aller Land- Binnen- und Provinzial= Zölle, 
Acchfe- und Zoll- Departement 141. — Errichtung des ſtatiſtiſchen Bureau's. Wirk— 
famfeit. Plane für die öftlichen Provinzen 142, — Reiſe dahin Junius bis September. 


VIII 1805 — 1807. 


Brief an Binde 143. — Braut und Brenn-Accife. Aceife der großen Städte 144. 
— Vereinigung dev Acciſe- und Zol-Directionen mit den Domatnen-Rammern 145. 
Die Rüftungen. Napoleons Webergriffe. Bindniß gegen ihn. Ausbruch 
des Defterreihifchen Krieges 145. — Verlegung der Neutralität Ansbachs. Stein 
für kräftige Theilnahme am Kriege. Potsdamer Bündniß 146. — Sendung des 
Grafen Haugwitz. Deifen Bündniß mit Napoleon 15. December. Preßburger 
Friede. Tieffte Erniedrigung der Deutſchen Politik. Franzöfiiches Heer in Sud— 
deutihland. Steins Gefühle 147, — Sein Berfahren als Finanzminifter. Forde— 
rung Des Königs und des Kriegsminiftere. Steins Vorſchläge 148. — genehmigt 
15. October 149. — Darftellung des Zufammenhanges der Bolitif mit den Finanz- 
maaßregeln.  Englifche Beihilfe; gute Hülfstruppen find der Geldhülfe vorzuziehen. 
Stellung des Königs 150. — Steins Neuerung. Treſorſcheine. Steins Bericht 
2. December. Berathung im ©eneraldirectoriv. v. Schön. Beſchluß des Königs. 
Ausgabe der Scheine. Ephraims Münzfeheine und angebliches Mittel gegen Ber- 
fälſchung 151. — Berwaltung der Bank; eingeriffene Mißbräuche. Steine Ber- 
fahren. Entdedungen. David Ephraim  Schnadenburg. Hering 152. — Ber: 
befferungsvorichläge. Niebuhrs Berufung 158. 


Die Vorbereitungen des Kriegs. Januar bis September 1806. 
S. 153— 168 
Haugwitz mit dem Schönbrunner Bertrage in Berlin 155. — Hardenberg da— 
gegen. Laforeft für Lombard. Haugwiß nad) Paris. Barifer Bertrag Idten Fe— 
bruar 18065 genehmigt Iten März. Preußen völlig vereinzelt. Hardenbergs Ent- 
Yaffung. Verfeindung mit England 154. — Mit Schweden. Wegnahme won Eliten, 
Eſſen. Werden. Stimmung in Preußen. Mangel eines gejeßlichen Ausdrucks der— 
jelben. Steins Anfiht und Berfahren. Brief an Binde, 155. — Entwurf einer Denf- 
Schrift an den König 27. April. Verbindung mit Rüchel, Schreiben am dten Mai 157. 
— Uebergabe der Denkfchrift am 10ten Mat. Schreiben an den König. Dar- 
ftellung der fehlerhaften Organifation des Cabinets und der Nothwendigkeit der 
Bildung einer Minifterial- Conferenz 158 —162. — Des Königs Berfahren, Sen- 
dung des Herzogs won Braunfhweig nah St. Petersburg. Ruſſiſch-Engliſche 
Unterhandlungen in Paris. Dubril. Napoleons Weitergriffe 163. — Stiftung 
des Aheinbundes 12. Juli. Auflöſung des Deutfchen Reiches 164. — Palms Er- 
mordung. Untergang der Neichsritterichaft. Steins Briefe. Naſſau unter— 
worfen 165. — Enttäuſchung des Preußiſchen Cabinets. Norddeuticher Bund 
verjucht. DBerbindung mit Sachen, Heſſen; Verhandlungen mit Defterreih und 
England. Aufftellung des Heeres 9. Auguſt 166. — Schlaffe Ausführung. Das 
Cabinet. Stein in Dresden. Gent au Joh. Müller. Borftellimg der Preußijchen - 
Prinzen, Rüchels, Phulls, Steins an ven König 2. September 167. — Aufnahme 
durd) den König. Stein an Vinde 168. 


Der Krieg, die Entlaſſung. September 1806 bis Januar 1807, 
©. 168-183 

Zuftand des Preußiſchen Heeres. Befehlshaber uud Generalftab 168. 169. — 
Stellung an der Saale. Der 14te October. Auflöfung des Heeres. Unterwerfung 
des Landes 170. — Franzöſiſche Verwaltung unter Daru. Stein vettet die Geld— 
vorräthe, flieht nad) Danzig 20. October. , Einnahme Norddeutichlands. Unterhand- 
lungen 171. — Conferenzen zu Graudenz, zu DOfterode. Entſchluß des Könige. 
-Steins Erklärung ibm zu folgen. Der König trägt ihm das Minifterium der aus— 
wärtigen Angelegenheiten an. Steins Antwort an Köderit 21. November 172, — 
Cabinetsordre 29. November. Beymes Schreiben 173. — Stein fchlägt Die Bil» 
dung eines Cabinetsminifterii vor. 174. .— Der König bildet eine Konferenz. Beyme 
iiber. das Cabinet 10. December. Steins Ablehnung 175. — Rüchels, Harden— 
beras, Steins Vorſchläge 14. December. Hardenbergs Begleitjchreiben an Rüchel 
176. — Unterhandlungen 177. — Ernennung von Rüdel, Stein und Zaftrow 
19. December. Anordnung eines Miniftereonfeils 178. — Rüchel lehnt ab. Steins 
Erklärung 20. December 180, — Ablehnende Erklärung an. den König: Dennoch 
Ueberweifung einer Sache an Stein, deſſen Gegenvorſtellung, Wiederholung des 


1807. IX 


Befehles 1807. Stein bricht nach Memel auf. Cabinetsordre 3. Januar 181. — 
Stein fordert feine Entlaffung. Vom König gewährt 4. Januar. Steins letzte For- 
derung 4. Januar 183. 


Die Rüdfehr nah Naſſau 1807. Januar — März. S. 184-190 

Steins Schreiben an die Minifter und Rüchel 3. Januar. Deren verjchteden- 
artiges Benehmen. Eindruck der Entlaffjung auf die fremden Mächte. Auf die 
Beamten 184 — Niebuhrs Briefe an Stein 7. Januar 185. — 10. Januar 186. 
— Kunth an Stein 25. Januar 187. — Fortgang des Krieges; Die Franzofen in 
- Bolen, Schlacht bei Eylau 8, Febr. Belagerung von Danzig. Stein in Königs- 
berg. Stimmung 188. — Abficht die Actenftücde über feine Entlaffung zu druden. 
Reiſe nach Danzig; Schreiben an Niebuhr 16. Februar. Anweſenheit in Berlin, 
Unterredung mit Clarke 189. — Schreiben des Minifters Grafen Arnim an Stein 
7. März 190. 


Aufenthalt. in Naffau. März — September. ... .....191-—200 

Ankunft Ende März. Aufzeichnung feiner Erfahrungen über Bildung einer 
Berwaltung in Preußen. Grundgedanfen, Stein am Hardenberg 191. — Bedenken, 
Uebergang. Denkfchrift über die zwedmäßige Bildung der Oberften und der Pro- 
vincial⸗-Finanz- und Polizey- Behörden in dev Preußiſchen Monarchie, Naſſau im 
Junius 1807. Gedanken der Ausführung 192 — 200. 


Prenpen vom Januar bis Auguſt 1807... . . . . &.201-213 


Steins Neigung in Aerauders Dienfte zu treten. Unterhandlung durch Nie- 
buhr. Alexanders Einſtimmung. Steins Bereitwilligfeit und Bedingungen. Zöge- 
rungen. Aenderungen in Königsberg 201. — Hardenbergs Stellung im December 
und Januar; er dringt auf Beyme’s Abgang. Zaftrow, Verhältniß zu England, 
Rußland, Dejterreich 202. Hardenbergs Wiedereintritt. Minifterrath. Aleranders 
Schritte für Hardenberg. Zaſtrow, Beyme, Köderig entfernt. Hardenberg begleitet 
den König 208. — Bertrag zu Bartenftein 26. April 204. — Minifterzwifte. Voß 
und Zaftromw entlaffer. Hardenberg im vollen Vertrauen des Königs, Plane fir 
eine beſſere Zukunft 205. — Umſchlag der Ruſſiſchen Politik. Bennigſen. Konftantin. 
Hingabe von Danzig. Friedland. Aleranders Hingabe. Napoleons Plane. Thei— 
Yungsplan Europa’s. Alerander opfert Preußen auf 206. — Hardenbergs Ent- 
laffung; er und Napoleon empfehlen Stein. Tilfiter Friede, Friedensfeier in 
Berlin 207. — Tiefe Niedergefchlagenheit. Stein berufen. Hardenberg an Stein 208. 
— Prinzeffin Louiſe an Stein 209. — Graf Finfenftein an Stein. Niebuhr an 
Stein 210. — Stein nimmt den Ruf an. Stein am den König 211. — Her- 
ſtellung. Die Preußiſche Einrichtung in Münſter vernichtet. Spiegel an Stein 212. 
— Der Keichsritterichaft Anträge an Stein, fein Rath 213. 


Drittes Buch, Steins Minifterinm vom Septenber 1807 
bis November 1808, a S. 214 — 340 


Aufhebung der Erbunterthänigfeit .. . ... ©, 214-236 

Reife von Naſſau über Frankfurt nach Weimar 11— 14. September. Napo— 
leons Haß gegen den König, Nüchels Entfernung, Entlafjung der Minifter. An— 
funft in Berlin 19. September. Ausſaugung des Landes durch die Franzofen. 
Uebermuth und Willkür der Sranzojen 214. — Soult. Die entlaffenen Offiziere. 
Darır. Fran von Berg an Stein 215. — Reife über Treptow. Blücher. Zuftand 
des Landes am vechten Weichjelufer, Eintreffen in Mentel 30. September 216. — 
Empfang. Unterredung mit dem König. Beyme. Die Leitung aller Civil-Ange— 
legenheiten Stein übertragen, Theilnahme an den Berathungen der Militair-Orga- 
niſations⸗Commiſſion 217. — Behandlung Der Geſchäfte. Preußiſcher Provinzial 
Minifter von Schrötter. Die Immediat-Commiſſion. Die Militair-Commiſſion. 
Die Chefs dev Provinzen. Steins Grundgedanken. Mittel 218. 219. — Maaf- 
vegeln der Immediat-Commiſſion und Schrötters feit dem ZTilfiter Frieden. An— 
trag auf Abſchaffung der Erbunterthänigfeit. Profeſſor Kraus in Königsberg; Ein- 
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fluß feiner Lehren, Ihesrie und Staatskunft. Niebuhr. Herr v. Schön 220, — 
Stägemann. Der König beſchließt die Erbunterthänigkeit aufzuheben 221. — Ge 
jeg-Entwinf von der Immediat- Commiffion umgearbeitet, von Beyme begutachtet. 
Steins Erklärung 8. October.  Königlihe Genehmigung 8. October. Bollziehung 
9. Detober 222, — Berechtigung des Staats zu diefen Maaßregeln 223. — Um— 
bildung Der Verwaltung. Steine Bemerkungen zu den Vorfchlägen des G.-R. 
von Altenftein, 15. October. Altenftern und Nagler-224. — Des Königs Verhält- 
niß zum Miniſter; Kabalen; die Königin an Stein. Grundſfätze fir dem vorläufigen 
Derwaltungsplan 225. — von Hardenberg, Neden, Binde gebilligt 226. 
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Die Königin an Stein 29. October. Der LTilfiter Friede in Napoleons Atı- 
gen.. Vertrag Über Die Ausführung 226. — Commiſſion in Berlin. Knobelsdorffs 
Sendung. Napoleons Befehle an Daru; deffen Verfahren: „I s’agit ici d’un cal- 
eul de politique, et point d’arithmetique!“ Forderungen 227. — Wegnahme Neu» 
fchlefiens, Beraubung der Geldinftitute 228. — Maaßregeln zu Erhaltuıg 
der Zahlungsfähigteit des Landes. Die Treforfcheine zum Courſe für gefeß- 
liches Zahlungsmittel erklärt, 29. October. Schöns und Niebuhrs Anfichten. Nuffische 
Albertusthaler. Allgemeine Zahlungsftundiung für die zu Grunde gerichteten Land- 
befiter. Schöns Anficht. Steins entgegengefegte Meinung. Beurtheilung. Con— 
tributionszahlung 228.229. — 1) Erjparungen. Dev König. Die Prinzen 
Heinrih und Wilhelm. 2) Caffenbeftinde. 3) Anleihen in Holland durd Niebuhr, 
4) Ruſſiſche Zahlungen 230. — 5) Erhöhung der Auflagen in Oftpreußen und 
Litthauen, Anlage der Steuer; Stein gegen Aufhebung Dev Wuchergeſetze Beſteuerung 
zinstvagender Papiere 231. — Königsberger Stadtobligationen, Zwangsanleihe. 
Einfommenftener in Weſtpreußen; in Schlefien Bermögensfteter 232. — Berfahren 
des Geheimeraihs v. Maffow; in ven Marken, in Pommern 233. — 6) Die Do— 
mainen. Urſprung und ftaaterechtliches Verhältniß. Unveräußerlichkeit 234. — 
Der Rechtspunkt. Die Zweckmäßigkeit der Veräußerung. Steins und Schöns An— 
ſicht 235. — Hausgeſetz. Verwerthung der Domainen. Verbindung der Domainen 
mit den ritterſchaftlichen Creditvereinen. Ausführung. Frage von der Patrimonial- 
gerichtsbarfeit 236. — Echrötters Vorſchlag Bauerndörfer zu veräußern abgelehnt ; 


Anſicht der Immediatcommiſſion 237. — Berliner Unterhandlungemn Be 
ftrebungen Zaſtrows 238. — Stein an den König 28. December mıd 30. December. 


Sriebenfeld. Niebuhr au Stein 4. Januar 1808. 239 — 242, 


Unterhandlungen in Paris und Berlin... . . . ©. 242 254 

Keife des Königs und der Kegierung von Memel nah Königsberg 16. Ja— 
nuar 1808. Trauriger Zuftand des Yandes und der Einwohner 242. — Napoleons 
Abficht auf Schlefien, von Alerander zurückgewieſen. Sendung des Prinzen Wil- 
beim won Preußen nach Paris. NAlerander von Humboldt. Aufträge des Prin— 
zen 243. — Steins Vorſchlag, den Prinzen zum Kriegsminifter zu ernennen. Des 
Königs Entſchluß. Vorſchlag einer Hewath des Kronprinzen von Preußen mit der 
Tochter Joſeph Bonapartes, von Etein verworfen. Des Prinzen Audienz bei Na- 
poleon und edler Antrag, von Napoleon abgelehnt 244. — Die Prinzeffin Wilhelm 
an Stein, 18. Februar. Stein an den Prinzen, 19. Februar 245. — Des Prinzen 
Antwort, 14. März 246. — Steins Schilderung der Prinzeffin Wilhelm 247. — 
Vorbereitung der Geldmittel für die Contributionszahlung durch Domainen-Pfand- 
briefe und kaufmännische Wechjel. Wiederaufnahme der Unterhandlungen in Ber- 
lin 248. — Steins NAbreife nah Berlin, 29. Februar. Günſtiges Berhältniß zu 
Daru. Abſchluß eines Vertrags Anfangs März. Norfihtige Behandlung Daru's, 
Schonung der Franzöfiihen Eigenliebe und des Argwohns 249. — Napoleons Aus— 
weichen bis zum 2Often Auguſt. Herbeiſchaffung der Geldmittel. Steins und 
Scvötters Vorſchläge über Beräußerung von 5O-Millionen Frances Domainen. 
Stein gegen Gewährung von Grumdftenerfreiheit Patronatrecht und Patrimontal- 
gericytsbarfeit für Die Käufer 250. — Des Königs Entſcheidung, 31. Mai. Die 
Franzoſen prägen falihe Scheidemünze in Berlin. Maaßregeln in Weftfalen, Preu- 
gen und Schlefin 251. — Tiefes Falfen. Volksbewegungen im Berlin. Daru 
giebt nach. Steins fortgefetter Aufenthalt in Berlin. Briefe an Frau vom 
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Stein 252. — Politiſche Begebenheiten während des Frühlings. Spaniſcher Volks— 
anfſtand. Bayonner Vertrag. Der König ruft Stein zurück. Warnungen der 
Königin. Uebergabe der Berliner Unterhandlung an den Miniſter v. Voß. Steins 


Abreiſe, 26. Mai. Die Leiden des Landes 253. — Stein in Königsberg, 
31. Mai 2. j 


Die innere Verwaltung. N ©. 254 — 272 

Auflöfung des Cabinets. Steigende Geldverlegenheit; Steins Vorſchlag einer 
vorläufigen Vereinfachung der obern Behörden, 7. Junius. Grundſätze. Ausarbei- 
tung des Plans. Auflöſung dev Immediat-Commiffion 254. — Im Cabinet Klewitz, 
Sad, ſpäter Albrecht. Grundzüge der Uebergangsfform. Steins Stellung. Wie— 
deraufnahme der laufenden Geſchäfte; einzelne Weiſungen 255. — Verbot der Veſta. 
Maaßregeln gegen v. Coelln 256. — Verbeſſerungen. Leitender Grundſatz. 
Aufgeben des Mercantilſyſtems. Erhaltung inländiſcher Gewerbe. Maaßregeln zu 
geſetzlicher Beſtrafung des Miniſters Grafen Haugwitz und des Grafen Kalkreuth. 
Erweiterung der Gewerbefreiheit 257. — Aufhebung des Mühlſteinregals 23. Januar. 
Aufhebung des Mühlenzwanges 29. März. Aufhebung des Zunftzwanges und des 
Berlaufsmonopols der Bäder Schlächter und Hökergewerke, 24. October. Werth 
der Zünfte. Verordnung über Auf und Vorkauf. Belebung der einzelnen Stände. 
Grundſatz. Bauernſtaud 258. — Ertheilung des Eigenthums an die Königlichen 
Donainenbauern. Berfchiedene Anfichten. Prüfung durch Stein. Bedeutung der 
Sache. Geſchichte. Enticheidung 17. Junius. Geje vom 27ften Junius. Abficht 
der Ausdehnung auf die übrigen Provinzen. Stägemanns Urtheil 259. — Ge- 
meindenrdnung. Die Städte. Zuſtand. Notwendigkeit nener Verfaſſung 260 — 
261. — Eriminalvath Brand. Königsberger Bürgerſchaft. Cabinetsordre vom Zöften 
Julius 262. — Städteordnung 19. November. Geift derjelben 153. — Königs— 
berger Buchdrudereyen. Veränderungen und Mängel der Städteordnung 263. — 
Der Adel. Urfprung und Veränderungen. Nothwendigfeit einer Veränderung 
264— 265. — Hauptzüge der beabfichtigten Adelsreform. Erhaltung des Standes- 
geiftes 266. — Adelsrechte. Patrimonialgerichtsbarfeit. Kriegsdienftpflicht. Polizei. 
Antrag wegen Auflöfung der Lehnsvwerhäftniffe und Fideicommifjfe 267. — Der 
Tehrftand. Veränderungen feit der Reformation. Abficht ihn zu heben. Er— 
ziehungswejen 268. — Univerfitäten, in Berlin, Die Landftände Beabfichtigte 
Berbefferungen 269. — gehemmt durch die Franzöfifche Beſetzung. Oſtpreußiſche 
Stände. Deputirte der Köllmifchen Gutsbefißer einberufen. Stein iiber Abſtim— 
mung nad Köpfen. Landfchaftsreglement 270. — Stein gegen Ausſchüſſe. Weſt— 
preußiſche Landſchaft. Schlefiihe Stände. Pfandbriefsantheile. Steins Urtheil. Ge— 
brauch der Franzöfiichen Sprade vom König getadelt 271. — Reichsſtände. 
Stenerbewilligumgsreht Deuticher Stände 272. 
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Erziehung des Kronprinzen. Delbrüd. Steine Unterhandlungen mit Knelebed. 
Aneillon. Stein an Frau von Berg. Antwort der Königin 273. — Steins Urtheil 
über die Bildung des Kronprinzen. Des Königs Beſchluß. Briefe an Frau vom 
Stein 5. Junius bis 6. Auguft 275. — Kriegsrath Scheffuer. Steins Briefe 
an ihn 276. 


De WERKEN der S. 277 — 29. 


Europäiſche Angelegenheiten. Aufftand der Spanier. Ausficht auf Befreinng. 
Herftellung der Preußiſchen Kriegsmacht unter Aufficht des Königs. Militaiv-Com- 
miffion. General v. Scharnhorft 277. — Oberftlientenant v. Gneifenau. 278. — 
Major v. Grolman, v. Bogen. Neue Schöpfung des Heeres. Angaben des Könige, 
1807 Julius. Ausſcheidung der schlechten Beſtandtheile. Kriegsgerichte 279. —- 
Scharnhorſts Vorſchläge 31. Julius. Krümper. Landmiliz. Steing Mitwirkung 
5. October. Verbindung mit Scharnhorst. Grundgedanfen. Scarnhorft an Cfaufe- 
witz 27. November 281. — Feitftellung der allgemeimen Grundfäte, December. 
Ausarbeitung der einzelnen Entwürfe. Scharnporft über Bildung dev Landwehr. 
Steins Beiftimmung und Vorſchläge, 1808 5. Januar. Verordnung über Feine 
Uniform 22. Mei. Die neuen Kriegsartifel 3, Auguft. Neglement über die Be- 
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ſetzung der Offizierftellen 6. Auguft. Grundgedanken derjelben 282. — Ergänzung des 
Heeres, Bewaffnung, Anlage auf 80,000 Mann, 150,000 Dann Landwehr, und einen 
allgemeinen Volfsaufftand in Norddeutſchland. Vorkehrungen dafiir in Preußen 283. — 
Die Franzöfiihe Partei in Königsberg und Berlin, Beftandtheile, Führer Kalfveuth, 
Zwede Berfuh Stein zu ftürzen, von ihm vereitelt. General v. Zaftrows Ein- 
gabe an den König. Steins Erklärung darüber 4. Auguft 284. — Stiftung des 
Tugendbundes durch den Aſſeſſor Bardeleben. Mitglieder. Statuten. Steins 
Anfiht davon 285. — Er gilt irriger Weiſe fir den Stifter oder Mitglied. 
Sindrud in Deutſchland. Thätigfeit des Bundes 286. — in der von ihm unab- 
hängigen Richtung des Volks gegen jeine Bedrücker. Freiwilliges Wirken der Freunde 
Steins und Scharuhorfts. Keine Loge des Tugenbundes in Berlin. Duponts Ge- 
fangennahme bei Baylen. Napoleons Abfiht den Kaifer Alexander in Erfurt zu 
jehen. Oeſterreichs Rüſtungen. Nothwendigfeit für den König fih zu enticheiden. 
Steins und feiner Freunde Vorfchläge Scharnhorft an Stein 8. Auguft. Stein 
Darftellung der Lage von Europa und der won Preußen zu befolgenden Politik 
11. Auguft 287. — Steins Bericht an den König 14. Auguft 290. — Der König 
verlangt die Vorlegung der Plane. Steins und Scharnherfts Entwurf über Er- 
öffnungen an Defterreich und England 21. Yuguft 292. — Der König erflärt die 
Plane nur infofern ausführbar als Rußland am Kriege gegen Frankreich Theil 
nehme. Schritte in Rußland und England. Cannings Zuſage. Steins Vorſchlag 
den Adel aufzuheben 293. 


DIE 
Napoleon bedarf feine Truppen in Spanien und jucht daher einen vwortheil- 
haften Abſchluß mit Preußen. Borfchläge. Der Kömig lehnt den Beitritt zum 
Kheinbunde ab. Steins Bericht über Die Lage der Dinge 30. Auguſt 294. — 
Scharnhorft: Unſere politiihe Lage 1. September. 296. — Gneifenaus Denkſchrift. 
Steins Denkichrift über Preußens Stellung gegen Rußland und Defterreich 8. Sep- 
tember 297. — Champagny's Forderungen am 27ften und. 28ften Auguſt. Steins 
Denkſchrift darüber 14. September. Alexanders Ankunft in Königsberg 18. Sep- 
tember, feine politiſche Anfiht. Steins Vorftellungen dagegen 299. — Aleranders 
Nachgiebigfeit gegen Napoleon, Verſprechen an den König 20. September, Stein 
toll nad) Erfurt folgen 301. 
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Ein aufgefangener Brief Steins an Fürft Wittgenftein vom 1dten Auguft, im 
Moniteur und Telegraphen abgedrucdt und angegriffen 301. — Verſchiedenheit der 
Abdrüde 302. — Beurtheilung des DBriefes. Steins Vorſchriften wegen Sicherung 
des DBriefes. Verrat) in Berlin. Koppe’s Leichtfinn, Verhaftung bei Spandau. 
303. — Benrtheilung des Franzöfiihen Verfahrens. Die Einwilligung des Prin- 
zen und des Preußiſchen Gefandten in Paris zu dem Champagnyſchen VBertrage er- 
preßt 8. September. Hauptmann v. Thiele als Convier nach Königsberg. Steins 
Benehmen bei Anficht des Artifels 304. — Stein erbittet feine Entlaffung. Der 
König lehnt fie ab. Napoleons Benehmen. Stein jchreibt an Alerander 21. Sep— 
teımber.  Eindrud des Briefes in Dentihland 305. — Graf Neben an Stein 
24. September. Geheime Leitung des Angriffs von Königsberg aus. Lautes Ge— 
ſchrei der Franzöfiichen Partet in Königsberg und Berlin 306. — Hindrängen auf 
Steins Entlafjung. Gegenwirfung der Baterlandsfreunde. : Stein betreibt die Ein- 
führung der bejchloffenen Werbefferungen. Der König genehmigt eine öffentliche 
Anzeige über die Grundſätze der Fünftigen Verwaltung 26. September 307, — 
Graf Golf in Berlin won der Franzöfiichen Partei benußt, feine Berichte. Unter— 
handlungsfünfte der Franzofen. Goltz bereitet fih zu unbedingter Unterfchrift des 
Pariler Vertrages und fordert des. Königs Genehmigung. Lage des Königs 309. 
— Er erwägt ohne Stein zu fragen. Nagler. Bollmaht zu Genehmigung Des 
Vertrags 29. September. Der König lehnt Die Genehmigung eines Rundſchreibens 
und eines Aufrufs an die Deutihen ab. Steins Gutachten über  Gneifenau’s 
Denkfehrift und kräftiger Rath 12. Detober 310. 311. — Stimmung des Landes. 
v. Boyen an den König 312. — Scharnhorft und feiner Fremde Antrag auf Be- 
rufung der Landftände 14. Detober. © Stein an den König 15, October. Des Königs 
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Antwort. Gang der Erfurter Unterhandlung. Goltz unterichreibt am Sten Oe— 
tober. Napoleons Aeußerungen über Etein. Goltz Rath an Stein 9. October 
313. — Gefammtbetrag der Franzöfifhen Erpteffungen in Norddeutſchland 314. 
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Stein fordert feine Entlaffung 18. October 314. — Der König verjchtebt feinen 
Entſchluß und nimmt den Verwaltungsplan au. Napoleons und Aleranders Ver— 
abredung in Erfurt. Napoleons Umgebungen. Abreife 14. October. Aleranders 
Rath in Königsberg. Steins Erklärung 28. October 315. — Bittihriften an den 
König um Steins Beibehaltung 29. October 316. — Entfernung der Königin in 
Folge von Steins Rath über die Petersburger Reife. Nagler. Hofgerüchte. Der 
König. Stein legt einen veränderten Aufruf an das Land vor 6. November. Der 
König lehnt abermals die Genehmigung ab 7. November. Steins Entlafjungsge- 
juch 7. November. Des Königs Verichiebung 9. November 317. — Golt in Berlin. 
Die Franzöfifhe Partei reizt die Franzöfiichen Befehlshaber auf. Neuerungen 
Steins verrathen. Erdichtung von Aetenftücden 318. — Davouſt. Daru. Ge— 
waltmaaßregeln. v, Troſchke verhaftet. Süverns Gedichte an Stein 319. — Deren 
giftige Auslegung in Berlin. Brieferöffuungen. Schmalz verhaftet. Angebliche 
Siftmifcherei der Gräfin Voß. Ihr unanſtändiger Papagei. Wittgenfteins Ver— 
haftung. Schreiben an Voß. Bernadotte's Aeußerung über Davouft 321. — Nas 
poleons Z3tes Bülletin. Der Minifter v. Voß. Deffen Auftreten gegen Stein, 
42 Berichte 322. — Goltz Erklärungen, Abreife nach Königsberg. Stägemanns 
Anfiht 323. — Frau v. Stein. Sad. Hahnriede's Vorſchlag an den König. Voß 
an den König 14. November. ammerjunfer d'Aubier. Die Gräfin Voß lacht 
ihn aus. Der König ſchenkt Voß feinen Glauben und verhandelt mit Stein 324. 
— Die Domainenſache feit dem Junius. Einſchränkung ihrer Veräußerung. Verbot 
des Verichenfens, November. Hausgeſetz 14. December. Die Juden 325. — Ueber— 
füllung des Landes damit feit dem Kriege, bedenkliche Folgen. Beftehung der Be— 
börden. Zunehmende Diebftähle. Schrötter weit die Juden aus. Ausführung 
der früheren Verordnungen. Einfluß der Juden. Schrötters Antrag auf eine 
neue Eonftitution fiir die Juden 20. November; von Stein mit Ausnahme der Con— 
jeriptionspflichtigfeit. angeordnet 23. November 326.- — Die Beamten. Steins 
Grundzüge eines Staatsdienergejetes 13. November. Befehl zu unverweilter Aus» 
führung der Städteordnung 19. November. Verordnung die veränderte Berfaffung 
der oberften Verwaltungsbehörden in der Preußiſchen Monarchie betreffend geneh- 
migt 24. November; ihre Grundzüge 327. — Vorſchriften über die einzelnen Dienft- 
zweige. Verwaltung der Provinzialbehörden. Stein an Schrötter über Hauptzwed 
und Eimrichtung derjelben 27. Junius. Schrötters Bemerfungen und Einwürfe 
15. Auguft. Steins Ermwiederung 25. Auguft. Königliche Beftätigung des umgear— 


beiteten Entwurfs 26. December 328. — Oberpräfidenten. Verſchieden von den 
früheren Brovinzialminiftern 329. — Ernennung der neuen Minifter, v. Schön durch 


Stein vorgefchlagen, v. Altenftein duch Nagler und Hardenberg. Der König wählt 
Altenftein. Stein bejtimmt feine Freunde fi) darin zu ergeben. Aufftellung ver 
leitenden Grundfäge in einem Rundſchreiben, durch Schön verfaßt 330. — Der 
König befragt Stein über die Rückkehr nach Berlin und den Zeitpunkt dev Beters- 
burger Reife. Steins Gutachten 22. November 331. — vom König zum Theil 
befolgt. Der König vollzieht den Verwaltungsplan 332. — Schreiben an Stein 
24. November. Stein legt feine Stelle nieder. Entlafjungsurtunde 333. 334. 
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Die entlaſſenen Minifter. Steins Erfahrungen 334. — Schreiben an bie 
Prinzeffin Wilhelm 29. November 335. — Stein verwendet ſich für den Minifter 
v. Schrötter. Des Königs Erwiederung 2. December. Scheffners Schreiben an 
den König 4. December. Des Königs Antwort. Stein ermahnt feine Freunde zum 
Ausharren, vollzieht Das Rundſchreiben 336. — Das politifche Teftament 336 bis 
339, — Abreife nach Berlin 5. December 340. | 
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Biertes Bud. Das Leben in der Verbannung. 
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Die Acbtserflärung.. . . u. ©. 31--354 


Abzug der Franzofen aus Berlin 3. R— RR des Majors v. Schill 
10. December. Verſöhnung des Soldaten und Bürgers. Steins Ankunft in Berlin 
12. December; ihn meidet der Hofadel. Stein an die Prinzeffin Louiſe über Die 
jtogfende Verwaltung 341. — Kammergerichtsrath Eichhorn empfängt feine Anwei— 
jung. Eichhorn bei Davonft in Erfurt, Steins Abfiht nach Breslau zu geben, 
Unwohljeyn. St. Marfan überbringt Napoleons Achtsbefehl gegen Stein vom 
l6ten December. Eindruck der Acht in Deutſchland 342. — Stein wird_eine poli- 
tiſche Macht, ſechs Jahr ſpäter geht von ihm Napoleons Aechti — St. Marſan 
veranlaßt Stein durch Herrn v. Guldberg zur Entfernung. aaßregeln. Abend 
des 5ten Januar; Major v. Röder. Abreiſe. Die Flucht. Schleiermachers Neu— 
— 343. — Graf und Gräfin Reden in Buchwald. Frau v. Stein er— 
klärt, ihm zu folgen. Abſchied von Preußen. Brief an die Prinzeffin Wilhelm 
12. Fanuar "344, — Graf Geßler begleitet Stein nach Böhmen, Stein jehreibt an 
DOdonell und Stadion. Ankunft in Prag. Antworten Odonells, Wallmodens, 
Stadions ; Brünn zum Aufenthalt angewiejen 345. — Prag verlaffen. Niebuhrs 
Bejorgnifje. In Nom 1823 wiederholt, ungegründet 347. — Stein fordert von 
Fürſt Wittgenſtein Erklärung. Antwort am 20ſten März. Gent 348. — Gent 
an Stein 23. Januar. Frau v. Stein und die Kinder in Brünn 1. März. Steins 
Urtheil 349. — Die Achtvollſtreckung in Naffau, in Frankreich, in Walſban 
350. — in Preußen. Des Königs Brief an Stein 16. Januar. Scharnhorſts 
Zuſatz 351. — Preußiſche Verhaftungsbefehle gegen Stein. Gneiſenau an Stein 
14. Januar. Die Prinzeſſinnen Louiſe und Wilhelm an Stein 352. — Feiges 
Benehmen des Fürftprimas v. Dalberg.  Eichhorns Bemühungen 353. — Die 
Minifterin v. Heinitz. Steins Lage 354. 


Das Minifterium Altenftein. . .. 02.2 ©. 354-360 


Vorſchläge der Minifter Altenftein und Dohna über die Ausführung der Ver— 
ordnung vom 24. November, 4. December. Aufſchub des Staatsraths, Auflöſung 
der Gieneralconferenzen. Wegfall der Verheißung ſtändiſcher Einrichtungen. Ver— 
änderter Geiſt der Berwaltung. Altenſtein ſtützt ſich auf Hofgunſt und Nagler; 
—— Schön 355. — Seine Selbſtüberhebung, wirkt Steins Planen entgegen, 
Graf Dohna; ſchwankt zwiſchen Mtenftein und Beyme, wird Gegner ber Plane für 
die innere Verwaltung. Merdel 356. — Großeanzler Beyme, feine Politif. Goltz 
357. — Schön Negterungspräfident in Gumbinnen. Scharnhorſt vereinfamt, 
Gneifenau und Grolman verlaffen das Heer. Der König fühlt Steins Verluft, 
ertbeilt ihm einen Ruhegehalt. Einfluß der Petersburger Reife auf die Preußifche 
Politif. Gneiſenau au Stein 3. März 358. — Steins Urtheil. Gneiſenau's Plan 
einer Deutfchen Legion. Steins Billigung 6, 27. März 359. — Stein für allge- 
meine Wehrpflichtigfeit. Steins Unglauben an Preußens Theilnahme am Striege 360. 


Der Defterreihtifche Krieg von 1809. .. 2... 8360-381 
Defterreichs Entſchluß zum Kriege. Geift der Nation, der Negierung. Graf 
Philipp Stadion. Eintracht dev oberften Behörden. Erzherzog Karl. Laudwehr. 
Wetteifer aller Stände, Unterhandlungen mit England, Preußen, Verbindungen in 
Deutſchland. Zeitverluſt. Steins Befürchtungen 361. — Napoleons Erfolge in 
Bayeın. Aspern. Tyrol. Steins Verhältniß; Denkſchrift au Stadion. Stim— 
mung in Wien für Stein, angebliche Denkſchrift. Stadion benutzt ihn nicht 362. 
— Stein an Schön 12. April, 30. April. Lage nah der Schladht bei Aspern. 
Wichtigkeit Preußens. Der Prinz von Oranien in Brünn. Stein au bie Prin- 
zeifin Louiſe 363. — Graf Berthold. Stein au die Prinzeffin Wilhelm. Schlacht 
von Wagram. Stein geht nad) Zroppan 364. — Engliſches Tandungsheer. Steins 
Entwürfe für Norddeutſchland; Briefwechſel mit dem Prinzen von 
Dranien, Stadion und Gent, 27. Julius bis 20. October 365-374. Deut- 
icher Bundesrath, Deutſches Heer, Fahnen, Orden, Farben, Wahlſpruch 372. 373, 
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Stein an Scheffner 6. Auguft 374. — an Kunth 7. Auguſt; an Schön 12. Au— 
guſt 375. — Spalding an Stein 30. September 376. — Pozzo di Borgo 377. — 
Uwarow. Rath Andre zu Brünn, Vermittlungsverſuch. Davouſt. Stein über 
den Frieden, Entjehlofienheit 2. November. Napoleons Verfahren gegen Diener; 
gegen Fräulein von Stein 378-380. — Steins Wunih nah Prag zu ziehen, 
vom Kaifer abgejchlagen, zieht nach Brünn. Gräfin Lanskoronska 880. 381. 


Rückkehr nah Brünn Oeſterreichiſche Verhältniſſe. No— 
vember 1809 HiS März 1810. . . 7... 381 3888 


Steins unabhängige Gefinnung. Stein an die Prinzeffin Lonife 30. December 
381. — Pozzo verläßt Brünn. Stein an die Gräfin Lanskoronska 1810. 9. Januar 
382. — Stein an Scheffuer 7. Februar. Scheffner an Stein 27. Februar 383. — 
Stein an Pozzo Februar 386. — Steins Denkſchrift über die Lage der 
Dinge und die Leitung des Unterrihtswejens in Defterreih. März 
' 387—393. — Stein an Pozzo April. Fruchtlofigfeit Diefer Gedanken. Tas Oefter- 
reichiſche Syſtem der Verwaltung. Der Kaifer. Marie Louife 394. — Vermäh— 
lung mit Napoleon 2. April. Wirdiges Benehmen der Kaiferin von Oeſterreich. 
Gräfin Lanskoronska an Stein. Steins Antwort 395, — Beurtheilung der Heirath, 
größter Triumph der Nevolution. Defterreihiiche Politik. Eindrud in Wien, 
Steins Anficht 16. April 396, — Auflöſung des Franzöſiſch-Ruſſiſchen Bündniſſes. 
Todtenschlaf des Ruffifhen Miniſteriums. Romanzoff. Pozzo an Stein 397. 398. 


Staatswiffenfhaftliche Betrachtungen. . . . . ©. 398 — 407 


Stein beſchäftigt fih mit Adam Smith, Ganilh, Herder, Stsmondi, und fchreibt 
dadurch veraulaßte Bemerkungen nieder. Deren Uebergang in Briefe und Denk— 
ſchriften. Einfluß der Verfaſſung auf die Wiſſenſchaften. Dentiche Speenlation. 
Unfittlichfeit der Franzoſen, ihre Ruheloſigkeit. Vergleich des 191en mit dem 1Ibten 
und 16ten Jahrhundert 398, — Sklavenſinn im Deutjchland. Urſache und Anlaß 
der Franzöfifchen Revolution 399. — Bildung erleichtert Knechtſchaft. Napoleons 
Charakter, Napoleons Tyraunei. Merkwürdige Aeußerung feiner Generale und 
Beamten, Davouft, Darız Folge für den Charakter des Volkes. Nusficht für Die 
Zufunft 400, — Bonapartes fittliche Verwilderung. Europa's Elend. Deutjche 
Nationalität 401. — Napoleons Univerſalmonarchie. Freiheit dev Meere. Oeſter— 
veih nach dem lebten Kriege 402. — Stiftung einer Afademie dev Wiffenfchaften 
angerathen. Napoleons Berfahren mit den Preufiihen Staate. Deutjche Ver— 
fafjung. Deutſchlands Auflöfung, verberbliche Folgen fir den Nationalcharakter 402. 
Deffentliche Erziehungsanftalten; fefte Gehälter 404. — Rußlands Maafregeln ge 
gen das Eindringen fremder Sitten. Maafregeln für die Entwidlung des Ruf 
ſiſchen Bauernftandes 405. 406. 

- Stein verfucht feinen Töchtern jeine Güter zu fichern. Unmuth. Gedanke 
nad) Kentucky zu überfiedeln, von Redens befümpft. Umzug nad Brag 1810 Junius. 
Friedrid) Stadion. Caspar und Franz Sternberg. Dobrowsky. Franz Kollowrat. 
Czernin 406—407, 


Der Staatscanzler v. Harbenberg. . -». . 2... ©: 407-431 


Stellung des Altenfteinschen Minifteriums während des Defterreichifchen Krieges. 
Schill: Steigenteſch's Sendung. — Defterreihifche und Preußiſche Forderungen 
407. — Nüdftände an Frankreich. Verſuche zur Annäherung. Aufhebung des 
Zugenbbundes. Der Aufenthalt des Hofes in Königsberg beendigt. Stein an bie 
Prinzeffin Wilhelm 408. — Ankunft des Königs und der Königin in Berlin 
23. December. Zuftand der Verwaltung. Aeußerungen Redens, Sads 409. — 
Altenftein. Dohna; wohlthätige Wirfung der Verwaltungsreform. - Beyme 410. — 
Kriegsmweien. Merdel an Stein. Napoleon fordert die Rückſtände.  Altenfteins 
Planfofigfeit; jeine Auseinanderjegung. Nathlofigkeit. Vorſchlag Schlefien abzu— 
treten und Napoleon deshalb fondiren zu laſſen. Sondirungspolitif 411. — 
Der König verhandelt mit Hardenberg. Altenſtein, Beyme, Nagler entlaffen ; 
Harbenbergs Schreiben an Napoleon, Napoleons Antwort. Prozeß des Fürften 
Hatfeld, Hardenberg Staatscanzler 1810, 10. Junius 412. — Verſchiedene Mei— 
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nungen über ihn, Niebuhr iiber Hardenberg und Joh. Müller, Hardenberg theilt 
jeinen Finanzplan Niebuhr mit; defjen Gutachten an den König. Schön berufen; 
—— ſich gegen den Finanzplau. Hardenberg ſendet ſeinen Plan an Stein, Julius 

413. — Sack, Graf Arnim, Schön über den Staatscanzler. Niebuhr an Stein 
29. Junius. Steins Urtheil über Hardenberg 414. 

Steinsg Prüfung des Hardenbergſchen Finanzplanes 415—416.. — 
Steins Denkſchrift über die Hauptgegenſtände der Preußiſchen Ver— 
waltung 416-2419. — Stein an Schön Julius 419. — Schön an Stein 16. 
Auguft. Stein an Schön 29. Auguft 420. — Stein an die Prinzeffin Lonife 
24. Sept, Stein an Wilhelm v. Humboldt 28. October 421. — Niebuhrs Gründe. 
Stein jpätere Zuftimmung. 422. — Hardenberg ſchlägt Stein eine Zuſammenkunft 
vor 22. Auguft. Sad an Stein 31. Auguft. Abreife des Staatscanzlers 31. Auguft; 
nad Buchwald; er jendet Stein Die Acten 12. September. Steins Beurtheilung 
423. — Hardenbergs Zufammentunft mit Stein 16. September? Stein Erwar⸗ 
tungen vom Staatscanzler. Dohna's Entlaſſung. v. Kircheiſen. v. Hake. Geſetz 
über die veränderte Verfaſſung aller oberſten Staatsbehörden in der Prenßiſchen 
Monarchie 27. October 424. — Hardenbergs Stellung. Edict über die Finanzen 
des Staats und Die neuen Einrichtungen wegen der Abgaben. Repräſentation der 
ration werheißen. Des Staatscanzlers Ziel dabei 425. — Neglements vom 28ften 
und 30ſten October und aus dem November 426. — Tod der Königin Louiſe 
19. Zufins. Trauer des Landes. Autheutiſche Mittheilung der Frau ©. Berg. 
Stein an die Prinzeffin Lonife September 427. — Stein an die Prinzeffin Wilhelm 
27. September. Die Prinzeffin Wilhelm an Stein 14, December 428. — Stein 
an die Prinzeffin Wilhelm 1811 17. März 430-431. 


Gang der Harvdenbergfehen inneren Berwaltung Eur Jahre 
Ole Ze he, — 


Gährung über die anfrage ——— im Februar 1811. Rede 
des Staatscanzlers am 23ſten Februar 431. — Beichwerden der Abgeordneten. 
Minifter v. Voß. General v. d. Marwis. Adam Müllers Eingabe an den Staats- 
canzler. Berlegenheit des Staatscanzlers 432. — Eingaben der Nitterfchaften, ins- 
befondere des Lebus'ſchen Kreifes. "Marwits und Findenftein verhaftet. Zweite 
Derfammlung ftändifcher Deputirten 28. Junius. Maaßregeln. Entlaſſung der 
beiden Nitter. Dritte Verſammlung am Tten September. Erklärung des Staats- 
canzlers. Schlußverfammlung am 16ten September. Geſetze über Regulirung ver 
gutsherrlihen und bäuerlichen DVBerhältniffe und zur Beförderung der Landescuftur 
16. September 433. — Anordnung der Provinziaffhulden 7. September. Des 
Königs Erklärung über eine National-Repräjentation. Steins Verhältniß zur Diejen 
Einrichtungen, Mißbilligung der Agrargefege. Eröffnungen des Staatscanzlers über 
Steins Einverftändnif. Einfommen- und VBermögenftener bis 1812 verfchoben. 
Stein empfängt Berichte über die Preußiſchen Zuftände. Ein bedeutender Mann 
an, Stein 434. 435. — Schleiermacher an Stein. Gneifenau an Stein 26. Junius 
436-438. — Stein an die Prinzeffin Louiſe; an die Gräfin Brühl 439. — an 
Wilhelm v. Humboldt; an Gneiſenau 17. Auguſt. Das Kometenjahr 440. 441. — 
Die Prinzeſſin Wilhelm an Stein 1811 6, Junius 442, — Stein an die Prinzefftn 
Wilhelm 14. Auguft 443. — Preußens teoftlofe Lage. Das Königlihe Haus. 
Defterreichiiche Politik. Zerfplitterung Dentichlands, Die GR Theile aus— 
gefogen. Hamburgs Leiden. Die Nheinbimdtruppen 444. Napoleons Anficht 
von den Fürften und Völkern. Auflöfung des Bandes zuvifchen Fürſt und Unter- 
than. Domainenvorbehalte. Diplomatie 445. — Souverainetät dev Rheinbund— 
fürften. Conftitutionen. Fürftliches Leben. Nachahmung der Tuillerien. Sittlichfeit 
der Höfe. Caßler Hof 446. — Helmſtädt. Ninten, Göttingen. PBolizeiverwal- 
tung. Bayern. Montgelas. Wiſſenſchaft. Finanzen. Verwaltung. Franzöfifches 
Geſetzbuch. Domainenverkäufe. Folgen des Continentalſyſtems. Gährung der 
Völker 447. — Hieronymus an ei Se he 1811 5. December. —— Ant⸗ 
wort. Alexanders Aeußerung. 

Steins Beſchäftigungen Aus, — Geſchichtswerk bis 179. Reiſeplan. Troja. 
Zuſammenkunft mit Marianne. Unmuth; über das Benehmen der Menſchen gegen 
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ihn 449. — Briefe an Marianne 1810 Auguft bis 1811 December. Stein an die 
Prinzeffin Louiſe 1811 24. October 450-452. — Churfürft von Heffen. Der 
Ehurprinz und Stein. Verſuch fein Eigenthum fir feine Töchter zu erhalten 453. 
— „unſittlicher“ Heiratheantrag. Frau vom Stein an Napoleon und den Herzog 
von Cadore. Stein an Gent. An die Gräfin Lanskoronska. Schwarzenbergs 
vergebliche Bemühungen 454. — Napoleons Mangel an Großmuth, geftraft 455. 


Fünftes Bud, Der Ruffifche Krieg. 1812. 


Die Vorbereitungen des Krieges bis zum Frühjahr 1812, 
| ©. 456 —473 


Napoleons Dergrößerungen feit dem Wiener Frieden 1809 bis zur Wegnahme 
Dldenburgs. Lage Europa’s. Plan eines Feldzuges nach Oftindien. Bedingung 
dazu Befiegung Rußlands 457. — Die Franzöſiſch-Ruſſiſche Politik jeit dem 
Tilfiter. Frieden. Wendepunkt derjelben im Frühling 1810 und weitere Abfichten 
458. — Beiderjeitige Nüftungen und Maaßregeln feit dem Sommer 1810. Der 
Herzog von. Oldenburg.  Nefjelrodes Abberufung. Napoleons Nede am 24ften 
März 1811. 459. — Angriffsplan des Generals v. Phull im Sommer 1811. Bil- 
dung des Franzöftfchen Heeres zwijchen Rhein und Weichjel. Bildung der Ruſſiſchen 
Streitkräfte 460. — Mifwerhältniß der Anftrengungen zu den Erfolgen. Amtliche 
Truppenzahl. Die zwiſchenliegenden Staaten. Preußen. Lage, Vorbereitung 
auf die Entſcheidung 461. — Preußens Verhältniſſe zu Frankreich und Rußland. 
Unterhandlungen feit dem Frühling 1811. Nüftungen. Ideen iiber Bolksfrieg. 
Graf Arnim in Prag 462. — Steins Denkſchriften an den Staatscanzler über den 
bevorftehenden Krieg, Preußens Lage und die nöthigen Maaßregeln. Prag 1811. 
24. Auguft 463. — 17. September 464—467. — Schwanfen in den Maaßregeln. 
Verhandlungen und Nachgiebigkeit 467. — Sinejebed nah St. Petersburg gejandt. 
Februar 1812. Einbruch der Franzojen. Maret an Krufemard. 4685. — Ver— 
trag zu Paris 24. Februar. _ Lage des Könige. Genehmigung des Bertrages am 
Sten März 469. — Folgen. Veränderung des Minifterii. Grumer. 470. — 
Steins Erwartungen. Schreiben an die Gräfin Lansforonsfa 26. Januar; an die 
Prinzeffin Louife 18, März. Gneifenau au Stein 2. April 471. — Unwillen. Be- 
füchtungen für Preußen 472, — Defterreihs Bund mit Frankreich 25. März. 
Wallmoden nah England. Phulls neuer Plan. Kaifer Alexander unterhandelt. 
Letzte Forderung. Er reift zum SHeere nah Wilna. Napoleon in Dresden im 
Mai, bietet dem Kaifer Franz Schlefien an; Abreife gegen die Ruſſiſche Gränze 
am 29ſten Mai 473. 


Stein und Münjter. Berufung nah Rußland... ©. 473—484 


"Stein in Prag. Tod der Frau v. Heini, der Grafen Arnim und Friedrich 
Stadion. Kunth an Stein. Stein über Arnim an Marianne. Stein Wormund 
der Kinder. Stein an Dr. Eifelen 10. März, über den Einfluß der Gefchichte 474. 
— Gtein an die Gräfin Lansforonsfa 26. Januar. 475. — Stein an Marianne 
im März, an Gräfin Senft 28. März 476. — Schön an Stein 12. April 477. — 
Steins Anfnüpfung mit England. ‚Graf Münſter, feine Bildung, Laufbahn, poli- 
tiſche Stellung. Wermittler zwifchen England und dem Feftlande; fein Verdienſt 
477 479. — Stein an Münfter 1811. 11. Januar 479. — Münfter an Stein 
27. Auguſt 480. — Stein an Münfter 6. October 481. — Stein an Münfter 1812 
19. April 483. — GSteins Berufung nah Nußland 484. 


Stein im Ruffifhen Hauptquartier. Der Kaiſer Alexander. 

954 Sr h ©. 484 — 503 

Kaiſer Merander an Stein 27. März 434. — Steins Lage, Autwort 23. Mai 

485. — Berabredungen mit Gruner, Abreife 27. Mai. Das Ruffiihe Heer. Au— 

funft in Wilna 12. Junius. Bewahrung einer freien Stellung. Graf Kotſchubey. 

Unterredumg mit dem Kaiſer 486, — Stein ſchildert Alexanders Character; fein 
Aus Stein’s Leben, I. S 
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Mißtranen gegen feine Geſchäftsleute, Gefhäftsbehandlung 487. — Cabinet. Staats- 
rath. Speransky. Feßler. Nojenfamp.. Armfeld 488. — Speransky's Ber- 
bannung. Der Kaiſer verichließt fi. Prinz Georg von Oldenburg. Großfürſtin 
Catharina.  Armfelds Einfluß 489. — Nomanzoff; von Kaifer mißachtet, Verehrer 
Napoleons, Träumer 490. — Abneigung gegen England. Seine Führung der 
auswärtigen Angelegenheiten, Kriege mit Schweden und Türken. Nachläffige Frie- 
densunterbandlungen. Tſchitſchakow. Verhältniß zu England 491. — Rußlands 
Lage im März 1812 und 1814. Alexanders militairifhe Umgebung. Barclay 
de Tolly. Mangel an Einheit in der Heeresführung. Generalftab. Einfluß des 
Saifers. General Phull 492. — Phulls Kriegsplan. Oberft v. Wolzogen. An— 
fihten in Wilna. Bennigſen. Armfeld. Scharnhorfts Anficht. Phulls Plan an- 
genommen, weit überfchritten. Phulls Unfähigkeit zu handeln 493. — Meranders 
Friedenshoffnungen. Narbonne. Das Zahnen des Königs von Nom. Steins Denk— 
jehrift über die Lage Deutſchlands, 18. Junius 494—495. — Mleranders Antwort. 
Steins weitere Entwicklung 20. Junius 498-500. — Genehmigung. Deutjches 
Commitee. Gefhäftsgang. Aufruf an die Deutſchen Truppen 500-502. — Die 
Preußifchen Truppen. — General von Gramwert. v. Nord. Sendung des Majors 
v. d. Golg, deffen Beriht an Stein 23. Junins. Gegenſeitiges VBerhältniß der 
Ruſſen und Preußen. Stein an Münfter 502. — Dörnberg, Omeifenau, Pozzo 
Bi Borgo, Gruner, 23-27. Junius 503. 


Ausbruch des Krieges Nüdzug der Ruffen Stein in 
EDS. een. 0 


Napoleons Vorbereitungen. Anfertigung falſcher Ruffiischer Banknoten 503. — 
Der König von Sachen betrogen. Reichstag zu Warſchau. Polens Herftellung 
erflärt. Galizien ausgeſchloſſen. Der Neihstag aufgelöjtt. Napoleon geht über 
den Niemen 24. Junius. Alexander jendet den Polizeiminifter Balatſchew. Na— 
poleons Antwort, wegiwverfende Meußerung über den Ruffiihen Kaifer. Auffiicher 
Rückzug. Stein und Kotjchubey aus Wilna 28. Junius 504. — Napoleons Ein- 
zug 29. Junius. Litthauen eingerichtet. Schweden. Bernadotte's Politif. Ruſſiſch— 
Schwediſcher Vertrag 5. Mai. Steins Plan zır einer Schwediſch-Engliſchen Lan— 
dung in Norddeutichland. Swinzianyg 27. Junius 505-508. — Stein mit der 
Ausführung beauftragt. Stein am Gruner 30. Junius; en Minfter. Plan des 
Kronprinzen von Schweden 508. — Steins Borftellung an den Kaijer, Wleranders 
Antwort. Gneiſenau an Stein 14. Julius 509. — Leo von Lützow. Plan, Nach— 
richten Tiber die Franzofen einzuziehen. Stein in Driffa 510. — Urtheil über des 
Prinzen Auguft von Oldenburg Anficht von einer Landung in Deutſchland 510 bis 
512. — Das erjte Ruſſiſche Heer im Lager von Driffa. Gefahr. Bagrathions 
Rückzug gegen Bobruisf. Unzufriedenheit im Hauptquartier. Paulucci. Conftantin. 
ANraktfhejew 513. — Merander verläßt Phulls Plan und bejchließt dem weiter 
Nücdzug gegen Moskau. Auswärtige Berhandlungen. Türkiſcher Friede. Tſchit— 
Ihafoffs Rath. Plan eines Zuges nad Italien. Stein empfiehlt den Abſchluß 
mit England. Admiral Bentind 514. — Nomanzoffs Zaudern. Friedensihluß. 
Unterhandlungen mit Oeſterreich. Steins Anſicht. Alexander geht nad) Moskau. 
Stein folgt ihm, Ankunft in Moskau 24. Julius. Stimmung der Bevölferung 
515. — Mlerander betreibt die Nüftungen. Stein an feine Frau. Schilderung 
Moskau's 516—518. — Merander geht nah St. Petersburg. Stimmung der 
Einwohner. Stein verläßt Moskau. 2. Auguft: Beſuch des Prinzen Georg in 
Twer. Die Großfürftin Catharina 518. — Stein in Camini-Oſtrow 7. Auguft. 
Eindrud von St. Petersburg 9: Auguft 519. 2 


Sortgang des. Krieges bis zum Brande Moskau's. Steinin 
St. Petersburg Deutſche Angelegenheiten. . ©. 519— 548 


Aeranders Zufammenfunft mit dem Kronprinzen von Schweden zu Abo. Ber- 
trag 30. Auguſt. Zuneigung des Kaifers, Hoffnungen des Kronprinzen. Lord 
Catheart 519. — Rückzug und Vereinigung der Ruffiihen Heere bei Smolensf. 
Schlacht: Weiterer Rückzug. Unzufriedenheit des Heeres mit Barclay.  Kutufom 
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Oberfeldherr. Bennigſen. Der Kampf im eigentlihen Rußland wird Volkskrieg. 
Aleranders Thätigfeit und Entſchluß. Herzog von Oldenburg Vorſitzer des Deut- 
chen Eommitee 520. — Steins Urtheil. Bericht an den Kaifer 18. Auguft 521. — 
Der Herzog tritt aus. Kotfchubey. Lieven. Arndt. Niebuhr und der Kronprinz 
von Preußen. Katechismus für den Dentfchen Kriegs- und Wehrmann 592. — 
Deutſche Zeitung. Kotzebue. Gruners Wirken. Beobachternes 523. — Dienft- 
anmweifung 524— 528. — Gruners Anträge an Dentihe Offiziere. v. Pfuel. 
v. Maurer. ©. Boyen.  Freicorps. Geheime Verbindungen in Deutjchland. Winde. 
Wedel. Die Jugend 529. — Auffangen der Eouriere. Graf Pappenheim 530. 
— Gruners Unterredung mit Metternid. Verhaftung auf Anftiften der Berliner 
Polizei 22. Sept. Metternih8 Warnung an Frankreich. Brief 531. — v. Boyen 
im Rußland. Scharnhorft an Stein. v. Pfuel. Hinderniffe des Fortgangs der 
Deutſchen Legion 533. — v. Stülpnagel 534. — Stein an das Deutiche Commitee. 
Dringt auf Uebernahme der Legion durch England 535. — Steins Vorjchläge über 
die Benußung der Deutſchen Kräfte 18. September. Denkſchrift über Deutſch— 
lands Fünftige Berfaffung 536. — Denkſchrift über die Bildung eines 
Berwaltungsraths für Deutſchland 539. — Denkſchrift eines Deutjchen 
Offiziers über die Kriegführung in Deutjchland 541. — Der Kaiſer billigt 
die Denkſchriften. Steins Mittheilung an Münſter. Stein wirkt auf Romanzoffs 
Entfernung, England ſolle auf die Leitung der Deutfhen Angelegenheiten einwirken 
10. Sept. 543. — Napoleons Bordringen 544. — Schlacht von Borodino. Dank— 
feft in St. Petersburg. Alexanders Maafregeln. Eröffnung an Preußen, Ruß— 
fand will feine Eroberung 545. — Feldzugsplar. Räumung und Anzündung 
Moskau's. Steins Faſſung 546. — Mleranders Feftigfeit. Friedenspartei. Steins 
Gegenwirfung 547. — Rußland erhebt fih. Alexander an Karl Johann. Die 
Ruſſiſche Flotte nah England. Lieven nach England. Stein an feine Frau 548. 


Betersburger Xeben.. . ... . ne 6 


Sommerleben. Czarskoeſelo. Paulowsk. Orlows-Inſel. Billa Nariſchkin. 
Frau v. Stael 549. — Schlegel. De l’Allemagne. Graf Orlow 550. — Katha— 
vinenftift. Lutherifche Liturgie. Theater. Spaziergänge Arndt 551. — Winter- 
Yeben. Stellung in der Geſellſchaft. Herzogin Alerander von Wirtemberg 552. — 
Gräfin Orloff. Ouwarow. Dr. Kehmann. Duca di Serra Capriola. Lebens» 
weife 553. — Briefe an Frau v. Stein 554. — Thueydides 555. 


Ruhe der Heere Steins Unterhandlungen mit Müniter 
und Gneiſenau. are 20 765 555--569 


- Napoleon in. Moskau. Friedenshoffunugen 555. — Verſtärkung der Ruſſen. 
Steins Beforgniffe, Wunſch daß England die Leitung der Deutichen Angelegenheiten 
übernehme. Stein an Miünfter 25. September 556. — Gneifenau an Stein 557. 
— Stein an Gneifenau 29. September 558. — Stein an Miünfter 561. — Schwie— 
rigfeit des Gedanfenaustaufhes. Miünfters Eröffnungen an Stein 10. 23. Det. 
3. Nov. 563. — Gneiſenau an Stein 30. Oct. 566569. 


Franzöfifher Rückzug, Vernichtung des Heeres. Alerander 
beſchließt Deutjchlands Befreiung, übernimmt vie Lei— 
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Alexanders Unzufriedenheit mit Kutufow 569. — Eröffuung der Feindfelig- 
feiten. Ueberfall bei Tarutina 18. Oct. Schlacht bei Malojaroslawetz. Napoleon 
auf die Straße von Smolensk gewieen. Mangel an Lebensmitteln. Auflöfung 
ber Truppen. Treffen von Wiäsma, befehleunigte Flucht. Froft. Niederlage am 
Wop 7. Nov. Die Franzofen in Smolensk; aufgerieben in den Schlachten bei 
Krosnoi, an der Berefina. Napoleon verläßt das Heer 6. Dec. Untergang des 
Heeres 570. — rende in St. Petersburg. Die Kaiferin Mutter und Stein. 
Stein an feine Frau 8. Nov. 571. Steing Vorbereitung um den bevorftehenden 


XX — 1812613. 


Sieg zu benutzen. Klage über Lord Catheart, über Schweden; Plane für Deutſch— 
land, gegen Ausdehnung Nußlands.  Steins Ausführung des Planes für Deutſch— 
land 1. Nov. 572. — Berfuch dafür England zu gewinnen. Schreiben an Münfter 
14. Nov. 573 — am 19ten November Polen 575. — Stein an Gneifenau 7. Nov. 
Stein an Pozzo 576... — Zweifel. über die Fortfetsung des Krieges jenfeits der 
Sränzen 577. — Ruſſiſche Verhufte. Allgemeine Abneigung gegen die Fortjetsung. 
Stein wendet fih an dem Kaiſer 578. — Steins Denkſchrift 4 ,ten November 
578—583. — Ulerander bejchließt Die Fortſetzung des Krieges 583. — Romanzofis 
Entfernung. Unterredung mit Stein. Ruſſiſche Finanzen. Sir Francis d’Ivernois 
Vorſchläge, vom Kaifer Stein zur Prüfung überwiefen 584. — Steine Vorſchläge. 
Stein an Münfter 20. November 585. — Steiman Gneiſenau 1. Dec. 587. — Stein 
an feine Frau 3. Dec. - Trümmer des Franzöfifchen Heeres am Niemen. Stein 
an Minfter 10. Dec. 588. — Franzöfiihe Verlufte in Rußland. Alerander reij't 
zum Heere und befiehlt Stein zu folgen... Stein. an Münfter 21. Dec. 589. — 
Stein an. Öneifenan 21. Dee. Stein an. Wallmoden 22. Dec. 590. | 


Schste8 Buch. Der Deutfche Krieg 1813. 1814. 
| ©. 590 — 782 


Deutſchlands Zukunft. Yorck. Stein in Königsberg. 
December 1812 .bi8 7. Februar 1813. .-. ..-. ... ..& 590-635 


Großbritanniens Lage im Jahre 1812. Minifterveränderungen. Abſicht des 
Prinz» Regenten. Tory-Cabinet des Earl of Liverpool. Krieg mit Nordamerika. 
Spanischer Krieg. Staatslaften 1812 und 1813. 591. — Die Maafregeln der 
Englifhen Minifter und die abweichenden Wünſche des Grafen Münſter. Unter- 
handlungen mit Schweden, mit Dänemark. Gneiſenau's Plan eines Welfiſchen Reichs 
zwiſchen Schelde und Elbe, 1809. 592. — dem Negenten und den Engliihen Mi- 
niſtern vorgelegt 1812 7. December, Münfters Unfenntniß der. Zuftände Deutjch- 
lands 593. — Stein fieht Deutfchlands Zukunft in. Preußen. Stein an Gagern 
594. — Münfter ändert fpäter feine Ueberzeugung. Münfter an Stein 5. Januar 
594 — 596. 

Der General von Yorck. General von Eſſens Mittheilung an Nord 1. Nov. 
Paulucci's und Repnin's Mittheilungen. Yorcks Erwiederung. Paulucci's Er- 
öffnung 1. Dec. 596..597. — Mords Streitigfeit mit Macdonald. Sendung des 
Diajors v. Seydlig nach Berlin, Yorck an den König 4. Dec. 598. — Paulucei 
an Mord 11. Dec. Paulucei jendet Graf Dohna. Aufbruch des Corps aus Eur- 
land 599. — Kaifer Alerander an Paulucci 18. Dec. Der Kaifer in Wilna; er- 
öffnet dem Heere feinen Entjchluß. Strenge Befehle au die Truppen beim Ueber- 
gang über die Gränze 15. 21. December 600. — Wirkung. Diebitſch und Nord 
25, December. ntjcheidender Augenblick für Preußens Zufunft. Nords Entſchluß. 
Nord an den König 27. Dec. 601. — Vord und Clauſewitz. Seydlitz kehrt zurüd. 
Bertrag in dev Poſcherunſchen Mühle, General v. Maſſenbach. Yord an den König 
30. Dec. Yorck an den König 2. Jan. 602. — Beurtheilung und Wirkung, Napoleon 
hebt 350,000 Mann aus 604. — Befreiung der Provinz Preußen. Murat. Die 
Ruffen in Königsberg 5. JFan. Benehmen der Ruſſen. Generalv. Bülow. Alexander 
geht iiber den Niemen. Belegung des Herzogthums Warſchau. Stein verläßt St. 
Petersburg 5. Januar. Brief an Frau v. Stein 605. — Eteins Freunde in St. 
Petersburg. Kotſchubey. Ouwarow. Nowofilkoff. Herzog von Wirtemberg: Dr. 
Nehmann. Tempel. Pleskow.  Chazot. Reife in Litthauen. Stein und fein 
Diener 606. — Wilna. Brief an Frau v. Stein 607. — v. Moſel aus Klewe 
608. — Eintreffen in Suwalky beim Kaifer 609. ir 

Stein in Königsberg. Erhebung der Provinz Preußen. Rußlands 
Verhältniß zur Preußen ungeoronet; Verwiclung. Der König in Potsdam. Nord 
abgefeßt, Hatsfeldt nad) Paris gefandt. Yorcks Verlegenheit und Bedenken 609. — 
Bergebliche Verſuche die Generale v. Bülow und v. Borftel zu beftimmen. Läh— 
mung. Stein beſtimmt den Kaifer ihn hinzuſenden. Stein au Echön 17. Januar. 
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Paulucei's Benehmen. v. Plotho an Stein. Steins Anzeige beim Kaifer, Pau— 
lucci zurüdgefhict. Alexanders Vollmacht fir Stein 18. Jan. 610. — Ihr Cha— 
vacter 611. — Alerander in Lyd, der Superintendent Giſevius. Stein und Arndt 
in Gumbinnen, Verftändigung mit Schön 612. — Ankunft in Königsberg 22. Ian. 
Berufung der KRegierungspräfidenten nach Königsberg, Aufforderung an den Ober- 
hofmeifter v. Auerswald zu Berufung eines Landtages 22. Jan. Berufung 23. Jan. 
Geift des Volkes. Die Berliner Zeitungen über Yorcks Abſetzung 613. — Yorcks 
Erklärung 27. Jau. Aufhebung des Continentalfyftems, Eröffnung der Häfen 614. 
— Eröffnung von Geldquellen für das Nordiche Corps. Alexander verwilligt 
500,000 Thlr., Vorihuß der Kaufmannfchaften auf die Seezölle. Hospitalfoften. 
Lieferungen. Kutufow an Stein 615. — Steins Antwort 616. — Entjcheidung 
des Kaifers. Handwerker. Einführung des Ruffiichen Bapiergeldes. Widerftand 
der Regierung. Steins Erwiederung 617. — Belanntmadhung 2. Febr. Die Res 
gterung zu Mearienwerder. Steins Verwendung beim Kaifer für Zulaffung Der 
Banfobligationen in Rußland. Bundespapier. Mißhelligfeiten mit Auerswald und 
Yord. Berfchiedene Standpuncte. Etein beruft Schön nah Königsberg 618. — 
Herftellung der Eintradt. Stein an Nord 4. Febr. Yorcks Ablehnung. Stein au 
v. Brandt 619. — Die Stäindeverfammlung 5. Febr. Vords Vorſchläge. Aus- 
ihuß 620. — Etein an Alerander. Entwurf der Landfturm- und Yandwehrord- 
nung. General-Commiffion. Graf Louis Dohna nah Breslau. Mord an den 
König 621. — Widerfprechende Angaben Yorcks und Schöns. Nord au v. Thile 
622. — Steins Standpunct 623... — Abreife am Tten. Februar. Arndts Bud) 
über Landwehr und Landfturm. Tettenborn. Stein an Kutuſow, vorzurüden. 
Stein in Ploczt 624. — Meranders Wunſch. Steins Abſichten. Reiſe durch Polen. 
Graf Nefjelrode. Stein au feine Frau. An der Schlefiihen Gränze 625. 


Preußens Beitritt. Der Berwaltungsrath. Februar bis Mat. 
S. 625—652 


Der König verläßt Potsdam 22. Jan. 625. — in Breslau 25. Jan. Wiedererlangte 
Freiheit. Scharnhorft, Blücher, Merdel. Bewaffnung des Landes. Aufruf der 
Freiwilligen 3. Februar. Der König im Breslauer Schloß. Erhebung Berlins. 
Verordnung vom ten Februar. Eindruck. Bereitwilligfeit zur NAufopferung. 
Stimmung gegen die Franzojen 626. — Gedanken einer bewaffneten Neutralität 
mit Oeſterreich. Entihluß das Verhältniß zu Napoleon durch diejen jelbft löſen zu 
laſſen. Kneſebecks Sendung zum Kaiſer Mlerander 9. Febr. Verdacht der Umge— 
bungen des Königs gegen Stein. Maaßregeln zum Widerſtande. Unterhandlungen 
in Paris. Regniers Niederlage bei Kaliſch. Kneſebeck in Chlodava 15. Februar. 
Aleranders Erflärung. Kneſebecks Unklarheit, Verwicklung der Berhandlungen iiber 
Warſchau. Alerander bietet Sadfen an 627. — Churheſſiſcher Geſandte an 
Alerander; Steins Rath. Däniſcher Geſandte. Steins Urtheil über Kneſebeck und 
die Aufgabe des Augenblids. Alerander jendet Stein und Anftett nad) Breslau. 
Stein in Breslau 25. Febr. Unterredung mit dem König. Entſchluß. Stein im 
Dahftübchen zum Zepter. Lützow. St. Marſan 628. — Scharnhorft. Boyen. 
Vertrag vom 27ften und 28ſten Februar. Anftetts Ankunft in Kaliſch. Alexander 
und Kneſebeck. Scharnhorſts Webereinftimmung mit dem Auffiihen Generalftabe. 
Zwed und Juhalt des Bündniſſes 629. — Beurtheilumg 680. — Genehmigung 
der Landivehr. Graf Dohna 630. — Mißtrauen der Behörden. Furcht vor dem Tu— 
gendbumde und einer Bolfsregierung. Schwanfen in Breslau. Geſetz 17. März. Nord 
an Stein 23. Febr. Commiffion. Yords Freifprehung und Belohnung 17. März 
631. — Des Königs Urtheil. Steins Urtheil über des Königs Entſchluß. Steins 
gefährliche Erkrankung. Die Freunde. Prinz und Prinzeffin Wilhelm 632. — 
Prinz Auguft, Bücher, Scharnhorft, Merdel, Rehdiger. Der Hof. Hardenbergs 
Beforgniß. Frau v. Stein reift nach Breslau. Mleranders Ankunft 1. März. 
Beſuch bei Stein, der veränderte Hof. Birnbaum 633. — Berlin befreit 4. März. 
Gährung bis zum Rhein und in Brabant. Gneifenau’s Ankunft. Kriegserflärung. 
Aufruf: an mein Volk 17. März. Errichtung der Landwehr. Wahlſpruch; vier 
Generaleommifftonen. Hamburg, Lübel, Dresden befreit. Wittgenfteins Aufruf 
an die Sachen 634. — Ruſſiſch⸗Preußiſcher Bertrag über die Verwaltung der zu er- 
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obernden Länder 19, März 635. — Stein reift mit Wallmoden nad Kalifch. 
Wiederanfnüpfung der Verbindung mit Graf Mitnfter. Langſamkeit der Verbin- 
dungen 686. — Cteins Erklärung gegen Münfter. Prinzeffin Lonife an Stein 
637. — Steins Antwort. Fürft Nadziwills Unterhandlungen mit Poniatowsky. 
Pozzo's Ankunft in Kalifh. Aufruf von Kaliih 25. März 638. — Tert nad) dem 
von Kutufoff eigenhändig unterzeichneten Original 639. — Stein dringt bei dem 
Staatscanzler auf Entfernung gefährliher Menfchen. Herr v. Pleffen in Kaliich. 
Der König in Kalifh 640. — Einfeßung des Verwaltungsrathes 4, April. Ge— 
ihäftsfreis. Neffelrode an Wallmoden 6. April. Sachen. Faliche Politik des 
Königs und des Minifters Senfft 641. — Sendung des General vw. SHeifter. 
Friedrich Auguſt geht nah Prag. Deutſche Legion. Cathcarts Unfähigkeit. Stein 
in Breslau. Seine Gegner. Stein an die Prinzeffin Louiſe. Amalia von Baden 
an Stein 642. — über Deutichland, Defterreih, 14. April. Stein in Dresden. 
Errichtung des Verwaltungsraths. Unterhandlung mit General Thielemann durch 
Stein und Boyen. Anerbietungen der Verbündeten. Stein an Nefjelrode 11. April; 
Darftellung der Sächſiſchen Zuftände 643. — Stein an Hardenberg 13. April 645. 
— Schön und Kehdiger. Grundfäge des Berwaltungsraths. Gejchäftsfreis 647. 
— Erfolge. Stein gegen Arndt und Steffens 648. — Steffens über Stein. Prof. 
Hauffs magnetische Batterie. Stein fol auf die diplomatiſche Laufbahn worbereiten 
649. — Erſcheinung Reiſachs und Gagerns. Geheime Verbindungen in Wien feit 
dem November durh Erzherzog Johann und Hormayr. Wallmoden. Nugent. 
Roſchmann. Hormayr verhaftet 7. März. Gagern nad) Breslau; will Die Neichs- 
verfaffung berftellen. Stein an Gagern 650. — Gagern an Stein. Graf Kei- 
ſach, Bevollmächtigter in Altenburg und der Niederlaufig. Stein an jeine Frau 
22. April 651. — 30. April, 2. Mai, 3. Mai. Gmeijenau an die Prinzeffin Louife 
23. April. 652, 


Der Ausbruch des Krieges. Mat bis Junius. . ©. 653-665 


Langſamer Fortichritt des Befreiungskrieges von Moskau bis an Die Saale. 
Urſachen. Unentjchievenheit Defterreichs 653. — Bewaffnete Neutralität. Verderb— 
liche Nermittlungsvorjchläge. Folgen für den Krieg. Rheinbundfürften. Göthe 
und Stein. Napoleons neues Heer 654. — Eugen weicht gegen die Saale, während 
Ney am untern Main Truppen fammelt. Mißtrauen gegen die Rheinbundfürften. 
Stellung der Franzofen gegen die Rheinbundstruppen. Vordringen über den Thü— 
ringerwald, Bildung des Heeres hinter der Saale. Bereinigung mit dem Bice- 
fönig bei Weißenfels. Schlacht bei Großgörſchen 2. Mai. Rückzug nad Dresden 
655. — Der König von Sachfen verbindet fi mit Napoleon. Torgau übergeben. 
Thielemann, Carlowitz, After vereinigen fich mit den Verbündeten. Schlacht bei 
Bauten 20. 21. Mai. Character des Königs. Merdel. Defterreich erklärt ſich durch 
Stadion in Görlitz. Waffenftillftand zu Pleifnit 4. Jun. 656. — Steins Empfin- 
dungen. Stein an die Prinzeſſin Wilhelm. Steins fchonendes Benehmen in 
Dresden 657. — Beſchlagnahme der Caſſen in Bautzen. Politiſche Flugſchrift über 
das Benehmen des Königs von Sachſen. Defterreichifche Verhandlungen durch Leb— 
zeltern. Deffen Einfluß auf Nefjelvode. Die Partei Gourieff. Der Obermarſchall 
Tolftoy. Stadion begleitet das Hauptquartier nad) Reichenbach. Unterhandlungen 
über Preußens und Rußlands Bündniß mit England. Stuart fordert eine Ver— 
größerung Hannovers 658. — Gereizte Stimmung. Miünfter an Stein 6. April. 
Stein an Münfter 19. Mai 659. — Münfter an Stein 6. Juni 660. — Stein in 
Görlitz und Lauban. Napoleons Ausfälle gegen Stein im Monitenr 663. — alle 
Rheinbundfürften laſſen Te Deum für Napoleons Siege fingen. Geſetz des Könige 
von Wirtemberg am 2ten Mat. Stein reift nad) Prag; ladet Graf Kotſchubey in 
den PVerwaltungsrath ein. Gründe. Mißverhältniffe zu Schön und Niebuhr. 
Steins Anficht über die Führung des Krieges 664. — Ueber die Nothwendigfeit 
dem Kaifer nahe zu bleiben. Schön zieht fih zurück. Erweiterte Wichtigkeit der 
diplomatischen Verhandlungen; daher wünſcht Stein Kotſchubey zurüd um den 
Kaifer mit kräftigen Menſchen zu umgeben. Reden in Prag. Scharnhorfts Reife 
nad Wien. Kranfenlager in Prag. Letztes Wiederjehen mit Etein 669. 
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Waffenſtillſtand. Oeſterreichs Beitritt, 5ten Junius bis 
VO RE 7 . S 666 686 


Stein kehrt ins große Hauptquartier zurück. Aufenthalt in Reichenbach. Ge— 
ſellſchaft. Abſchluß der Unterhandlungen Preußens Rußlands und Englands unter 
Steins Mitwirkung 14. 15. Juni. Verträge 666. — Napoleons Brandſchatzung 
Hamburgs. Die Ruſſiſch-Deutſche Legion in Engliſchen Sold genommen. Oeſter— 
reichs unentſchiedene Stellung. Die Seſterreichiſche Politik ſeit dem Jahre 1812 big 
zum Waffenſtillſtande 667—669. — Zujammenkunft in Ratibortziz, Verlängerung 
des Waffenſtillſtandes bis zum 10ten Auguſt. Stimmung des Preußiſchen Heeres. 
Mißtrauen gegen die Diplomaten. Ein einigermaßen ehrloſer Friede 669. — Be— 
denken gegen den Defterreihiihen Standpunkt. Heftiger Unwillen über die Nach— 
giebigfeit dagegen. Metternich in Dresden 670. — Feldzugsplan in Trachenberg. 
Prager Congreß. Leere Verhandlungen. Defterreihs Kriegserflärung 12. Auguft. 
Stein an feine Frau 11. 18. 22. 28. Suni 671. 672. — Graf Gesler. Arndt 672. 
— Der Titan Prometheus. Stein an Minfter 29. Jun. 673. — Stein an ‚jeine 
Frau 30. Jun. 5. Sul. 674. — Niebuhrs Verhältniß zu Stein. Niebuhr an bie 
Prinzeffin Louije 12. Sul. 675. — Spätere Entwirrung. Stein. an feine Frau 
16. Au, 677. — Stein an Münfter 17. Zul. 679. — Stein an Öneijenau 19. Jul; 
an feine Frau 19. 30. $ul. 3, Aug. 681. 682. — Stein an Gneiſenau 3. Aug. — 
Stein an feine Frau 6. Aug. 682. — an Miünfter 7. Aug. 683. — Münfter an 
Stein 1. Sept. Stein an die Prinzeffin Lonife 12. Aug. 684. — Graf Reifac. 
Baiern unter der. Regierung des Minifters Montgelas 685. 686. 


Wieperausbruh des Krieges. Mitte Augufts bis Mitte De» 
97 A 2.2. ©, 686-700 


Die Feuerzeichen, Uebergang der Preußen und Nuffen nad) Böhmen. Stein 
in Prag. Kriegsplan. Die verbündeten Heere 686. — Napoleons Stellung. Geift 
des Defterreihiichen Heeres. Meranders Einfluß. Engliſche Geldhülfe. Stein an 
Miünfter 23. Aug. 687. — Münfter an Stein 28. Sept. 688. — Großbeeren. 
Katbad). Dresden. Culm. Der König 689. — Dennewis. Stein an Gneijenau 
5. Sept. Fortſetzung des Feldzugs; Hauptquartier in Töplitz. Die Berträge, 
Defterreihs Eintritt in den Bund. Steim erhält dem Andreasorden. Inhalt der 
Verträge 690. — Abweichung von den Kalifcher und Reichenbacher Bertrigen 692. 
Die Deutichen Angelegenheiten. Steins Anficht; Hardenberg, Humboldt. Oeſter— 
reichs Abfihten. Entwürfe. Humboldt an die Brinzeffin Lonife. Stein an Münfter 
16. Sept. 692. — Münfter an Stein 8. Det. 693. — Humboldt an die Prinzeffin 
Louiſe über deu König, den Kronprinzen 695. — Niebuhr an die Prinzeffin Lonife, 
Stein an feine Frau 18. Sept, Stein an Gneifenau 20. Sept. 696. — Stein an 
jeine Frau 21. Sept. — Eintreffen des Bennigſenſchen Heeres, das große Heer gebt 
auf Chemnitz, Blücher fiegt bei Wartenburg 3. Dct. 697. — Egernitjcheff in Eaffel, 
Bayerns Anſchluß, Nieder Vertrag. Beurtheilung deffelben 698. — Steins Unwille. 
Herzog von Cumberland. Aberdeen. Stein an feine Frau 12. Oct. 699. 700. 


Leipzig. 16ten bis 19ten October. 0. 0 207 2° @. 700-707 


‚Die Leipziger Schlacht. 700. — Erfolge. .„Merander und Stein; Stein und 
Gneiſenau beichliegen Napoleons Eutthronung. Stein: an feine Frau 21. Oct. 701. 
— Gneifenau an die Prinzeffin Louife 22. Oct. 702. — Das Schlachtfeld. 703. — 
Reil an Stein 26. Det. 704—707. — Manfregeln. Reils Tod. Arndt. Der 
Rhein Deutihlands Strom, nicht Deutſchlands Gränzes 707. 


Die Central-Berwaltung in Leipzig. Ende Octobers, Anfang 
SUOBeiDerD.‘ anna un; BR A eh N 


Der König von Sachſen gefangen abgeführt. Errichtung der Central-Ver— 
waltung der eroberten und zu erobernden Länder 21. Oct. Vertrag 708-710. — 
Ständiſche Einrichtungen nicht genehmigt. Steins Geſchäftskreis. Einrichtung des 
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Generalgouvernements Sachen. Fürft Nepnin, v. Merian, v. Miltik, v. Carlowiß, 
d. Oppeln, Körner, Krüger. Anordnungen 22. Det. 710. — Stein an Harden- 
berg 25. Oct. 711. — Weitere Anordnungen TI1— 714. — Steius Anfichten über 
Deutjchlands Berfaffung. Franz. Metternih. Jahn 714. — Folgen der Leip— 
ziger Schlacht. Hanan. Stein am Hardenberg über die Benußung des Sieges 
30. Det. 715. — Neffelrode an Stein 30. Det. Stein gegen Bildung Heiner Gou- 
vernements. Nachdrückliche Niftungen 716. — Stein verläßt Leipzig 9. November. 
Weimar. Frankfurt 13. Nov. 717. 


Frankfurt am Main 1dten November bis 18ten December, 
S. 717 —732 


Wirkungen von Steins Abwefenheit im großen Hauptquartier. Metternich 
717. — Abweichende Anfichten über den Zwed des Krieges. Eröffnungen an St. 
Aignan 26. October, 8. 9. November. Friedensworichläge 718. — St. Aignan reift 
ab 11. November. Napoleon: zügert. Das große Hauptquartier. Die Beihlag- 
nahme von Naſſau aufgehoben. Defterreihs Vertrag mit Wirtemberg zu Fulda 
719. — Gemeinfame Form für die Zutrittswerträge der Aheinbundfürften 15. No- 
vember 720. — Ausſchluß Dalbergs, Iſenburgs, Leyens.  Herftellung Hannovers, 
Braunſchweigs, Dfvenburgs, Bremens, Hefjens. Oraniſche Lande. Generalgou— 
vernement® Frankfurt und Berg 721. — Grundſätze der Verwaltung. Benzel- 
Sternau. Frankfurt frei. Bayerfhe Schätzung der Frankfurter Seelen. Stein 
un den Commiffionen für Lieferungen und Geldbeiträge. Anordnung des Nerpfle- 
gungswejens 722. — Deutjchlands Bewaffnung. Commiſſion Für Deutjchlands 
Bertheidigung 723. — Ausführung diefer Beihlüffe Stein übertragen. Gehülfen 
dabei. Rühle v. Liltenftern 724. — Hinderniffe. Betragen der Nheinbundfürften 
725. — Die Hanmoverfche Negierung ſchont ihr Land. SKaftengeift. Erfolge 726. 
— Landſturm.  Naturallieferungen. Das Bruttoeinfonmen 727. — Stein ver— 
mittelt in Walde. Sein Anfehen in Deutſchland; was Nikolaus Vogt dem Ver— 
fafjer erzählt hat. Fortgang des Krieges im November, Yage im December. Defter- 
reich zum Frieden geneigt 728. — Stein beftimmt den Kaifer zur Fortfeßung des 
Krieges, Kriegsplan, der Preußiſchen Feldherrn, der Defterreicher. Annahme Des 
Letzteren. Folgen. : Napoleon bildet neue Streitkräfte. Erklärung der Berbiündeten 
1. December. 729. — Gefandte der Hanfeftädte bei Stein 9. December. Erfolg 
ihrer Sendung 730. — Alerander an Phull. Stein an feine Frau 27. November 
bis 12. December 731—732. | 


Wiedereröffnung des Feldzuges. Freiburg. Ende Decembers. 
©. 732 — 738 


Stein in Carlsruhe. Aleranders Glüd. König Friedrid Wilhelm. Humboldt 
an die Prinzeffin Louife. Franz in Freiburg. Stein in Freiburg 20. December 
732. — Einrichtung des Lazarethwefens. Graf Solms-Laubad 733. — Stein an 
Gneiſenau 29. December. Stein an Miünfter 26. December 734. — Graf Neijad) 
penfionirt. Uneinigfeit über Sachen und die Schweiz. Aleranders Erflärung an 
Metternih. Die Schweizer Neutralität 735. — Abfichten der Verbiindeten. Sen— 
dung des Grafen Senft 736. — Auflöſung der Mediationsacte. Borgänge in 
Bern. Senft durch Metternich vwerläugnet. — Fellenberg in Freiburg. Das 
Schwarzenbergiiche Heer in der Schweiz. Aleranders Erklärung dem Kriege bei- 
zumohnen 737. — Stein am feine Frau 31. December 738. FR: 


Bafel. Langres Januar 181... 2... 2. ©. 738-753 


Bücher geht über den Nhein, dringt bis Brienne. Bülow 733. — Winzin- 
gerode. Kieler Frieden 14. Januar. Seſterreicher in Italien, Engländer in Süd— 
frankreich. Stein in Bafel 9. Januar. Unterhandlung mit den Schweizern. 
Genfer Geſandtſchaft. Pictet. 739, — Steins Urtheil über die Genfer. Stein an 
feine Frau. Alexander führt feine Garden über den Rhein 13. Januar. Steins 
Verwaltungsplan der Franzöfifchen Landſchaften 740, — Ausführung, und Wider: 
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ſetzlichkeit der Franzoſen 742. — Gegenmittel. Langres 22—29. Januar. Steins 
Reiſe nach Langres 743. — Alexander läßt die Kriegsunternehmungen wieder auf— 
nehmen. Berathungen über die Fortſetzung des Krieges 744. — Die Friedens- 
partei im großen Hauptquartier. Aberdeen. Caſtlereagh. Miünfter. Die Kriegs- 
partei, Alexander und Friedrich Wilhelm Verſtändniß 745. — Friedensverhand- 
lungen zu Chatillon. Forderungen. aulaineonrt 746. — Stein vertranliche 
Eröffnung an Stuart, von diefem Metternich verrathen. Wirfung auf den Kaifer. 
Pozzo an Stein 24. Januar. Stein an Gneifenau 24. Januar 747. — Stein an 
jeine Frau 27. Januar. Stein an Rühle 28. Januar 748. — Hauptmann Meyer 
an Radetzky über den Zuftand der Deutſchen Bewaffnungen 8. Februar 749-753. 


Der Krieg an der Seine und Marne. Februar. . ©. 753-764 


Chanmont. Schlacht von Brienne und La Rothiere. Mlerander 
und Friedrich Wilhelm zum Blücherſchen Heere 29. Januar. Stein an feine Frau 
30. Januar. Napoleons Kriegsrüftungen feit November 1813. Lainé an Na- 
poleon 754. — Entlaffung des geletsgebenden Körpers. Unterhandlungen mit 
Ferdinand VII und dem Bapfte. Napoleons Aufbruch zum Heere 25. Sannar. 
Schlacht bei Brienne 29. Januar, bei Ya Nothiere 1. Februar. Napoleons Befehl 


an Labesnardiere. Gneiſenau an Stein 2. Februar 755. — Münſter an Stein 
3. Tebruar. Feldzeichen 756. — Blüchers Benehmen. Troyes. Theilung der 


Heere. Schwarzenberg in Zroyes. Die Defterreicher gegen den Krieg. Baldaccı 
gegen Stein. Kaiſer Franz geheimer Befehl an Schwarzenberg 757. — Andringen 
der Friedenspartei. Steins Plan fiir die Verwaltung von Paris. Alexanders Be- 
nehmen. Der Prinz Regent won England durch Lieven an — Die Bour— 
bons. Alexander in der Ausdauer beſtärkt. Andringen dev Frikdenspartei. Hef— 
tiger Auftritt Alexanders mit Caſtlereagh 11. Februar 758. — Metternichs, 
Caſtlereaghs, Hardenbergs ſchriftliche Erklärung. Alexanders Antwort zu Pont ſur 
Seine 15. Februar. Zugeſtändniſſe an England 759. — Blüchers Unfälle 10. bis 
14. Febr. DMietternichs, Eaftlereaghs, Hardenbergs perfünliches Andringen. Alexander 
weicht 760. — Stein au feine Fran 16. Februar. Erlaß an einen Deutfchen 
Fürften 761. — Bewegungen der Heere. Schwarzenbergs Rüdzug. Bereinigung 
mit Blücher bei Mery. Neue Trennung und Nüczug 28. Februar. Caſtlereagh 
gegen Alerander in Troyes. Aleranders Antwort. Allgemeine Muthlofigkeit, nur 
Stein und Pozzo für Fortjegung des Krieges. Alexander willigt in den Vorſchlag 
eines Waffenftillftandes. Unterhandlungen zu Luſigny. Napoleons Uebermuth 
762. — Defterreich verläßt ihn. Bündniß der vier Mächte zu Chaumont 1. März. 
Aufhebung des Chatilloner Congreſſes 19. März. Blüchers Entſchluß in Merv 
2lften Februar. Feldzugsplan 763. — Schlacht bei Bar 27. Februar. Der 
König von Preußen, der Kronprinz und Prinz von Preußen. Neues Vorbringen 
gegen Paris 764. | 


Aufenthalt in Chaumont, erjte Hälfte des Min. . ©. 764-774 


Stein bei dem Kaifer. Brief au Frau v. Stein 3. März 764. — au die 
Prinzeffin Wilhelm 9. März. Angelegenheiten Sachſens; Friedrich Auguft an den 
Kaifer Alexander; Ränkfefucht und Mangel an Gemeingeift in Sachſen; die König- 
lihe und die Weimarſche Partei 765. — Steins Bericht an Mlerander 6. März. 
Aeranders Entjheidung 8. März 766. — Fürft Repnin. General v. Carlowit 
an Stein 20. Februar 767. — Der Kronprinz von Schweden am Nhein. Sad 
an Stein 10. März 768. — Deutjche Angelegenheiten. Steins Denkſchrift 
über Deutjhe Verfajjung 10. März 770, — ihre Grundzüge 771. — Beur- 
theilung 772. — Stein an Lieven 773. — Alexanders Anfichten iiber die Fran- 
zöftihen Angelegenheiten. Die Bourbons. Steins Ueberzengung 774. 


Der Zug nah Paris. Ausgang März April. . ©. 774—782 


Das Blücherſche Heer. Schlacht von Laon 9. 10. März. Blüchers Krankheit, 
Yords Widerjeglichkeit. Schlacht bei Arcis 20. 21. März. Lyon, Bordeaux ge- 
nommen, Napoleons Entſchluß vorzugehen. Die Verbündeten beſchließen auf 
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Paris zu ziehen. Das diplomatiſche Hauptquartier nach Dijon 775. — Steins 
Freude. ZTurgenieff. Stein über Chatillon nah Dijon. Zuftand des Landes. 
Alopäus Beriht an Stein 23. März 776. — Stein ermächtigt ihn ſich für bie 
Bourbons zu erklären 29. März. Ankunft Montmorency’8 und Moutagnacs in 
Dijon. Montagnac an Stein 777. — Unterhandlungen. Montagnac an Stein 
2. April. Der Kronprinz von Schweden in Nanzig 778. — Merander gegen 
Paris. Blücher und Schwarzenberg reiben Pacthod auf; fiegen bei La Fere 
Champenoije. Schlacht vor Paris 30. März. Einzug in die eroberte Stadt 
31. März. Erklärung der Verbündeten gegen Napoleon. Proviforifche Regierung. 
Talleyrand. Pasquier für die Bourbons 779. — Gneifenau an Gruner 1. April. 
Napoleons Abſetzung 3. April. Napoleons Abdanfung und Verbannung. Stein 
eilt zum Kaifer Alerander. Stein an feine Frau 2. April 780. — Steins Einzug 
in Paris 9. April. Brief an feine Fran 10. April 781. 782. 


Erſtes Bud). 
Jugend und Wirken in Weſtphalen. 
1757 — 1804. 


Kindheit und Jugend. 
1757 — 1785. 


u Naffau an ver Lahn, auf feiner Burg zum Stein, wurzelte ſproßte 
und blühete feit unvordenklichen Zeiten ein Geſchlecht Rheinfränkiſchen Adels, 
die Freiherrn vom und zum Stein. Ungewiß ob den Urbewohnern der Ge- 
gend angehörig, ob eingewandert feit der Zülpicher Schlacht die vor vier: 
zehntehalbhundert Iahren das Land von der Lahn bis zum Nedar den Fran— 
fen gab, oder fpäter, hat dieſes Gefchlecht feit der Zeit wo in Deutſchland 
die Häufer des mittleren Adels fefte Namen und Wappen tragen, die Burg 
über der Lahn und den Hof in Naffau, und vom Yahre 1235 an von Vater 
auf ven Sohn vererbt, bis in unjeren Tagen der uralte blühende Stamm 
jeine höchſte Krone vollendet und in ihr feine Dauer bejchlojfen hat. Durch 
Geſchlecht Befig und ritterlihe Tugend würdige Glieder des Reichsadels 
am Rhein theilten fie deſſen Nechte und Anſprüche, wie fie fi) deſſen Pflich— 
ten unterzogen. Des Neiches Mannen fochten fie des Neiches Schlachten, 
wie ihre eigenen Händel mit den Kittern und Städten an Lahn, Mofel und 
Rhein; war Friede daheim, jo verdienten fie ihre Sporen im fremden Krieg; 
im 14ten und 15ten Jahrhundert tummelten fie fi) unter Eduard II. von 
England und Karl dem Kühnen gegen die Franzofen. Die Limburger Chro- 
nie erzählt, wie im Jahre 1380 zwei Nitter, Söhne Herrn Johannes vom 
Stein, die Stadt Limburg befehdet und zur Sühne gezwungen; vihre Mut- 
ter war nod) am Leben; vdiefelbige war geboren von einem Gefchlecht ver 
Kitterichaft, und hatte noch vier Töchter, deren auch jegliche einen Nitter zum 
Mann hatte; und’ als die vier Ritter bei ihrer Schwiegermutter im Haufe 
waren, und die zwei Nitter vom Stein, ihre Söhne, waren aud) bei ihr, 
und da fie zu Tiſch bei einander ſaßen, va hatte die Frau fechs Nitter bei- 
fammen über ihrer Tafel figen, der waren vier ihre Eidame und zwei ihre 
Söhne, und ihr Mann war auch ein Nitter gewefen, Und als fie fo bei 
einander über einer Tafel ſaßen, da fagte die Frau: diefer Ehren ift zu viel, 
Darauf hatte Niemand Acht; jehr kurz darnach ftehet viefelbe Frau auf und 
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gehet heimlich ihre Straßen weg, daß nie fein Menſch die Wahrheit erfah- 
ren fünnen, wohin fie fonmen wäre» Wie würde fic) diefelbige Frau ges 
wundert haben, wenn fie den legten Nitter ihres Stammes zu Königsberg, 
Petersburg, Baris und Wien mit Kaifern und Königen über die Gefchide 
per Völker zu Rathe figend gefehen hätte: dieſer Ehren war nicht zu wiel 
für ih. 

Dei der großen Slirchenverbefferung erwählten die Freiherrn von Stein 
die geremigte Lehre; aud fie wurten von den Folgen dieſer Begebenheit 
nicht verſchont. en des dreißigjährigen Krieges ward Ludwig vom 
Stein verläumdet, im Pager der Feinde vor Eoblenz geſehen zu ſeyn; als er 
desfalls Iandflüchtig werden mußte, nahm er vorher ein Pfand feines fort- 
währenden Eigenthums, die Thürklinke feines Haufes, den metallenen Efels- 
fopf, womit man nod) jest in Naſſau anklopft, brachte ihn ins Stlofter zu 
Montabaur und nahm darüber ein Zeugniß. Wohl ein Jahrzehend verflof, 
mehrfach wechjelte das Kriegesglück zwilchen Schweden und Deftreich, bis vie 
Unfchuld des Freiheren bewiefen und die Beſchlagnahme der Güter aufgeho- 
ben ward; da kehrte Ludwig aus dem Elend zurüd, holte feinen Thürklopfer 
ab, und gab dem Stlofter für die trene Aufbewahrung feines Pfandes jähr- 
lich ein Malter Korns, welches trenlid) von feinen Nachkommen bis zur Anf- 
hebung ves Stiftes entrichtet worden ift. 

In der Folgezeit geriethen die Steinſchen Güter Naſſau Schweighauſen 
und Frücht und das mit einer Erbtochter erheirathete Landskron am Rhein, 
durch ſorgloſe Bewirthſchaftung und verſchwenderiſchen Haushalt in Verfall 
und Schulden. So überkam fie in der Mitte des 18ten Jahrhunderts der 
Churmainziſche Gcheimerath und Mittelcheinifche Ritterrath Karl Philipp 
Freier von Stein, der Vater des Dlinifters. Er war ein durchaus biede- 
ver, redliher Mann, von einfachen aber fehr heftigem Wefen bis das Alter 
fein Feuer mäßigte, ein leivenfchaftlicher Freund ver Jagd, Beſitzer der be— 
jten — Netze, Pferde, Hude weit umber ad eifriger Pfleger ver 
Sorften. Seinem er Hiller, der einmal aus Rückſicht auf Beſuch eine 
Melvung über den Wald verſäumte, fagte er: Und wenn ver Teufel und 
feine Großmutter bei min iſt, ſo folft du mie Bericht abftatten! Der trene 
ehrliche zuverläffige Ausdruck feines Gefihts, der große fefte ven Beſchwer— 
ven trosende Körper zeigten den Achten deutſchen Mann, der nicht einen 
Schritt ans dem Wege der firengften Nechtlichkeit zu verleiten wäre, Weber 
vierzig Jahre lebte er an dem geiftlichen Hofe zu Mainz, und nie hatte ev 
einen Feind, nie miſchte er ſich in Ränke, nie forderte er Gnaden, nie fuchte 
er etwas anderes als ftrenge Gerechtigkeit. Sein Sohn durfte ihm die 
Grabſchrift ſetzen: 

Sein Nein war Nein gewichtig, 
Sein Ja war Ja vollmächtig, 

Seines Ja war er gedächtig; 

Sein Grund, ſein Mund, einträchtig, 
Sein Wort das war ſein Siegel. 
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Im Z38ſten Lebensjahre hatte er fich mit der jährigen Henriette Ca— 
roline gebornen Fräulein Langwerth von Simmern, verwittiweten von Löw 
vermählt, welche ihm zehn Kinder fehenkte, Aus ihrem geiftvollen warmen 
Auge, ihren ſchönen wohlwollenden Zügen ſprach ein hoher klarer Geift, tie- 
fes lebhaftes ſelbſt ſehr Heftiges Gefühl, und ein Fräftiger Wille, der wor 
feinen Hinderniffen zurückwich; Eigenschaften die durch ihren frommen chrift- 
lichen Sinn veredelt, ſich in einer 37jährigen Ehe durch thätige Liebe des 
Gatten und der Kinder, durch fegenvolle unermübete Peitung des Haus— 
weſens, und durch eine gemeinnützige Ihätigfeit bewährten, welche alle ihre 
Umgebungen mit Lehre, Beifpiel und kräftiger Hilfe umfaßte, 

"Die Eltern wurden von vier Söhnen und drei Tüchtern überlebt. Der 
ältefte, Johann Friedrih, deutſcher Ordens-Comthur zu Weddigen und 
preußischer Yandjügermeifter, ein Kräftige Mann von warmem aber finn- 
lihem Ausorude, trat in enge Verbindung mit dem König Friedrich Wil- 
helm II., und übte als deſſen Gefandter zu Mainz großen Einfluß auf das 
Cabinet des erften deutſchen Churfürſten, welches in den achtziger und Anz: 
fang ver neunziger Jahre des vorigen Jahrhundert3 eine fo beveutende Rolle 
fuielte. Dem Sinnengenuß ergeben, bewahrte ev dod eine Empfänglichfeit 
für edlere Gefühle; Sömmering erzählt, daß er im Yahre 1789 als Ge- 
fandter zu Mainz an des todtfranfen Johannes Müllers Bette die Nächte 
durchwacht hat. 

Der zweite Sohn Friedrich Ludwig, der Liebling des ganzen Haufes, 
trat gleichfalls in den dentjchen Orden, und diente dem Kaiſer. Zuerft im 
Regiment Joſeph Colloredo. Seine Rechtlichkeit verschaffte ibm bald Aus- 
zeichnung. Er nahm Theil am Bayerichen Erbfolgefriege; er wollte Neu— 
jtadt ftirmen, wo Feldmarſchall Wallis ihn fagte: Sie haben einen jehr 
heigen Kopf! amd fi unverrichteter Sache zurückzog. Im Jahre 1784 er- 
richtete er eine Freifchaar für den holländiſchen Krieg, welche ſich nach ſechs 
Monaten durch ihre gute Haltung auszeichnete und die Bewunderung des 
Herzogs Albert von Sachſen-Teſchen erwarb, Seit 1788 Befehlshaber eines 
Grenadierbataillons in Böhmen, z0g ev mit Joſeph IL. in ven Türkenkrieg, 
widerftand mit feinen Leuten von 11 Uhr Morgens bis 3 Uhr Nachmittags 
dem Anprellen von Zehntaufend Türken, warf fih nach dem Verluſt einer 
Divifion in die Beteranihöle, wo er bi8 Ende Augufts eine Belagerung aus- 
hielt, und ſich durch feinen Muth freien Abzug zu verſchaffen wußte; der 
Bezier ehrte deutſche Standhaftigkeit. Als man ihn dennoch beſchuldigte, durd) 
jeinen Rückzug die Uebergabe bejchleunigt zu haben, ward er von einem Kriegs— 
gerichte freigefprochen und man bot ihn das Therefienfveuz an. Er antwor- 
tete als deutſcher Nitter: Das deutſche Kreuz duldet Fein anderes. Man wollte 
ihm dann 20,000 Gulden geben, aber aud) hierauf erwiederte ver Hochherzige: 
Ich dien’ um Ehre, nicht um Geld! und bat um ven Sturm auf Belgrad, 
ven ihm Yaudon gewährte; er war dabei ımter den Erften, As Deftreic) 
1789 von einem Sriege mit Preußen bedroht war, eilte er nad) Mähren; 
aber in Gran überfiel ihn ein heftiges Fieber, welches ihn 1790 dahinraffte. 

Mr 
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Ein dritter Bruder, Ludwig Oottfried, erft Kammerjunfer, dann in ven 
achtziger Jahren in franzöfifchen Kriegspieniten, und von feinem Bruder Carl 
zum Stammbhalter des Geſchlechts beftimmt, verlor ſich fpäterhin in folche 
Abwege, daß die Seinigen ihn aufgeben mußten; aus der neuen Welt zurüd- 
gelehrt joll er einmal feinem Bruder auf dem Schloffe zu Berlin unerwartet 
begegnet feyn, der ji von ihm abwendete. Er geriet) in großes Elend, 
verlor das Augenlicht, ging in fich, gab den Familiennamen auf, und lebte 
verjöhnten Gemüths in der Verborgenheit von einem Jahresgehalte, den ihm 
jein Bruder bewilligte und für deffen Auszahlung diefer noch in feinem letz— 
ten Willen geforgt hatte; er ftarb im vorigen Jahrzehend. 

Der vierte Bruder, Heinrich Friedrich Earl, der Minifter, warb am 
26ften October 1757, zehn Tage vor der Schlacht bei Rosbach, geboren; 
er war das vorletste aller Kinder. 

Unter den Töchtern zeichnete die ältefte, Johanne Louiſe, fid) durch große 
Schönheit aus. Als fie bereits mehrere Bewerber abgewiejen hatte, und 
bei einem Winteraufenthalt in Mainz einen neuen Antrag ablehnte, erklärten 
ihr die Brüder, fie müfje nun den nächſten Freier annehmen. Es war der 
Chur-Sächſiſche Geheimerath von Werthern, mit den, als Gefandten in 
Madrid, fie Spanien und Frankreich befuchte; aber die Che mit dem ftolzen, 
verihwenderifchen und dann abwechſelnd geizigen Manne war feine glüdliche, 
Sie war mit ihrem jüngften Bruder durch innige Liebe verbunden; zu ihm 
nahm ihr gepreßtes Herz feine Zuflucht; er hinwieder ließ fi gern von ihr 
rathen, und die Zartheit ihres lebhaften Gefühls milderte die Heftigfeit ſei— 
ner Öefinnung. »Es iſt, Schreibt Nehberg, der Zeuge dieſer Geſchwiſterliebe 
und Bruder einer ähnlich geliebten Schwefter, etwas unbeſchreiblich Anziehen- 
des und Erhebendes in einem ſolchen Verhältniffe zu einer Schweſter. Die 
Verſchiedenheit des Geſchlechts giebt den gemeinjchaftlichen Zügen eine eigen 
thümliche Schattirung, und fogar die Reize ver Geſtalt werben zu einem 
reinen Ausdruck der Seele erhoben.« Nach langem Seelen- und Körper: 
leiden ftarb fie im Jahre 1811, mit Hinterlaffung einer Tochter, Louife, 
weldhe dem Sächſiſchen Miniſter Grafen Senft-Pilſach vermählt war. 

Die zweite Schweſter, Marie Charlotte, heirathete den Hannoverfchen 
Seheimerath v. Steinberg, der ehemald Ordonnanzoffizier des Herzogs Fer— 
dinand von Braunfchweig, Oberſchenk, Gefandter am Mainzer Hofe, zuletst 
als Minifter in Hannover lebte; einen ftolzen, verfchloßnen, aber eveln 
Mann; fie ftarb im Jahre 1793. 

Marie Anna, Dedhantin und fpäter Aebtifjin des Stifts Wallenftein zu 
Homberg in Heflen, hatte auch im Aeußern eine auffallende Aehnlichkeit mit 
ihrem Bruder Carl, dem fie durch gegenfeitige Liebe verbunden war: ein 
lebhaftes, klares, blaues Auge, geiftvolle Züge, Lebhaftigfeit und Beſtimmt— 
heit der Rede; ſie hatte zugleich das Berwaltungstalent der Mutter geerbt, 
wirkte an deren Statt längere Zeit in Naſſau, regierte ihr Stift mit Ernft 
und Liebe, und überlebte ihren Bruder um mehrere Jahre. 

In dieſem häuslichen Kreife, unter dem Einfluffe des religiöſen ächt 
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ritterlichen Beifpiels der Eltern ward der junge Karl erzogen. Das Leben 
auf dem Lande, im täglichen Genuffe ver freien Luft, der ſchönen Umgebun— 
gen, in den Garten am Haufe voll feltener und prüchtiger Bäume, den ges 
wundenen von Wiefen, Weingeländen und ftolzgen Hochwalde umfchloffenen 
Thälern, auf den Burghöhen des Steins und der Naffau, gab den Knaben 
das erfte Erforderniß eines thatenvollen Lebens, einen ftarfen, Fraftvollen 
den Beſchwerden gewachſenen Leib; es entwidelte die Grundlagen wahrer 
Geelengröße, eine thätige Gottesfurcht, innige Anhänglichfeit an Eltern und 
Geſchwiſter, an Geſchlecht, Stand und Bolf, an die Geburtsftätte und das 
Baterland, und es bildete feinen Sinn für die Neize der ſchönen Natur. 
Die Ideen von Frömmigkeit, Baterlandsliebe, Staats- und Familien-Ehre, 
Pfliht das Leben zu gemeinnügigen Zwecken zu verwenden, und die hierzu 
erforderliche Tüchtigfeit durdy Fleiß und Anftrengung zu erwerben, wurben 
durch Beifpiel und Pehre tief den jungen Gemüthe eingeprägt. Mit inniger 
Dankbarkeit erwähnte er nody am Abend feines Lebens, wie e8 vorzüglid) 
feine Mutter gewefen, die in fein Herz den Keim der chriſtlichen Frömmig— 
feit gelegt habe, welche ihm ftetS geblieben war, aber in ven letten Jahren 
feit dem Berlufte feiner Gemahlin mächtiger vorwiegend feine Seele erfüllte, 
Sie gab ihm den feften Glauben an die göttliche Gerechtigkeit, Weisheit und 
Liebe, welche er in ven größten Weltereigniffen bewährt fand, den unerichütter- 
lihen Muth des pflichttrenen Mannes, der allein aufrecht fteht, wenn Alles 
um ihn her in Elend und Lafter zufammen finft; fie lehrte ihn die völlige 
Hingebung an die Pflicht, weldhe alle Rückſichten und Negungen der Selbft- 
ſucht und Eitelfeit abgeftreift hat, die männliche Demuth, welche fidy ſelbſt 
ein Werkzeug in der Hand des Höchſten weiß und die Unvollfommenheit jes 
des menfchlihen Erfolges nicht durch Betrachtung und Geltendmachung des 
eignen Antheil8 zu verdeden, fondern durch vaftlofes Wirken für Andere, 
für die höchften Güter des Pebens, für König und Vaterland zır verbeflern 
trachtet. 

In ſolchen Gefühlen wuchs der Knabe heran. Wie er felbft über fid) 
zu Schweigen liebte und im fpätern Leben nur mit thatgenoffenen Fremden 
die Erinnerung an vergangene Tage duldete, fo ift aus jener früheften Zeit 
nur der eine Zug erhalten, daß als die Steinfchen Gefchwifter einft unter 
fit) Shakeſpeares Sommernadtstraum aufführten, er andere Rollen ver: 
Ihmäht und ſich mit dem Ausrufe: I am the wall! in das Stüd, wie fpü- 
ter ins Leben als des Rechtes Grundftein und des Unrehts Edftein, hin— 
geftellt habe. 

Die Anfiht der Welt und der menfchlihen Verhältniffe fchöpfte der 
Knabe und Jüngling in der Einfamkfeit des Landlebens aus der alten und 
neuen Geſchichte, befonders fprachen ihn die Ereigniffe der vielbewegten Eng— 
liſchen an. War diefe Anficht freilich einfeitig, unausführbar und verleitend 
zu einer gewiſſen Unbilligkeit in Benrtheilung ver nahen Wirklichkeit, jo 
entfernte fie Do aud) von Gemeiyem und kleinlicher Zeitverfplitterung, 
und. beftimmte ihn eine große Strenge in ver Auswahl feiner Freunde zu 
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beobachten, fie nur unter den befjern edlern tüchtigen Jünglingen aufzufuchenn, 
pie flachen leeren eiteln zur vermeiden. 

Da die Eltern ihn zu einer Stelle bei dem Neichsgerichte beſtimmten, 
fo ward auf Erlangung der hiezu nöthigen Kenntniffe die Erziehung und 
der Gang des akademischen Lebens gerichtet. Im Herbite 1773 bezog er 
mit einem Hofmeifter die Univerfität Göttingen, damals die erfte Univerfität 
Deutſchlands, wo unter der Bflege einer wohlwollenden einſichtsvollen Re— 
gierung, welche die Anftalt als das glänzendſte Juwel der Krone ſchätzte, 
vorzüglice Lehrer ver Rechts- Staats- und Geihichts- Wilfenfchaften die 
Dlüthe der deutfchen gebilveten Jugend verfammelten. Dort fand der junge 
Freiherr reihe Nahrung für Beruf und Neigung. Dem Willen feiner EL 
tern gehorfam, ftudirte er fehr ernfthaft die Rechtswiſſenſchaft, daneben aber 
machte er fi) mit ver Geſchichte, den ftatiftifchen, ökonomiſchen und politi— 
ſchen Werfen der Engländer befannt, und ward in feiner Vorliebe für Dies 
jen eigenthümlich entwidelten Zweig unfers großen Volkes durch den ver— 
trauten Umgang mit mehreren gleihgefinnten Yünglingen, befonders Rehberg 
und Brandes beftärkt. Ernſt Brandes, welhen fpäterhin die Leitung von 
Göttingen oblag, befaß bei lebhaften fittlihen Gefühl ein großes Talent in 
DBeurtheilung und Behandlung der Menſchen und neben vielem andern Wif- 
fen eine bewundernswürdige Kenntniß der Engliſchen Sprache Pitteratur und 
politiſchen Berhältniffe, ver nur die Gelegenheit entging, um auf dem größ— 
ten politischen Schauplage als Burke's Unterſtaatsſekretair aufzutreten; in 
dem Fleinen Hannover fand feine Thätigkeit nicht hinveichenden Raum; ex 
verfiel in die Luft des Alles-wiſſen und Allegsleiten Wollens, welche Freunde 
und Fremde als Fäden eines fünftlichen Gewebes zu benußen ftrebt, und 
dadurch nicht felten fehr beläftigt. Ein fharffinniger und geiſtvoller Beobachter 
der Zeit legte ex feine Erfahrimgen und Grundſätze in Schriften nieder, den 
Betrachtungen über die Franzöſiſche Nevolution, der Schrift über das Du 
und Du zwilchen Eltern und Kindern, dem Bude über die Weiber und ven 
beiden Werfen über den Zeitgeift, welche fi durch Umfang und Schärfe 
ver Beobachtung, klare Darftellung und ftrenges Teithalten des fittlichen 
Standpumftes auszeichnen. Noch bedeutender als ev und mit Stein aufs 
Engfte verbunden war fein Freund Rehberg. Wie Stein diefem erſchien, 
hat er felbft in einen Heimen Aufſatze gefehildert: „Es war, fehreibt Reh— 
berg, in allen feinen Empfindungen und Berhältnifien etwas Leidenjchaft- 
liches. Aber welche Leidenschaft! dem lebendigen und unbiegſamen Gefühle 
für alles Große Edle und Schöne unteroronete ſich in ihm fogar der Ehr- 
geiz von ſelbſt. Mit den wenigen Menfchen denen er ſich hingab, war er 
nur durch die Bermittlung feiner Empfindungen verbunden, und wer dazu 
gelangte, konnte nicht anders, als ihn wieder leidenschaftlich Lieben. So 
habe ic) mit ihm anderthalb Jahre auf der Univerfität zugebracht, und einen 
Bund gefchloflen der für das Leben gelten follte.« . Beide Männer hatten 
eine große Aehnlichkeit Des Geiftes, den weiten ſcharfen raſch durchdringen— 
ven Blick, einen jeltenen Reichthum des gründlichen Willens, das tiefe fitt- 
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liche Feuer, die Richtung aller Gedanken auf das gemeine Wohl, die raſt— 
[ofe nimmer ermüdende Thatkraft, welche Unglaubliches Leiftete, und dieſelbe 
aufbrauſende Heftigkeit des Bluts; ſie unterſchieden ſich durch ihre religiöſe 
Auffaſſung, indem Rehberg ſich der aufgehenden Kantiſchen Philoſophie hin— 
gab, und ihre Entwicklung bis zur Ueberſättigung verfolgte, Stein aber mit 
tem Schatze des Glaubens welchen fein Herz in ſich ſchloß, befriedigt, feine 
Neigung der Geſchichte als der Grundlage alles ſtaatlichen Wiſſens zuwandte. 
Sein friſcher kräftiger Geiſt, in unermüdetem Sinnen mit den wirklichen 
Verhältniſſen und den Mitteln zu ihrer Verbeſſerung beſchäftigt und geübt, 
verſchmähete Die ſpeculative Philoſophie, die als Gymnaſtik des Geiſtes für 
manche einen unläugbaren Werth hat, aber nur der Durchgangspunct, nicht 
für die große Menge die Beſtimmung des Lebens iſt, und wo ſie mit Un— 
glauben Hochmuth und Selbſtſucht endigt, ſtatt der gehofften Erhebung und 
Veredlung zum ſittlichen Tode führt. Ungeachtet dieſer ſpäteren Verſchie— 
denheit vereinigten ſich die Seelen beider Jünglinge in den Idealen von 
aufopferndem Wirken für das deutſche Vaterland, welchen ſie auf verſchiede— 
nen Standpimeten mit gleichem Ernſte zu leben entſchloſſen waren. Es wa— 
ren Die Jahre wo in Deutschland nad) vernarbten Kriegeswunden ein raſches 
Aufblühen das Gefühl der innern Kraft wedte, wo Friedrich und Therefia 
mit weiſem und kräftigem Beiſpiel den übrigen Negenten vorangingen, bie 
Nation ihrer großen Geifter, Klopſtock, Leſſing, Winkelmann, Wieland, Her— 
der ſich bewußt ward, wo Göthe's glänzender Stern aufging, wo die Hoff— 
nung auf endloſe Verbeſſerung aller Zuſtände die Herzen erweiterte, und der 
Amerikaniſche Revolutionskrieg einen Kreis neuer oder ſchlafender politiſcher 
Begriffe in Umlauf brachte. Wie erhebend und fruchtbringend war der 
Ideentauſch edler Jünglinge über ſolche Gegenſtände, wie beglückend der 
Morgen eines Lebens, welches ihnen zu felbfithätigen Eingreifen Beruf und 
Gelegenheit bot. 

Diefes innige Band war durch anverthalbjährigen Umgang, durch die 
tranten Spatziergänge um den Göttinger Wall, welcher die Freunde täglich) 
vereinigte, dur Rehbergs Begleitung nach Naſſau befeftigt; als zu Oſtern 
1777. ie erſte Trennung eintrat. Stein hatte das letzte Halbejahr aus- 
ſchließlich dem Staats: und bürgerlichen Rechte gewidmet, und fich auf eine 
längere Reiſe vorbereitet, Die er zu feiner Ausbildung nad den Sitzen ver 
Neichsgerihte und den vorzüglichften deutſchen Höfen unternehmen wollte. 
Zunächſt beſuchte er Weplar drei Monate um den Kammergerichtsproceß 
kennen zu lernen, und erreichte feinen Zweck unter Anleitung des Aſſeſſors 
Hofmann, im deſſen Haufe ev wohnte und deſſen Familie er ſeitdem ftets 
zugethan blieb; Sohn und Enkel vejielben, ver General v. Hofmann und 
Dr. Böhner ftanten ihm ſpäter zu verfchiedenen Zeiten, jener in den Feld— 
zügen von 1812 und 1813, dieſer bei den Beftvebungen fir die Monumenta 
Öermaniae nahe. Den Winter 1778 verlebte er in Mainz, wo feine Ver— 
wandte, Frau v. Bettendorf eine bedeutende Holle fpielte, machte dann in 
Begleitung feines Göttinger Freundes Franz v. Neden, des fpätern Hanno— 
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verfhen Minifters in Regensburg Carlsruhe Nom und Berlin, eines braven 
wohlmollenden gelehrten Mannes, eine Neife an die Höfe von Mannheim, 
Darmftadt, Stuttgard, Münden, hielt ſich wegen der Reichstagsgeſchäfte 
zwei Monate zu Negensburg auf, und ging dann im Winter 1779 über 
Salzburg und Paſſau des Keihshofraths wegen nah Wien, wo er jedoch 
jehr zerftreut und dem gefelligen Yeben allein ergeben neun Monate zubrachte; 
von dort aus machte er Neifen nad) Steyermark ımd Ungarn, und traf zu 
Anfang 1780 über Dresden in Berlin en. 

Aus der Zeit diefer Neifen hat fi) ein franzöfifcher Brief erhalten, 
worin Stein am 20. November 1777 feinem Freunde Reden fein Leben zu 
Wetzlar ſchildert; man ſieht, die Geſellſchaft der Heinen Stadt war feit Göthe- 
Werther nicht verändert. Es heißt darin unter andern: Es bleibt noch die 
Frage zur entfcheiden, ob Empfänglichkeit für eine Fran ein Lob für das Herz 
ift? ob man eine Anzahl Tugenden erwerben kann ohne jemals verliebt ge- 
weſen zu feyn? .. ich bin e8 gewefen, und noch in biefem Augenblid dürfte 
ih mid nicht gleichgültig nennen. . . Man findet hier ſchöne Mädchen, 
mehrere von ihnen bei einiger Nachficht Liebenswürbig — aber im Uebrigen 
ift der Aufenthalt zu Wetlar auf die Dauer recht langweilig, denn der ge— 
jellige Ton ift fteif und bürgerlich), und man findet jehr wenig Einklang. 
Ein Drt wie diefer, wo wichtige Angelegenheiten verhandelt werden, muß 
immer getheilt feyn — e8 finden fid) dort nothwendig Parteien, welde von 
einander unabhängig ihre Feindſchaften ſelbſt auf die Vergnügungen erftreden. 
Kennt man die Page der Dinge, fo weiß man vorher, wer zu einem gemiffen 
Gaſtmahl gehören, wer in einer gewiſſen Geſellſchaft zugelaffen, wer davon 
ausgefchlofjen jeyn wird. Alles dieſes verfcheucht die Einigfeit aus den Ge— 
jelfchaften, macht fie weniger angenchm, verbannt daraus Leichtigkeit und 
Wohlbehagen — und beengt bisweilen den Fremden, ver auf beiden Seiten 
achtungswerthe Menfchen findet und ſich ihnen nicht nach feinem Geſchmack 
hingeben kann. Zudem befteht unfere Gefellfhaft allein aus Rechtsgelehrten, 
deren Beruf durd die Maffe der Begriffe womit er das Gedächtniß belaftet, 
den Geift ermüdet und alle Einbildungsfraft erftidt — woraus man leicht 
folgern kann, daß unfere Männer nicht gerade zu den liebenswürbigften ge- 
hören. Unfere Weiber find größtentheils Kleinſtädterinnen, denen der Kaifer 
durch das Adeln ihrer Männer nicht aud ihren Kleinen kreiſchenden Flein- 
lihen, fürmlihen Ton genommen hat. Vergebens alfo fuht man bei ung 
höfliche, unterhaltende Menſchen voll Aufmerkfamfeit — fendern man findet 
fie entweder in einer Ede über ihre Rechtshändel fprechend, oder die Karten 
in der Hand, und fie nehmen die Artigfeit, welche man ihnen erzeigt, ent- 
weder mit einer unpaffenden Rauhheit, oder mit lächerlicher Berwirrung auf, 
oder finden feine Worte um fie zu erwiedern. Kurz, Wetslar hat die Mängel 
der kleinern Städte — in einer großen Stadt erzeugt der Zufluß der Men- 
ſchen einen lebhaften allgemeinen Wetteifer, von den Fehlern der Perfonen 
aus denen die Gefellfehaft befteht, fennt man manche nicht und vergißt viele; 
aber hier wird Alles ſtrenge, oft falfch beurtheilt und macht dauernde Ein- 
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drücke. Da ich zum Arbeiten unter einem kenntnißreichen und verdienſtvollen 
Aſſeſſor zugelaſſen bin, und aus den Senatsprotocollen Gelegenheit habe, 
meine Kenntniſſe zu erweitern durch Unterſuchung der merkwürdigſten Rechts— 
fälle, welche das Gericht entſchieden hat, ſo wird mir dadurch der Aufenthalt 
angenehm und die hier verlebte Zeit koſtbar. . . Außer dem Reichskammer— 
gerichtsprozeſſe macht die Zahl der hier zur Entſcheidung kommenden Fälle 
das Rechtsſtudium anziehender und giebt der Theorie das für die Ausübung 
erforderliche Yeben. .. 


Diefe Urtheile des zwanzigjährigen Jünglings laſſen bedauern, daß uns 
über die nächſten zwei Jahre der Neife nichts weiter zu fagen bleibt, als daß 
dadurch fein Urtheil gereift, feine Kenntniß der wichtigften Theile Deutfch- 
lands erweitert und bereichert wurde, und er fih nun im Stante fah, über 
feine künftige Beftimmung zu enticheiven. 

Sleih nad dem Beginn der akademiſchen Yahre hatten feine Eltern 
einen Schritt gethan, welcher für die Zufunft der Kamilie entfcheidend ward. 
Aus Furcht vor einer abermaligen Zerrüttung des Bermögens, falls e8 dem 
älteften verſchwenderiſchen Sohne zufiele, brachte vie Mutter am 2. Februar 
1774 einen Bamilienvertrag zu Stande, durch welchen die vier Söhne auf 
die Erbfchaft des väterlichen Vermögens fchriftlic zu Gunſten desjenigen 
unter ihnen verzichteten, welchen die Eltern zum Heirathen und zur Fort: 
jeung des Stammes beftimmen würden; e8 ward zugleid) feftgefetst, daß die 
Töchter nur in deutſche ritterbürtige Gefchlechter heirathen, und wenn fie 
eine andere Wahl träfen ihrer Erbrechte verluftig gehen follten. Die Wahl 
der Eltern, von der Mutter geleitet, fiel auf ihren Sohn Karl, der fi früh 
als guter Haushalter zeigte; er war gegen feine Neigung, da er fi) nicht 
zu verheirathen dachte, zum Stammhalter erforen; daß ihm Söhne verfagt 
jeyn, daß mit ihm der Name erlöfchen würde, blieb Allen verborgen. Diefer 
Begünftigung wegen warf der älteſte Bruder auf ihn einen Groll, der fort- 
während gehegt leicht zu traurigen Ereigniffen hätte führen fünnen, welche 
nur dur die Surdhtlofigfeit des erwählten Stammhalters, feine Feftigfeit, 
ruhige Entjehloffenheit und Entfchievenheit in Behauptung der einmal über- 
tragenen Rechte verhütet wurden. Als Stein ſpäterhin das Vermögen erhielt, 
fand er e8 zwar beveutend verſchuldet durd die Koften der Erziehung und 
Ausftattung der fieben Kinder, die verichwenderiichen Ausgaben des älteften 
Bruders, und den Ankauf der Befigungen der ehemaligen reformirten Yinie 
des Haufes; e8 gelang ihm jedoch bald die Abzahlung der Schulden in Gang 
zu bringen. 

Die gewiffe Ausficht auf einen bedeutenden Befit in der fehönften Ge- 
gend Deutſchlands, im Kreife verwandter und befreundeter Familien, hätte 
ein zum ruhigen Genuß gefchaffenes Gemüth leicht befriedigt; er hingegen 
betrachtete dieſen Befi nur als Mittel zu thätigem Wirken für das Vater: 
land. Die eigene Anſchauung der Neichsgerichte hatte während dieſer Reiſe 
feine Abneigung gegen eine Anftellung dabei zur Reife gebracht, die Eltern 


10 Reichsritterſchaft. Entfcheidung fir den Preußiſchen Dienſt. Friedrich IL 1780, 


gaben nad), und er beſchloß fih der Staatsverwaltung zu widmen. Der 
reichsunmittelbare Adel in ftetem Kampfe um die Pandeshoheit mit den be- 
nachbarten Kleineren oder mächtigeren Fürſten, fah viefe als Unterbrüder 
und Ufurpatoren an, und hegte gegen fle einen angebornen Haß; die Ueber— 
zeugung daß die Vielherrſchaft Deutſchland ſchwäche, um Nationalehre und 
Nationalgefühl bringe, es zu einer ſtaatswirthſchaftlichen Verwaltung un— 
fähig mache, und den Einzelnen herabwürdige, indem es ihm einen der 
Hauptträger der Sittlichkeit, die Vaterlandsliebe, entzieht, trieb ihn daher 
zu dem Eutſchluſſe, der raſch zunehmenden politiſchen Aufloſung, welche ihn 
mit der bitterſten Verachtung erfüllte, durch Anſchließen an einen großen 
Staat entgegenzuwirken, und inden ev deſſen Dienfte fein Leben weihe, für 
Die — Kraft und Ehre Deutſchlands, denn nur dieſes betrachtete 
er als ſein Vaterland, zu wirken. Aus alter Anhänglichkeit an das Kaiſer— 
haus hätten tie Eltern feinen Eintritt im ten Oeſterreichiſchen Dienſt ge— 
wünſcht, er aber, nach eigner Anſchauung und Prüfung aller größern Höfe, 
entſchied fich für Breußen. 

Hohe Verehrung für Friedrich den Ayalaen der durch Die Erhaltung 
von Bayern Damals Die Dankbarkeit tiefes Yandes und tes ganz eu Dater- 
Landes fich erworben. hatte, erregte in Stein den Wunſch ihm zu dienen 
unter ihm fih zu bilden. Dieſer Wunfd) warb bei feiner Anmwejenheit in 
Berlin durch — des Staats-Miniſters von Heinis erfüllt, Nach 
ter gewöhnlichen Ordnung der Dinge hätte ev als Referendarius bei einer 
Kriegs» und Domainen-Kammer anfangen müſſen, vielleicht wäre er in 
Förmlichkeiten untergegangen, und die Abhängigkeit von einem mittelmäßi— 
gen ſteifen, in Förmlichkeiten befangenen Vorgeſetzten hätte verderblich und 
niederſchlagend auf ihn gewirkt; er erkannte es daher dankbar noch im Alter 
als Fügung einer gütigen Vorſehung, daß ihm in Heinitz ein väterlicher, 
ſein Schickſal mit Liebe, Ernſt und Weisheit bis zu dem im Jahre 1802 
erfolgten Tode leitender Vorgeſetzter zu Theil ward. Frau dv, Heinitz ges 
borne v. Wrede, verwittwete v. Adelsheim, eine vortreffliche Frau von 
ſchönem Geſicht und feinem Ausdruck, war mit dem Steinſchen Hauſe ver— 
wandt, and nebſt ihrem Gemahl den Eltern befreundet; beide nahmen ven 
Sohn mit theilnehmender nahfichtsvoller Güte auf. Der Miniſter war 
nad; Steins Urtheil, der ihn feinen zweiten Vater nannte, einer der vor- 
teefflichften Männer jeines Zeitalter, Liefer religiöfer Sinn, ernftes an- 
haltendes Streben fein Inneres zu veredeln, deſſen Entwidlung er ſich durch 
ein Tagebuch vorhielt, Entfernung von aller Selbſtſucht, Empfänglichkeit für 
alles Edle, Schöne, unerſchöpfliches Wohlwollen und Milde, fortdauerndes 
Bemühen verdienſtvolle tüchtige Mänuer anzuſtellen, ihren Verdienſten zu 
huldigen, und junge Leute auszubilden, waren die Hauptzüge dieſes vor— 
trefflichen Charaeters, und brachten obwohl mit nicht außerordentlichen Gei— 
ſtesgaben und bruchſtückweiſen Kenntniſſen verbunden die ſegensreichſten 
Früchte in ben ſeiner Verwaltung anvertrauten Geſchäftskreiſe. Er hatte 
im Braunſchweig-Hannoverſchen Dienſt die Harzbergwerke in Blüthe ge— 
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bracht, ſpäter im Sächſiſchen die Bergakademie zu Freyberg gegründet. Jetzt 
war es das Preußiſche Bergwerks- und Hütten-Departement, welches er aus 
ſeinem Nichts zu erheben bemüht war, uud worin er Stein eine Anſtellung 
vorſchlug. 

Am 2ten Februar 1780 fertigte Friedrich U. Steins Ernennung zum 
Kämmerer aus, und Stein trug dem großen Könige den Wunſch vor, ſich 
für wichtigere Geſchäfte geſchickt zu machen, und unter Heinitz bei deſſen 
Departement als Referendar angeſtellt zu werben. 

Friedrich genehmigte das Geſuch, beauftragte den Miniſter mit ſeiner 
Ausbildung, und Stein ward zu Berlin am 10ten Februar in Eid und 
Pflicht genommen. 

Der Minifter entwarf fir ihn die Anleitung zu dem neuen Gefchäft. 
Er follte den Situngen des Collegiums beiwohnen, die Decrete während 
der Sitzung notiren, die ihm übergebenen Acten indieiren, rubrieiren, extra— 
hiven, daraus Bortrag halter, die Decrete des Miniſters extendiven, Nach: 
mittags den geographiſch-mineralogiſchen, chymiſch-phyſiſchen und mathema— 
tiſch- mechaniſchen auch geometriſchen Kollegien des Geheimen Bergraths 
Gerhard, Profeſſor Achard und Profeſſor Schultze beiwohnen, welchen ſeine 
Ausbildung beſonders empfohlen ward, und ſeine Kenntniſſe durch Leſen der 
für das Departement angeſchafften Bücher ſowie durch Unterſuchung des 
Berg- und Hüttenhaushalts an Ort und Stelle erweitern. Stein betrat 
dieſe Laufbahn zu welcher ihm nach ſeinem eigenen beſcheidenen Urtheil alle 
Vorkenntniſſe fehlten, mit dem ernſten Vorſatze dieſelben zu erlangen; er 
begann die neuen Studien mit ſeinem Geiſte und ſeiner Ausdauer, warf 
ſich in die Arbeit hinein, und verdankte dem dreizehnjährigen Leben in einem 
unmittelbar auf die Natur und die Menſchen ſich beziehenden Geſchäfte die 
Kräftigung des Leibes, Belebung des auf die Wirklichkeit gerichteten Ge— 
ſchäftsſinnes, und die Erkenntniß des Nichtigen des todten Buchſtabens und 
der Papierthätigkeit. Er begleitete den Miniſter noch in demſelben Jahre 
auf deſſen Dienſtreiſe durch Oſtfriesland, Holland, Weſtfalen und das Mans— 
feldiſche. Am 28ſten März des folgenden Jahres ward er auch in der 
Bergwerks- und Hütten-Verwaltung mit Sitz und Stimme angeſtellt, und 
erhielt die Hüttenwerke Sorge, Thale und Gottow zu ſeinem Departe— 
ment: drei Monate darauf ward er auch zu Arbeiten bei dem Haupt-Eiſen— 
Comtoir beauftragt, begleitete den Minifter wieder auf deſſen Dienftreife 
durch Weft- und Oſtpreußen, von wo aus er nebjt dem ſpätern Minifter 
des Bergmefens Grafen v. Reden den Nüdweg über Warſchau, Wilitzka, 
Krakau durch Schlefien nach Berlin nahm. Im März 1782 beantragte der 
Meinifter ferne Ernennung zum Dberbergrath; der König nahm Anftand 
und erklärte, er fenne ven vom Stein und veffen Fähigkeit gar nicht; gleich 
Dberbergrath fei Doc ein bisgen viel; was er denn gethan habe das zu 
verdienen? um das zu werden müßte man fid) doch ein biegen diſtinguirt 
haben. Der Miniſter erwieverte, Stein habe ſich durch akademiſchen Fleiß 
und auf Keifen nad Ungarn, Steyermark und andern deutſchen Provinzen, 
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bei einfichtiger Unterfuchung der Berg- und Hüttewerfe, befonders ver Stahl- 
und EifensFabrifen fo gute Kenntniffe erworben, daß er ſchon damals ale 
der Miniſter ihm vorgefchlagen, fid) des Königs Dienfte zu widmen, einer 
Dberbergraths-Stelle vorftehen können; ſeit zwei Jahren habe er fich durch 
Eifer und Fleiß ausgezeichnet, auch viele wichtige Sachen bearbeitet, und er 
der Minifter wieverhole alfo feinen Antrag mit der Berfiherung daß er 
ihn für tüchtig halte und foldhergeftalt in des Königs Dienfte zu erhalten 
wünſche. Auf dieſes Zeugniß hin genehmigte der König am folgenden Tage 
die Ernennung. 

Die von dem Minifter ausgefertigte Anleitung befagte unter anderen, 
daß der neue Dberbergrath „über alle und jede in dem Departement zur 
Berathung kommende Sachen fein Botum jedesmal frei und ungefchenet, 
ohne alles Anfehen der Berfon oder was es fenft für Namen haben mag, 
nach feinem beften Berftande, Wiffen und Gemiffen eröffnen, und genau 
beachten folle, daß bei Allem die Beförderung des Königlichen Intereffe und 
die Confervation der getrenen Unterthanen wie aud was Recht und Billig 
ift, zum Fundament und beftändigen Entzwede gejetst werde.“ 

Mit feinem Lebhaften Gefühl für Alles was das Leben in ver Welt 
darbietet, warf er ſich aud in die gefelligen Verhältniſſe. Damals zeichnete 
fi) der Hof des Prinzen Heinrich durch blendenden Verſtand und farcafti- 
chen Witz in der gefelligen Unterhaltung aus. Ein Ton ver die Parifer 
große Welt darftellen follte, war verführerifd) für viele junge Männer, 
Uber diefen konnte er nicht lange feſſeln. 

Zu feiner weiteren Ausbildung trat er im Sommer des Jahres eine 
längere Reife durch die Berg- und Hüttenwerfe des Erzgebirges, Fichtelge- 
birges, Thüringerwaldes und des Ober- und Unterharzes an; wozu ihm der 
Minifter v. Heinit eine Anleitung ertheilte. Die geognoftifchen Verhältniffe, 
der Grubenbau, das Mafchinenwefen, die Bereitung der Erze, das Htten- 
wefen und die Berfaffung und Verwaltung des Bergweſens wurden ihm als 
Gegenftände der Beobachtung und Erforſchung vorgeftedt, monatlich ein kur— 
zer Bericht, nach Beendigung der Neife aber ein ausführlicher Neifebericht 
für den König aufgegeben, und für den Aufenthalt in Freiberg vorläufig 
zwei Monate, ebenfoviel für das Obergebirge, ein Monat für Bayreuth, 
ein anderer für Suhla, Schmalkalden, und drei Monate für den Harz be- 
ftimmt. Die Ausführung hielt ſich nicht innerhalb diefer Gränzen. Na- 
mentlich war der Aufenthalt zu Freiberg fo lehrreih, daß Stein dort ein 
Jahr zubrachte, und im Jahr 1783 feine Neife mit einer breimonatlichen 
Unterfugung der Werke des Harzes, befonders des Clausthaliſchen befchloß. 

Aus Clausthal fehrieb er feiner Schweiter Marianne über einen Plan 
ihn zu verheirathen: 

„Louiſe jchreibt mir von einer Heurath mit Fräulein von W. — Die 
Sache ift wahrfcheinlic an einem regnerishen Tag, während des Nähens 
an der Nahme, ausgehecdt worden — mir feheint fie ein wenig windig, da 
es nur auf einer Negotiation von der Frau von Bettendorf und einer Prä— 
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jentations-Neife von meiner Seite beruhen ſoll. Wenn vie erftere auch die 
Talente eines d'Eſtrades oder Kardinal de Net hätte, jo wird fie von mei- 
ner Seite fo ſchlecht unterftütt, daß Das ganze Gebäude einpurzeln wird. 
Du weißt daß e8 eine dumme Situation ift, aufzutreten als einer der ein 
Herz erobern will, insbefondere wenn das Herz 12000 Gulden Einkünfte 
hat; oder gar auf die Schultern der väterlichen Gewalt zu treten, und in 
das Herz hineinfteigen zu wollen. Du weißt ferner wie wenig Ueberein- 
ftimmung zwiſchen miv und dem Maynzer Ton ift, welcher aus katholiſchem 
Berftand, kleinlichem Adelſtolz zufammengefest, und wo der Churfürft, und 
der Minifter, und der Obermarfchall, der Hof, die Redoute, der Graf 
Hatzfeld, ver Chevalier de St. Amour und der fleene Fechenbach eine Rolle 
jpielen. — Uebrigens ift die Sache fo weit ausfehend, daß ich es überflüffig 
finde, anders als bejahend der Youife ihre Anfrage zu beantworten, und 
mit aller der Lebhaftigfeit in die Idee zu entriven, welche die Ueberzeugung 
ihrer Unmöglichkeit nur verurſachen kann. Sch werde e8 mit dieſem Pro- 
ject machen, wie ich e8 fo eben mit einem Buch des Herrn dv. Trebra 
machte, auf das ih 3 Louisdor fubferibirte, weil ich überzeugt bin, daß es 
nie herausfommen wird. Ich bitte mir übrigens deine Meinung dar— 
über aus,“ 

Marianne hatte fchon der Mutter die Paft der Güterverwaltung durch 
ihre einfichtige Theilnahme erleichtert, und nad deren Tode im Einverſtänd— 
niß mit dem Bruder die Peitung ganz übernommen; es ward von beiden 
mit Ausdauer und Erfolg auf Erjparnig und Schulpenabtrag hingewirkt. 
Als er in Clausthal erfuhr, daß ihm eine höhere Beftimmung zugedacht 
fey, bat er feine Schwefter, ihm, deſſen Einkünfte fie fenne, einen Haus— 
haltsplan zur entwerfen; mit ihr berieth er auch fpäterhin die Mittel feinen 
jüngern Bruder nützlich zu befhäftigen, und ermutbigte fie, gleich der ver— 
ftorbenen Mutter, die ſich ihr ganzes Leben damit gequält habe, zum Beften 
der Familie die Yaft ver Geſchäfte mit Stanphaftigfeit zu ertragen. 

Die gründlichen und genauen Kenntniffe des Berg- und Hüttenweſens 
welche er ſich erworben und mit denen er nad) feiner Rückkehr die Wilfen- 
ichaft ver Preußiſchen Dienftverfaffung verband, beftimmten den König ihm 
im Februar 1784 mit Beibehaltung feiner Stelle im Departement, vie 
Leitung der Weltfälifchen Bergämter und der Mindenſchen Bergwerks-Com— 
miffion zu übertragen, und ihm dabei ein Gehalt von 1060 Thalern, wels 
ches nah einigen Monaten auf 1260 erhöht ward, nebft Gebühren und 
freier Dienftwohnung zu Wetter an der Nuhr in der Nähe von Hagen aus 
zumweifen. Als er das erfte Mal Gehalt annehmen follte, wird erzählt, daß 
er Thränen vergoß und das Geld auf die Erde warf. In diefer Stellung 
ward ihm neben feinen eigentlihen Geſchäften die Auffiht über das wich— 
tige Yabrifwefen in der Grafſchaft Mark übertragen, auf deſſen Hebung der 
König einen großen Werth legte. Die Anleitung dazır, jowie zu einer ver— 
befjerten Einrichtung im Betrieb der Kohlenwerke an der Ruhr wurden zum 
Theil nad) Steins eigenen Entwürfen verfaßt, 
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Er langte im Mai 1784 in Weſtfalen an, warb als ſtimmführendes 
Mitglied in die Eleve-Meursfhe und in die Märkfche Kammer eingeführt, 
und unterzog fich feinem Geſchäft mit Eifer, aber wie er felbft bemerkt 
etwas einfeitig Durcchgreifend, Daher Mißvergnügen und Beſchwerden ent: 
ftanden, welche bet mehr Milde hätten vermieden werden können. Es war 
diefes eine Folge feiner heftigen Natur, welche wie ein loderndes Feuer bis- 
weilen die Oberfläche durchbrach und die Naheſtehenden verlegte, aber bei 
fühlerer Betrachtung von ihm felbft in die Schranfen zurücigerufen ward, 
wobei er ſich angelegen ſeyn ließ, den Verletzten fein Bedauern und feine 
Achtung aufrichtig darzulegen. Denn fein Geift war ſich Klar genug des 
Berhältniffes bewußt, unter welchen allein vie Berbefferung der ihm anver— 
trauten Anftalten gedeihen Tonnte Durch Sinnesart, Erfahrung und Stu- 
dium der vorzüglichſten ſtaatswirthſchaftlichen Werke, befonders Adam Smith’s, 
ein Gegner des in der öſtlichen Hauptländermaſſe Preußens herrſchenden 
Geld- und Zwangſyſtems, legte er den höchſten Werth auf vie freie Selbſt— 
thätigkeit ver Menſchen, welche einmal erwacht und auf würdige Ziele ge— 
lenkt, zum Gedeihen nur eines gerechten Schußes gegen Willkür und einer 
weifen Aufficht bedarf; und was die Yabrifen betrifft, jo Hatte er jelbft in 
einem bei Antritt feines Amtes ausgearbeiteten Öntachten es ausgeſprochen, 
daß die ihm übertragene Aufjicht und Leitung nur dann zu wahren Ber- 
befjerungen führen fünne, wenn der Fabrikſtand, deſſen ausſchließliches Eigen- 
thum die fümmtlichen gewerbliden Anlagen waren, in die Neinheit und Die 
Einficht Der vorgefegten Beamten vertraue. Achnliche Unannehntlichleiten 
famen in der Folge nicht wieder vor. ; 

Aus ver ihm bei Antritt feines Amtes ertheilten Anleitung mag als 
bezeichnend fir den Geift der Verwaltung angeführt werden, daß er bie 
Heranziehung junger Leute zu Bergbeamten, Geſchwornen, Oberfteigern und 
Schachtmeiſtern, auch das Anziehen guter Bergleute zu Steigern, fo wie ven 
Unterricht ver Hugend von den Berg- und Hütten-Leuten ſich äußerſt ange— 
fegen ſeyn Laffen folle. Zu feinem Gefchäftsfreife gehörte Die Aufſicht über 
die Kohlenbergwerfe an ver Ruhr, damals 170 Gruben, in denen 1200 Ar— 
beiter befhäftigt wurden, und die Ruhrſchifffahrt, welche zur Beförderung 
des Abfatzes nad; dent Herzegtbum Gleve und Holland eröffnet worden war, 
Ein weitlinftiges Rechnungsweſen beftand für die Erhebung Der Einkünfte, 
die Caſſenbeamten bevurften einer beftindigen Aufſicht. Auch arbeitete ex 
in einer zur Verbeſſerung der Märkiſchen Forften niedergefegten Commiſſion. 
Alles dieſes nebft den Dienftveifen und Befichtigung der Bergwerle nahm 
die Zeit jehr in Anſpruch, und gewährte eine regelmäßige gedeihliche Be— 
Ihäftigung. Das bhügelige mit ſchönem Wald bevedte Land, von rafchen 
Slüffen, der Nuhr, Yenne, Schwelm durchfloſſen, die treuen kräftigen betrieb- 
ſamen Bewohner, gewannen fein Herz, und der Umgang mit ihnen gewährte 
ihm eine Ruhe, welche ihn noch viele Fahre nachher ven Aufenthalt in 
Wetter als die glüdlichfte Zeit feines Lebens preifen Tief. Als ihn Der 
Biſchof Eylert fragte, wo e8 ihm am Beſten gefallen, und mo er ſich am 
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wohlften gefühlt habe? nannte er Wetter, „Da habe ich in einer ſchönen 
Gegend die Seligfeit der Einfamfeit genoſſen. Ein Stachel ver Sehnſucht 
dahin ift mir geblieben, ic) hänge daran mit Liebe.“ 

Die kernhafte Tüchtigfeit Der Menſchen, welche die Grafſchaft Mark zu 
dem gewerbthätigften wohlhabendften Landſtrich Deutſchlands macht, zeigte 
fi) in allen Verhältniſſen. Seit undenklichen Zeiten hatte ſich in dieſem 
Theile Weftfalens tie alte dentſche Freiheit unverbrüchlich erhalten. Die 
Angelegenheiten ver Gemeinden wurden auf regelmäßigen Erbentagen von 
den verfammelten Beerbten berathen, umd durch gewählte Beamte ausge 
führt; die Pandesgefhäfte anf ven jährlichen gemeinfchaftlichen Cleve-Mär— 
fifchen Pandtagen zur Cleve von Nitterfchaft und Städten mit einen Kö— 
niglichen Bevollmächtigten verhandelt, die regelmäßigen Steuern fir bie 
Königliche Kaffe und die wechfelnten Beiträge für Landesbedürfniſſe bewilligt 
und vertheilt; Die Banterfchaftsvorfteher von den Bauern, die Bezirks-Stener- 
einnehmer von den DBeerbten, der Landrath vom Adel der Provinz gewählt, 
So war zwifchen ven verwaltenden Behörden und dein Untertanen ein Band 
des Vertrauens und der Viebe geknüpft, und bei allen Eingefeffenen eine 
lebendige Theilnahme an den üffentlichen Angelegenheiten, Gemeingeiſt amd 
richtiger Gefchäftsverftand verbreitet. Wahre Gottesfurdt im einfach kind— 
fichem aber ftarfem Glauben, ein Fefthalten an dem reinen Wort Gottes 
mitten unter andersdenfenden Bevälfernungen, in emer dem Geifte der Re— 
formation angemefjenen Synodal-Verfaſſung, in welcher der Laie neben dem 
Geiftlichen die Firchlihe Gemeinde darftellt und anfrechthäft, und wiederum 
als lebendiges Glied ven Segen der kirchlichen Gemeinſchaft anf die Ver- 
hältniffe des Lebens hinüberleitet; Reinheit ver Sitten und Heiligkeit der 
Ehen; der ruhige überlegte ausdauernde Fleiß, welcher dieſen blühenven 
Garten Deutfchlands mit ven einzelnen aus dem Grün hervorragenden rein— 
lichen weißen Häufern ber Sagen, Iſerlohn, Schwelm geſchaffen hat und 
ned auf ven heutigen Tag den Märker in den Tagewerk des Feldbanes 
und Der Gewerbe von feinent Nachbar fo vortheilhaft unterſcheidet — ven 
füplichen Anwohner ver Yippe findet man früh Morgens bei Sonnenanfgang 
auf feinem Felde befchäftigt, wihrend der Münſterländer in aller Gemäch— 
lichkeit. erft einige Stunden ſpäter erfcheint —; die frendige Hingebung an 
die göttliche Dronung, welche in dem Berbältniffe Des Untergebenen zur 
Dirigleit nicht eine drückende Feſſel trägt, fordern eine durch Treue ımd 
Aufopferung zu fihernde Wohlthat ehrt; dieſe rührende Anhänglichkeit an 
das Königliche Haus von den Tagen des großen Churfürſten durch alle 
Folgezeit bewährt, durch die Liebe der Herrſcher erwiedert, und in das Le— 
ben verwebt: ſolche Gefühle und Geſinnung in den offnen freien Geſichtern, 
den blauen Augen der ſtarken Menſchen ausgeſprochen, wurden auch durch 
die bürgerliche Sitte genährt und befeſtigt. So beſteht ſeit Jahrhunderten 
in Altena ein Volksfeſt mit einem Sittengericht verbunden, ſeit der An— 
weſenheit des Königs und Kronprinzen 1788 das Friedrich-Wilhelms-Feſt 
genannt, an welchem, den Satzungen gemäß, jeder Bürger und Fabrikant 
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des Orts, der feinem Beruf, feinem König und Vaterland getreu ift, zu— 
gelafjen wird. Bor dem Königsfchiegen wird die Mufterung abgehalten und 
die Annahme und Beibehaltung der Mitglieder unterfucht. Das Gericht 
befteht aus den jährlich erwählten Offizieren und Sceffen, einem Ab- 
geordneten der Obrigkeit und einem Geiftlichen; bei Stimmengleichheit ent- 
Icheidet der Hauptmann, nächſt diefem der Fäahndrid) und König. Aus- 
geichlofien werben alle welche Fahnen und Baterland treulos verlaffen, 
anvertrauted Gut veruntrent oder veruntveutes wifjentlih an ſich gebracht 
haben, alle muthwilligen Banferottiver, alle Verbrechens oder Holzdiebſtahls 
halber Beftrafte, ferner wer gegen die Pandesregierung und Gefetse murret, 
gegen die Obrigkeit hartnädig und ungehorfam ift, Kinder melde fi) gegen 
ihre Eltern vergehen oder fie im Alter nicht unterftüsen, wer zur Zeit des 
Teftes mit einem Mitbürger in unverjöhnlicher Feindſchaft fteht, und alle 
welche einen offenbar liederlichen ſchändlichen Lebenswandel führen. Die 
Dffiziere, Scheffen und ſolche Bürger welche ſich durch vorzüglich gute Auf- 
führung, Baterlandsliebe oder hervorftechende Mienfchenliebe und Gewerbs- 
gefchieflichkeit auszeichnen, werben durch eine filberne Gedächtnißmünze geehrt; 
auch verdiente Königliche Beamte zu Ehrenmitglievern aufgenommen, wie 
Stein im Jahre 1791. 

Eins nur fehlte ihm im diefer ſonſt fo zufagenden Umgebung: ver le— 
bendige Austaufh der Gedanken und Gefühle, welcher ihm im Umgange 
ausgezeichneter Freunde zum Bedürfniß geworden war. Diefe Entbehrung 
ward ihn oft drüdend. Die ihm gelaffene Muße verwendete er zu feiner 
weitern Ausbildung durch fortgefegtes Studium wiffenfchaftlicher beveuten- 
der Werke, und nie hat ev gleich fo vielen jungen Beamten welche in dem 
gewöhnlichen Gefhäftsichlenprtan vorkommen, das Hergebradhte als aus— 
Ichließende Weisheit verehrt, ſondern fich ſtets eunftlic bemüht, aus ver 
Natur des Gegenftandes und der mannigfahen Vergleihung welche die Ge— 
hichte darbietet, eine gründliche und vielſeitige Kenntniß zu erlangen; e8 
ift der Verein der Wilfenfchaft und des Lebens, aus dem aud in der 
Staatsverwaltung die höchften Leiftungen hervorgehen. So ward Stein 
einer der ausgezeichnetiten Bergwerfsfundigen der Zeit; er war der Erfte 
welcher das Bedürfniß wilfenfhaftliger Bildung für dieſes Bad erkannt 
und fi ihrer bemächtigt Hatte. Alexander von Humboldt, der ihn über 
Heinig und Reden fett, bemerkte mir, daß Stein zuerft bei ver Salzfabri- 
cation hemifche Kenntniffe in Anwendung gebracht hat. 

Einen Blick in diefes ruhige Leben zu Wetter gewähren die Briefe an 
feine Schwefter Marianne: 

„Ich Liebe ſehr, jhreibt er, die friedliche und ruhige Thätigkeit, welche 
nicht bei dem geringften Unfall den Muth verliert, und nicht über fremde 
Ungeredhtigfeit klagt, ſobald dieſe nicht ganz jo geneigt fcheinen ung zu loben, 
als wir es wünfchten! — Haft Du Le bonnet de nuit gelefen, von Mer- 
eier, dem DVerfaffer des Tableau de Paris — ein gut geſchricbenes Buch 
aber nicht beſonders tief,“ 
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Nach ver Rückkehr von einer Neife mit dem Minifter v. Heinit am 
Rhein und dem Befuche von Naſſau mit Herrn und Frau v. Heiniß, ſchrieb 
er im Dezember 1784: »Dbwohl ich hier mehr Beſchäftigung habe als zu 
Haufe, fühle ich eine Leere, eine Pangeweile, die von dem gänzlichen Man- 
gel an Gefellfchaft folder Perfonen herrührt, die mit mir in Verbindung 
ftänden — ic) habe nichts als Untergebene um mich, mit gezwungenem Lä— 
helm, mit gejchmeidigem Knie; nicht ein einziger, an dem ich auch nur das 
Geringfte hätte. In Sommer wo die Reiſen weniger unangenehm find, 
das Land fo viele Hülfsmittel und Genüffe gewährt, ift diefer Aufenthalt 
erträglich; aber zu diefer Jahreszeit hat man Mühe es auszuhalten.“ 

Und im Januar: „Geduld gegen meinen Vater muß ich div predigen 
ohngeachtet ich jelbjt wenig habe, und täglicd heftiger und reizbarer werde, 
wegen der Schlaffheit und Dummheit des größten Theils der Menfchen vie 
unter mir arbeiten, Durch Beharrlichkeit fommt man doch endlich zu feinem 
Zwed, und endigt fein Leben nicht als eine Pflanze.« 

Im Februar 1785: » Befhäftigungen, körperliche Anftrengungen, vie 
Ausficht einiges Gute zu thun, bringen Wechjel in meine Einfamfeit, umd 
die Hoffnung noch einige anziehende Keifen zur machen dient mir zur Ber- 
fürung wenn fie gar zu unangenehm wird. Nur Eins befchäftigt mich bis— 
weilen, die Zukunft; mein Amt erfordert Jugend, viel Gefundheit, und paßt 
fi) aus taufend Gründen nicht für einen Mann von gewiffen Alter, In— 
deſſen fuche ich meine Pflicht zu thun, und verſäume nicht mir fortwährend 
Kenntniffe zu erwerben, und ich lege das Uebrige in bie Hände der Vor- 
ſehung.“ 

März 1785: „Nur allein der Briefwechſel mit meinen Freunden ent— 
ſchädigt mich für den Mangel aller Geſellſchaft worin ich hier lebe. 
Tröfte Dich) liebe Schwefter mit dem Guten das Du thuft, mit dem Böfen 
das Dur verhinderft; dieſes verhinvdert auch mid), meine Lage zu verändern, 
obwohl ich bisweilen Luft dazu hätte, denn nicht Alles geht wie ich es 
wünſche, das Gute fommt nur langfam zu Stande, und man bringt einen 
Theil feines Lebens damit zu die Thorheiten feiner Vorgänger und die Un- 
gezogenheiten feiner Untergeoroneten zu verbeſſern. Duldſamkeit ift die ge- 
meinmüßigfte und nothwendigfte Tugend auf dieſem Erdenrund. „Seine 
Engel des Himmels werde id) auf der Erde fuhen, aber Erpbewohner, 
Menſchen, und mit allem vorlieb nehmen was die große Mutter hevvor- 
bringt, trägt, nährt, duldet, und zulett liebreich in ihren Schooß aufnimmt,“ 
fagt Herder in feinen Ideen zur Geſchichte der Menſchheit; es ift ein Bud, 
welches manche tröftende Wahrheit enthält, und aufrichtend. — 

Es wäre fehr glüdlich für unfer armes Yand, wenn Herr v. Dalberg 
Churfürſt von Maynz würde. . .u 
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Der deutſche Firftenbund. 
1785 — 1789. 


Im Mat 1785 ward Stein ohne eigenes Zuthun und ganz erwartet 
zum thätigen Eingreifen in die politifchen Ereigniffe veranlaßt. 

Kaiſer Joſeph I. hatte die Abfichten auf Bergrößerung feiner Hausmacht 
welche durch den Bayerſchen Exrbfolgefrieg und den Teſchener Frieden ver— 
eitelt worden, aud nad) feiner Thronbeſteigung in Defterreich nicht aufgege— 
ben. Seine Zuſammenkunft mit Catharina II in dem Todesjahr feiner 
Mutter bereitete die weiteren Wege. Beide verftanden fi) zur gemeinſchaft— 
lihem Wirken: die Czaarin erhielt freie Hand im Dften, fie wollte den 
Umfturz der Türkei und Gründung eines Griechischen Reiches für ihren En- 
fel Conftantin; Joſeph wandte ſich gegen Deutfehland und die Nieverlande; 
und da Ludwig XVI mit Joſephs Schwefter vermählt den Blanen- feines 
Schwagers nachgab, England durch den Amerikanischen Krieg befhäftigt war, 
fo fonnte der jüngere thatkräftige Kaiſer hoffen, feinen einzigen entſchiednen 
Gegner unter den großen Mächten duch -beharrlich-fortgefetstes ſchlaues und 
kräftiges Borfchreiten zu überflügeln und den alternden Helden over feinen 
Nachfolger zu überwinden. Friedrich fah der Gefahr vom erften Entftehen 
an feft ins Auge, und bereitete fid) ihr zu begegnen. Zwar fo lange ver 
Amerikanifche Krieg das weitlihe Europa befchäftigte und erſchöpfte, Ruß— 
land mit Vorbereitungen gegen die Türken zu thun hatte, Joſeph nad) Auf- 
fündigung des Barriere» Dertrages fi) mit der gewaltfamen Umbildung ver 
inneren Berhältniffe feiner Länder ſpätere Hinderniſſe bereitete, begnügte ſich 
Friedrich mit Scharfer Beobachtung. Aber als der Amerikanische Krieg been— 
digt war, Rußland durch Einverleibung der Krimm den Weg zur Herrichaft 
des Schwarzen Meeres und damit nad Conſtantinopel eröffnet hatte, Joſeph 
durch gewaltfame Eingriffe in Die Nechte des Bisthums Paſſau, denen ähn— 
liche gegen andere Bisthünter folgen follten, alle Reichsftände mit Beforgniß 
unaufhaltſamer Neuerungen erfüllte, und einzelne wehlgefinnte Fürften, Der 
Herzog von Braunſchweig, Fürft von Deffau, Markgraf von Baden ich 
vertranlich über die Nothwendigkeit von Vorkehrungen ausſprachen, da be- 
Schloß der König zu handeln. Bon den Verhältniffen in welchen er in frü- 
heren Zeiten zu Europäifchen Großmächten ftand, während der Schleſiſchen 
Kriege zu Frankreich, im fiebenjährigen Kriege zu England, und ſeitdem zu 
Rußland, war nur noch der Schein des Leßteren übrig; da er nun weber 
auf Katharina noch bei der Erſchöpfung Englands und Frankreichs auf eines 
diefer Länder rechnen durfte, fo blieb ihm nichts übrig, als Der Oeſterrei— 
chiſchen Uebermacht eine Verbindung mit Heineren Mächten entgegenzujeten. 
Auf die Nachricht vom Abſchluß des Türkifchen Vertrags wodurch Defterreid) 
Freiheit erhalte fein Plane im Neiche zu verfolgen, unternahm es der Kö— 
nig einen Bund ver mittleren und Heineren Deutſchen Reichsſtände zu bil 
den, wie im 16ten Jahrhundert ver Schmalkaldiſche Bund beabfichtigt worden 
ſey. Am 6ten und Tten März 1784 erklärte ex feinen Cabinetsmimniftern, 
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Graf Finkenſtein und Freiherr von Herzberg, ein folder Bund ſey die ein- 
zige Hülfe welche ihm bleibe, alle übrigen aud der Ruſſiſche helfen nichts, 
da die Kaiſerin fi von Joſeph werde leiten laſſen. In einer Cabinetsordre 
vom folgenden Tage legte er den größten Werth und Nachdruck auf dieſen 
Gedanfen, „wenn wir unſere Feinde handeln laſſen und mit verfchränften 
Armen daftehen, fo find wir nerloren“ fchrieb ev; und zwei Tage darauf 
äußerte er, auf die Bedenken feines Cabinets: die Ausführung eines ſolchen 
Planes werde anderthalb oder zwei Jahre erfordern, aber je ſpäter man die 
Unterhandlung anfange, je fpäter gelange man auch zum Ziele. Um den 
König zu begütigen, traf das Cabinet Einleitungen, die ſich langſam und 
erfolglos hinzogen, indeſſen der Kaiſer feine Entwürfe in Paſſau durchſetzte, 
Durch eine Reihe Eingriffe in die Rechte anderer benachbarter Bisthümer, 
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ftände erhöhte, und feinen geheimen Unterhandlungen einen weiteren Umfang 
gab. Der König entwarf daher eigenhändig die Grundzüge eines Planes zu 
dem beabfichtigten Bunde, und theilte ihn anı 24ften October feinem Cabinet 
mit: der Zweck ſey die Sicherung der Rechte und Freiheiten der deutjchen 
Fürften ohne Unterſchied der Neligion, damit nicht der Kaiſer die Berfaffung 
Stück fir Stüd zerftöre und jo die Neichsverfaffung über ven Haufen werfe; 
jehe man ſich nicht bei Zeiten vor, jo werde der Kaiſer alle feine Neffen 
nit den deutſchen Bisthümern, Erzitiftern und Abteien verforgen und durch 
ihre Stimmen die Mehrzahl in allen Reichscollegien erlangen. Geiftliche und 
weltliche Fürſten jeyen gleich ſehr bei Widerftand gegen vie Uebergriffe des 
Kaiſers betheiligt; der Vortheil eines ſolchen Bundes beftehe darin, daß er 
den Kaiſer entweder durch vereinigte Vorftellungen abhalten, oder aber ſich 
ihm mit vereinigten Warten entgegenftellen fünne, 

Auf eine beunrubhigende Nachricht aus Zweibrüden Außerte ev am 
29ſten October gegen fen Cabinet: „Sie fehen Kar, daß der Kaiſer auf Die 
Länge mit feiner Ihätigkeit über unfere Trägheit die Oberhand erhalten 
wird. Man muß gewifjenhaft das Geheimniß bewahren, andrerfeits aber 
nerniger feyn, und mit mehr Eifer arbeiten, um mit den deutſchen Fürften 
die Berbindung zu bilden die ich vorzufchlagen nicht aufböre, und deren man 
fi) als einer guten Schranke bedienen könnte um Joſephs unbegrängten 
Ehrgeiz und handelnde Politil zurückzuhalten. Teuer, Feuer, meine Herren! 
un“ nit mit Öleichgültigfeit den erften Grundſätzen zufeben, Die Joſeph 
aufftellt, und deren Folgen für das Reich und für alle Souveraine Europa's 
verderblich ſeyn werben.“ | 

Auf die Vorftellungen dev Minifter berief dev König am Iften Novem— 
ber Herzberg zu weiterer Ausarbeitung des Planes nad) Potsdam, und be— 
fahl zugleih Die Einleitung der Sache mittelft mündlicher Untsrhandlungen 
bei den deutjchen Bürften; es komme darauf an die Reichsſtände aufzumeden, 
damit fie ihre Berfafjungen erhalten und ihre eigenen Vortheile nicht ver- 
ſchlafen; es handle fih nicht um Krieg, fofern nicht Gewaltfchritte oder 
geſetzwidrige Handlungen des Kaifers die Neichsftände zu Vereinigung ihrer 
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Kräfte nöthigen. Zugleich bezeichnete der König die einzelnen Stände, auf 
welche man vechnen fünne. Herzberg führte dieſe Gedanken in einer Denf- 
ſchrift weiter aus, 

In den nächſten Wochen rüdte Joſephs Plan der Ausführung näher. 
Nachdem er ſich der Zuftimmung des Finderlofen Churfürften Karl Theodor 
verfichert hatte, verjuchte ev im Januar 1785 feinen alten Anfchlag auf 
Bayern mittelft Unterhandlungen durchzuſetzen. Sein Gefandter in Mün— 
hen, Freiherr von Lehrbach, ſchlug einen Tauſch Bayerns, der Oberpfalz, 
Neuburgs, Sulzbachs und Leuchtenbergs gegen den größten Theil der Defter- 
reihifchen Niederlande unter dem Titel eines Königreichs Burgund vor; 
und dem Churfürjten, welcher nur für natürliche Nachkommen zu jorgen 
hatte, war eine bedeutende Geldſumme zugefagt. Zu gleicher Zeit erſchien 
der Ruſſiſche Geſandte Graf Romanzoff am Hofe des nächſten Agnaten, des 
Herzogs Karl zu Zweibrücken, forderte deſſen Einwilligung zu dem abge- 
ſchloſſenen Bertrage, und fette ihn zu Abgabe einer Erklärung, melde übri- 
gens in der Hauptfache nichts ändern werde, eine achttägige Frift. Der 
Herzog erinnerte fih), daß Friedrich II. ihm ſchon einmal Bayern gerettet 
hatte, benadhrichtigte den König durch feinen Geheimerath v. Hofenfels von 
der neuen Gefahr, und überrafchte den feihten Ruſſiſchen Hofmann, der fi) 
früher vorbereitend an ihn gedrängt hatte, mit der Erflärung: daß er nie 
auf feine Erblande verzichten werde. Der König legte fogleich in Gemäßheit 
des Tefchner Friedens bei deſſen Bürgen, Rußland und Frankreich, Wider- 
fpruc ein; als aber eine unbedingte Zurüdnahme des Gedankens von Defter- 
reich nicht erfolgte, jo beſchloß Friedrich feinen Entwurf ohne Verzug aus- 
zuführen. Bedenklichkeiten vermogten ihn nicht zu beirren. „Man muß 
gerade auf die Sache losgehen, ſchrieb ex jeinem Cabinet am 26ften März, 
und ſich feine Trugbilder machen. Ich bejtehe alfo auf meinen Ideen in 
dieſer Hinficht, und werde mid) nicht davon entfernen; daher werben Sie 
demgemäß zu arbeiten haben.“ Und zwei Tage darauf erklärte ex ihnen 
offenherzig über die Folgen der Plane Joſephs auf Bayern: „Mein Alter 
Ichügt mich gegen die Furcht, daß ſolche Dinge in meinen Tagen eintreffen; 
wenn ic) Daher verfuche ihnen zuvorzufommen, jo gefchieht es einzig aus 
Anhänglichleit an mein Vaterland und wegen der Pflicht welche jeven guten 
Bürger befeelen muß, nämlich fein Baterland in den Rechten und Privilegien 
zu erhalten, worin er es beim Eintritt in die Welt gefunden hat.“ So gab 
ver fünigliche Greis in diefer feiner Testen und glänzendſten politifchen Thä— 
tigkeit Zeugniß, daß es aud) in dem größten Manne das Gefühl der Pflicht 
ift, welches die edelſten Thaten geboren hat. 

Die erften Eröffnungen wurden dem Churfürften von Sachſen Friedrid) 
Anguft, und den Churfürften von Braunichweig-Lüneburg König von Eng- 
fand Georg II. gemacht, und fanden gute Aufnahme, Die dringende Gefahr 
welche Joſephs raſch und entſchieden fortfchreitende Macht der Sicherheit und 
dem Dafeyn der Reichsſtände drohte, ward allgemein gefühlt; man glaubte, 
per Kaiſer ſuche im Reiche allmächtig zu werden mittelft Auflöfung der 
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Bisthümer Salzburg und Paſſau, durch die Wahl ſeiner Verwandten in 
Cöln und Münſter, denen Paderborn, Hildesheim, Mainz, Würzburg und 
andere hinzugefügt werden ſollen, er beabſichtige Säculariſationen; werde 
nun gar durch Bayerns Erwerbung die unmittelbare Vereinigung Oeſter— 
reichs, Böhmens, Tyrols und der vorderöſterreichiſchen Beſitzungen in Schwa— 
ben zu einer großen aneinanderhängenden Ländermaſſe bewirkt, der Bayerſche 
und Schwäbiſche Kreis unterworfen, und gelinge die Errichtung eines Grie— 
chiſchen Reiches, ſo werde Oeſterreich in Deutſchland unwiderſtehlich und die 
Reichsverfaſſung zu Grunde gehen. Und da Rußland und Frankreich dieſe 
Entwürfe begünſtigten, ſo konnte niemand als Preußen den Gedanken zur 
Rettung ausführen. Friedrichs uneigennüßiges Fraftvolles Handeln im Bayer— 
ſchen Erbfolgefrieg hatte ihm ein Vertrauen gewonnen, welches feinen Vor— 
Schlägen Eingang verfhaffte. Die Berhandlungen mit Sacfen und Braun: 
jhweig-Lüneburg wurden unter des Königs Augen in Berlin von ven 
Minifter Herzberg geleitet, und endigten am 23ſten Junius 1785 mit einem 
Bertrage zu Schuß und Bertheidigung der Nechte und Befitungen jedes 
Reichsfürſten und zur Aufrechthaltung der Neihsverfaflung; im geheimen 
Artikeln verpflichtete fidy jeder der drei Höfe nöthigenfalls zu Aufftellung 
eines Heeres von 15000 Mann, und in eimem geheimften Artikel zu ent: 
ſchiedener Widerſetzung gegen jeve Veräußerung Bayerns an Oeſterreich. 

Über noch ehe man bei diefent erften Ziele angelangt war, hatte der 
Glaube an die reinen Abfichten des Königs ihm den Weg zu einer andern 
Ermwerbung gebahnt, auf welche er jelbjt nicht vechnete. Während Friedrich) 
unter den geiftlichen Fürften nur den Churfürften von Trier, den Bifchof 
von Würzburg und Bamberg und den Abt zu Fulda für feinen Bund zu 
gewinnen dachte, war es der erfte geiftliche Churfürft, der nächte nad) dem 
Kaiſer, ver Reichserzkanzler Erzbifhof von Mainz, der ihm den erften Schritt 
entgegen that. Die Beforgniß vor nahe drohenden Gewaltmaaßregeln hatte 
ihn dazu bejtimmt. 

Im April 1785 gelangte eine geheinte Anfrage von Mainz an den Kö— 
nig, ob bei Ausbrud von Unruhen und Krieg im Neiche auf Hülfe gegen 
Dejterreih zu rechnen fey; und ver König beſchloß ſofort eine vertraute 
Sendung an den Hof, deſſen Entfchetvung für ganz Deutfchland, beſon— 
ders aber für die Fatholifchen geiftlihen Fürften von größten Gewichte feyn 
mußte. 

Die Einladung an den Churfürften, den Herzog von Zmeibrüden und 
die benachbarten Höfe von Durlach und Darmſtadt follte Anfangs durch den 
Preußiſchen Gefandten im Fräntifchen Kreife v. Sedendorff überbracht wer- 
den. Als dieſen der Tod ereilte, und die Minifter wegen der Wahl eines 
Nachfolgers in Verlegenheit waren, empfahl ihnen der Minifter v. Heinitz 
den 27jährigen Stein, welcher den Mainzer Hof aus eigner Anſicht und 
durdy die vieljührigen Berbindungen feines Vaters kenne, und als ein ein- 
fihtswoller thätiger junger Mann die für einen ſolchen Auftrag erforderliche 
Fähigkeit und Talente befige. Der König erwiederte: „Die Minifter mög- 
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ten nur dieſen Freiherrn v. Stein nehmen, den ſie in Ermangelung eines 
andern an Seckendorffs Stelle vorſchlügen,“ und fügte eigenhändig hinzu, 
die Mainzer Befürchtungen ſcheinen übertrieben, „indeſſen: Schwimme aber 
traue nit» — man müſſe verſuchen, ohne viel zu erwarten. 

Stein befand ſich anf einer Dienftreife zu Minden und Hamm, als ihn 
die erſten Eröffnungen der Minifter Heinitz und Herzberg zukamen. Er 
lehnte den Auftrag ab: er befiße weber die natürlichen noch die erworbenen 
Eigenfchaften eines guten Unterhändlers; feit ſieben Jahren ausſchließlich 
dem DBergmefen. gewidmet, ſey er mit ven gewöhnlichſten Grundſätzen ver 
Politik unbekannt; ihm fehlen die notwendigen Kenntniffe von dem gegen- 
wärtigen Zuſtande der öffentlichen Gefchäfte und ven Berhältniffen der ein- 
zelnen Mächte zu einander; einen Hof von überwiegenden Einfluß im Neiche, 
ver allenthalben wohlunterrichtete Gefandte unterhalte, in feinen Fortſchrikt 
aufzuhalten, ſey eine dornige ſchwierige Aufgabe; bei der MWichtigleit des 
Ziels, der Schwäche der Mittel, ver Gewißheit des Mißlingens bitte ex 
daher einen Fähigeren zu wählen Als ihm indeffen vor Empfang diefer 
Antwort Herzberg den Auftrag von der leichtern Seite darftellte, und Heinitz 
jchrieb, man glaube die Ablehnung beruhe auf perfönlichen Rückſichten und 
Furcht vor dent Wiener Hofe, fo entſchloß er fid) ohne Zaudern die Sen— 
dung anzunehmen, verließ Wetter am Sten Junius, knüpfte in Düfleldorf 
und Bonn alte Berbindungen am Pfälziſchen und Cölniſchen Hofe wieder 
an, und Dachte am 15ten von Naſſau nad) feiner Beſtimmung abzugeben, 
als ihm auf feine erfte Erklärung die Zurüdnahme des Auftrags gewährt 
ward. Er ftellte dem Cabinet die Gründe feines Verfahrens dar, und erbat 
die Fortdauer der Sendung, Die ihm num zur Ehrenſache geworden; das 
Sabinet vertrante ihm darauf die Reiſe nad) Mainz au, und behielt fic) 
die Sendung eines andern Bevollmächtigten für Die übrigen Höfe vor. 

Um dieſe Zeit und noch vor dem Abſchluß des Fürſtenbundes war ber 
Kaifer von Friedrichs Abficht unterrichtet, und ließ durd) den Staatskanzler 
Fürften Kaunitz eine Erklärung entwerfen, welche nebſt einer Ruſſiſchen in 
demſelben Sinne durch vie beiderfeitigen Geſandten an ven deutfchen Höfen 
verbreitet werben ſollte. Der Kaifer leugnete darin Die Abſicht eines ge- 
zwungenen Taufches, erbot ſich jelbft an Die Spite eines Bundes zum Schuß 
der Reichsverfaſſung zu treten, und fuchte die Abfichten des Königs von 
Preußen zu verbächtigen. Mit diefer Erklärung erſchien der neue Kaiſerliche 
Sefandte Graf Trautmannsporff in Mainz; der Churfürft jedoch, welder 
Ihon vorher Durch feinen Bruder, ven Oberhofmeifter und erften Minifter 
Freiherrn 9. Exthal, Preußen feine Bereitwilligfeit zu Anfnüpfung vertraut: 
licher Verbindung eröffnet hatte, zeigte ſich mit der jeßigen Ablehnung be- 
forgnißerregenver Gerüchte zufrieden, und bemerkte: Die Neichsftinde wür— 
den feinen Bund gegen das Necht und ven Kaiſer eingehen, und dem Satfer 
felbft werde cs wohl nur angenehm feyn, wenn fie ſich zu verfaſſungsmäßi— 
ger Aufrechthaltung der auf Gefes, Herkommen und uralten Beſitzſtande 
beruhenden Reichsgrundverfaſſung bereden und verbinden, Trautmannsdorff 
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jetste darauf feine Bemühungen an ven benachbarten Icheinifchen Höfen fort, 
und folgte dem Churfürften nach Afchaffenburg. 

Stein traf am 3ten Julius in Mainz ein, unterrichtete ſich iiber die 
Dewerber um die beveinftige Nachfolge des Churfürften, beſprach fih in 
Frankfurt mit dem bisherigen Bermittler Herrn v. Hochſtetter, und beſchloß 
mit Borwilfen des Churfürften, des Geheimniffes wegen, Trautmannsdorffs 
Abreife abzuwarten, und die Zeit zu einer geheimen Zuſammenkunft mit 
Herrn v. Hofenfels zu benugen, um fi über die Stimmung des Zwei— 
brückiſchen Hofes zu unterrichten. 

Der Franzöfifch- gebildete Herzog Karl von Pfalz - Zweibrüden war nad) 
Art Ludwigs XV. ganz den Vergnügen hingegeben; Weiber, Schaufpiele, 
Concerte, Feſte, Jagden füllten feine Zeit aus und leerten beftändig feine 
Kaſſen; er bekümmerte fih gar nicht um vie Gefchäfte, welche in großen 
Berfall gerathen waren, und feine Minifter v. Eſebeck und v. Hofenfels 
mußten wohl mehrmals von Zweibrüden nad) Karlsburg, zwei gute Poften, - 
fahren um eine nöthige Unterfchrift zu erhalten. Beide fahen auf Geld, 
woran e8 dem Herzog beftändig fehlte; Simon, unter dem Namen v. Hofen- 
fels geabelt, thätig, geſchickt, gefhäftsfundig, prahlerifch, eingebilvet, Defter- 
reich abgeneigt, der uneigennützige Unterhändler der erjten Rettung Bayerns, 
war ben Herzog eigentlid, nicht angenehm, hielt ſich aber bet ihm als Ver— 
mittler mit Preußen und durch beveutenbe Gelvdanleihen in Frankreich, wo 
er mit Vergennes, Schöpflin, Pfeffel in Berbindung ftand. Unbetheiligte 
Beobachter meinten fogar, Schöpflins Schriften und Pfeffels Buch de limi— 
tibus Galliae ſeyen nicht ohne Zweibrüdifche Hülfsmittel entftanden. Auch 
der Geheimrath v. Ejebed hatte Anleihen zu beforgen. Um Frau v. Efebed 
in Homburg bildeten ſich die Gefellfehaften des Herzogs, während die Her- 
zegin in Karlsburg over der Faſanerie ihre Abendunterhaltung hatte; ſchon 
begammen jedod jüngere Schönheiten den alternden Neizen ver Efebed ge- 
fährli zu werden. Dev Erzieher des Herzogs, Abbe Salabert, gewandt 
und liftig, mit Franzöſiſcher Bildung, war durd eine veihe Pfründe von 
Frankreich gewonnen; auch ev hielt, nach Landesbrauch, einen Harem. Alle 
übrige Perfonen lebten ausſchließlich dem Genuß. Der ftetd gegenwärtige 
Bertraute der herzoglichen Bergnügungen v. Ereuger führte die Geldgefchäfte, 
und war im Dieufte feines Herrn fehr reich geworden. Der Herzog ſowohl 
als fein jüngerer Bruder im franzöftfchen Kriegsdienfte, Prinz Mar, der 
fpätere König von Bayern, waren damals feft in ihrem Widerſtande gegen 
die Defterreihifchen Entwürfe; man durfte auf ihren Beitritt zu einem Bunde 
vechnen, der wejentlich für ihr Beſtes gefchloffen war. Später einntal be- 
forgten ſcharfe Beobachter, daß der Kaiferlihe Hof doch den Augenblid 
benugen fünnte, wenn die Geldnoth am höchſten geftiegen fey. Auf ven 
Landgrafen von Heffen-Darmftadt hingegen konnte Niemand zählen, da Nies 
mand wußte wo er war; ficher nicht in feiner Nefivenz Pirmafenz; er 
pflegte fic) während des Sommers auf längere Zeit zu entfernen, und be- 
wahrte Monate lang das Geheimniß feines Aufenthaltes, Die Regierung 
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war denn auch jo beſchaffen, daß man eine Kaiſerliche Commiſſion zu be— 
fürchten hatte. 

Der Hof des Churfürſten von Mainz hinwider litt an den unvermeid- 
lichen Uebeln ver geiftlihen Wahlftanten. Wie man e8 in Rom feit dem 
achten Jahrhundert beobachtet, jo führt die Wahl des Regenten zu Bildung 
von entgegengejeten Parteien, welde in ver Bejesung der höchſten Würde 
abwechfeln. Jeder Fürft findet daher in den Räthen und Beamten feines 
Vorgängers feine natürlichen Gegner und zugleich feine fünftigen Nachfol- 
ger; umd wenn es ihm gelungen ift die Mittel ver Gewalt zu ergreifen, fo 
wird er in feinen Wirken, im Entwerfen und Durchführen großer eingrei- 
fender Plane, durch die unabweislihe Gewißheit gehemmt, daß mit feinem 
Leben wahrfcheinlich Alles wierer zufammenfällt. Seine näcften geiftlichen 
Umgebungen, die Häupter jener Kirche, in Müßiggang und leiblichen Ue— 
berfluß durch Feine Häuslichkeit vom Spiel der Ränke abgezogen, berathen, 
werben, gewinnen und bejchließen über Die Nachfolge, und haben ein offenes 
Auge für jedes Zeichen von Krankheit oder Schwäche, welches eine neue Re— 
gierung herbeiführen kann. Mit vemfelben Auge aber müſſen auch die ver- 
trauten Käthe und Diener beobachten, und auf den Augenblid gefaßt feyn, 
welcher ihren Einfluß für lange Zeit beendigt. Und wenn man erwägt, wie 
mit diefen Parteien Das ganze Land, Geiftlichfeit, Verwaltung, Vornehne 
und Geringe in ihrem Beſitz, ihren Doffnungen und Befürchtungen verbun— 
ven find, fo begreift man die großen Schwierigfeiten, welche in ſolchen Län— 
dern der Einrichtung und Fortdauer einer guten Verwaltung im Wege ftehen. 
Der perfönliche Charakter des Herrſchers entſcheidet dann Alles. 

Der Churfürſt Karl Friedrich ftand damals in jeinem 67ſten Jahre, 
und war von Zeit zu Zeit Krankheitsanfällen unterworfen, die auf einen 
Regierungswechſel hindeuteten. Cr hatte einen Fräftigen Charalter, in ber 
Berwaltung feines Landes mit Ernft auf Abſchaffung verjährter Mißbräuche 
und Berbreitung höherer Bildung, in feinem Verhältniß zum Reiche als 
erfter Churfürft und Reichserzkanzler auf Belebung der Thätigfeit des Neiche- 
tages hingewirkt; er betrachtete fi) als den berufenen Bewahrer und Schüger 
der Reichsverfaſſung und der Geſetze. Zu Anfang feiner Regierung hatte 
er ſich Defterreih angefchloffen, nicht nur aus Dankbarkeit, da er diefem 
Hofe zum Theil für feine Wahl verbunden war, fonvern aud) aus Grund— 
fat als Kirchenfürft, welcher in jenem Hofe feine natürlihe und ficherfte 
Stütze erblickte. Diejes Verhältniß ward getrübt durch Die Abjegung feines 
Minifters Grafen von Sidingen, der fih nad) Wien wandte, und durch 
nachtheilige Gerüchte über feinen Herrn, ven Fürften Kaunitz und ven Kaifer 
zu ungünftigen Aeußerungen veranlaßte, welche dem Churfürften hinterbracht 
wurden und feine natürliche Eitelfeit verlegten. Er nahm es ferner als 
einen Angriff auf feine Würde, als vie Staatskanzlei ſich Gefchäfte der 
Reichskanzlei anmaßte, und begann darüber einen Briefwechfel mit dem Kai— 
fer, der nicht ohne DBitterfeit geführt ward; dazu famen fortgefegte Streitig- 
feiten bes Defterreihifchen Oefandten am Mainzer Hofe, Grafen Metternich. 
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Der Churfürſt brachte feine freie Zeit bei feinen Nichten, Frau von Couden— 
hofen und Frau von Ferret zu. Die Erftere hatte nad) Steins Urtheil einen 
männlichen und richtigen Verſtand, der in jüngeren Jahren in Liebesränfen 
gewandt, jest die Aufgabe verfolgte, fi ein Vermögen und eine Stellung 
zu ſichern, welche durch ihres Gemahls Neigung zum Spiel zerftört war. 
Ausſchließlich dem Churfürften ergeben und von jeder andern Verbindung 
gelöft, ftudirte und ergründete fie feinen Charakter, gewann einen ſehr ftar- 
fen Einfluß auf ihn, und behauptete denſelben durch ihr gleiches Betragen, 
den Anfchein der Uneigennütsigfeit, der Entfernung von allen Gefchäften, 
indem fie nur die Freundin und Gefellfchafterin des Churfürſten fcheinen 
wollte. Sie folgte dem Churfürften in feiner Abneigung gegen den Wiener 
Hof. Letzterer fuchte fie und ihren Gemahl Anfangs zu ſich herüberzuziehen; 
er ließ ihnen den Gewinn eines Prozeffes beim Reichshofrath in Wien von 
60,000 Gulden Betrag unmittelbar und durch den Churfürften anbieten, und 
als diefe Lockung nicht anfchlug, dem Churfürften Mißtrauen einflößen, als 
bezögen die Condenhofen Franzöſiſchen Jahrgehalt. Metternich verfuchte gleich- 
falls den Churfürften mit Frau v. Ferret zu entzweien, für Die er eine zärt- 
liche Neigung hegte; es kam zu einer Erklärung zwifchen ihnen, wobei natür= 
[ih der Graf einer Frau, und einer verfchlagenen Frau, gegenüber unterlag, 
und da er noch dazu einen Nechtshandel mit dem Churfürften anfing, fo 
warb die Abberufung des Gefandten nothwendig. Diefe Abneigung Karl 
Friedrichs ward durd die Anmaßungen des Kaiſers in den NeichSangelegen- 
heiten, jeine Eingriffe in die Rechte des Reichshofraths und der Reichskanz— 
lei, in die Verfaflung der deutfchen Kirche, umd durch das Benehmen der 
Defterreihifchen Geſandten verftärkt, Die auf den Kreistage zu Frankfurt 
einen Vorſchlag über die Verpflegung Faiferlicher nad) den Niederlanden zie- 
hender Truppen mit der Aeußerung vorlegten: nähmen die Stände ihn richt 
an, fo würden die Negimentsbefehlshaber fich felbft helfen! Der Churfürft 
unterhielt gute Verbindungen in Wien, er erfuhr dadurch die ehrgeizigen 
Abfichten und Plane des Hofes gegen die Berfaffung und gegen die Fort- 
dauer von Neichsftänden; fein Bruder, der Biſchof von Würzburg, und der 
Markgraf von Baden beftärkten ihm in feinen Gefinnungen, feinem Miß— 
trauen gegen die Plane des Kaiſers, und näherten ihn dem Berliner Hofe 
als der einzigen Stütze der deutjchen Freiheit. So fund ihn Stein in allen 
jenen fortoauernden Mifhelligfeiten dem Kaiſer entgegenftehend, und bereit 
eine von ihm veranflaltete Klagefchrift dev deutſchen Biſchöfe gegen die Ein- 
griffe des Kaiſers bis an den Neichstag zur bringen. 

Die erfte Stelle am Hofe und in der Verwaltung beffeivete der Bruder 
des Churfürften, der Oberhofmeifter v. Exthal; unter ihn arbeiteten mit dem 
Churfürften die Geh. Staatsräthe v. Strauß, v. Deel und Heimes für die 
inneren, äußeren und geiftlichen Angelegenheiten. Den beveutendften Einfluß 
unter ihnen genoß Strauß, ein Gefhäftsmann von fehr mittelmäßigem Geifte, 
fauflih, gefhmeidig, ränfefüchtig, insgeheim wie man wermuthete mit dem 
Wiener Hofe verbunden, aber als unentbehrlicher Geldmann bei den Chur: 
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fürften in großem Vertrauen. Die wirklihen Einkünfte des Herren beliefen 
fi auf 12,000 Gulden, eine Summe, die für die nothwendigen Ausgaben 
ſowie für die Bedürfniſſe der Hatzfeldſchen und Coudenhofenſchen Familien 
nicht ausveichte; Strauß hatte daher die Aufgabe, die Einnahmen bei Ver- 
käufen, Stellenvergebung ımd ähnlichen Gelegenheiten zu erhöhen; fo zahlte 
Taris bei einem Poftvertvage 20,000 Gulden, Würtemberg bei einem Gü— 
terkaufe eben fo viel, wobei ver Unterhänpfer außerdem bedacht ward; und 
da der Mainziſche Hof fo viel in Keichsfachen aalt, fo fehlte e8 nicht au 
Gelegenheit zum Erwerb. Der Herzog von Würtemberg welcher damals 
nah der Churwürde ftrebte, äußerte, für deren Erlangung eine halbe Million 
Gulden in Mainz laffen zu wollen, und auf die Kunde davon foll fein Mit: 
bewerber, ver Landgraf von Heffen, fi) zu vierhunderttanfend Thalern be- 
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reit erklärt haben. Obwohl Strauß nur die innere Derwaltung zu beforgen 
hatte, jo befragte ihn doch der Churfürſt in allen Dingen. Er war ber 
Eoudenhofen unangenehm wegen mehrfac, vereitelter Ansfichten auf erwartete 
Bortheile, fie verband fid) Daher mit den Herren v. Deel und Heimes gegen 
ihn. Deel hatte einen gebildeten Geift, Erfahrung und Kenntniß ver Ge- 
Ihäfte, und obgleich nicht vollfommen im Vertrauen des Churfürften, war 
er ihm durch feine Kenniniffe und fernen Rath unentbehrlid. Ehrgeizig 
und eiferfüchtig auf das Uebergewicht feines Collegen, ftrebte ex in Gemein: 
ſchaft mit Heimes und der Eoudenhofen ihn aus den Gefchäften zu entfernen. 
Der Weihbiſchof Heimes verdanfte dem Staatsinth v. Deel ſeine Stelle und 
war von ihm abhängig. Deel war bei Joſephs Negterungsantritt Durch Die 
Entziehung einer Penſion von 2000 Gulden gereizt worden, melde ver 
Wiener Hof ihm als Staatsrath der auswärtigen Angelegenheiten bis dahın 
ausbezahlt hatte und welche ſeitdem ver Churfürft erfeste; jest von Metter- 
nich perfünlich ftark beleidigt und won der Gefährlichkeit der Wiener Plane 
für die deutſchen Höfe überzeugt, brach er feine Berbintungen mit dem 
Franzöſiſchen Meinifter Bergennes ab, und warf fih, um das ganze Ver: 
trauen des Churfürften zu gewinnen, völlig in deſſen neues politifches Sy— 
ftem. Und. um fi für den Ball einer Aenderung in der Gefinnmg bes 
Shirfürften oder bei deſſen Tode einen Rückzug zu fihern, fuchte und er- 
langte er von dem Markgrafen von Anſpach Die Zufiherung eines Jahr— 
gehaltes von 2000 Gulden und von Zweibräden das Verſprechen des Ein- 
tritts im dortige Dienfte. Durch ihn waren die erften geheimen Eröffnungen 
an ven Preufifchen Hof gegangen; er arbeitete nun mit Heimes eifrig da— 
hin, den Churfürften in feiner Nichtung zu beſtärken und mit Preußen zu 
verbinden, 

Die Mifftimmung des Churfürften gegen Wien machte feine Gegner 
in Mainz, die Anhänger der vorhergehenden Regierung, zu Verbündeten 
Oeſterreichs; an ihrer Spige zwei Herren v. Bentzel, ſuchten fie mittelſt Der 
Breite, Schlözers Stantsanzeigen, Nikolais deutſcher Bibliothek, Des von 
einem entlanfenen Mönche Winfopp heramsgegebenen deutſchen Zuſchauers, 
die öffentlihe Meinung gegen den Chmfürften und alle ſeine Maßregeln 
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aufzuveizen, und der Kaiferlihe Hof fah darin fpäterhin ein Mittel, eine 
jolhe Aufregung in Mainz hervorzubringen, daß an Befeftigung des neuen 
politifhen Syftems nicht gedacht werden Fünne. 

Als künftige Nachfolger des Churfürften traten im Domkapitel die Frei— 
heren v. Dalberg und v. Fechenbach und der Graf v. d. Leyen hervor. Dal- 
berg hatte als Statthalter von Erfurt die Meinung in Deutfchland durch 
Achtung und Begünftigung wiffenfchaftliher Männer und Emrihtungen ge- 
wonnen; Stein bezeichnete ihn damals als Mann von Talent, unterrichtet 
und enthufiaftifchen Piebhaber des Guten und Nechten, und gab ihm ent- 
ſchieden den Vorzug, wie er aud damals die ſtärkſte Partei hatte. Dem 
Churfürften gefiel ev nicht ganz, da er wohl Schon zur felbftgefüllig ven Nach— 
folger fehen ließ; fo war auch Kaiſer Joſeph, nachdem er ihn in Wien aus 
einer Audienz entlaffer, zu den Damen mit der Aeußerung getreten: So 
eben verfpricht mir Dalberg feine Protection, wenn er Churfürſt von Mainz 
feyn wird; er ift wirklich ein intereffanter Mann, den ich nicht kannte. — 
Er ftellte fi als Kämpfer für die Nechte des Reichsadels bin, welchem allein 
nit Ausschluß der fürftlihen Familien die geiftlihen Fürftenftühle in Deutfch- 
land gebühren follten, und ev wollte feine Bewerbung als frei von allen 
fremden Einfluß angefehen wiflen, und den Erfolg nur dem Zutranen des 
Capitels verdanlen. Sein Oheim, ver Domprobft Graf v. d. Leyen, ward 
von Frankreich begünftigt; ein Heiner Geift, mit den unbedentendften Gegen- 
ftanden befchäftigt, Möbeln, Pferden, Nippfachen, er betrieb vie Gefchäfte 
nur fehr oberflächlidd und die Studien nur in müßigen Augenbliden; als 
Fürſt — fah man vorher — würde er ſich mit dem Gemeinwohl wenig be 
ſchäftigen und durch die Beforger feiner Bergnügungen geleitet werden. Der 
dritte Bewerber, der Domdechant v. Fechenbach, galt für Oeſterreichs gehei- 
men Candidaten; er befaß Kraft und Geift, aber den Geift eines Prieſters; 
er hatte fein Wiffen und feine Pebensgrundfüge zu Nom geholt, war alfo 
im canoniſchen Necht und in Ränken erfahren; er hatte fi) unter den Pfaf— 
fen, den alten Weibern und Pedanten einen Anhang gemacht. 

In diefer Lage fand Stein den Mainzer Hof, als er feine Sendung 
‚auszuführen kam. Er urtheilte bald, daß der Churfürft fi zu weit vom 
Wiener Hofe entfernt hatte, um ohne gute Gründe umzufehren; daß fein 
Ruhm durch ein ſolches folgewidriges Verfahren leiden würde; daß er ſich 
mit dent Gedanken des Widerſtandes gegen vie Uebergriffe des Kaiſers ver— 
traut gemacht Hatte; daß eine mächtige Partei ihren Bortheil dabei fand, 
ihn auf dem eingefchlagenen Wege nicht nur zu erhalten fondern zu befefti- 
gen, und daß die Abwesenheit des Grafen Trautmannsdorff der Unterhand- 
lung einen guten Erfolg verſprach. Um feinen Zweck der Beobachtung zu 
entziehen und fi) den häufigen und ungezwungenen Zutritt zum Churfürſten 
zu erleichtern, beſchloß er nicht als Geſandter fondern als Reiſender aufzu— 
treten, der ſeine beſonderen Beziehungen am Hofe verfolge. Der Churfürſt, 
deſſen politiſcher Hauptgrundſatz das Geheimniß war, willigte gern ein, und 
Stein erſchien am Ilten Julius in Aſchaffenburg. In der erſten Unterredung 
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ftellte ev dem Chinfürften die Lage der Dinge in Deutfchland vor, ent- 
wicelte die daraus hervorgehenden Befürchtungen, den Blau des durch 
Friedrich entworfenen und ven Neichsfürften vorgefchlagenen Bündniſſes, die 
zahlreichen Zuftimmungen vieler unter ihnen, und die begonnenen Unter— 
handlungen ver drei Churhöfe. Er legte darauf den Entwurf vor. Er be- 
zeugte dem Churfürften die hohe Achtung des Königs für ihn und die Va— 
terlandsliebe, die er durch Wiederbelebung des Neichstages bewiefen habe, 
befragte ihn um feinen Kath über Die Page des Neiches und Die einzuge- 
hende Verbindung, erinnerte an Die Umeigennütsigfeit des Königs bei dev 
Kettung Bayerns im Teſchner Frieden, und bemerkte dag Aller Augen jetst 
auf den Churfürften gerichtet feyen und feine Entſcheidung für die gute 
Sache erwarteten. Der Churfürft erklärte feine Zufriedenheit mit den auf- 
geftelten Grundſätzen; ev beauftragte Stein, ven König zu verfichern, wie 
tief er den Beweis des Vertrauens und der Zufiherungen von Freundſchaft 
und Schub fühle, welde ver König ihm eröffnet; er habe fich feſt vorgefetst 
den Pflichten gemäß zu handeln, welche feine Eigenfchaft als erfter Reichs— 
ftand ihm auferlege; er verlange Zeit um über den Inhalt des vorgeſchla— 
genen Planes nachzudenken, fid) mit dem Biſchof von Würzburg zu bera- 
then; ev werde ſodann erklären, ob ex gemeinschaftlich mit dieſem Fürften 
oder allein beitreten werde, und fih dann auch über die Aenderungen 
äußern, Die er im Entwurfe des Bündniſſes getroffen zu fehen wünſche. 
Zulett forderte ev eine Abfchrift des Planes, und verlangte, Stein möge 
in einiger Zeit zurückkehren um feine Erklärung zu empfangen, unter dem 
Vorwande des Beſuchs bei einigen dann anweſenden Perfonen aus der Ge: 
ſellſchaft. Stein erwiederte: Die patriotifchen Geſinnungen welche ver Chur: 
fürſt bisher dargelegt habe, enthielten die Gewähr dafür, daß er fi) günftig 
erklären werde; da es fich indeſſen nicht um eine Ueberraſchung handele, fo 
dränge man ihn feinesweges fofort eine Erklärung zu geben, ſondern bitte 
nur fie nicht zu verzögern, um nicht den allgemeinen Gang ver Gejchäfte 
zu hindern; ev werde dem Churfürften eine Abfchrift übergeben, aber unter 
dem Siegel des Geheimniffes und mit der Bedingung fie Niemandem, weder 
dem Bifchof von Würzburg noch feinen eigenen Diener, ausführlich ſon— 
dern nur im Auszuge mitzutheilen. Der Churfürft gab fein Ehrenwort 
darauf, bemerkte im Plane einige Ausdrücke Die fih zu ımmittelbar auf den 
Wiener Hof bezögen und ohne Nachtheil für die Sache ausgelaffen werben 
könnten, verlangte das größte Geheimniß über die Angelegenheit, damit ver 
Wiener Hof nicht zu fehr Dagegen wirken könne, behielt fi) über alle dieſe 
Gegenftände eine nähere Auslafjung in feiner Erklärung vor, und fagte, er 
werde zu befjerer Wahrung des Geheimniffes mit dem Biſchof von Würze 
burg eine Unterredung haben, wozu Stein ihn begleiten ſolle. Er fragte 
ſodann nad) der Geneigtheit der übrigen geiftlichen Fürften; worauf Stein 
erwiederte, er ſey davon nicht unterrichtet, aber ver König habe geglaubt es 
der Würde des Mainzer Stuhles ſchuldig zu ſeyn, ihm zuerst den Antrag 
zu machen. Der Churfürft fügte Hinzu, die Borurtheile dieſer Fürſten er- 
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ſchwerten einen Verein mit dem Berliner Hofe. Stein ſchloß daraus, daß 
der Churfürſt eine günſtige Erklärung nicht aus Furcht vor dem Wiener 
Hofe aufſchiebe, ſondern aus Beſorgniß die Vorurtheile ſeines Standes zu 
verletzen; er erwiederte: der Churfürſt genieße hinreichenden Anſehens und 
Gewichts bei ſeinen geiſtlichen Mitſtänden, um ſie durch ſein Beiſpiel zum 
Anſchluß an einen Bund zu beſtimmen, deſſen Zweck geſetzlich ſey. 

In den häufigen Unterredungen, welche der Churfürſt dem Geſandten 
ſo oft zuwandte, als es ohne die Aufmerkſamkeit der Umgebungen zu erre— 
gen möglich war, ſetzte er Stein von den Schritten des Grafen Traut— 
mannsdorff, den übergebenen Denkſchriften und darauf ertheilten Antworten 
in Kenntniß; Stein erbat ſich deren Mittheilung, der Churfürſt verhieß ſie 
bei der Rückkehr nach Mainz, und erzählte, daß Trautmannsdorff bei ſeiner 
letzten Anweſenheit ihm ein Schreiben des Fürſten Kaunitz über den Tauſch 
von Bayern vorgeleſen habe, worin die Hoffnung ausgeſprochen war, der 
Churfürſt werde durch dieſe Zeichen von Vertrauen, durch die Erklärungen 
der beiden Kaiferhöfe und des Kaiſers Anerbieten zu Bildung eines Bun— 
des unter des Churfitrften Yeitung beruhigt ſeyn. Der Churfürft hatte er- 
wiedert: der Tauſch von Bayern hätte nicht ohne Zuftimmung des Reichs 
gefchehen fünnen, und er als Lehnsfürſt nicht gleichgültig die großen Lehen 
in Einer Hand vereinigen fehen; der Kaiſer ſey es, der dag Mißtrauen der 
Reichsſtände verurfacht habe; ein Bund mit ihm gewähre feine Beruhigung; 
er, der Churfürft, wiederhole, er ſey der Wächter der Reichsgeſetze, und 
werde nie von dieſem Grundſatz abweichen, wovon der Oefandte feinen Hof 
in Kenntniß fegen möge. Trautmannsdorff hatte erwiebert, in Berlin glaube 
man ſchon den Churfürften feſt zu haben; diefer ſchwieg Dazu, und wies 
weitere Zudringlichleit des Gefandten mit Klugheit und Feſtigkeit zurüd. 

Aus dieſen vertrauten Mittheilungen folgerte Stein: der Churfürft ift 
ftolz auf die Rolle die er fpielt, Defterreich jett ohne Einfluß; der Chur- 
fürft wird felbft ohne ven Bifchof von Würzburg beitreten, da er bereits für 
diefen Fall über ven einzufchlagenten Weg nachgedacht hat; er fühlt, nicht 
wieder mit Defterreich anknüpfen zu Fünnen ohne fi vor den Augen ver 
Fürften, welche feine bisherigen Schritte Fennen, mit Unehre zu bedecken. 
Seine Umgebungen drängen ihn vorwärts. Seine Eitelfeit ımd fein Grund: 
fat des Geheimmifjes bieten die Mittel zur Vollendung ! 

Jene Empfünglichkeit für Lob erfannte Stein als eine feiner mädtig- 
jten Triebfedern und fuchte ſich ſtets Darauf zu ftügen; es fchmeichelte dem 
Churfürften, dag der königliche mit Ruhm bevedte Greis ſich um feine 
Freundſchaft bewarb. Der Geſandte ſchlug daher feinem Hofe vor, vie 
Sache mit dem größten Geheimmiß zu behandeln, bis der Churfürft felbft 
die Deffentlichfeit verlange, und deſſen Selbitgefühl dadurch zu ſchmeicheln, 
daß der König ihn in einem eigenhändigen Briefe feiner Freundſchaft ver- 
fiyere, fein bisheriges Benehmen mit feinen Beifall beehre, und ihm bie 
Nothwendigkeit bemerklih mache, feine Kräfte mit denen der übrigen wohl 
gefinnten Fürften zur Erhaltung des Reichs zu vereinigen, 
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Stein verweilte einige Tage in Frankfurt um von feinen Verbindungen 
mit den handelnden Perfonen Nuten zu, ziehen, und erwartete in Naffau 
bie verheißene Einladung des Churfürften. 

Diefer ward fofort von ver entgegengefetten Seite bearbeitet. Gleich 
nad Steins Abreife am Idten Zulins erſchien Graf Nomanzoff wieder in 
Aſchaffenburg, um eine Erklärung feines Hofes zu übergeben; der Churfürft 
beſprach fi) Darüber mit Deel, und beſchloß dem ruffifchen Gefandten zu 
eröffnen, dag bei den gegenwärtigen Umſtänden eine enge Verbindung unter 
den Fürſten nothwendig fey. ben fo wenig Eindrud machte ein Brief 
Joſephs, worin Diefer ans Anlaß von Streitigfeiten mit Darmftadt dem 
Shurfürften feine ganze Freundfchaft bezeugte und den aufrichtigen Wunſch 
fih mit ibm in allen Angelegenheiten fir das Beſte der Fatholifhen Sache 
und des Churfürftentyums zu verftändigen. Bon Steins Anmefenheit in 
Aſchaffenburg und deren Zwec unterrichtet, erſchien darauf der Kaiferliche 
Geſandte in Münden, Freiherr von Lehrbah in Mainz, bezeugte in feiner 
Unterredung mit dem Minifter v. Exthal die Beſorgniß, daß die Einflüfte- 
rungen des Berliner Hofes von Wirkung ſeyn mögten, uud zeigte Die Ge- 
fahr ſich auf Diefen und die andern proteftantifchen Fürften und Deren 
Ihlimmfte Abfichten zu verlaſſen. 

Da der Churfürft dieſe Zeit hindurch feinen Schritt that, auch Darüber 
nicht einmal mit feinen Räthen ſprach, und Stein dur Herzberg non Dem 
wirklichen Abſchluß Des Fürftenbundes unterrichtet wurde, fo fuchte ex, der 
Gefandte, eine geheime Befprehung mit dem Weihbiſchof Heimes, der die 
Unthätigleit feines Herrn als Folge gewohnter Unentſchloſſenheit darſtellte, 
und fchrieb Darauf dem Churfürften, um ihn zur Entfcheidung zu drängen: 

Naſſau den Gten Auguft 1785. Nach ven Befehlen Eurer Chur- 
fürftlihen Hoheit habe ih Seine Majeftät von. den Grundſätzen unter- 
richtet, welche. Ihrer hervorragenden Stellung unter Ihren Mitſtänden 
würdig find, und welde Sie in den verjchiedenen Unterhaltungen äußer— 
ten, die Sie mir zuzugeftehen geruheten. Ihr wiederholtes Bekenntniß 
lieferte dem König, meinem Herrn, einen nenen Beweis, um ihn im der 
hohen Idee zu beſtärken, welde ev von ber erleuchteten und gerechten Art 
hatte, womit E. Ch. Hoheit die Gefhäfte auffaffen, und daß Sie mit die— 
fer Eigenfchaft eime überlegte Klugheit verbinden welche die Ausführung 
der angenommenen Plane oronet, und eine erleuchtete Feſtigkeit welche ver- 
fteht zu beginnen und auszubauern. In Diefer Meinung hat Seine Ma— 
jeftät mich durch Befehle vom 26ften Julius beauftragt Eurer Ch. Hoheit 
die beſondere Genugthuung auszudrüden melde. Ihre patriotifchen Ge— 
finnungen ihm eingeflößt, und Sie zu verfichern daß Ste in ihm. ftets 
einen fo feſten als patriotiſchen und aufrichtigen Freund finden werden. Da 
die Verhandlungen zwiſchen ihren Gabinetsminiftern und denen Der beiden 
Churhöfe auf eine den Wünſchen aller Freunde des öffentlichen Wohle ent- 
Iprechende Weife beendigt feyen, jo erwarte Seine Miajeftät jest mit Unge- 
duld eine vorläufige Verfiherung Eurer Ch, Hoheit daß Sie dem verfaj- 
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fungsgemäßen Verein beitreten werden; da in dem Angenblide wo der König 
von den Gefinnungen Eurer Ch. Hoheit über die gemeinfchaftlihen Schritte 
der drei Höfe für die Sicherung der Ruhe und Unverlegtheit unferes Bater- 
landes unterrichtet fe wird, ev Eure Ch. Hoheit von dem Ergebniß der 
Beiprehungen der drei Churhöfe in Kenntniß ſetzen und ſie Ihrem Urtheil 
unterwerfen werde, worauf e8 von Ihnen abhängen wiirde fie entweder mit 
Ihrer Billigung zu verfehen oder darin Abinderungen zu treffen, Die dem 
Zweck der Theilnehmer des Bertrages und den reinen Abfichten entiprechen 
wodurch fie geleitet werden. Man habe bereits aus dem Vertrage jede Re— 
densart oder Ausdruck wegzulaſſen geſucht, die den leiſeſten Borwand für 
gehäffige Volgerungen darbieten Fünnten, und dadurd in jo mehr Eurer 
Ch. Hoheit Beiftimmung zu erhalten gehofft. Euer Ch. 9. find, wie ic) 
weiß, von der Aufrichtigfeit ver Abjichten der vereinigten Fürſten überzeugt, 
und ich hege die heigeften Wünfche, daß Sie den Aufuchen des Königs nach— 
geben und eine vorläufige Erklärung ertheilen, welde den Weg zu einer 
innigeren Verbindung bahnen wird. Ihr Biel ift die Erhaltung der Un- 
verletstheit und der Verfaſſung des deutſchen Reichs. Die anfehnlichern 
Vürften bereiten fich vor, ihre mit vereinten Willen und Siraft beizutreten, 
Ein großer König verzichtet auf jede zerftörende Nebenrüdjicht und legt ſich 
die heiligften Verpflichtungen auf. Man trägt Eurer Ch. 9. an, fi) an 
die Spite dieſes Vereins zu ſetzen, man erkennt Ihnen die Stelle zu welche der 
Würde des Stuhls gebührt, den Sie einnehmen, den patriotifchen Gefinnungen 
die Sie befennen und den großen Eigenfchaften die Sie befisen. Es ift daher 
Ihr Bortheil und Ihr Ruhm die allgemeine Erwartung bald zu verwirklichen, 
und möge die Gewißheit weldhe man hat, daß nichtige durch die Thatfachen 
widerlegte Einwendungen, durch die Umſtände ausgepreßte Berficerungen, 
feinen Eingang bei E. Ch. H. finden, fid) in Ueberzeugung verwandeln, 
Diefes find die Wünſche die ich hege, und mit denen ich die Gefinnungen 
der Ehrfurcht verbinde u. ſ. w. Stein. 

Der Churfürft theilte diefen Brief dem Staatsrath v. Deel mit, und 
forderte defjen Gutachten; Deel gab es mit dem ganzen Nachdrud und dev 
Gründlichkeit einer entfohievenen Ueberzengung. Der Churfürft fandte num 
Brief und Gutachten an den Staatsrat v. Strauß; dieſer rieth feinen 
Heren, dent Bunde nicht beſtimmt beizutreten, jondern einen vertrauten Brief- 
wechjel mit dei verbundenen Fürſten zu unterhalten, zu wiederholen daß er fi) 
niemals zu Unterftügung ungeſetzlicher Abfichten des Wiener Hofes hergeben, 
aber fid) eben jo wenig weigern würde, mit aller feiner gejeßlihen Macht 
den Kaifer in deſſen nicht veichsgefeßwidrigen Entwürfen zu unterftügen. Er 
meinte damit die neunte Churwürde und die Wahl eines Römiſchen Königs, 


und dachte fo zugleich feiner Geldbegierde und feiner Anhänglichfeit an den 


Wiener Hof zu genügen; Deel hatte ſogar den Berdacht, dev Churfürft möge 


‚aus Geldnoth oder aus Rückſicht auf Vortheile fir feine Verwandten dem 
Herzog von Würtemberg beveit8 Berheißungen gemacht haben. 


Um diefe Zeit erſchien der Anſpachſche Minijter v. Edelsheim in Afchaf- 
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fenburg, und beftärfte ven Churfürften in feiner Beſorgniß vor den Ueber— 
griffen des Kaiſers. Der Churfürft ſprach zu ihm auch über die neunte 
Chur, und Edelsheim durch Deel vorbereitet, welcher ſchon dieſelben Vor— 
ftellungen gemacht hatte, erwiederte, der Churfürft habe jest bei Stimmen- 
gleichheit im Churfürftlihen Collegio ven Ausfchlag, die Erridtung einer 
neunten Chur zu Öunften des Herzogs von Würtemberg werde den Ein- 
fluß des Wiener Hofes vermehren, von welchem der Herzog durch die Lage 
jeines Yandes und feine dermaligen perfünlihen Berbindungen abhänge. 
Der Churfürft hörte ihm zu, ſchien fehr nachdenfend und ſchloß die Unter: 
redung mit den Worten: Sie fagen alfo, daß die neunte Chur meinem Vor— 
theil zuwider iſt. 

Das Eintreffen eines heftigen Briefes aus Würzburg, worin der Bifchof 
über die Verminderung der Yafttage im Mainzer Sprengel fich jcheinheilig 
ereiferte, beftimmte ven Churfürften die vorgehabte Unterredung mit feinem 
Bruder aufzugeben, und entfernte ein weiteres Hinderniß feines Beitritt. 

Das Straußifhe Gutachten dagegen, obgleich es den Anfichten des 
Shurfürften, feined Bruders des Oberhofmeifters und der Eoudenhofen zu— 
wider war, welche mit Heftigfeit gegen die Schande fprachen die auf ven 
Churfürſten fallen würde wenn er nicht das fräftigere Theil wählte, ver- 
urfachte einen neuen Aufenthalt, und da Stein erfuhr, daß Graf Traut- 
mannsdorff wieder nad Aichaffenburg reifen wollte um von dem Churfür- 
ften eine beftimmte Antwort über feinen Beitritt zum Fürftenbunde zu 
fordern, fo befhloß er ihm zuworzufommen. Ex verließ alfo Naſſau, und 
ſchrieb am 2Often Auguft von Frankfurt aus einen für Die Augen des Chur- 
fürften beftimmten Brief an Herrn v. Deel, worin er das dringende Ver- 
langen des Königs nad) einer Antwort und die Nothwendigfeit darſtellte 
ihn über die Wirkung der gegnerifhen Ränke zu beruhigen. Er fehlug des— 
halb eine Zufammenfunft vor. Deel ſandte ven Brief dem Churfürften, 
Diefer beſprach fid) mit ihm, und wollte fi darauf beſchränken abermals 
Aufſchub zum Meberlegen zu fordern und wiederholt die Fortdauer feiner 
perfünlich bezeugten Geſinnungen zu verfichern. Deel ftellte ihm vor, er 
habe bereits feit einem Monate die Entſcheidung aufgefhoben; dieſe Zöge— 
rungen verbunden mit den Schritten der Dejterreichifehen Gefandten welche 
ihn umlagerten, würden den verbundenen Höfen Verdacht einflögen und 
fünnten den Abbruch der ganzen Unterhandlung bewirken; dann würde er 
fih) in der Abhängigkeit der Defterreicher fehen, deren aufrichtige Freund- 
Ichaft er nad) feinem Benehmen in ven Ießten beiden Jahren niemals wie- 
vererlangen fünne, fondern deren Verachtung er auf fich ziehen, und deren 
Despotismug er ſich ausfezen werde, Es gelang ihm endlich die ungün- 
ftigen Eindrücke welche Strauß hervorgebracht hatte, zu zerftören und den 
Shurfürften zu Diefer entſcheidenden Antwort an Stein zu bejtimmen: 

Aſchaffenburg am 2iften Auguft 1785. Ich habe zu feiner Zeit ven 
Brief erhalten, ven Sie mir am 6ten d. M. zufandten. Schreiben Sie 
gefülligft die Verfpätung meiner Antwort nur einer Kleinen Unpäßlichfeit 
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zu, die mir zugeftoßen ift und ven gewöhnlichen Yauf meiner Beſchäfti— 
gungen geftört hat. Die Oefinnungen welde Sie mir von Seiten Ihres 
Hofes zu erkennen geben, fünnen mir nur unendlich jchmeichelhaft fern 
wegen der Gerechtigkeit welche der König den meinigen in Bezug auf 
die Verfaſſung gern wiederfahren laflen will. Ich lege einen unſchätz— 
baren Werth auf die Freundfchaft, womit diefer Fürft mir den Beitritt 
zu dem unter den drei Churhöfen gefchloffenen Bunde anbietet. Die 
Baterlandsliebe welche Se. Majeftät darlegt, erhöhet nody wenn es mög— 
lid) wäre, den Ruhm welchen fie fi aus fo viel andern Rechtsgründen 
erworben hat. Die Gefinnungen wovon id) Sie während Yhres legten 
Aufenthalts hier in Kenntniß geſetzt, bleiben unverletzlich. As Wächter 
der Reichsgeſetze bin ich mit ihnen eine unwiderrufliche Verpflichtung ein- 
gegangen, welche mid, mit der lebhafteften Theilnahme alle Gegenftände 
auffaſſen läßt, die unfere Verfaſſung entweder zu entftelfen oder ihr für vie 
Zukunft einen feiten und ftäten Beſtand zu geben ftreben. Ich bitte Sie, 
Ihren Hof von meiner Ausdauer in diefen Grundſätzen verfichern zu wol 
len, und von der Bereitwilligkeit worin ich dengemäß bin, einer jeden ver— 
faffungsmäßigen Bereinigung beizutreten, welche zum Gegenftande hat das 
deutſche Reich in ver ganzen Unverlegtheit feiner Nechte und feiner Vers 
falfung zu erhalten. Zugleich bin ich überzeugt, daß der König nach feiner 
Weisheit won felbft urtheilen wird, wie in Betreff der für einen fo heil 
jamen Zwed zu nehmenvden Mafregeln meine Würde als Erzfanzler die 
größte Umficht und das tieffte Geheimniß erheifcht. Sch habe eine fo gute 
Meinung von der erleuchteten Vorficht der drei vereinigten Höfe, daß ich 
feineswege8 an der vollflommenen Geſetzmäßigkeit des Bertrages zweifeln 
fann, und in diefer Ueberzeugung werde ich feine vertrauliche Mittheilung 
als ein Zeichen ver Freundſchaft anfehen, womit der König mic) zu beehren 
geruht, und welche mir zugleich die Pflicht auferlegt, mich mit der größten 
Dffenheit über die Bedingungen und Mittel diefer Vereinigung auszufpree 
hen. Site fehen wohl, daß wenn alles diefes auch noch feine endliche Be— 
Ihlußnahme, e8 doc wenigftens eine jehr aufrichtige Annäherung iſt, u 
mic auf gefegmäßige Weife mit den Gefinnungen des Königs und ver 
übrigen patriotifchen Höfe zu vereinigen. Ich bin mit vollfommener Hoch— 
achtung Ihr jehr affectionirter Friedrich Karl, Churfürſt. 
Mit dieſem Schreiben ſandte der Churfürſt den Staatsrath v. Deel 
an Stein, und ließ die eingetretene Verzögerung außer ſeiner Unpäßlichkeit 
durch den Streit mit feinem Bruder dem Biſchof von Würzburg entſchul— 
digen. So war denn das Ziel erreicht. Furcht vor den geſetzwidrigen Ue- 
bergriffen des Kaifers, perfünlihe Empfinvlichleit gegen ihn, die richtige 
Behandlung von Seiten des Preufifchen Gefandten, die von allen Geiten 
zuftrömenvden Lobeserhebungen wegen feiner Vaterlandsliebe, wegen des fräf- 
tigen Widerftandes den er der übermüthigen Gewaltherrſchaft Joſephs ent- 
gegenfetste, endlich Die — und eifrigen Bemühungen Deels hatten ihn 
entſchieden. 
Aus Stein's Leben, I. 3 
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Am 22ften zeigte Stein das wichtige Ereigniß den Minifter Herzberg 
an, und benachrichtigte ihn von der Ankunft Trautmannsporffs in Aichaffen- 
burg mit der Werbung für die neunte Chur und den Römischen König; in 
einen ausführlichen Berichte gab er ſodann dem Cabinet über die bis— 
herige Entwidelung Nechenfchaft, bemerkte daß die Preußifche Partei unter 
der nächften Umgebung des Churfürften durch deffen Nichte Frau v. Verret 
verftärkt fen, Strauß wanke, und empfahl nun baldigfte Mittheilung der 
Bundes-Urkunde mittelft eines Briefes des Königs an den Churfürften, 
Und da das Cabinet über die wahre Geſinnung mehrerer Fürften deren 
Beitritt e8 wünfchte, Zweifel geäußert hatte, jo verficherte er, die Markgra— 
fen von Baden und Anſpach jeyen zum Beitritt bereit, Erſterer jedoch von 
furchtſamen Miniftern Hahn und Vols berathen, werde durch Die weitere 
Ausbildung des Fürftenbundes gewonnen werden. Den Churfürften von 
Trier einzuladen ſey fruchtlos, da fein Minifter Marquis von Dominique 
fi) bei feiner Ernennung ſchriftlich zu fteter Abhängigkeit vom Wiener Ca- 
binet verpflichtet, und dagegen von biefen eine Gewähr feiner Stelle gegen 
die Unbeftändigfeit des Churfürften erhalten habe. Der Bischof von Würz- 
burg ſey mit gehäffigen Gefinnungen gegen den Kaiſer erfüllt wegen befjen 
Angriffe auf das kirchliche Syſtem und die Mönche: diefer Biſchof will durch 
fein Beispiel in Faften, Predigen und Ohrenbeichtigen der Sünder feines 
Sprengels die Biſchöfe der älteften Kirche wieder auferweden; Deel und 
Heimes wollen verfudhen ihn durch den. Churfürften zu Annahme feiner 
Grundſätze zu beftimmen; im Fall des Miflingens aber beide Fürften ent- 
zweien, indem fie ven Churfürften bewegen, in feiner Neform der Mönche 
und anderer religiöfer Gebräuche fortzufahren. Die Streitigkeiten zwifchen 
Mainz und ven Heſſiſchen Häufern rieth Stein durch Geld ausgleichen zu 
lafjen, da ver Churfürft niemals in Herftellung der eingezogenen Klöfter 
einwilligen werbe, und deren bewegliche und unbemwegliche Güter ſchon größten- 
theilg in fremden Händen feyen. Die völlige Geneigtheit des Herzogs von 
Zweibrüden war Schon früher gemeldet worden. 

Wahrſcheinlich um diefelbe Zeit ſchrieb Stein einen jehr merkwürdigen 
Brief an den Churfürften, um ihn über den Staatsrath v. Strauß aufzu- 
klären; diefes Schreiben iſt nicht erhalten. 

Das Cabinet in Berlin empfing die Ankündigung des Erfolges mit 
der größten Befriedigung, und benachrichtigte Stein, daß der auf feine an— 
fünglihe Weigerung zur Werbung bei andern deutfhen Höfen beftimmte 
Geheimrath v. Böhmer Anhalt-Deſſau, Weimar, Gotha bereit8 eingeladen 
habe, und mit den Vertrag und Schreiben des Königs unverzüglid in 
Frankfurt eintreffen werde; er möge mit ihm gemeinfchaftlich bei dem Chur- 
fürften die Einladung überbringen, und falls der Beitritt fic) werzögere, Die 
Unterhandlung allein fortführen, indeſſen Böhmer die Reiſe nad) andern 
Höfen fortfegen fünne. An demſelben Tage wo dies Cabinetsfchreiben aus- 
gefertigt wurde, erkundigte ſich Friedrich der Große bei feinen Miniftern: 
„Es find faft drei Monate daß der Freiherr v. Stein den Auftrag erhal- 
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ten, und bis jeßt habe ich noch Fein Wort gehört, ob er ſich deſſen entlebigt. 
Er hätte feit dieſer Zeit wohl jchreiben müſſen, und wenn er es gethan, 
hätte man mir davon Kechenfchaft geben müffen; aber ich habe Fein Wort 
davon gehört.“ 

Die Kabinetsminifter antworteten: Stein habe berichtet, daß ver 
Churfürft geneigt jey, aber ven Vertrag zu jehen verlange; da jett Stein 
und Böhner ihm denfelben zeigen würden, fo jey Hoffnung auf feinen 
Beitritt. 

Stein hatte früher den Zeitverluft hervorgehoben, melden bei des 
Shurfürften Charakter ein Wechfel in der Perfon des Unterhändlers hexbei- 
führen fünnte, der verfpätete Eingang der Genehmigung des Bertrags ang 
England und die Unficherheit der Posten jedoch das Cabinet abgehalten, 
ihm unmittelbar die nöthigen Papiere zu ſenden; als num der Geheimrath 
v. Böhmer ein tüchtiger Geſchäftsmann und erfahrner Diplomat, der auf 
feiner Nundreife Manches erfahren, unter andern zu Weimar mit Göthe 
unterhandelt hatte, in Frankfurt erfchten, übergab ihm Stein feine Bapiere, 
jetste ihn in das Verſtändniß, und rieth auf der Stelle zum Churfürften 
nach Alchaffenburg zu gehen, und die Hauptſache zu beendigen. Böhmer 
hielt es jedoch für anftandsvoller fich erit in Mainz vorzuftellen. Dagegen 
ging Trautmannsdorff nochmals nad Aſchaffenburg und fuchte den Chur- 
fürften der Kaiſerlichen Partei wieder zu gewinnen; als ihn aber dieſer ab- 
lehmend bejchied, folgte ev Böhmer nad) Mainz, wo bereits Yehrbad), Ro— 
manzow und der Franzöfiihe Geſandte D’Kelly verweilten, und reiſ'te nach 
abermaligem vergeblichen Bemühen bei dem Churfürften weiter. Am 16ten 
September hatte Böhmer feine Antrittsaudienz; der Churfürft empfing den 
Königlihen Brief und die Bundesurfumde, machte darüber einige Bemer- 
fungen, erklärte feine fortwährende Geneigtheit, zugleich aber die Nothwen- 
pigfeit Die Urkunde einer forgfältigen Prüfung zu unterwerfen, nad) deren 
Beendigung er ſich entſcheiden werde. Staatsrat) von Deel äußerte fich 
befonders auch über die fünftige Nothwendigkeit einer ſtändigen Preußiſchen 
Gefandtfhaft, welche den Freunden des Königs in diefen Gegenden zum 
Mittelpunkt dienen, ihnen Haltung und Peitung geben, unter ven Domherrn 
Einfluß gewinnen und dadurd die Wahl eines zuverläffigen Nachfolgers 
vorbereiten müſſe, denn nur fo allein könne die Frucht der gegenwärtigen 
Unterhandlungen auf die Dauer gefichert werben. Herr v. Strauß hatte 
gegen den Bertrag nichts einzumenden, er rieth aber dem Churfürften die 
neunte Chur und Römiſche Königswahl zu begünftigen. 

Da der Churfürft zur Beſprechung mit feinen Bruder nad) Würzburg 
abreif’te, jo benuste Böhmer die Zeit, um den Herzog von Aweibrüden und 
die übrigen Pfälziſchen Prinzen zur Annahme des Vertrags einzuladen; fie 
unterjchrieben ohne Umftände; freilich konnten fie, wie Friedrich gegen feine 
Minifter bemerkte, bei gefunden Sinnen nicht anders handeln. 

Am dten Detober trafen Stein und Böhmer wieder in Aſchaffenburg 
beim Churfürften ein, Sie fanden ven Churcölnifhen Comitialgejfandten 
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v. Karg vor, der auf Trautmannsdorffs Betrieb gegen fie zu wirken ge— 
fommen war, fich beeiferte dem Churfürften von dem Bunde überhaupt 
widrige Begriffe beizubringen und von deſſen Folgen abſchreckende Borftel- 
lung zu machen. Der Churfürſt empfing fie ſehr freundli, nahm des 
Königs Dermittlung in feinen Irrungen mit Heflen an; wegen des Bei— 
trittS zum Würftenbunde müfje ev ſich noch befinnen, da alte Verträge mit 
Defterreich vorher einer Prüfung bebürften. Am folgenden Tage erjehien 
unerwartet Graf Trautmannsdorff wieder. Der Augenblid ver Entfchei- 
dung einer großen politifchen Frage war gekommen; e8 handelte fid) in der 
That nit nur um die Unterfchrift des Churfürften für den Yürftenbund, 
fondern um ven Uebertritt des Mainzer Churftaat8 von Defterreich zu 
Preußen, ven Brud; des Kaiferlihen Uebergewihts im Churfürftencollegio, 
und die Vernichtung der Plane Joſephs I. auf die Erwerbung Bayerns, 
die neunte Chur und die Römische Königswahl. Die Gegner, welche ein- 
ander jo lange ausgewichen waren, fanden fich feft gegenüber, und boten 
mit größter Anftrengung alle Mittel der thätigften Unterhandlungsfunft auf 
um den Gieg zu erringen. 

Der Churfürft zeigte ſich nun zurüdhaltender gegen die Preußiſchen 
Minifter. Die Eingaben des Defterreichifchen Geſandten, der die Bedeutung 
früherer Verträge geltend machte, brachten ihn in große Berlegenheit; Stein 
und Böhmer wirkten dagegen, und Deel und Heimes arbeiteten unabläßig 
in ihrem inne. Der Churfürft befolgte als erfahrener Gefhäftsmann ven 
Grundſatz, in allen wichtigen Fragen fchriftlihe Gutachten von jedem feiner 
Staatsräthe einzufordern, und ſich erſt dann zu entfcheiden, wenn die ver- 
ſchiedenen Gründe mit einander ausgeglichen waren. Hierdurch ficherte er 
jeine Negierung gegen ſpätere Angriffe des Domcapitels. So ließ er jest 
Gutachten über die Verbindlichkeit der früheren Mainzifchen Bündniſſe mit 
Oeſterreich erſtatten. Strauß behauptete in Trautmannsdorffs Sinne, der 
Beitritt zum Fürftenbunde verlege jene Verträge und fünne ohne Zuziehung 
des Domcapitels nicht Statt finden. Das Pactum Bohemicum, ein Schutß- 
bündniß Karls IV. mit Mainz und Würzburg, feitvem nur einmal im Jahre 
1669 ernenert, konnte freilich leicht auf fid) beruhen; ein wichtigerer Ver— 
trag im Jahre 1732 gefchloffen, gewährte Defterreich in Kriegeszeiten nöthi= 
genfalls das Befazungsredht in Mainz; Deel und Heimes überzeugten je 
dod den Churfürften, daß auch diefer Bertrag ihn nicht in feinem Entfchluffe 
hindere. As Strauß durch die unabläffigen Bemühungen der Frau von 
Coudenhofen überzeugt, ihnen endlich beiftinnmte, und nun am Sten die 
Preußiſchen Geſandten auf Befchleunigung drangen, trat am Iten und 10ten 
Trautmannsdorff bei den Minifter v. Erthal, dem General und Frau 
von Coudenhofen, zulet aud) bei dem Staatsrath v. Deel mit Einwendun— 
gen auf, welche den Churfürften zu Forderung neuer Gutachten beftimmten. 
Als er Alles verfucht hatte was ihm an Gründen zu Gebote ftand, äußerte 
er am Ende in einer Art Verzweiflung über das Miflingen ver angewand- 
ten Kunftgriffe: Nachdem er Stein und Böhmer hier angetroffen, müſſe ex 
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ſein Metier nicht verſtehen, wenn er nicht merken ſollte, worauf es von den 
affseiirten Höfen angeſehen ſey, und was würklich vorgehe; daß man in 
Grunde, fowie es num ſchon mehrere Stände anerkannt hätten, es Kaifer: 
licher Seit der Affociation zu verdanken habe, daß gerade ſolche beide 
Kaiſerliche Höfe unter fi, und ver Krone Frankreich noch mehr genähert 
hätte, audy man wohl einfehen würde daß mit 400,000 Mann dergleichen 
Alfociationen nicht zu fürchten feyn. Daß mad) fo vielfältig von ihm ge— 
thanen Berfuchen, eine gewährige Antwort auf die jo freundſchaftlich und 
bejtgemeinten Anträge feines Hofes, von Seiten des Herrn Churfürften zu 
bewürfen, er in ver That ſeinen Hof compromittirte, wenn er vorgäbe noch 
Defehl zu haben, auf eine Antwort zu beftehen, oder ſolche zu erwarten, 
jofern man fie ihm nicht allenfalls von freien Stüden und zwar jo zu ges 
ben gedächte, daß er Ehre damit einzulegen hoffen könne; daß er aber im 
entgegen geſetzten Falle der Sache freilih ihren Gang laffen, aber dabey 
bedauern müfje mit Gewißheit vorherfehen zu können, man werde zu Er: 
leichterung der Entſchließung Sr. Churfürftl. Gnaden vorgeben, als ob aud) 
der Caſſelſche Hof beigetreten ey, wovon er das Gegentheil jedoch mit 
aller Zuverläffigfeit behaupten fünne. Wenn dagegen Ihro Churfürſtl. Gna— 
ven Ihre Partie nad) Dero Gutfinden genommen haben würden, fo wille 
aud) der Kaiſer was er feiner Seits zu thun habe; daß feines Erachtens 
wenn denn ja der Herr Churfürft von dev Nothwendigfeit glaubte überzeugt 
zu ſeyn, ein oder die andere Verbindung als Reichsſtand anjetst eingehen 
zu müſſen, doch ein großer Unterfchied unter dem Beitritte felbft bleibe, und 
denfelben feine Qualität als Reichs-Erz-Kanzler von ven formellen Bei— 
tritte jederzeit abrathen und zurücdhalten müſſe, weil fie dadurch das bisher 
beftbegründete und feftefte Vertrauen des Katjers und Ihrer Mitftände ganz 
unmiverbringlid verlieren und von fi ftoßen würden;- wobey ex ſich auf 
die Aeußerung des Grafen Vergennes gegen ven Grafen Okelli bezug, wer 
urtheile nicht, daß der Churfürft in feiner Eigenschaft als Erzkanzler bei— 
treten wolle. Er rathe daher, noch in Zeiten, Das was man zu thun ge— 
meint jey, wohl zu überlegen, um ſich in ver Folge feine Neue zu bereiten ;u 
wozu er ganz am Schluß ned die Frage fügte: »ob man denn auch wiſſe, 
was der Franzöſiſche Hof zu den vorhabenden Schritte fage?« 

Diefe Gründe veranlaßten neue Outachten dev Mainzifchen Staats— 
väthe, ohne fie jedoch zu erjchüttern. Eben fo fruchtlos blieben die Schritte 
des Grafen bei den Coudenhofen, welche er durch Drohungen mit den Ber: 
luſt ihres Prozeſſes zu ſchrecken, und durch Berfpredhungen feines Gewinnes 
zu blenden ſuchte. Frau von Coudenhofen wies alle dieſe Verſuchungen mit 
männlichem Muthe ab, und ließ ſich durch nichts in der kräftigſten Mit— 
wirkung zum Gelingen des Werks zurückſchrecken. Ihre Großmuth war um 
ſo verdienſtlicher, als ſie ſich nicht in der Lage befand, perſönliche große 
Opfer bringen zu dürfen. 

Trautmannsdorff machte feinem Unmuth durch das beleivigenpfte Be— 
tragen gegen die Preußifchen Gefandten Luft, wo ev irgend mit ihnen zu— 
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ſammenzutreffen nicht vermeiben fonnte; fie fetten ihm Die größte Gelaffen- 
heit entgegen, und ließen ſich zu weiter nichts herbei, „als daß fie mit der— 
jelben gleihgültigen und trodnen Miene womit er fie beehrte, ihn hinwiederum 
betrachten zu müffen glaubten.‘ 

Als fein Spiel verloren ſchien, veif’te ev am Ilten von Afchaffenburg 
ab: doch nidyt ohne für eine neue Hülfe geforgt zu haben, 

Denn indem die Preußiſchen Gefandten endlich freies Feld gewonnen 
zu haben glaubten, erfhien auf Trautmannsdorffs Beranftaltung der Fran— 
zöſiſche Geſandte Graf OKelly um den Kampf aufzunehmen. 

Er hatte am Alten und 12ten Audienzen bei dem Dberhofmeifter 
v. Erthal und dem Churfürften, warnte vor dem Beitritt zum Bunde, und 
legte ein Schreiben des Grafen Vergennes vor, worin diefer Die Anficht 
ausſprach, der Churfürſt werde nicht beitreten, jondern eine vollkommene 
Parteilofigkeit zwifchen dem Kaifer und dem König behaupten, und fo die 
Stellung eines Schiedrichter8 über beiden einnehmen. Der Churfürft er 
wiederte, er fühle nur zu jehr, daß dieſe tolle über feiner Stellung ey. 

An demfelben Tage erhielten Stein und Böhmer durd den Oberhof- 
meifter Die Zufage des DBeitritts für den folgenden Tag; die drei Staats- 
räthe beftätigten es, daß der Churfürft ſich erklärt habe. Böhmer, der wie 
er jelbft berichtet über den langſamen Gefhäftsgang höchſt ungeduldig war 
und viel ausgeftanden hatte, der im Angeficht der von allen Seiten offen 
gegen fie gebrauchten Umtriebe mehr als einmal völlig verzweifelt und die 
ganze Unterhandlung hatte aufgeben wollen, er glaubte jih nun im Hafen. 

Am I13ten forderte OKelly ein neues Gehör, und verfuchte dem Ge— 
Schäft eine neue Wendung zu geben; er legte dem Churfürften ein Schreiben 
des Grafen PVergennes vor, worin diefer äußerte, der Churfürft bevürfe 
feines befonderen Bündniſſes zu Aufrechthaltung der Neichsverfaffung, indem 
der geeignete Wirkungsplag dafür ver Reichstag jey. Der Gefandte erklärte 
dabei: follte nach diefer VBorftellung der Churfürft dennoch beitreten, jo werde 
er Aſchaffenburg auf der Stelle verlaffen. 

Diefe Erklärung verfegte wieder Alles in Zmeifel. 

Der Churfürft forderte wieder fhriftliche Gutachten feiner drei Staats- 
väthe; nad) deren Ausfall veranftaltete er eine geheime Berathung, zu mel- 
her auch Stein und Böhmer gezogen wurden, und faßte den Beſchluß bei 
feinen Borfage zu beharren. 

Am Idten ward von den Öefandten mit den drei Staatsräthen Deel, 
Strauß und Heimes über die Form der Beitrittsurfunde verhandelt, welche 
von dem Churfürften mit Bezug auf die Wahrung feiner Metropolitan- 
und Didcefan-Nechte jo gewünfcht ward, daß die geiftlichen Fürſten darin 
eine Nechtfertigung des Schrittes und einen Grund zur Nachfolge finden 
mögten. Diefer gerechten und Eugen Forderung konnte ohne Bedenken ent- 
ſprochen werden, und die Unterzeichnung erfolgte darauf ohne Anftand. 

Am 16ten eröffnete der Churfürjt dem Grafen OKelly im Bertrauen, 
er babe ven Beitritt längſt befchloffen, und feit ver Vertrag vorgelegt jey, 
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handle e8 ſich nur noch um die Faſſung der Beitrittsurkunde; ſobald diefe 
vollendet worden, folle fie dem Geſandten vorgelegt werben zum Bemeife, 
daß die Erneuerung der reihsftändiichen Pflichten gegen Mitſtände und ein 
darüber abgefchloffener Vertrag weder dem Reichsoberhaupt nod) einer aus— 
wärtigen Macht Anftoß geben könne. — Dfelly reif’te am folgenden Tage 
nah Mainz ab. 

Nach dem Abſchluß des Vertrages verficherte ver Churfürft feinen Drei 
Staatsräthen aus gerechter Rückſicht auf die Gefahr des BVerluftes ihrer 
Stellen bei eintretendem Churwechſel, den Fortgenuß ihrer Gehalte als 
Penfion, und äußerte den Wunſch, daß der König ſich bei dem Nachfolger 
in der Chur für die Sicherftellung feiner treuen und gefchidten Diener nad)- 
drücklich verwenden wolle, 

Am 2Often October ertheilte er den Gefandten die Abſchiedsaudienz, 
und ſprach gegen fie die fefte Zuverficht aus, durch die enge Verbindung mit 
dem König das ficherftie Mittel zu Erhaltung von Frieden und Ruhe in 
Deutfchland gewählt zu haben. Dieje feine aufrichtige deutſche Gefinnung hat 
der Churfürft aud) während der fpäteren Dauer feiner Regierung bewährt. 

Stein berichtete gemeinfchaftlih mit Böhmer über die lette Hauptver- 
handlung und ven glüdlichen Ausgang, und befchloß fein erftes diplomatiſches 
Wirken mit einem befonderen Schreiben am Herzberg: 

Frankfurt ven 2iften October 1785. Der Bericht vom 19ten wird 
Euer Excellenz von den Schritten in Kenntniß ſetzen, die id) gemeinfchaftlid) 
mit Herrn von Böhmer bei dem Churfürften von Maynz gethan, den Hinder— 
niffen fo unfere Unterhandlung gefunden, und dem glüclichen Ende welches 
fie genommen hat. Erlauben mir Euer Excellenz, dem Yuhalte dieſes Be— 
richtes folgende Bemerkungen hinzuzufügen. Der Churfürft fcheint mir in 
diefer Angelegenheit einen weifen und Eugen Gang befolgt zu haben — bei 
der erften Nachricht welche man ihm im Monat Julius von den Abfichten 
der drei Churhöfe gab, verlangte er die nöthige Zeit um fich zu entjcheiven, 
ob er diefelben Anfichten annehmen fünnte — nad) Berlauf einiger Zeit er- 
Härte er feine Neigung zum Beitritt, und nachdem der Vertrag ihm vor- 
gelegt worden war, unterfuchte er deſſen Inhalt, erwog die Hinverniffe welche 
feine Verhältniſſe einer jchlieglichen Entſcheidung entgegenfetten, und nad)- 
dem er fie entfernt hatte, endigte er mit einer entjchievenen Erklärung. 
Die Grundſätze feiner Handlungsweije finden fih in feiner perfünlichen 
Veindfhaft gegen den Kaifer, in der Furcht und dem Mißtrauen welche das 
Betragen dieſes Fürften den Reichsſtänden einflößte, in dem Mifvergrügen 
welches er den Perſonen in der Umgebung und dem Rathe des Churfürften 
verurfacht hatte. Man kann fi) daher verlaffen auf die Teftigfeit Diejes 
Fürften und auf die Güte feiner Grundſätze, und von ihm ein fräftiges und 
folgerechtes Detragen erwarten, wenn man ihn mit Vertrauen und mit einer 
gewiſſen Ehrerbietung behandelt — ex ift eitel, ehrgeizig, eiferfüchtig auf 
fein Anfehen, eben fo empfänglid für Mißtrauen als für ein Zutrauen ohne 
Gränze. Es ſcheint mir daß die Ernennung eines Gefandten an feinen 
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Hofe unerlaßlich nothwendig ift um ihm in entfcheivenden Tagen Beruhigung 
und Feftigfeit zu geben, um vie Defterreichifchen Eingebungen und Ränke 
zu überwachen, um ihn zu unterftüsen in feinem Borhaben fid) eine Parthei 
im Capitel zu. feiner Verfügung zu verfchaffen, enplih um unfern Hof in 
feinem Betragen dem Churfürften gegenüber zu leiten. Um das Gebäude 
zu vollenden wozu fein Beitritt zum Verein der Grundſtein ift, muß man 
fi) nothwendig der Nachfolge verfihern; der Churfürft fühlt das und ift 
geneigt dabei mitzuwirken. Es ift nur die Schwierigfeit jemand zu finden 
der feinen Anfichten entjpreche, die ihn jest befhäftigen, und man muß ein: 
geftehen, daß Dalbergs Benehmen in viefer ganzen Sache fo zweideutig ge- 
weſen, daß der Churfürft völlig gegen ihn eingenommen iſt; man muß daher 
damit anfangen zu verfuchen feine Denfungsart zu ergründen ehe man zu 
feinen Gunſten Schritte thut, deren Wirkung durch die Entfernung Des 
Churfürften größeren Schwierigkeiten ausgejegt ift. Seine  Eigenjhaften 
machen ihn indeffen in jeder Hinficht jeinen Mitbewerbern überlegen, felbft 
Herrn v. Dienheim, und bevor man darauf verzichtete ihn zu unterftügen, 
müßte man völlige Sicherheit darüber erlangen Daß er uns zuwider ift, in— 
dem man ihn in dem Betragen überwacht, welches er im Kapitel beobachten 
wird, wenn der Zutritt des Churfürften öffentlic, feyn wird, und indem man 
den Herzog von Weimar aufforbert ihn über feine Denkungsart zu erforfchen. 

Eure Ereellenz wird zu verzeihen geruhen, daß id) dieſe Betrachtungen 
zu wagen mich erfühnte, und von den Geſinnungen der Bewunderung über- 
zeugt jeyn, welche Ihre erhabenen Eigenjchaften mir einflößen, jo wie von 
der Dankbarkeit und Hingebung die Ihre Güte mir auferlegt u. ſ. w. Stein. 

Nachdem Stein in einer Nahfehrift das hohe Verbienft der Couden— 
hofen bei dem Gelingen des Geſchäfts und ihre Uneigennützigkeit hervor— 
gehoben, erfuchte er den Minifter, ihnen den verdienten Schuß und die 
Gnade des Königs etwa durch einen Pla in einem Preußiſchen Doncapitel 
oder Begünftigung eines ihrer Söhne im Mealteferorden zu bethätigen: folche 
Mittel anzumenden fey um fo nöthiger, als der Wiener Hof feine Triebfever 
vernachläffige welche geeignet fey auf bie Perfonen zu wirken, Die in irgend 
einer Beziehung zu den Geſchäften ftehen. 

Auf Stein felbft hatte der glänzende Erfolg feiner Sendung feinen 
Einfluß, als feine entſchiedene Abneigung gegen die Diplomatie zu verftärfen. 
Er hatte am 22ften September um feine Abberufung gebeten; die Wandel— 
barkeit der Bolitif der Höfe, der Wechfel von Müffiggang und ſchlau be- 
rechnender Gejchäftsthätigfeit, das Treiben um Neuigkeiten und Geheimniffe 
zu erforichen, die Nothwendigfeit in der großen Welt zu leben, fid mit ihren 
Genüſſen und Beſchränkungen, ihrem Stleinlichfeiten und ihrer Langeweile zu 
befaffen, waren ihm zuwider, und vertrugen ſich nicht mit feinem Hange 
zur Unabhängigkeit, feiner Offenheit und Reizbarkeit. Er kehrte daher gern 
in feinen erwählten Beruf zurüd, traf am 24ften October in Wetter ein, 
und widmete fid) der Ausführung verfchienener begonnener Plane in feinen: 
früheren Wirkungskreiſe. 
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Am Z31ſten October ſchlugen die Cabinetsminifter ven König vie Er: 
nennung bes Geh. Leg. Raths v. Böhmer zum Geſandten bei vem Mainzer, 
Darmftadter, Zweibrüder Höfen und dem Fränfifchen Kreife vor; ein Hanno— 
verfher Gefandter in Mainz v. Steinberg, Steins Schwager, war gerade 
nach Abſchluß des Bundes in Frankfurt angekommen. 

Die Zufriedenheit des Königs war groß. Der innige Verein der vier 
Churfürften und der ihnen beitretenden Yürftenhäufer bildete fofort einen 
Damm, vor welchem die ehrgeizigen Abfichten des Kaiſers zurückwichen; bie 
bedroheten jchwächeren Staaten fanden Beruhigung, die zerfallende Reichs— 
verfaflung einen neuen innern Halt, und Europa jah mit Bewunderung und 
Freude, daß in feinen Herzen der Wille und die Straft lebe, die Yreiheit 
der Staaten gegen die Uebermacht der beiden SKaiferhöfe und des ihnen 
nachgtebigen Frankreichs zu behaupten. Der große König konnte beruhigt 
auch feine letzte Pflicht vollbradt fehen. 

Der Thronfolger, Prinz von Preußen, war von den Gegenftande ver 
Berhandlungen gleich mit ihrem Beginne durch Herzberg in Kenntniß geſetzt 
worden und damit einverjtanden, 

Die Bemühungen der drei Churhöfe, durch eine Coadjutorwahl der 
neuen Politit des Mainzer Hofes Dauer zu fihern, wurden von dem Chur- 
fürften aufrihtig und Fräftig unterftüßt. Dalbera, an den die Höfe zunädhft 
gedacht hatten, fchrieb dem Miniſter Herzberg, um feine Grundſätze dar: 
zulegeit. 

Erfurth, ven sten November 1785. „Ewr. Excellenz haben mir nod) 
im verwichenen Jahr, durch die für den verftorbenen Herren von Seckendorff 
entworffene Inſtruction ein Merkmal Ihres unumfhrändten Bertrauens ge- 
geben, und meine Berehrung für Hochdiefelbe ift fo groß, daß mir der Ge- 
dande unerträglich jeyn würde, von Hochdenenſelben mißkannt zu ſeyn. Ich 
werde bey beuorftehender Veränderung in Maynz, um die mir mehrmalen 
und allergnäpigft zugeficherte Protection Ihres großen Königs nicht anrufen, 
obſchon mir die Gnade und das Wohlwollen des erften Monarchen feines 
Zeitalters unfhäzbar find. Meine Gründe find folgende: Ich wünfche bei 
Domeapituln freye Wahlen ohne fremden Einfluß. Wenn ein großer Hoff 
für diefen over jenen arbeitet, jo glaubt ſich ein andrer großer Hoff fogleich 
verpflichtet für einen andern zu arbeiten; nun werben alle Mittel der Unter: 
bandlungen angewandt; es entjtehen Berbitterungen, alle menſchliche Yeiden- 
Ichafften werben rege, und da entjtehet ein Schaufpiel, welches jo oft leider 
die Schande des Domherrn- Stands war. Findet ſich denn ohngefehr ein 
Intriguant im Eapitel der fid) alles erlaubt, fo hat er gewonnen Spiel, 
weil der redliche Daun ver das Glück diefes Standes gemacht haben würde, 
ſolche Mittel verabſcheuet. Es ſind mithin wichtige Gründe da, warum die 
Canoniſche Rechte alle Wahl-Unterhandlungen ſo ſcharf unterſagen. Ich 
bin Dom-Capitular, und wünſche meinen Stand Ehre zu machen. Hierzu 
giebt es nur ein Mittel, deßen Pflichten zu erfüllen. Manche werden dieſe 
Geſinnung für romanhafft halten; aber ſo dencken Ewr. Excellenz nicht. — 
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— — Meinen Gefinnungen war idy immer getreu; als ver König mir vor 
einigen Jahren durch den Herrn Obriften von Stein die hulpreichfte Briefe 
einhändigen ließ, fo war meine Antwort voll innigften Dands, aber dabey 
vorftellend, daß im Grunde für Ihre Majeftät gleichgültig fey, ob ich oder 
ein anderer ehrlicher Kapitular (und deren fenne ih in Maynz und Würtz— 
burg viele) folhe Würde erhielt. Genug wenn man Ordnungsmäßig ver- 
fahre und in gremio bliebe. Meine Gefinnungen gegen allen fremden Ein- 
flug in Wahl-Gefchäfte habe ih Ihre Majeftät vem Kayſer ſelbſt gejagt, 
umd fie erhielten höchſtdeßen Beyfall; eben fo habe ich mich bey mehreren 
Höfen geäußert, deren Gunft ich unverdienterweiß erhalten hatte. Bey dieſer 
Art zu denden ift es mir wohl mehrmalen gefchehen, daß ich von Preußiſch— 
gefinnten für Defterreifh und von Defterreifchgefinnten für Preußiſch ge— 
halten worden. Das muß ih nun dem Schidfal überlaßen, und meine 
Pflichten erfüllen: fie beftehen darinn: dem würdigften bey einer Wahl, meine 
Stimme zu geben, und die Stelle anzunehmen, wenn ich fie der Meberzeugung 
meiner Mittcapitularen zu danden habe; und einftweilen meine Mittcapi- 
tularen aufzumuntern, daß fie ohne alle äußere Rückſicht auf mich oder 
andere, eben diefe Pflichten erfüllen. Wenn ver Wunfch eines Privat-Mannes 
in, die Verhältniße großer Höfe einen Einfluß haben fünnte, fo würde ich 
der Würde des großen Königs angemeßen glauben, da er die Stüße Teut- 
cher und anderer Grundverfaßungen ift, wenn feine fürtrefliche Gefanbte 
äußern würden, jeder rehtichaffene Kapitular fey ihnen recht: aber jeder Ver— 
faßungswiedrigen äußerlichen Zudringlichfeit würden fie ſich wieberjeten. 
Doch folhe VBorfhläge wagen, würde, ohne darum angefragt zu werden, 
Bermeßenheit jeyn. Das Schidjal mag auf ein oder andere Weife mit mir 
entfcheiven, fo werde ich immer die Pflichten eines teutfchen Patrioten, und 
eines rechtichaffenen Mannes nad) meinen Berhältniffen zu erfüllen ſuchen, 
und immer werde ich mich mit gröfter Dankbarkeit erinnern, daß Ewr. Er- 
cellenz mir Ihr Vertrauen, und Dero großer König mir feine Gnade ge- 
fchendt hat. Ich habe Herrn von Hofenfels und Herrn v. Stein eine Abfchrifft 
gegenwärtigen Briefs im Vertrauen zugeſchickt. Da deßen Innhalt für dieſe 
Herren fein Geheimniß feyn kann. So eben ift der verehrungsmwürbige Fürft 
von Deßau bey mir und hat diefen Brief auch gelefen.“ 

Späterhin entfchied ſich auch der Churfürft Karl Friedrich für Dalbergs 
Wahl; fie Fam durch einmüthiges Zufanmenwirfen und nicht ohne Opfer 
der vier Churhöfe zu Stande. 


Am 17ten Auguft 1786 ftarb König Friedrich II., bewundert und be- 
trauert felbft von feinen Gegnern, und feines Bruders Sohn Friedrich 
Wilhelm II. beftieg den Thron. Der neue König vereinigte nach Steins 
Urtheil, „mit einem ftarfen durch Studium der Gefchichte bereicherten Ge- 
dächtniß, einen richtigen Verſtand und einen edlen wohlwollenden Charakter, 
ein lebhaftes Gefühl feiner Würde; dieſe guten Eigenfchaften verbunfelte 
Sinnlihfeit die ihn von feinen Maitreffen abhängig machte, Hang zum 
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Wunderbaren, zur Geifterfeherei, wodurch mittelmäßige ſchlaue Menfchen ihn 
behervfchten, und Mangel an Beharrlichfeit. Einen großen Theil der Fehler 
feiner Regierung muß man jedody der Nation zufchreiben, die ſogleich ohne 
Rückhalt und Anftand vor feinen Günftlingen Biſchoffswerder und Wöllner 
und feinen Maitreffen froh, in ver Folge feine beſſern politiichen Plane 
vereitelte, und feine Freigebigfeit auf eine unwürdige Art bei der Verſchen— 
fung der Bolnifchen Güter mißbrauchte.“ 

Dem König war von feinem großen Borgänger die Negierung als eine 
künſtlich berechnete ſcharf- angezogene Mafchine hinterlaffen, welche ihren An- 
trieb ausſchließlich von oben erhalten follte, und feine ſelbſtändige Bewegung 
der Glieder zuließ. Große Staatsmänner fonnten unter Friedrichs Selbſt— 
vegierung nicht gebildet werden; die Minifter waren nicht Glieder eines ge- 
meinfamen Nathes mit welchen der König die großen Gefchäfte behandelt 
hätte, fondern ein Jever auf fein Departement befhränft, in defien ausſchließ— 
licher einfeitiger Verwaltung ver Blid von den großen Angelegenheiten des 
Staats abgezogen, ſich an eine engherzige, leicht ſelbſtſüchtige, kleinlich-förm— 
liche Behandlung der Gefchäfte gemöhnte. Die Minifter handelten daher 
als Werkzeuge des Königs, jo weit e8 diefem gefiel. In den erften Jahren 
feiner Negierung vertraute Friedrich Wilhelm befonders dem Minifter Herze 
berg, einem Mann von lebhafter Liebe zum Vaterlande, Energie, Gelehr- 
ſamkeit, Gefchäftserfahrung und Arbeitfamfeit, aber heftig, eitel, unruhig, 
unvorfihtig, und ſtarrem Gegner Defterreihs. Er verfolgte den Plan, 
durch Erweiterung des Fürftenbundes, Preußen mit den umgebenden mittle- 
ven und fleineren Staaten Deutfchlands, mit Holland, Schweden und Polen 
in enge Verbindung zu jegen und dadurch eine eigenthümliche mwohlthätige 
Macht zu bilden, welche nebſt England den beiden Kaiferhöfen das Gleich— 
gewicht halten könne. Unter feinem Einfluß warb der Feldzug zur Wieder- 
einfegung des Erbftatthalters unternommen, und Joſeph H. entgegengewirft. 
Als die drohenden Fortſchritte der franzöſiſchen evolution den König zu 
einer Aenvderung feiner politifhen Stellung und enger Verbindung mit 
Defterreicy bewogen, warb Herzberg entlafjen und erhielt ven Graf Schulen- 
burg-Kehnert und Alvensleben zu Nachfolgern. 

In der nähern Umgebung des Königs befand fid) Steins älterer Bru- 
ver ber Landjägermeiſter, welcher ven Geſandtſchaftspoſten in Mainz erhielt 
und darin für die Befeftigung des neugebilveten Bündniſſes wirkte. Diefes 
Berhältnig hatte auf Steins Stellung feinen unmittelbaren Einfluß; er hegte 
feinen andern Wunfd für fih, als ernfte kräftige Pflichterfüllung in dem 
ihm liebgewordenen Berufe, und eigene weitere Ausbildung. 

Am 31ſten October 1786 ward er in Anerfennung der bisher geleifte- 
ten Dienfte zum Geheimen Dber-Bergrath ernannt, und unternahm darauf 
eine längſt beſchloſſene Reiſe nad; England, um vie Berg- und Hüttenmwerfe 
dieſes Landes genau zu unterfuchen, die dortigen metallifchen, zu einem hohen 
Grade der Vollkommenheit gebrachten Fabriken und zu deren Betrieb ange- 
legte Maſchinen zu ſtudieren und die erworbenen Kenntniffe demnächſt zum 
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Nuten der Berg: und Hüttenwerke und befonders zur Vervollkommnung der 
Fabriken in der Grafſchaft Mark anzuwenden. Sein Begleiter auf dieſer 
Keife war fein Freumd, ver fpätere Minifter des Bergbaues, Graf Reben. 
Der Aufenthalt in England dauerte von November 1786 bis in ven Auguft 
des folgenden Jahres, und bereicherte ihn neben der unmittelbaren Ausbeute 
für Bergbau und Fabriffunde, durch Die Anſchauung des bewegten bürger— 
lichen Lebens, der großen ſtaatlichen Einrichtungen, gegründet auf perſönliche 
Freiheit und Selbſtthätigkeit des Einzelnen, auf die von unten bis oben ge— 
gliederten Körperſchaften und eine lebhafte Entwicklung des kräftigen, geſun— 
den, religiös-ſittlichen Volksgeiſtes. Nach feiner Rückkehr bot ihm die Re— 
gierung den Geſandtſchaftspoſten im Haag, dann in St. Petersburg an; er 
lehnte fie ab und ward am 7ten November zum zweiten, am 27ſten Ju— 
ins 1788 zum erſten Kammer-Director bei den Kriegs- und Domaiuen— 
Kammern zu Cleve und Hamm angeftellt und befonders mit Leitung des 
Tabrifwefens, den Waflerbau an Rhein und Nuhr und den Wegbau be- 
auftragt. 

In dieſer Stellung nahm er die Belebung der Gewerbe durch Hinweg- 
räumen von Dinderniffen, durch Herftellung leichter und häufiger Verbindung 
im Innern wie nad außen, zum Ziel, und ward durch ein ungeahndetes 
Aufblühen des Landes belohnt. Die erfte Kunftftraße in Preußen war fein 
Werk, ex leitete die Flußichifffahrt aus dem Rhein in die Nuhr. 

„Ein dauerndes Denkmahl feines Wirkens in Wetter — jchreibt Herr 
Direktor v. Viebahn in Soeſt — ift die Schiffbarmachung der Ruhr. Er 
beabfichtigte dadurd) die Kohlenbergwerke mit dem Clevifchen, dem Rhein und 
Holland in Berbindung zu fegen, und eine Erweiterung des Kohlen: und 
Salzabfates herbeizuführen. Bevor er diefes für Weftfalen und Rheinland 
fo wichtige Werf begann, bereifete er die Salinen zu Wimpfen und Schwäbiſch— 
Hall, den Nedar und verſchiedene ſchiffbar gemachte Flüffe des füplichen 
Frankreichs. Er brachte die Frage zur Sprade, ob fih Nuhr und Lippe 
durch einen Tonnen-Gang verbinden ließen. Die großartige Entwidlung 
des Kohlenbaues welche in Folge ver Schiffbarkeit der Ruhr erfolgt ift, hat 
pie Fühnften Erwartungen übertroffen; im Jahre 1846 wurden auf der Nuhr 
faft zwei Millionen Gentner Kohlen ausgeführt, welche für den Feuerungs— 
bedarf befonders der Dampfmafchinen und der Dampffchifffahrt auf dem 
Rhein von größten Werthe find; und im reife Dortmund allein werben 
faft elfhunvdert Dampfmafchinen- Pferbefraft in Betrieb erhalten.“ 

Sodann bewirkte er innerhalb vier Jahren Dur den Bau von zwanzig 
Meilen Kunftjtraßen die Wegjamfeit der Grafſchaft Mark, ein Werk welches 
durch feine hohe Wichtigkeit für das gebirgige Fabrik- und propuftenreiche 
Yand und das noroweftliche Deutfchland überhaupt nicht weniger als durch 
die überwundenen Schwierigkeiten und die Art der Ausführung ein Dauern- 
des Denkmahl feines Urhebers bleibt. Ganz gegen vie damalige Gewohn- 
heit ward alle Arbeit baar bezahlt, feine Frohnde geleiftet; und er betrieb 
das Werk mit foldem Feuer, daß er bisweilen bis zehntaufend Thaler aus 
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eigenem Vermögen im Vorſchuß war. Denn feine perfönlichen Bedürfniſſe 
waren äußerſt gering und es war feine Freude, wenn ev mit eigenem Opfer 
dem Lande und deſſen Bewohnern, am die er fi immer fefter und inniger 
anfchloß, dienen fonnte. Außer der Befchränftheit der Mittel hatte er mit 
der Schwerfälligfeit der technifchen Behörden zu kämpfen; Die Beamten für 
den Straßenbau mußten zum Theil erſt gebildet werden, und jo ſandte er 
im Frühling 1788 unter Redens Vermittlung zwei Beamte nad) dem Han— 
noverfchen, wo der Straßenbau durd Georg IL. angeregt war, um fid) unter 
Major Duplat mit den dortigen Erfahrungen befannt zu machen. 

Eine andere Wohlthat welche die Grafſchaft Mark ihn verbankte, war 
die Verwandlung der Accife oder Verbrauchſteuer in eine für ein offenes 
gewerbiges Land paffendere Abgabe mittelft Fixation. 

Das von Friedrich II. begünftigte Fabrikſyſtem, wodurch man dem 
Pande die möglichſt große Maffe baaren Geldes, größte Vervollkommnung 
der Erzeugniffe und größte Zahl Einwohner zu verfchaffen trachtete, Hatte 
mit feinen Einfuhrsverboten, feiner General-Acciſe und der Erfehwerung 
des Verkehrs zwiſchen Stadt und Yand Feinesweges in allen Theilen des 
Landes in voller Strenge durchgeführt werden können; namentlich hatte die 
zerftreute Page der Weſtfäliſchen Beſitzungen, welche jelbjt mit einander nicht 
enge zufammenbhingen und von fremden Gebieten vielfach durchſchnitten waren, 
das Wohnen der Landleute in einzelnen Höfen, die offenen Städte und 
Flecken eine ftrenge Bewachung der Einfuhr verhindert und es unmöglid) 
gemacht, den Landmann gegen jeinen Willen zu einem Verkehr mit ven 
Städten anzuhalten und Gegenſtände zu befteuern, die fich allen Hebungs— 
anftalten Leicht entzogen. In Folge der General-Accife litt dev Verkehr und 
309 fi aus dem Lande nad) den nahen Gränzftädten und Gränzdörfern des 
Nahbarlandes; man überzeugte ſich von der Unzulänglichfeit der angeorone- 
ten Hebungsanftalten, von der Unthunlichkeit befiere zu fehaffen und von der 
Nothwendigkeit die Accifeeinrichtungen zu ermäßigen. Im Jahre 1767 war 
daher verfuchsweife eine allgemeine Firation mittelft einer  claffificirten 
Perſonenſteuer eingeführt; aber die beträchtlichen Anſätze und damit ver- 
fnüpfte Ungleichheiten veranlaßten Klagen; man. kehrte daher 1777 wieder 
zur Natural-Accije zurück, verband damit aber gleich bei der Emführung 
im Minvdenfchen, Ravensbergſchen, Cleveſchen Kammerdepartement die Ein- 
richtung, daß die Kaufmannſchaft für die Ellen-, Material» und einige 
Victualien-Artikel eine feſte unveränderliche Steuer bezahlte und dafür eine 
Ermäßigung der Tariffäge erhielt, während der Verzehrende die aus dem 
Auslande verfchriebene Waare nad dem vollen Satze zu verfteuern hatte, 
Hierburd ward nur der ftäntifche Kaufmann erleichtert und der verzehrende 
Städter an ihn gewiefen, aber die läftigen Hebungsformen blieben, ver 
Verkehr zwifchen Stadt und Sand ward geftört, und die Beſchwerden dauer- 
ten von allen Seiten fort. Um ihnen abzuhelfen und ven großen Ausfällen 
bei den Accifefafjen entgegenzumirken, verhandelte Stein mit den Ständen 
per Grafſchaft Mark, bewog das platte Sand ſowie die Städte beftimmte 
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fefte Zahlungen zu übernehmen, wogegen die Accife auf dem Lande megfiel 
und in den Städten auf einige wenige Hauptgegenftände des Verbrauchs 
eingefchränft wurde, Gemahl, Getreide, Fleiſch, Getränfe und Brennftoffe, 
Das platte Yand erhielt dafür eine faſt unbefchränfte Verzehr-, Handlungs- 
und Gemerbefreiheit, Dieſes Abkommen bejtätigte der König am 18ten 
März 1791. Der Erfolg gereichte zu faft allgemeiner Zufriedenheit, vie 
Kaffen wurden befriedigt, die Hemmniſſe des Verkehrs befeitigt und ber 
Verkehr mit dem Auslande gehoben. 

Mitten in diefer ſchaffenden und nützlichen Thätigkeit überrafchte den 
32jährigen Kammerdirector die franzöfifhe Revolution, 


Die franzöfifhe Revolution. 
1789 — 1796. 


Die politifche Bewegung welche im Jahre 1789 in Frankreich zum 
Ausbruch Fam, war das Ergebniß veränderter Berhältniffe und veränderter 
Begriffe. Neben den beiden Ständen in welden ſich feit Richelieus und 
Ludwigs XIV. Alleinherrichaft Alles vereinigte, was an den Angelegenheiten 
des Yandes durd Einfluß, Ehre und Geminn einen Theil hatte, und von 
den gemeinen Yaften befreit war, dem Adel und der Geiftlichfeit, hatte ſich 
eine zahlreiche Klafie Menjchen gebildet, welche durch gewerbliche und Han— 
delsthätigkeit, durch Pachtungen, Lieferungen, Geld- und Papierhandel zu 
bedeutenden Wohlftande und häuslicher Unabhängigfeit gelangt, die Bedin— 
gungen eines neuen eigenen Standes in fih Schloß, und weil fie aus Mif- 
fennung oder Unverftand des Naturgeſetzes, nicht als foldher gefaßt, geordnet 
und als ein neues lebendiges Glied mit dem Staatsförper innig verbunden 
wurde, ſich neben vemfelben erhob und ein gefährlicher Feind des Beftehen- 
den ward. In dieſer Richtung fand das bewegliche Eigenthum zahlreiche 
Genoſſen unter den mittleren und unteren Trägern der geiftigen und Ge— 
[häftsbildung, denen Geburt und furzfichtige Dienftorbnungen das Aufſteigen 
in die höheren Gefchäfte verſagte, der niederen Geiftlichkeit in Kirchen und 
Klöftern, den Rechtsbeiſtänden, Aerzten, den Gelehrten und Schriftftellern, 
Biele von diejen, die durch eigene ehrenwerthe Thätigfeit eine äußere ſorgen— 
freie Lage erreicht hatten, warfen das Auge auf die öffentlichen Zuftände 
ihres Landes, deſſen letter Bildungstrieb zu erjtarren ſchien, als man nad) 
Friedrich II. einfeitigem Vorgange gefeglich alle Offizierftellen des Heeres 
und der Flotte dem Adel zuſprach, wie ihm ſchon längſt die Bisthimer, 
Abteien und Domcapitel, die ganze obere Verwaltung und die Gerichte an- 
gehörten. Die Unzufriedenheit über foldhe Zuſtände erhielt ihr Maaß und 
ihre Richtung von dem Ververben ver Staatskirche. Seitdem Jeſuitiſcher 
Einfluß durch Ludwig XIV. die Neformation in Frankreich gewaltſam unter: 
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drüdt und die riftliche Denkfreiheit vernichtet hatte, war die Fatholifche 
Kirche in falfeher Sicherheit befangen der Auflöfung entgegengereift, wie fie 
jedesmal erfolgen muß, wo dem ftarren Aberglauben und der verlangten 
MWerfheiligfeit ver Mafjen gegenüber, in ven höheren und mittleren 
Ständen der entjehiedenite Unglaube mit Zucht» und Sittenlofigfeit eine 
große Verbreitung gewinnt. Und fo wie die Gefinnung der Weltleute unter 
dem Namen ver Philofophie in Materialismus und Siunendienft aufgegan- 
gen, nicht nur der Fatholifchen fondern einer jeden Kirche, -jevem Glauben 
und fittlicher Freiheit den Krieg erklärte, fo erhielt auch die politifche Ge— 
ſinnung, nachdem die angebliche Philofophie fih ihrer bemächtigt hatte, die 
entſchiedene Richtung nicht auf Berbefferung fondern auf Zerftörung Der be— 
ftehenden Dronung; eine Nichtung die zwar bei den verſchiedenen Ständen 
einen verſchiedenen nächſten Gegenftand hatte, bei dem Adel gegen die König- 
lihe Macht, bei dem dritten Stande gegen die beiden oberen ging, aber im 
Wefen und in ven Wirkungen diefelbe war. 

Dieſe politifche Gefinnung konnte eine weite Verbreitung finden, da es 
in Frankreich an einem Gegenſtande fehlte, in welchem das Volk ſich gehoben 
und geehrt gefehen, der allgemeine Liebe in fich vereinigt oder durch Furcht 
und Schreden jede widerwärtige Negung evfticht hätte. Die lange Negie- 
rung Ludwigs XV. erzeugte Abjchen und Verachtung, feinem Nachfolger 
fehlte ver Scharfblid und die Kraft, ohne welche der gute Wille in Stürmen 
verunglüdt; feit anderthalb Jahrhunderten ohne das gefegliche Gegengewicht 
der allgemeinen Stände, bei deren regelmäßiger Wieverkehr in kurzen Zwiſchen— 
räumen die Beſchwerden und Klagen einen geordneten Ableiter gefunden 
und der Gang der Verwaltung eine bewußte Stetigfeit erhalten hätte, war 
die Regierung dagegen genöthigt einen ungefeglichen Widerſtand in den höhe: 
ren Gerichtshöfen zu befümpfen, welcher ohne innere Berechtigung ausgeüht, 
die Unzufriedenheit nährte ohne das Nechte zu ſchaffen, und der Negierung 
bei der Anordnung des Gelohaushalts hindernd entgegentrat. Die Kriege 
und Verfhwendungen Yudwigs XIV. und XV. hatten eine Schulvenlaft ge- 
fchaffen, welche dur Ludwigs XVI. Krieg gegen England noch vermehrt 
ward; die jährlichen Einnahmen reichten nicht zu um die hergebrachten Aus- 
gaben zu deden, und die Abftellung der Mißbräuche bei diefen fcheiterte an 
den Einflüffen derer, welche davon lebten, die Erweiterung der Einnahme 
an den Borrechten der befreieten Stände. An dieſen Erfahrungen bilvete 
und verbreitete fid) die Ueberzeugung von der Vorzüglichteit fremder Negie- 
rungsformen, der durd) Montesquieu gepriefenen Englifchen, deren Borzug 
man irrigerweife in einer angeblichen Theilung der Gewalten fuchte; noch 
lebhafter aber war der Antheil ven man an republifanifchen Formen nahm, 
welche von Rouſſeau und der philofophifhen Schule gepriefen, bald ziemlich 
‚allgemein als die einzig vernünftigen und daher rechtmäßigen betrachtet 
wurden, wobei die Heine Stadt Genf und mit noch anfcheinenderen Gründen 
Die jo eben befreiten Nordamerilanifhen Staaten als Mufter galten, 

Sp waren bei einem großen Theile der Negierenden wie. der Kegierten 
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die fittlichen, religiöfen und politifchen Grundlagen befchaffen, als der König 
nad) einen vergeblichen Verfuche mit einem Ausfhuß ver Notabelr, im 
Fahre 1789 den Entſchluß faßte, die Anordnung des Staatshaushaltes mit 
einer Berfammlung von 1200 Abgeordneten der drei Stände zu verfuchen. 

Die Beftimmung eines Reichstages ift es, die Negierung durch feinen 
erfahrenen Kath) zu erleichtern, fie durch fein Anfehen und feine Unterſtützung 
zu fräftigen, fie durch die Ausficht feiner Wiederkehr auf dem Pfade des 
Rechts zu erhalten; fein Verfahren muß, wie das jeder Negierumg, darauf 
gerichtet feyn, ven hervorgetretenen Unzuträglichfeiten, Mißbräuchen, Mängeln 
und Feblern abzuhelfen, das Beſtehende nach dem wirklichen Far erkannten 
Bedürfniß in den Formen des Rechts zu verbeffern; aber er darf auf Feine 
Beräinderung eingehen, welche nicht al8 wahre Verbefferung des Bisherigen 
deutlich erkannt wird. Die franzöfifchen Reichsſtände in Folge äußerer Noth 
berufen, nach irrigem Verhältniß der Stände zufammengefest, ohne fefte 
Kegel und Leitung, fühlten nicht fo bald die Ohnmacht einer ſchwachen un- 
entfchloffenen Regierung, al8 die Mehrheit des dritten Standes die ihm ge— 
fegten Formen durchbrach, mit Hülfe des Herzogs von Orleans eines Theile 
der Geiftlichfeit und des Adels fi), mit einem auch in umferen Tagen zur 
Täuſchung der Schwachköpfe häufig und mit Erfolg angewendeten Blendwerf, 
für die Dertreter des Volkes erklärte, wovon man alle der jeweiligen Partet 
nicht angehörige, insbefondere König und Regierung, ausgeſchloſſen dachte, 
und die Negierung mit fid) fortriß. Von da an nahmen die nad Geld 
und Macht ftrebenden Yeiter einer Verſammlung, die der größten Zahl nad) 
aus leidenſchaftlichen Männern ohne Blid und Erfahrung in großen Ber- 
hältnifjen beftand, die Zügel in die Hände, und fehritten im Umfturz des 
beftehenvden Rechts planmäßig weiter. Abfchaffung der Vorrechte und des 
ftändifchen Daſeyns der Geiftlichkeit und des Adels, Aufregung und Bewaff- 
nung der Bevölkerung von Paris, Verführung der Königlihen Truppen 
mußten den völligen Sturz der Regierung vorbereiten, indeſſen die National- 
verfammlung ſelbſt in das Joch einer kleineren Zahl ihrer heftigften Mit- 
glieder gevieth, welche durch Clubs auf die Hauptftadt wirkte, die Maſſe zu 
Werkzeugen ihrer Entwürfe machte, durch Pöbelaufftinde und den Terroris- 
mus anfcheinender Deffentlicyfeit vie gemäßigte Mehrheit der National- 
verfammlung einfchüchterte, und ihre Verbindungen über das ganze Reich 
ansdehnte, um von allen Seiten mit der Gewalt des Schredend auf vie 
Berfammlung zurüczumirfen. Es ift befannt, wie in Folge diefer Ummäl- 
zungen das Fieber der Revolution fid) bis in die entfernteften Theile Frank— 
veich8 verbreitete, der Thron geftürzt, der König ermordet, unfchulviges Blut 
in Strömen vergofjen, die Vermögen der Krone, der Geiftlichen, Avelichen, 
Gemeinden, der Reichen, der Angeflagten over Verdächtigen eingezogen und 
verfchleudert wurden, wie das Blendwerf einer Kepublif, welde in den 
Charakteren und Sitten der Franzofen feinen Halt fand fondern nur die 
Mafregeln der Gewalt verhüllen follte, unter den Streichen ihrer eigenen 
Schöpfer raſch zufammenfiel, und in der allgemeinen Auflöfung ein Fühner 
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General ſich der Herrſchaft bemeifterte, und binnen wenig Jahren als ums 
umſchränkter Kaifer Millionen feiger Sklaven zu Füßen ſah. 

Diefe Erfcheinungen erregten bei den Völkern und ven Regierungen 
bes übrigen Europa die geſpannteſte Aufmerkſamkeit und eine Theilnahme 
für und wider, welche in allen Ständen gleich lebhaft, die Meiften Anfangs 
mit freudiger Erwartung and Hoffnung, bald aber mit Beſorgniß, Unwillen, 
Abſcheu und Entſetzen erfüllte. Das Land welches ſeit einem Jahrhundert 
den kurzſichtigen Regierungen und den höheren Ständen als Muſter der 
Sitte und Lebensart vorſchwebte, deſſen Sprache und Litteratur die Höfe 
unterjocht hielt, ſchien auch die übrigen Staaten in ähnliche Krämpfe mit— 
fortreißen zu müſſen. Zuerſt der Kampf der politiſchen Elemente, welcher 
in Frankreich begonnen hatte, verbreitete ſich in die benachbarten Länder, 
bereitete die Saat eines vorher unbekannten Mißtrauens Neides und Haſſes 
zwiſchen Regierung und Unterthanen, zwiſchen Adel und Nichtadel, und be— 
wirkte eine innere Zerſetzung, eine Lähmung der Volkskraft, welche den Fein— 
den die Wege bereitete und ihnen den Sieg — halb in die Hand gab. 
Die erſten Reibungen zwiſchen Frankreich und T Deutſchland entſtanden aus 
der Abſchaffung der Lehnsrechte, wodurch mehrere im Elſaß und Lothringen 
begüterte Reichsfürſten betroffen wurden; die Auswanderung des franzöſiſchen 
Hofadels und eines großen Theils des Landadels, welcher unter den Brüdern 
Ludwigs XVI. eine Gegenregierung in Coblenz bildete und ſich in bewaffnete 
Heerhaufen ordnete, erbitterte die Gegner; und die offenen Verſuche der 
Pariſer Jakobiner, den Aufruhr über ihre Gränzen zu leiten und allen 
Fürſten das 2008 Ludwigs XVI. zu bereiten, ihr „Krieg den Thronen und 
Friede den Hütten, rief die Europäischen Herrſcher zu den Waffen. 

Die Kriege welche mit geringen Unterbrehungen einen 23jährigen Zeit: 
vaum ausfüllen follten, begannen im Jahre 1792 mit dem Zuge Friedrich 
Wilhelms IL. gegen Paris, und fchloffen mit der zweimaligen Einnahme 
diefer Stadt in ven Jahren 1814 und 1815. Nach ver Weisheit der Zeit, 
welche ein großes ftehendes Heer und einen reichen Schat für Die Grund— 
füulen der Macht hielt, führte das verbündete Europa ausſchließlich dieſe 
Mittel in den Kampf; Frankreich bejtand ihn durch Aufbietung dev ganzen 
Bollskraft, durch Verwendung jedes wehrbaften Mannes und des Vermögens 
Aller mittelft der Affignate, und durch Bereinigung großer Kräfte auf den 
entſcheidenden Punkt; e8 gelang ihm ten Krieg in Feindeslande zu wälzen 
und mit deven Kräften zu unterhalten, bis das erjchöpfte Preußen nebft dem 
nördlichen Deutſchland, ſodann Spanien im Basler Frieden zurüdtraten, 
Durd) Spanien, die Niederlande, Holland, bald auch Italien verftärkt, 
führten die Franzoſen dann von 1795 bis 1807 eine Neihe Kriege gegen 
ihre vereinzelten Feinde, 1796 und 97 Oeſterreich Süddeutſchland und Sar— 
dinien, 1798 die Schweiz und Aegypten, 1799 bis 1801 Defterreich mit 
Süddeutſchland und Rußland, 1805 Defterreich, Rußland, Schweden, 1806 
Preußen, 1807 Preußen und Rußland, wobei England den Feinden Frank— 
reichs gewöhnlich Geldhülfe gewährte und dafür die obere a der Kriege 
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erlangte, Frankreich aber feine Gegner einzeln herüberzog, und mit Süd— 
deutſchlands Kräften die beiden deutſchen Hauptmächte einzeln beſiegte. Mit 
den ‚Ueberziehen Spaniens 1808 änderte ſich der Charakter ver Kriege. 
Spanien feßte dem franzöfiihen Heere Den Völkerkrieg entgegen, welchem 
England durch fein Heer Haltung und Nachdruck gab; in demſelben Geifte 
boten Oeſterreich 1809, Nukland 1812, Preußen 1813 und das befreiete 
Deutichland 1814 die Kräfte ihrer ganzen Völker auf, deren vereinte An— 
ftrengungen ſodann durch die doppelte Befiegung Frankreichs 1814 und 1815 
gekrönt murben. 

Bündniffe verſchiedener gleih mächtiger Staaten haben nur dann einen 
Erfolg, wenn fie von den Theilnehmern mit aufrichtiger Ehrlichkeit für einen 
gemeinfchaftlihen großen Zwed geihlofien werden, welchem ein Jeder feine 
eigenthümlichen Bortheile und Abfichten unterordnet, weil nur dann ein 
wahres Einverftindniß und die Nichtung aller Kräfte auf einen Zwed zu 
erwarten fteht. Diefes wichtigste Erforderniß fehlte dev erften großen Ber: 
bindung gegen die franzöfifche Revolution. Die Politik der Höfe des 18ten 
Jahrhunderts hatte ſich als ein vollendetes Syſtem der Selbftfucht ausge- 
bildet, welchem mehr oder weniger offen alle Kegierungen in ihren Bezie- 
Hungen zu einander huldigten. Streben nad) eigenem Gewinn an Land und 
Leuten, argwöhniſches Bewachen ver Nachbarn, Ausbildung des Gefandt- 
chaftswefens in dieſem Sinne, Aufgeben der Verpflichtungen und Wechjel 
der Bündnifjfe nach dem Bortheil des Angenblids und der Laune der Re— 
gterenden, galten für den Givfel der Klugheit und hatten Die Staatsmänner 
von dem Unterordnen des Minderwichtigen unter höhere Ziele entwöhnt. 
Die 46 jährige Negierung Friedrichs des Großen hatte den Gegenſatz zwi- 
ſchen Preußen und Defterreih zum Angelpunkte der Europäiſchen und ins— 
befondere der deutſchen Bolitit gemacht, umd vie beiverfeitigen Cabinette, 
Hegierungen, Heere und Völker jo tief durchdrungen, daß er jelbjt durch den 
aufrichtigen Willen dey Fürften nicht plötzlich geändert, vielmehr eine äußerſt 
wirkſame Urfadye der Schwäche für beide, erft durch 23 jährige bittere Er- 
fahrungen äußerlich vertilgt und durch Einverſtändniß zum Bejten Deutjch- 
lands erfetst werden konnte. Die übrigen beutichen Staaten fürdhteten von 
ihren beiden übermächtigen Genoſſen mehr als fie hofften; Defterreichs ftete 
Plane zur Einverleibung von Bayern, und die Theilung von Polen erfüll— 
ten mit gerechtem Mißtrauen; Anhünglichkeit an das Gefanmtvaterland 
zeigte fich felten, die Kaiferwürde ward von Defterreich als Mittel zur Ber: 
mehrung jeiner Hausmacht betrachtet, von Preußen eben Deshalb nah Mög- 
lichkeit in der Ausübung gehemmt, die mittleren Neichsftände hielten bie 
Kaiferwürde und bie Neichsgerichte für eine drückende Laſt, der man ſich 
möglichft entziehen müfje, und nur die Kleinen vechneten auf deren Schub 
gegen die Habgier der mächtigeren. Das allgemeine Streben ging dahin, 
den Neichsverband möglichit zu Iodern, die Pflichten welche er auflegte ab- 
zulehnen; die Wiſſenſchaft des Reichsrechts beſtand in Kenntniß mannigfaltig 
ausgebildeter verwidelter Bormen, in denen das Leben nicht einmal mehr ge- 
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ahndet wiel weniger gewußt wurde, dev Reichstag lebte dahin im endloſer 
MWeitläuftigfeit, und ein Geift der Kleinigfeitsfrämerei durchzog die Regie— 
rungen: im Bisthum Osnabrück trugen die beiven Minifter, weil fie fid) 
über die Nothwendigfeit einer Lampe nicht vereinigen konnten, bei Georg IH. 
darauf an, aud) den vortragenden Geheimfecretaiv Möfer das Stimmredt 
beizulegen, welches dieſer klüglich verbat um nicht als Gelehrter ven beiven 
Adelihen gegenüber in die Minderheit zu verfallen. Alle Größe im politi- 
ſchen Leben des deutſchen Volkes war erftidt; Niemand fühlte fi als Glied 
eines großen Ganzen für welches man leben und fterben müſſe; an die Stelle 
des Volksgefühls war Nichtachtung des Heimiſchen und zweckloſe Theilnahme 
für die Erfcheinungen der außerdeutſchen Politik getreten, welche ſich im Yaufe 
der Revolution im einzelnen Städten wie Hamburg in verblendeter Bewun— 
derung des Nobespierre und in Frende über die Verluſte der deutſchen Heere 
äußerte. Nur in den Landadel, dem Bürger und Landmann lebte die ur- 
alte ererbte Liebe für die heilige Heimath, für den Kaifer, ven Träger der 
erften Krone der Welt, ein fronmter gläubiger Sinn welchen die Klügeleien 
der Aufllärer noch nicht berührt hatten, und eine nachhaltige Kraft, in wel- 
her dem Vaterlande die Kettung aufbehalten war. Das Reichsheer mar 
eine aus ſehr vielen Keinen Stüden zufammengefette ſchwerbewegliche Ma— 
ſchine und feit Roßbach in Verachtung gefommen; von den Mittelmächten 
hielten nur Hannover, Helfen, Sachſen wohlgeoronete Heere; Sahfen war 
feit dem Hubertsburger Frieden durch geheime Verträge mit Preußen ver: 
bunden, Hannoveraner und Heſſen, das Heer Ferdinands von Braunfchweig, 
hatten ihren Kriegsruhm behauptet, jene in Oibraltar und Indien, die Heſſen 
in Amerika, wohin ihre Regimenter verkauft waren, und wo an ihrer Seite 
auch Gneiſenau in einen Bayreuthſchen Bataillone diente, Das Pfalz— 
bayerſche Heer war im Verfall und wenig zahlreich; die geiftlihen Fürſten 
dachten meiftens wie der Biſchof von Hildesheim, deſſen Solvaten, erzählt 
man, an der Mütze die Inſchrift trugen: Da pacem Domine in diebus 
nostris: Gieb Frieden, Herr, in unfern Tagen. 

Sp war das Reich, an deſſen Spitze Defterreihh und Preußen, welche 
der Türken wegen einander noch eben feindlich gegenübergeftanvden hatten, im 
Jahre 1792 den Krieg gegen Franfreih unternahmen. 

In Defterreih war dem Kaiſer Peopold fein ältefter Sohn Franz IL 
gefolgt, welchem die deutſchen Fürften am 14ten Julins 1792 vie Krone 
Karls des Großen auffegten. 

Der neue Beherrſcher des heiligen römischen Reiches deutſcher Nation 
ftand damals in feinem 2öften Jahre. Mit einem zarten ſchwächlichſcheinen— 
den aber ausdauernden Körper ausgerüftet und ohne kräftiges Selbſtvertrauen, 
hatte er früher einen lebhaften Wiverwillen gegen bie Laſt der Krone ges 
fühlt. Bet dem plöglichen Tode feines Vaters weigerte er ſich entſchieden 
die Nachfolge anzutreten, und erft am zweiten Tage gelang es feinem Beicht— 
vater, nachherigem Erzbifchof von Wien, das hartnädige Widerſtreben durd) 
die Vorftellung zu überwinden, daß die Regierung ihm von Gott auferlegt 
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fe, und er feiner Pflicht wollfommen genügen und ſich von eigenen Vor— 
wurfe freihalten werde, wenn er in allen Dingen der Mehrheit jeineg Mi- 
nifterrathes folge, In dieſem Vertrauen beftieg er ven Thron um ihn drei 
und vierzig Jahre zu behaupten. Der Saifer befaß mäßige geiftige Anlagen, 
ein ſcharfes Auge für das Nühere, ein gefundes Urtheil, die Gabe einfacher 
treffender Rede, ein außerordentliches Gedächtniß für Orte und Perfonen, 
ein großes Gefhid in Behandlung der gewöhnlichen Menfchen, melde er 
durch den Ausdruck vorherrſchender Gutmüthigfeit, willigen Eingehens in bie 
Berhältniffe, der Bereitwilligfeit zur Hülfe gewann; aus ben öffentlichen 
Audienzen worin er mit unglaublicher pflichtbewußter Geduld den geringften 
feiner Unterthanen hörte, gingen Tauſende getröftet und beruhigt hinweg, 
aud) wenn er ihnen nicht wirklich geholfen hatte. Diefelbe Pflichttreue mit 
einem fehr zähen Willen, zeigte er auch in den übrigen Geſchäften; er be- 
trieb jedoch nur eine Menge Einzelheiten. Es fehlte ihm der Blid um die 
Berhältniffe in ihrer Tiefe und ihrem Zufammenhange zu durchdringen, Die 
geiftige Schöpfungstraft um gründliche vielumfaljende Plane zu entwerfen, 
das reiche volle Herz welches nicht ruhet bis e8 Mittel findet die der Ver— 
befferung entgegenftehenvden Hinderniffe zu befiegen, und Rathgeber und Ge— 
hülfen mit dem Deifpiel der Hingebung für große Zwede nad fid) zieht. 
Er ſah daher die Aufgabe feiner Regierung wefentlih im Feſthalten des 
Borgefundenen und in materieller Entwidlung. Die Grundſätze feiner Po- 
hitit hatte ev von Vater und Oheim ererbt. In Florenz geboren, in Wien 
als Joſephs Liebling erzogen, vereinigte er Italiäniſchen Argwohn und Mif- 
trauen befonders gegen die Glieder feines eigenen Haufes und gegen jede 
überlegene Größe, mit fefter unnachgiebiger Behauptung feiner Negenten- 
rechte; und er fußte auf den Errungenschaften feines Oheims über vie fatho- 
liſche Kirche mit einer DBeftimmtheit, die Defterreich in den Augen ver Rö— 
miſchen Curie als ein ſchismatiſches Land erjcheinen ließ. Die ihm auferlegte 
Nothwendigfeit eines langjährigen Kampfes auf Leben und Tod gegen die 
Franzöfiihe Nevolution, der Anblid des raſchen Verlaufs der Zerftörung, 
worin unter den Händen von Unfähigen Verbrechen und Thoren ein großer 
Staat zufanmenfanf, waren nicht geeignet, die Strenge feines Gemüthes zu 
mildern, es den Negungen des Mitleids zu eröffnen; fie gaben ihm das 
entſchiedenſte Mißtrauen gegen Die geiftige Entwidlung, insbefondere gegen 
alle kirchliche und politifche Aenderungen. Im Bewußtſeyn feiner Pflicht 
Defterreich vor ähnlichen Unheil zu bewahren, trieb er die Borficht bis zum 
Uebermaß. Bon den Wifjenfchaften Tiebte er die Naturkunde befonders in 
ihrer Anwendung auf den Landbau, und Botanik, deren Inhalt gefahrlos 
jhien. Die Geſchichte war verdächtig wegen ihrer nahen Berwandtfchaft 
mit der Volitif. Am ſchärfſten wurden die politifhen und philofophifchen 
Wiſſenſchaften und ihre gefährlihen Einflüffe auf das Leben bewacht, das 
Hazardipiel der Völker mit Verfaffungsformen haßte er nicht anders als das 
Spielen der Kinder mit dem Feuer. Er ſchätzte die Wiſſenſchaft nicht als 
reine freie umd gefunde Blüthe des menjchlichen Geiftes, jondern nur als 
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Dienerin äußerer Zwecke; ev verlangte Feine Gelehrte ſondern gute Bürger; 
daher gewährte fie auch nur ſpärliche Früchte und konnte das Leben nicht 
durchdringen und veredeln. In Erziehung, Unterricht, Verwaltung herrfchten 
die überfommenen Formen vor; mechanifches Getreibe erfetste und verdrängte 
pie lebendige Bewegung ber Geifter, welche felbftändige Glieder des Staats— 
verbandes in wohlgeordneten Gränzen zu einen gemeinfchaftlichen Ziele treibt; 
das Unterrichten ward ein Abrichten, das Regieren ein Erfüllen beftimmter 
Vorſchriften. Mit befonderer Vorliebe bildete der Kaiſer die Hinterlaffen- 
ſchaft feines Baters, die Italiäniſche geheime Polizei aus; fie ward vorſichts— 
halber in verjchievene Zweige getrennt, um jeden durch Die anvern zur über— 
waden, mit gefonvderten PBerfonen und Geſchäften, welde in des Saifers 
Perfon zufanmenliefen, und den Fluch des Aushorchens und Angebens un: 
glaublich vervielfältigten. Kein Papier in ven Wohnungen war fiher, Als 
der Erzherzog Karl einen Adjudanten mit einer Arbeit beauftragte, und 
diefer Bedenken trug die Schriften mit nad Haufe zu nehmen, fagte der 
Erzherzog: Glauben Sie denn, daß Ich etwas ficher verſchließen kann? Ein 
andermal ertappte ver Adjudant an der Thür des Zimmers, wohin ſich der 
Erzherzog mit feiner Gemahlin zurüdgezogen hatte, ven Thürhüter horchend 
und faßte ihn bet den Ohren. Der Erzherzog äußerte darauf: der Diener 
den Sie fahen, horcht; die andern-die Ste nicht ſehen, horchen doch. Der 
Sieger von Aspern ftand unter geheimer polizeilicher Aufficht des Feld— 
marſchallieutenants Kutſchera. Die natürliche Folge diefer furzfichtigen Po— 
litik welche jede geiftige und fittlihe Höhe fürchtet und dem Streben der 
Nation feine evelften Ziele nimmt, war die allgemeine Richtung auf ſinn— 
lichen Genuß, das Einreißen einer fittlihen Verderbniß, weldhe nachhaltiger 
als politifche Bewegung die Grundlagen der geſellſchaftlichen Ordnung un— 
vettbar zerftört. Der fittenreine Kaiſer puldete in feiner nächften Umgebung 
übelberüchtigte Leute und zog fie, als abhängig, edleren Naturen vor. Die 
Entfittlihung ver höchſten Stände durfte ungehindert wuchern, und warf in 
Wien felbft vie Aufere Schaam ab. Der natürliche Anftand fühlte ſich ver- 
feßt, wenn man im Kaiſerlichen Burgtheater in den Sitzen des erſten Ran— 
ges dem Kaifer und ver Kaiferin zur Seite, unterhaltene Weiber neben ihren 
reihen Beſchützern erblidte; der Verdacht des Nachahmens Defterreichifcher 
Papiere heftete fih an hochbetraute Perfonen. Die polizeiliche Aufficht des 
Raifers umfaßte vor Allem auch feine Gefandten und Miniſter, und er lief 
fie fühlen, daß fie den weiten Spielraum welcher ihnen gelaflen war, von 
ihm zu Lehen hatten. 

Dem Drude der Zeiten konnte aud) die Perfon des Kaifers nicht ent» 
gehen, Nach Beendigung der Kriege fah man ihn, eine hagere Geftalt mit 
hoher ſchmaler Stirne, blauen firengen Augen, ſcharfen Zügen, ſpärlichem 
weißen Haar, jährli am Frohnleihnams- Tage nebft feinem Hofe durd) 
die Strafen von Wien der geweiheten Hoftie folgen. Es war ein Miß— 
griff, dieſe Züge in koloffalem Maßſtabe darzuftellen, wie Fürſt Siuzendorf 
bei dem Bildhauer Kiefling in Wien eine vierzig Fuß hohe Düfte des 
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Kaiſers beftellte, weldhe von dev Höhe eines Berges in Defterreid) das ganze 
Erzherzogthum überfhauen follte. Es blieb jevoch beim Modell; die Wange 
des Kaiſers gleich darin einer weißen Wand, in deren Falten nicht ver Gott 
des Lächelns wohnte. 

Im Kriege hat Franz U. fid) nur zu Anfang feiner Kegierung ver: 
ſucht, und fpäterhin von dem Feldherrntalent feiner Brüder nicht den vollen 
Gebrauch gemacht. 

Das Urtheil ver Welt hat ihn übermäßig gepriefen ober getavelt. Die 
Wiener fherzten, daß der Kaiſer im Kleinen groß, im Großen Hein. ſey. 
Während feines Lebens, in Defterreih wegen feiner häuslichen und Regenten— 
tugenden unbefchränit gepriefen und faft vergüttert, galt er mit eben dem 
Unrecht außerhalb feines Yandes für beſchränkt und unbeveutend; und wäh— 
rend feine politifchen Gegner, befonders die Anhänger und Nachbeter der 
Franzofen, ven bitterften Tadel über Maßregeln ergoffen, die er in gerechter 
Selbftvertheidigung den Feinden feines Yandes entgegenfeßte, jo hat nad)= 
her ein großer Theil des Deutſchen Bolfes, welches ev nicht geſchätzt hatte, 
bei feinem Tode den Hingang eines der mächtigften Borkimpfer gegen des 
Heiches Feinde und ven legten der Kaiſer betrauert, die in ehrwürdiger 
Reihe ein Jahrtauſend herab die Lebendige Einheit aller deutſchen Stämme 
dargeftellt und erhalten haben. 

Da es nicht des Kaiſers Aufgabe feyn konnte, den Feldzug gegen Die 
Franzoſen zu leiten, fo überließ er fie willig dem König von Preußen. 

Die Kriegserllärung der Sranzofen gegen Defterreich, und der Einfall 
in die Niederlande und das Bisthum Bafel hatten Friedrid Wilhelm II. als 
Defterreihs Berbindeten zur Theilnahme am Kriege entichieven; er wollte 
den Uebergriffen ver anarchiſchen Partei gegen außen und innen Schranfen 
ſetzen, und Die rechtmäßige Ordnung in Frankreich wieder herftellen. Zu 
diefem Zwede fammelte fi ein Preufifches Heer von 46,000 Mann 
unter dem Herzog von Braunſchweig zu Coblenz, am Oberrhein und in ven 
Niederlanden das der Oeſterreicher; eine drohende Aufforderung an die 
Franzoſen, von einem Emigranten Limon entworfen, von den Defterreicht- 
ſchen und Preußifchen Miniftern und Generalen genehmigt, ward am 27ften 
Julius erlaffen, aber fteigerte nur die Erbitterung und gab den PBarifer 
Machthabern einen willkommenen Anlaß zum Umfturz des Königthums am 
10ten Auguſt. Den Oberbefehl führte der Herzog von Braunfchweig, wel- 
chem der Auf eines ausgezeichneten Feldherrn und der raſch und glücklich 
beendigte Hollündifche Feldzug das unbedingte Vertrauen des Heeres mie 
der beiven Höfe gewonnen hatte. Geine Geftalt, bemerkte Stein, der ihm 
feit jener Zeit durch Dienftverhältniffe nahe ftand, war edel, groß, kräftig, 
durch Leibesübungen ausgebildet, eine offene Stirne, ein ſchönes feuriges 
Auge, in feinem Munde Feinheit und Freundlichkeit, in feinem Betragen 
Würde und — oft übertriebene — Höflichkeit. Sein Geift war thätig, 
vielumfaffend, fharffinnig, ausgebildet durch mannigfaltige Kenntniffe, be: 
fonders der Gefchichte und der Kriegswifienfchaften, die ihm eine forgfältige 
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Erziehung, feine Erfahrung, fein vaftlofer Fleiß verfchafft hatten. In feinen 
Entwürfen war er in Folge vieler Erfahrumg äußerſt bevächtig, oft furchtſam; 
in der Ausführung und am Tage der Schlacht zeigte er den hohen Muth, 
die unerſchütterliche Gelafienheit, den Scharfblid eines großen und erfahres 
nen Feldherrn. Diefe Eigenſchaften wurden gelähmt durch eine übertriebene 
Furcht vor Label, der feinen Ruhm beeinträchtigen fünnte, durch Mangel 
an feſter unerſchütterlicher Willenstraft das für gut und nöthig erkannte 
auszuführen und diejenige Stelle im Preußiſchen Staate zu ergreifen, bie 
ihm der Charakter Friedrich Wilhelms II. und befonders ver feines Nach— 
folgers anwies, nämlich fih an die Spitze der Geſchäfte zu fegen und alle 
gegen ihm einwirkende Subalternen zu entfernen, die feine Plane untergruben 
ohne daß er nachdrücklich widerſprach oder daß er die Nothwendigkeit, fie 
verftümmelt auszuführen, und die Daraus ihn treffende Verantwortlichkeit 
zurüdgemiejen hätte, Seine Willenstraft ward früh geſchwächt durch feine 
Abhängigleit von einen heftigen leidenſchaftlichen Vater, von feinem Oheim 
Herzog Berdinand, der fein Yehrer in der Kriegskunſt aber äußerſt mißtrauifch 
uud eiferfüchtig auf feine Gewalt war, endlich durch die Herrſchaft welche 
Friedrich dev Große über ihn als feinen Neffen, feinen Zögling, feinen Ge: 
neral dreißig Jahre lang ausgeübt hatte. Friedrih Wilhelms IL. Umgebun- 
gen Waren fein Günftling Bifhofswerver, ſchlau beobachtend, verſchloſſen, 
phantaftifch, weder durch Kenntniffe noch durch bisherigen Beruf fir Ges 
fhäfte worbereitet, bequent, gnenußliebend, ohne eigenthümliche Anfichten ; 
er pflegte daher ven Mittler zwifchen ven Geſchäftsmännern und dem König 
zu machen; Manftein, des Königs Generalatjudant war arbeitfan, aber eins 
geſchränkt, grob, frömmelnd, abergläubifch, Feind des Herzogs; Luccheſini, 
ein Dann won vielen, durch wiffenfchaftliche Kenntniſſe, Welterfahrung ent: 
wickelten Geift, höchſt fein und ſchlau, ein vollkommener Scharf berechnender 
Egoiſt, der immer bereit ift feine Meinung aufzugeben um nicht anzuftoßen, 
und der nad) dem Genuß des höchſten Vertrauens damit endigte eine Kammer— 
herinftelle bei der Elife Bachiodht anzunehmen. Graf Schulenburg-Kehnert, 
Kriegs> und auswärtiger Minifter, war klug, arbeitfam, erfahren, gewandt, 
beſaß Scharffinn genug um einzelne ihn gegebene Aufträge und Gejchäfte 
zu betreiben; aber fein Geiſt hatte weder ven Umfang noch die Kraft und 
Ausbildung um ſich zu ven allgemeinen leitenden Ideen der Staatsverwal- 
tung zu erheben, große Anfichten zu faffen und zu beleben; er beſaß vielen 
perjönlichen und Samiltenftolz, wenig wahren Seelenadel; ihm war es genug, 
beveutende Stellen um ihrer Früchte willen zu befigen, fie nach ven here 
kömmlichen Formen mit dem Schein ver Betriebfamkeit zu verwalten, in 
Wahrheit aber durch ſeine höchft mittelmäßigen Günftlinge verwalten zu laffen, 
unbefümmert um Erreichung eines großen dauerhaften eingreifenden Erfolges, 
vergleichen auch feine Gefchäftsführung nie vargeftellt hat. Er enbigte auf 
unwirdige Art als Weftfäliicher Staatsrath. Er hatte Herzbergs Plan, 
mit England an der Spige der Mittelmächte zu fiehen, aufgegeben, und griff 
zu dem der Bergrößerung; er hielt Preußens Theilnahme am Sranzöfifchen 
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Kriege für eine Gelegenheit im Trüben zur fiſchen, wie er ſich gegen Har- 
denberg ausprüdte, und war damals ſchon mit Rußland wegen der Theilung 
von Polen einverftanden, was fo nachtheilig auf den Franzöſiſchen Krieg 
eingewirft hat. 

Diefe Männer umgaben den Slönig, ber von Emigranten umlagert 
war; unter ſolchen Einflüffen führte ver Herzog die Heere, und unternahm 
e8, eine verwegene kraftvolle Faction, die Beherrfcherin eines zahlreichen 
tapfern Bolfes zu unterdrüden, und Königthum, Adel, Geiftlichfeit in Frank— 
reich wieder herzuftellen. 

Der Herzog hatte mit vem Wiener Eabinet verabredet, das Preußiſche 
Heer von Coblenz und Luxemburg aus, längs ver Mofel gegen die Maas 
und Berbun zu führen, während 30,000 Defterreicher ven Oberrhein beden, 
Landau bedrohen, Dievenhofen belagern, und 60,000 Dejterreicher von den 
Niederlanden aus in Franzdfifch- Flandern einrüden und die Preußen unter- 
ftüßen follen, Zeigen fi alsdann die Verfiherungen der Ausgewanderten 
gegründet, die Feinde der Neuerungen und der Jakobiner zahlreid und 
fräftig, fehliehen fie und bedeutende Theile der franzöfifhen Truppen fid) 
ven Deutſchen an, öffnen die Feftungen ihre Thore, jo geht das Heer bis 
Paris vor, befreiet ven König, welcher alsdann unter deſſen Schuß bie 
gefetlihe Ordnung herftellt, die Verbrecher beftvaft und Frankreich eine 
pafiende Verfafjung exrtheilt. Widerſetzt fid) hingegen das Volk jeder Ein- 
mifchung der fremden Mächte, vermag nur die Gewalt der Waffen zu entjchei- 
den, jo bleibt das verbimbdete Heer au der Maas ftehen, erobert Dieden— 
hofen, Sedan, Mezieres, Givet, und jet dann im folgenden Yahre von 
bier und von Flandern aus den Krieg methodisch durch Belagerungen und 
Schlachten fort. 

Die Mittel zu Ausführung dieſes Planes waren von Beginn an da— 
durch mangelhaft, daß Franz IL. ſtatt 90,000 Damm kaum 56,000 Mann 
aufjtellte, won denen noch ein Theil im Breisgau am Kriege feinen Theil 
nahm; mit Einjchluß von 15,000 Ausgewanderten, welche unvollkommen 
eingerichtet nur in zweiter Linie blieben, betrug die ganze Angriffsmacht 
nicht viel über 100,000 Mann. Das Tranzöfiihe Heer von 93,000 Mann 
war Anfangs in einem Zuftande von Auflöfung und Gährung, ſchwankend 
in DBeurtheilung der Abſetzung des Königs, mißtrauiſch gegen die Offiziere, 
von denen fo viele ausgewandert waren; aber der geiftwolle, Fenntnißreiche, 
raftlos arbeitfame Kriegsminifter Servan benuste den Eindrud des Mani- 
feftes, die Baterlandsliebe der Franzoſen zu raſcher Verftärfung, fo daß das 
Heer Anfangs Detober 220,000 Mann zählte. 

Das Preußiſche Heer z0g won Coblenz, Trier, Luxemburg auf Longwy, 
nahm am 23ften Auguft die Feſtung ohne Wiverftand ein, fand jedoch nicht 
die verheigene gute Aufnahme bei den Einwohnern, da die Jakobiner alle 
Stellen mit ihren Anhängern befest hatten, und die rechtlichen Leute ein- 
gejhüchtert waren. Der Herzog riet) daher mit Eroberung der Maas- 
feftungen anzufangen, und von diefer Yinie aus den nächften Feldzug mit 
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größerem Nachdruck fortzufegen; ver König hatte jedoch nur die Befreiung 
Ludwigs XVI. im Auge, die Ausgewanderten, beſonders Prinz von Nafjau- 
Siegen, General Lambert, Koll ftellten ihm unabläſſig vor, ev wirfe durch 
vafches Borbringen auf die Gemüther, ein methodifcher Krieg hingegen 
würde das zahlreiche Volk friegserfahren machen. Das Heer rücdte daher 
bi8 Berbun, und nahm die Stadt nad) kurzem Bombardement; aber ver 
Kommandant erfhoß fih, und die abziehende Garnifon zeigte die größte 
Erbitterung; eine matte Unternehmung der Emigrirten auf Dievdenhofen 
mißglückte. Der Herzog zeigte dem König im Lager von Cöte ©. Michel 
die Gefahr, die Feftungen im Rüden, mit einen fo ſchwachen Heere unter 
einer bewaffneten aufgeregten Bevölkerung vorzugehen, er beftand nachdrück— 
ih auf Eroberung der Maasfeftungen und Berftärfung des Heeres. Der 
König, von den Ausgewanderten umgeben, vüdte dennoch über die Maas; 
der Herzog ftatt den Befehl niederzulegen, blieb aus Liebe zum Heere. 
Prinz Louis Ferdinand erzählte, den König habe eine nächtliche Erfcheinung, 
die ihm das glänzendfte Waffenglück verkündet, zu dieſem gewagten Schritte 
gebracht. 

Ein waldiger drei bis vier Stunden breiter ſehr zerriſſener Gebirgs— 
rücken trennt das Maasthal von der Champagne, ihn hatten Dumouriez 
und Kellermann mit 60,000 Mann beſetzt. Der Herzog ließ durch Clairfait 
den Poſten Croix aux bois wegnehmen, umging Dumouriez in der linken 
Seite, der ſchnell fein Lager bei Grandpréé aufheben mußte, und 1500 
Preußiſche Hufaren brachten den größten Theil feines Heeres zur Flucht; 
der Herzog wollte num feine Verbindung mit Berdun auf dem fürzeften Wege 
herjtellen und fodanıı den Feind angreifen; auf eine falfche Meldung won 
Rückzuge ver Franzofen führte jedoch der König, ohne ven Herzog zu fragen, 
dag Heer raſch vor, und traf fo auf die Franzofen bei Valmy. 

Der entjcheidende Augenblid war da; beide Heere fanden einander ge— 
genüber; das Deutſche fampfluftig durch das Andenken an erfochtene Siege, 
Vertrauen auf Kriegsfertigfeit und Feloherrn, das Franzöſiſche ſchwankend, 
getheilt in Meinungen, ohne Kriegserfahrung, mißtrauifch gegen feine An- 
führer. Es begann ein heftiges Gefchüßfener. Die Preußen nahmen die 
Höhen von Ya Lune; das Franzöſiſche Fußvolk floh, die Reiterei zog fi) 
langfam zurüd. Das Auffliegen einiger Pulverwagen brachte die größte 
Verwirrung in die erfte Linie, ihre fchlechte Haltung verfündete den Sieg. 
Nach einer lebhaften Unterredung mit dem Könige verbot jedoch der Herzog 
den Angriff, gegen 5 Uhr Abends hörte das Feuern auf, — vorher war 
das Clairfaitſche Corps angekommen. 

Die Beweggründe des Herzogs waren ſeine Vorſicht, die Schwäche des 
Preußiſchen Heeres, welches bei Valmy nur 36,000 Mann zählte, Bedenken 
wegen Schwierigkeiten des Angriffs, und falls er mißlang des Rückzuges, 
Aehnlichkeit der Anhöhen von Valmy mit denen von Johannisberg, wo er 
am 30ften Mat 1762 ein Gefecht verloren hatte, und Beſorgniß der König 
werde im Tall des Gelingens ungeachtet ver Schwäche des Heeres gegen 
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Paris vorbringen. Diefer Entſchluß erhob den Muth der Feinde und er: 
bitterte das Preußische Heer, welches nun an ber rothen Ruhr, Inapper 
Berpflegung, ſchlechtem Waffer litt, während der Feind ſich täglich verftärkte. 
In einem Kriegsrath fchlugen die Sranzöfifhen Brinzen, die Marſchälle 
Droglio und Cafiries, einen Ueberfall ver feindlichen Kriegsvorräthe in 
Chalons vor, der Herzog und die Breußifchen Generale viethen zum Rück— 
zug. Der König konnte fid) nicht dazu entſchließen und verfuchte nun Un— 
terhandblungen mit Dumouriez; der eingefchräntte unbeholfene Manſtein mußte 
ihn große Ehren und Geldvortheile anbieten wenn er zur Königlichen Partei 
übergehen wolle. Dumouriez machte die Anträge befannt; es kam nur eine 
Auswechslung der Oefangenen und Waffenftiliftand der Borpoften zu Stande, 
welchen Dumouriez zu Abfendungen in ven Rüden ves Preußiſchen Heeres 
benußte. Als ein zweiter Verſuch, ihn zu MWieverherftellung des confti: 
tutionellen Königthums zu bewegen, gleichfalls fehliehlug, drangen vie Aus— 
gewanderten und Clairfait abermals auf eine Unternehmung gegen Chalons, 
der Herzog und die Preußifchen Generale riethen zum Nüdzug und zur De: 
lagerung von Sedan. Am 3Often September warb jener angetreten, und 
als nun Dumouriez gegen die Niederlande marſchirte, Euftine am Rhein 
vordrang, fo warb Sedan aufgegeben und der Rückzug in großer Ordnung 
und faft unverfolgt, ‚aber mit empfindlichem Berluft an Meuſchen durch die 
Ruhr und an Pferden durch die verdorbenen Wege, gegen den Rhein fort: 
gefett, und um die Beſatzungen zu behalten, Verdun und Longwy zurüde 
gegeben. 

Bevor jedody die erjten Truppen in der Nähe des Fluſſes anlangen 
fonnten, hatten die Franzoſen einen Handftreih auf Mainz ausgeführt. 

Dieje Feſtung, der Schlüſſel des Mittelrheing, welcher den Eingang in 
das Herz unjeres Baterlandes eröffnet, bildet die Berbindung des nördlichen 
und ſüdlichen Deutſchlands, deren beider Sicherheit von ihren: Beſitz abhängt. 
Die Straßen welde von dort auf Frankfurt, Fulda und Caſſel führen, let 
ten auf Leipzig, Berlin, Hannover, Hamburg; die Strafen auf Heidel—⸗ 
berg und Würzburg nach Baden, Würtemberg, Baiern und Böhmen; Deutfch- 
lands Sicherheit erforvert daher, daß dieſe wichtige Stadt in einer feiten 
durchaus zuverläjfigen Hand gehalten werde. In Folge des langjährigen 
Oeſterreichiſch-Franzöſiſchen Bündniffes vernadhläffigt, fand fie ſich beim 
Ausbruch des Krieges in einer Lage, deren Gefahr zwar früh genug be 
merkt aber nicht beachtet ward. Schon am 2ten Mai hatte der Preußifche 
Gefandte in Mainz, Oberft von Stein, der Ältere Bruder des Kammer: 
präfiventen, feinen Hof zur Thätigkeit aufgerufen. Der Platz, ſchrieb er, 
ſey ganz offen, Palliſaden feit Monaten da aber nicht gepflanzt, Die Kanonen 
faum dienftfähig, meist ohne Laffeten, wenig Kugeln vorhanden, die Be— 
fatsung mehr als ſchwach, Die nievere Geiftlichkeit und Bürgerſchaft unzu— 
verläffig, der Dienft werde befonders bei Nacht mit größter Nachläſſigkeit 
betrieben, fo daß er nicht erftaunen würde, wein eines Morgens die Frans 
zöfifche Nationalgarve auf dem Schloßplage jtehe und der Churfürft auf 
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dem Wege nah Straßburg ſey. Da nun der Churfürſt nur den Kanzler 
Albini höre, deffen Rath im entjcheidenden Augenblicke nicht augreiche, fo 
bat dev Gefandte um Sendung eines Commandanten mit Truppen und 
eiwas Artillerie; auch hatte er dem König vorgefglagen, ihm unbevingte 
Vollmacht zu geben in Seinem Namen mit vem Churfürften und mit dem 
Landgrafen von Hefien für die Sicherung von Mainz zu unterhandeln. Er 
riet) die vereinigten Heſſiſchen Truppen am Speierbady aufzuftellen; ber 
Pfälziſche Hof beharre in der ſchimpflichſten Unthätigleit — man ſprach 
jogar von Berrätherei — und auf die Pfülzifchen Truppen jey nicht zur red)- 
nen, da fie ſchlimmer hauſ'ten als die Nationalgarden. Das Cabinet hielt 
die Gefahr damals nicht für dringend, und trug Bedenken, ungerufen in 
die Rechte des Churfürften einzugreifen. Als nad der unglüdlichen Wen: 
dung des Feldzuges die Gefahr der Feſtung wieder nahete, war fie nod) 
immer unvorbereitet zur Vertheidigung, mit einer Schwachen Befagung ver: 
fehen; dev Gouverneur General Gymnich, beſchränkt, unerfahren, unbehol- 
fen; der Ingenieur der Feſtung Major Eidemeyer ein Verräther, ver nad) 
der Uebergabe als DOberft in Franzöſiſche Dienfte trat; ein Kleiner Theil 
der Einwohner vom Freiyeitsichwindel ergriffen, verführt und verleitet durch 
die vom ſtaatsverderblichen Weltbürgerjinn angeftedten Profefioren Wede— 
find, Georg Forfter, Metternih, Dorf und Blau, die mit Euftine ein 
geheimes Einverftändniß unterhielten und ihn auf die Wehrlofigfeit der Ge— 
gend aufmerffam machten. Cuſtine benugte dieſe Umftände, überwältigte 
die Befagung von Speier, nahm das dortige Magazin, und brandſchatzte 
die Stadt, fowie Worms, deſſen Bewohner ihm die Schlüffel der Stadt 
entgegentrugen. 

Auf dieſe Nachricht ſchrieb der Geſandte vom Stein, überzeugt daß 
ohne raſche Hülfe Mainz verloren ſey, ſogleich am Zten October an den 
Landgrafen zu Darmſtadt und forderte ihn dringend auf, ſeine Truppen in 
die Stadt zu werfen; der Landgraf erwiederte, die Franzoſen hätten ſeine 
Beſitzungen im Elſaß gut behandelt, und verweigerte ſeine Hülfe auch dem 
Churfürſten ſelbſt. Dieſer erſuchte die übrigen benachbarten Fürſten, Würz— 
burg, Heſſen, Pfalz vergebens um die verfaſſungsmäßige Hülfe; nur Frank— 
furt und Naſſau ſchickten einige Mannſchaft; er bot alle feine Kräfte auf, 
ließ Bürgerichaft und Landmann bewaffnen, die Bürger zeigten einen vor: 
trefflihen Geift, ein Defterreigifcher Hauptmann mit Taufend Mann warf 
fih) in die Stadt, während der Landgraf von Darmftadt taub gegen alle 
Borftelungen mit 4000 Mann vorbeizog und fich bei Gießen aufftellte. 
Hier, urtheilt Stein, zeigte ſich ver weibifche, felbftfüchtige, ven Staatsverein 
auflöfende Geift der Fürften, die gleichgültig gegen das Schickſal des Bater- 
landes nur für die Erhaltung ihres gebrechlichen Dafeyns beforgt waren. 
Cuſtine mit der Wehrlofigfeit ver Stadt dur die Verräther uud feinen 
Adjudanten Stanım, der fi hineingeſchlichen hatte, bekannt, erſchien mit 
18000 Mann und drohete mit einem Sturm, und am 21ften October ergab 
fi ver Pla mit einer Befazung von 3862 Mann. 
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Diejes unerwartete Unglück verbreitete einen allgemeinen Screden am 
Rhein und Main und durd) ganz Deutſchland, welches den Einfällen ver 
Veinde offen lag; die Stadt Coblenz ſchickte Abgefandte an Cuſtine und 
bot Unterwerfung an, ven General lockte aber zunächſt das veiche Frankfurt, 
er nahm e8 ein, erhob eine Brandſchatzung von zwei Millionen Gulden, 
und fandte Truppen gegen die Lahn. Das Gerücht verkündete bereits feine 
Ankunft bei Eafiel, und die Halberftädtifhe Domainenfammer war nur im 
Zweifel, ob er feinen Zug auf Braunſchweig over gegen die Grafſchaft Ho- 
henftein nehmen werde. In Cöln, Baderborn und anderen Orten errichte- 
ten die Unterthanen der geiftliyen und kleineren Keichsfürften Franzöſiſche 
Freiheitsbäume. Der Gefandte vom Stein hatte vergebens Anftrengungen 
gemacht um Mainz zu halten: um die Kanonen zu bedienen waren nur 
zwanzig Artilleriften, ev nahm drei Defterreicher, dreißig Bürger und bie 
Wache des Churfürften und befeste damit zwei Batterieen, deren Oberbe- 
fehl er übernahm; als Die Uebergabe unterzeichnet war, ließ er verzweif- 
lungsvell in Mainz den größten Theil feiner Habe und wanderte mit dem 
weißen Steden aus. In der Erwartung daß der Aufftand am ganzen 
Rhein ausbrehen, Adel und Geiftlichkeit vertilgen und den König von 
Coblenz ab nah Jülich und Weſel drängen würde, verfuchte er zu retten 
was er konnte, Er eilte nad Naffau, welches fein jüngerer Bruder fo eben 
verlaffen hatte, erreichte am 23ſten October früh Coblenz, wo die Bürger 
fid) gegen die Preußiſchen Heeresbeamten erhoben, ſchiffte das große Hos— 
pital und einen Theil der Magazine ein und fandte fie nad) Wefel. Bon 
dort ging er nad) Gießen um mit feinem Bruder zu berathen. Diefer war 
nad kurzem Aufenthalt in Naſſau in Begleitung feiner älteften Schwefter 
auf dem Wege nad) Ziegenberg, als ihn in Weblar durch feinen Bruder 
die Nachricht der Uebergabe von Mainz erreichte. Die Gegend war in 
großer Beftürzung, Alles flüchtete, Bertheidigungsmittel fehlten, Die Diedeſche 
Familie floh nach Fürftenftein; ihre Briefe waren mit Klagen und Wint- 
mern angefüllt. Stein beſchloß Daher, feine Schwefter welche den Winter 
in Mainz zu verleben gedacht hatte, nach Gaffel zu begleiten, und traf in 
Gießen den Feldmarſchall Grafen Walmoden mit den Seinigen. Am 2dften 
Detober erſchien auch fein Bruder. Beide berathichlagten nım mit Wal: 
nıoden, was unter den gegenwärtigen Umftänden zu thun fey, um ven Yort- 
fhritten der Franzofen einen Halt entgegenzufegen. Da der Geſandte ohne 
Geld war, fo ſchoß Stein 4000 Gulden vor, und bildete davon eine Kaffe 
um Couriere, Werbeoffiziere, Kundſchafter zu unterhalten. Sie entſchieden 
fi für den Gedanfen, die Preußifchen Truppen in Franken und die Han: 
noveraner mit den Heflen bei Marburg zur verbinden, während der König 
einen Theil feines Heeres an den Rhein führe, einen andern in Zweibrüden 
und der Pfalz laſſe; fo hofften fie, werde es gelingen, vie Franzoſen bald 
aus Deutſchland zu vertreiben, Sie ſchritten raſch zur Ausführung; Cou— 
viere flogen fogleich nad allen Seiten. Der Geſandte ſchrieb an Luccheſini, 
ven Begleiter des Königs, nad Berlin, an den Preußiſchen Geſandten in 
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London um den Marfch der Hannoveraner zu beeilen, nad Wefel um 8 
gegen einen Handftreich zu ſchützen, und folgte dann dem Churfürften nad) 
Würzburg, während Stein e8 übernahm in Helfen zu bleiben, um den bei- 
den Landgrafen Muth einzufprechen, Nachrichten von den Bewegungen der 
Franzofen einzuziehen und dieſe dem Könige zu überſenden. Nach einigen 
Tagen Aufenthalts in Gießen bei dem Landgrafen von Darmſtadt, reiſ'te 
Stein nebft feiner Schweiter und den Walmoven nad Gaffel. Er fand 
den Yandgrafen Wilhelm unentſchieden, im Gefühl der Berlaffenheit, und 
fah vorher daß wenn diefer Zuſtand noch adıt bis zehn Tage fortvauere, 
der Landgraf mit Guftine einen Neutralitätsvertrag abfhliegen werde; er 
drang daher bei Lucchefint darauf, daß der König fich raſch des Landgrafen 
verfichere, mit ihm den Plan über die Mitwirkung gegen die Franzoſen be- 
rathen und den Marſch ver Hannoveraner beſchleunigen möge. 

E8 gelang ihm in ven Tagen, melde er in Gefellfchaft der Walmoden- 
fhen Familie in Caſſel zubvachte, den Yanpgrafen zu beruhigen und zu 
heben; und die Nähe feiner Truppen, die Stunde von der Annäherung des 
Preußiſchen Heeres bei Eoblenz, deſſen Feſte Ehrenbreitftein durd das 
Eintreffen des Majors v. Rüchel gerettet war, gab dem Landgrafen ſolchen 
Muth, daß er bereitS daran dachte ſich zu erholen, Entihädigung, Sub- 
fivien für feine Truppen von Preußen verlangte. Stein lobte feine Ent- 
ichloffenheit und Thätigfeit, machte ihm aber bemerklich, daß feine Graf: 
[haft Hanau noch von Feinden bejett fey, alfo feine Truppen dahin 
gehörten. Als ein Brief des Herzogs von Braunſchweig eintraf, beftimmte 
Stein den Yandgrafen, feine Truppen gegen Hanau und Frankfurt zu füh— 
ren, um diefe Stadt und die Wetterau einzunehmen, auch Gießen zu be— 
jeßen, wenn der Yandgraf von Darmftadt e8 genehmige. Um vdiefes zu ver- 
mitteln reij’te Stein nad Gießen, ſprach dort den Yandgrafen am 6ten 
November, und reif’te am 10ten mit feinem Bruder nad Coblenz zum 
Heere. Er traf bei dem König in einem Augenblid ein, ver für die Zu- 
kunft Deutjchlands entjheidend werben fonnte. Es fanden fi Männer in 
der Umgebung des Königs, welche den Mißmuth über den unglüdlichen 
Ausgang des Zuges nad der Champagne benusten und ihm den Vorſchlag 
machten, Oberdeutſchland feinem Schickſal zu überlajfen und fi) mit dem 
Heere hinter die Werra zu ziehen. Der König aber dachte königlicher als 
mandyer General, er verwarf den Vorſchlag und beſchloß den Nhein zu 
behaupten und das Heer zumächft zur Befreiung von Frankfurt zu führen, 
deſſen treue Bürger dem Freiheitsſchwindel feſt widerftanden, und auf die 
Kunde von der Contributionsforderung über die Franzojen hergefallen wären, 
hätte nicht der Nath in aller Eile jene Forderung für ein Mißverſtändniß“ 
erklärt. In Gemäßheit viefes Entfehluffes wurden die Anordnungen für 
ben bevorftehenden Zug getroffen. 

Am 16ten Fehrte Stein mit Aufträgen des Königs für den Yandgrafen . 
zurück, nahm, da die Franzoſen die Lahn unfiher machten, jeinen Weg 
duch Weftfalen, erreichte Caffel am 19ten und übergab dem Landgrafen 
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am folgenden Tage ein Schreiben des Königs, Der Fürft wiederholte vie 
Betheuerung feiner unbegränzten Anhänglichfeit an ven König und bie von 
ihm vertheidigte gute Sache, lehnte jeden Zweifel in feine Gefinnung ab, 
entihloß fich fogleich feine Truppen nad des Königs Wunſch gegen ben 
Main und Das vechte Rheinufer marſchieren zu laſſen, ftellte fie unter 
Preußischen Befehl, und verftärkte fie mit zwei Negimentern, Die Trup- 
pen waren fchlagfertig, die Reuterei neuberitten, das Geſchütz mit Pferden 
verjehen. Stein beftärkte ihn in feinem Entfhluß durch Die Bemerkung, 
daß Helfen durch eine Unternehmung, welche die Franzoſen vom Rhein und 
Main entferne, gefichert würde; ein Brief Euftines vom Ilten an den 
König müſſe ihn überzeugen, mie jehr vie Franzojen gegen ihn erbittert 
jenen, und er gebe durch Theilnahme an der Unternehmung einen neuen 
Beweis des Eifers für die Erhaltung des Reichs, welchen er bereits wäh- 
vend der großen Gefahr ver vorderen Kreiſe von 2iften October big 2ten 
November vargelegt habe. 

Indem Stein dent Künige hierüber Bericht erftattete, und erwähnte, 
daß die Entfernung des fühigen Oberften Wurmb bet der Rechnung auf 
die Mitwirkung der Heffiihen Truppen in Anſchlag gebracht werden müſſe, 
gab er anbeim, dem Yandarafen als Zeichen verdienten Zutrauens und um 
ihn gegen bie Furcht der Vereinzelung und Bloßſtellung zu beruhigen, ven 
Plan der beabfichtigten Unternehmung mitzutheilen. In einem Briefe an 
Luchefint empfahl er noch, dem Landgrafen für feine jegigen Anftrengungen 
etwas Verbindliches zu jagen; machte außerdem Hoffnung auf kräftiges Mit: 
wirfen der Hannoveraner, und bat den König um Crlaubniß, nad) dem 
Eintreffen des Planes und deſſen Aushändigung an den Yandgrafen, fid) 
dem bevorftehenden Zuge anſchließen zu dürfen. 

Diefe Erlaubniß ward ihm gewährt; nachdem vie Heilen in volle Be- 
wegung gefeßt waren, ging er Ende des Monats zum König nad) Homburg 
und begleitete ihn nad Frankfurt. Die Befreiung der Stadt gelang mit 
Hilfe der Handwerksburſchen, welche über die Franzoſen herfielen, Die von 
ihnen aus dem ftäbtifhen Zeughaufe geholten Kanonen zertrümmerten und 
das Eſchenheimer Thor dem deutſchen Heere öffneten. Der König befchloß 
den Feldzug durd Die Einnahme von Hochheim, wober Stein gleichfalls 
zugegen war, und verlegte darauf das Heer in die Wintergiartiere am 
Rhein und Main. 

Stein verließ den König und reiſ'te nach Weſel; er hatte Auftrag, mit 
dem Kammerpräfiventen von Bugenhagen die Verpflegung des für den Nie- 
derrhein beftimmten Corps zu beforgen, deſſen Unternehmungen beizumoh- 
nen, und fodann ing Hauptquartier zuriidzufehren. 

Als er am Niederrhein anlangte, fand er auch die dortigen Gegenden 
von der Kriegsbewegung ergriffen. 

Nachdem der König ven Rückzug angetreten, hatte ſich nämlich Du- 
mouriez gegen den rechten Flügel der Verbündeten gewendet, mit einer meit 
überlegenen Macht das ſchwache Defterreichifche Heer bei Jemappe geſchla— 
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gen, die Niederlande erobert, und die Defterreiher allmälig über die Maas 
gedrängt. In der Mitte Decenibers kamen ftreifende Sranzofen bis an den 
Rhein, brandſchatzten Preußiſch-Geldern, Kanten, Gennep, Mes und 
Cleve, entführten Geißel, und erſchienen Weſel gegenüber, welches ſie mit 
einer Belagerung bedrohten. Stein in Weſel angelangt, leitete ſeinem Auf— 
trage gemäß die Verpflegung des Corps, und beſorgte von dort aus zu 
Schiffe den Nachſchub des Mundvorraths, Hafers, Rhein aufwärts. Als 
nun die Franzoſen ſchon die damals noch unbefeſtigte Inſel Büderich beſetzt 
gehabt und in der Feſtung von Uebergabe die Rede geweſen, erzählen Zeu— 
gen der Begebenheiten, daß Stein in größten Zorn gerathen, die Train— 
knechte unter ſeinem Befehl bewaffnet und in Uniform geſteckt, ſich ſelbſt an 
ihre Spitze geſtellt, die Inſel wieder eingenommen und ſo Weſel gerettet habe. 

So hat Herr v. Viebahn den Borgang von dem Kriegsrath Spener 
und verſchiedenen andern Männern welche damals in Weſel waren, gehürt; 
ein weiteres ſchriftliches Zengniß dafür hat ſich jedod bisher nicht ergeben; 
die Erzählung lautet ganz in Steins Charakter, und gewinnt an Glaub- 
würbigfeit durd) den Umftand, daß er damals wirklich jene Verpflegung zu 
leiten hatte und fich gerade in der augegebenen Zeit zu Wefel befand. 

Aus dieſem vielbewegten Jahre befigen wir einige Briefe an Frau von 
Berg; fie gewähren einen Bid in fein. inneres Yeben und den gewünfchten 
Auffhluß über die aus den Stürmen jener Tage hervorgegangene Entſchei— 
dung feines häuslichen Glücks. 

Frau von Berg, geborne Gräfin Häfeler in Berlin, war durd Ber: 
bältniffe früh auf ſich ſelbſt zurüdgewichen; vom Gefühl für das Gute umd 
Große bejeelt, hatte fie fih ihre Bildung jelbjt gegeben. Mit einem mans 
nigfach gebildeten, thätigen Berjtande, angenehmen Formen umd dem Ton 
der guten Geſellſchaft begabt, zug fie ausgezeichnete Männer an; ihre Toch— 
ter erhielt von ihr eine forgfiltige Erziehung und ward zu einer liebeng- 
würbigen verftändigen Frau gebildet, Steins Verehrung gegen fie zeigen 
die folgenden Blätter. Frau v. Derg warb fpäterhin Freundin der Königin 
Pouife, deren leiste Tage fie in den »Erinnerumgen« verewigt bat. 

Stein an Frau von Berg. 

Minden den 22ften April 1792. Die ſchöne Lage von Brandenburg 
hat mic recht lebhaft au Sie gnädige Frau erinnert, die für ven Genuß 
einer Schönen Gegend jo empfünglich find; went Sie jemals durch dieſe 
Stadt reifen, jo jehen Sie fie vom Grillendamm aus, der die Altitadt mit 
dem Dom verbindet, 

Zu Hannover fand ih Frau v. Walmoden jo unwohl, daß fie mid; 
nicht jehen Fonntee Man hielt fih in dieſer Stadt fehr über das an— 
maßende Benehmen dev Frau v. 2. auf, . einen Theil diefer Klagen ſchiebe 
ich auf ben Geift der Klatſcherei, der in Hannover ftärker ift als ander 
wärts, verurſacht durch den Mangel jeder andern Art von Intereſſe als 
an der Gefellihaft und ihren Heinlichen Verhältniſſen, begünftigt und ver 
mehrt durch die Schwerfülligfeit Des Geiftes dev Nieverfachfen. 
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Die Gräfin Wilhelmine fand ich wie immer, fanft, gut, lenkſam, ihren 
Freunden und ihren Eltern anhangend, ich glaube fie hat einen richtigen Ver- 
ftand und Neinheit des Characters. Ih hoffe im Julius nad Hannover 
zurüdzufehren und Frau v. Walmodens Gefundheit hergeftellt — werben Sie 
dann in Pyrmont feyn, und darf ich hoffen Sie da zu finden? 

Sie fragen mic) was ich leſe? ich beendige gerade das neue Bud) 
von Brandes: über den Einfluß der Franzöſiſchen Revolution auf Deutſch— 
land, welches mir jehr viel Vergnügen gemacht hat und das id) Ihnen 
empfehle. Sie finden darin einen Geift von Mäßigung, von Betrach— 
tung, von genauer Bekanntſchaft mit den herrichenden Sitten und Be— 
griffen des Zeitalters. Das Buch enthält eine richtige Darftelung ver 
ganzen DBerfettung von Urſachen und Umftäinden die den Umſturz einer 
Menge alter nüßlicher Begriffe und Gewohnheiten vorbereiten, und den 
Hang zu den überfpannten Grunpfägen des Geiftes der Neuerung begünfti- 
gen. Leſen Sie es. 

Hamm ven 30ſten April 1792. Sie fehreiben mir, daß Sie meine 
Freundſchaft einiger Heberfpannung zu verdanken glauben, daß id Sie in 
ver Einbildung verfhönere, und um jene zu vermindern, dieſe zu berichtigen, 
ſchreiben Sie mir einen Brief, in dem jedes Wort mir diefen richtigen Ver- 
jtand, dieſe Reinheit des Characters beweif’t, welche Sie in fo ausnehmen— 
dem Grade befigen. Selbſt in dieſem Augenblid der Entfernung, zahl- 
reicher und trodner Beichäftigungen, in Gefellfchaft mit Menfchen zır denen 
ich feine Beziehung fühle, wo Alles zuſammenwirkt mi vor dem Zauber 
ver Einbildungsfraft zu bewahren, finde ich feinen Zug Ihres Bildes, wie 
es meiner Seele gegenwärtig ift, auszulöfchen, feine Schatten hinzuzufügen. 
Ich fürdite nit mehr die Träume der Einbildungskraft, aus denen mid) 
leider die Erfahrung nur zu wollftändig erwedt hat. 

In Hannover lernte ih Frau von Wangenheim geborne von Eichftabt 
fennen; eine Freundin meines Freundes Rehberg; ic) bewundre ihre Thä— 
tigfeit, die Beweglichkeit und Lebhaftigkeit ihres Geiftes, obwohl dieſe erftere 
Eigenfchaft mid) an der Sicherheit ihres Characters zweifeln läßt; doch ift 
fie eine aute Bekanntſchaft, unterhaltend und unterrichtet. 

Jetzt bin ic) wieder in meiner thätigen Laufbahn, welche ich ſehr Liebe, 
weil id) die Gewohnheit und in gewiſſer Hinficht aud) die Leichtigkeit des 
Arbeitens befige, weil der größte Theil der mir anvertrauten Arbeiten mid) 
anzieht; aber id) fühle jehr lebhaft wie ſchmerzlich eine völlige Einfamfeit 
ift, eine gänzlihe Entfernung von den Menſchen weldye man liebt, wie fie 
das Gemüth düfter und verfchlofien macht. Kommen Sie gnädige Frau 
nah Pyrmont und nah Naffau, damit die Hoffnung Sie dort zu fehen, 
mid) tröfte und mich entſchädige für die Entfernung worin id) mic von 
Ihnen finde , . 

Wetter ven Iten Juni 1792. Ih bin Ihnen, gnädige Frau, eine 
Antwort auf zwei Briefe vom 28ften April und Idten Mat ſchuldig — eine 
Verzögerung, die ich mit nichts zu entſchuldigen weiß, als mit Geſchäfts— 
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reiſen, und einem kurzen Aufenthalte zu Naſſau, und deren Entſchuldigung 
ich allein von Ihrer freundſchaftlichen Nachſicht erwarte. Den Gebrauch 
der deutſchen Sprache ziehe ich dem der Franzöſiſchen vor, weil es unmög— 
lich iſt, in einer fremden Sprache uneigentliche Ausdrücke und Redensarten 
zu vermeiden und nicht Mißverſtand zu veranlaſſen, und weil ich gewohnt 
bin, über ernſthafte Gegenſtände in meiner Mutterſprache zu denken. 

Ihr Urtheil über die Gräfin Wilhelmine iſt ſehr wahr, ſie iſt gewiß 
empfänglich für das Gute, und in dem Umgange guter, gebildeter Menſchen 
wird ſie Liebe zu Beſchäftigung, und einen größeren Reichthum der Be— 
griffe, als ſie beſitzt, erhalten. Sie kömmt mit der ganzen Familie im 
Juni nach Ems, einem Bad, deſſen Gebrauch Zimmermann der Gräfin 
Walmoden verordnet hat, und werde ich im Juli nach Naſſau gehen, und 
ſie hier öfters und näher ſehen, als man gewöhnlich ſeine Bekannten in den 
Städten fieht. Der Wunfh, jemand um mid) zu haben, der ein Öegen- 
ſtand von Liebe und Wohlwollen für mid iſt, wird tüglich lebhafter bei 
miv, und bin id) dieje leere, von allen Menſchen, deren Umgang für mid) 
Genuß ift, entfernte Art zu exiftiren, müde und überdrüſſig. 

Ih fand den Zuftand der Gefundheit meiner Schweiter [Wertbern] 
jehr veränderlich, gegen vorigen Herbit hat fie gegenwärtig mehr Kräfte 
und Lebendigkeit, und ver Aufentbalt in Naſſan it ihr gewiß beilfam und 
zuträglich. . . Das Reifen ift ihr nicht mehr zuträglich, ihre Bruſt ift zu 
ſchwach, und wünſchte ich jehr, fie entſagte allen dergleichen Ideen. Sie 
geht nad) Schlangenbad und Ems und wird dieſen Sommer mit der Wal— 
moden'ſchen und Died'ſchen Familie verleben — unter welchen Menfchen 
ſind, die ſie liebt und deren Umgang ſie glücklich macht. 

Warum können Sie dieſes Glück nicht vermehren, gnädige Frau, durch 
Ihre Gegenwart — warum nicht den Genuß, ven Freundſchaft und Ruhe 
grebt, in unferm ftillen Thale aufſuchen und erhalten? ich hoffe immer nod) 
auf Ihre ſchleunige, unerwartete Erſcheinung mitten unter ung, die Sie 
lieben und die Ihren jeltenen Werth ſchätzen — Ihr letter Aufenthalt war 
jo furz und vorübergehend; befuchten Ste ung auf länger, jo fünnte id) 
Ihnen, einer Freundin ſchöner Gegenden, noch mande interefjante und 
malerifche Landſchaft zeigen, vielleicht fünden Sie auch diejenige, jo id) bes 
wohne, im Juli reigender, al fie es am Ende Octobers ſeyn konnte, 

Den Prinz Louis hoffe ich im wenigen Tagen zu fehen, er iſt ein 
junger Menſch von Anlagen und groſſen Vorſätzen, der Kleinlichkeit und 
MWeichlichkeit des Zeitalters wird ex aber nicht widerftehen, wenn ihn nicht 
große Situationen, in welche er in Zukunft fommt, Dagegen Ihüten — jollte 
der Krieg lange dauern, fo wäre dies gewiß ein Bildungsmittel für viefen 
jungen Mann, und giebt es bald Friede, jo wäre eine Entfernung von 
Berlin und ein Aufenthalt in ver Provinz für ihn fehr nützlich. 

Leben Sie wohl und glüdlich; erhalten Sie mir, gnädige Frau, eine 

Freundfhaft, deren Werth fir mid) unbeftimmbar ift, und auf die mir bie 
veinfte, lebhafteſte Anhänglichkeit einen gegründeten leſrrnch giebt. 
Aus Stein's Leben, I, 
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Ihre extravagante Freundin, die Fräulein Bielefeld ift Ihnen entflohen, 
den Grad von Thorheit glaubte ich nicht, daß fie befäße. 

Naſſau ven 2dften July 1792. Seit einigen Tagen bin ich wieder 
hier, um meine Schwefter Youife zu befuhen, und Ruhe und Erholung zu 
genießen, und um die in Coblenz verfammelten Prinzen und Könige und 
Heere zu fehen. Bon Ihnen, gnädige Frau, habe ich Yange, fehr lange fei- 
nen Brief befommen. Wüßten Ste, weldhen Werth ich auf jeden Beweis 
Ihrer fortvauernden Erinnerung jege, Sie hätten gewiß nicht jo lange mir 
jeve Aeußerung verfelben entzogen. Habe id) nicht fchon genug verloren 
durch die Entfernung des Glüdes, Sie wieder zu fehen, durch die Vereite- 
lung der Hoffnung Sie in Pyrmont zu finden, und bier einige Tage mit 
Ihnen und meiner Schmweiter zu verleben. 

Sie hat endlich den Wunfd ihrer Freunde erfüllt, fie wird dieſen Win: 
ter nicht nach Sachſen geben, ſondern bis Ende September’s hier bleiben, 
die Frau von Diede in Ziegenberg befuchen, und dann ihren Aufenthalt in 
Mainz nehmen — um die Mittel zur gänzlichen Wieverherftellung des Ge- 
börs ihrer Tochter zu gebrauchen — das phyfiihe und moraliihe Weſen 
ver letzteren verbeſſert und entwidelt fih, und fie ift theilnehmender, an- 
hänglider an Andere, freier von dem Haufen fonderbarer Grillen und Vor— 
urtheile als fie bisher war, und fie beweil’t Berftand genug um empfäng- 
ld für die Stimme der Erfahrung zu ſeyn; mit einem Worte, fie hat 
Bildſamkeit. 

Die Walmodenſche Familie iſt in Ems; Sie wiſſen, gnädige Frau, daß 
dies Bad nur wenige Stunden von hier entfernt iſt; die Gräfin iſt beſſer, 
das Bad beweiſ't ſich ſehr wirkſam, und es iſt alle Wahrſcheinlichkeit da, 
daß dieſe reine, edle, liebende Frau ihrer Familie und ihren Freunden er— 
halten werde. Gräfin Wilhelmine... hat gewiß Reinheit im Charakter, Ge— 
fühl und Anhänglichkeit, nur glaube ich, .. daß fie etwas Familien- und 
Provinzialſtolz, der den Hannoveranern eigenthümlich iſt, beſitzt. Meine 
Schweſter macht eine ſolche vortheilhafte Schilderung von Charlotte Diede, 
daß meine Neugierde und mein Wunſch ſie kennen zu lernen aufs Aeußerſte 
geſpannt iſt, daß ich Bedenken trage, irgend einen Entſchluß weiter zu neh— 
men, ehe ich mit meiner Schweſter dieſen Herbſt in Ziegenberg war. Kom— 
men Sie gnädige Frau und beſuchen Sie uns, erfüllen Sie den Wunſch 
derjenigen Ihrer Freunde, die dies kleine Thal bewohnen, belohnen Sie ihre 
Liebe, ihre Anhänglichkeit an Sie mit Ihrer Gegenwart, und dem Beweis 
des Werthes, welhen Sie auf ihre Empfindungen jegen, ven Sie durch 
Ueberwindung der Schwierigkeiten, die ſich Ihrer Herreife entgegenfegen, ges 
ben. Sagen Sie, welche Zeit Ihnen am gelegenften ift; alle unfere Plane 
follen der Erfüllung unferes Wunſches, Sie bier zu ſehen, untergeord- 
net jeyn. r 

Prinz Louis habe ih auf dem Marſch und im Hauptquartier gefehen, 
er ſcheint mir mehr mit feinen Bergnügungen und Zerftremmmgen beſchäftigt 


zu jeyn, als es ein Mann von großen Anlagen und großem Charakter in 
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der gegenwärtigen Situation feyn würde; ich fürchte, der widerſteht nicht 
dem Geift ver Perfönlichkeit und Weichlichkeit feines Zeitalters, Der Prinz 
Louis, Sohn des Königs, ſcheint mir ein junger Dann von fehr feinem Ge: 
fühl, er hat mehr Offenheit und etwas mehr Biegſamkeit und Gewanptheit 
als in Berlin, er ift dabei weniger zerftreut als fein Vetter, 

Die Armee verfammelt fi) den 2Aften m. c. im Lager, ich bin über- 
zeugt, daß der Erfolg diefer Expedition raſch und entſcheidend ſeyn wird; 
wenn wir nur fir unfere Koften und für unfere Anſtrengung entſchädigt 
werden. Der Geift, ver in der Armee herrſcht, von Disciplin, von friege- 
riſchem Muthe, von Bereitwilligfeit, jeder Gefahr ſich zu unterziehen, jebe 
Beſchwerde zu dulden, ift wirklich fehr achtungswerth, und es ift feelenerhe- 
bend, hierin das Werk des großen Mannes zu erkennen, den wir jelbft nad) 
jeiner langen Negierung zu früh verloren. Leben Ste wohl, gnädige Frau, 
erhalten Sie Ihre Freundfchaft mir, für den fie einen unausdrüdbaren Werth 
hat. Meine Schwefter grüßt Sie — id) verlaffe Naſſau den Aten Auguft. 

Metter ven 2ten September 1792. Mancherlei Gefchäfte und fleine 
Reifen hinderten mich, Ihren Brief vom Aten Auguft zu beantworten, und 
nahmen mir die Ruhe und den Zuſtand von Behaglichkeit, den ich zu haben 
fuhe, wenn ich mich dem Genuß der Erinnerung an meine Freunde über: 
laffe — Ihr letter Brief vom 26ften Auguft erfordert aber gleich eine Ant- 
wort — Zuerft danke id Ihnen, gnädige Frau, für den Ausprud von inni— 
ger, lebhafter Freundſchaft, in dem er gefchrieben ift. Seyn Sie überzeugt, 
daß ich diefe Empfindung mit der größten Pebhaftigkeit, Dauer und Nein» 
heit erwiebere, daß die Erinnerung der Stunden, die ih in Ihrem Umgange 
zugebracht, der befte Genuß ift, den mir meine Einbildungsfraft gewähren 
kann, und daß ich in der Ausficht, Ste wieder zu fehen, in diefer Hoffnung 
jo oft Beruhigung und Aufheiterung gegen Mißmuth und Laune finde. Un— 
ter allen denen vielen menschlichen Wefen diefer Erde, mit denen ich in Ber: 
bindung Fam, find es nur drey mit denen id) in einen vollfonmenen Ber- 
hältniß der Mebereinftimmung, ver Empfindungen und Begriffe ftehe, in de— 
ren Umgang es mir unbedingt wohl ift, deren Meinungen, Handlungen und 
Betragen im Wefentlichen mit den meinigen übereinftimmen, oder mir die Nach— 
giebigfeit zu einer leichten Pflicht machen, für die ich feinen verborgenen Ge— 
danfen haben mag und auch nicht vorfüglic habe, und dies find meine 
Scwefter Marianne, Nehberg und Sie. Mit jehr weniger Galanterie fee 
ih Ihren Namen zulegt, weil meiner Freundſchaft zu Ihnen noch eine 
Eigenſchaft fehlt, die für mic, von unbeftimmbarem Werth ift, pas Alter und 
die Länge der Dauer — es ift mir mand) Mal unerklärbar, warum Dies 
bet mir tft, der leicht Eindrüde annimmt, viele Beweglichkeit hat, und doch 
ift es fo! 

Sie fragen mid, ob ich diefen Winter nad) Berlin komme, und Gie 
glauben in meinem Zweifel über diefe Neife einen Ausorud von Unmuth zu 
finden — ich war wirklid ungeduldig, als ich jenen Brief ſchrieb den Sie 
lafen, über das nengierige, Kalte, zubringliche Fragen und über die Präten- 
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fion von Scharfblid und Einpringen in Öeheimniffe, wo nichts zu bliden 
und nichts einzudringen war — ic glaube aber doch nicht, daß ich Diefen 
Winter nad) Berlin fomme — und aus folgenden Gründen: wahrſcheinlich 
heurathe ih zwiihen hier und dem Frühjahr, und nod immer wahrſcheinlich 
die Gräfin Wilhelmine Walmoden, es müßten denn in Ziegenberg ganz un— 
erhörte Dinge zu fehen jeyn; dann mache ich gleich eine Heife in vie Schweiz — 
alles viefes erfordert eine Menge Vorbereitungen, manche Hindernifje müfjen 
aus dem Wege geräumt, meine Gefchäfte müflen beendigt jeyn, oder wenig» 
ſtens einen gewilfen Grad von Feftigfeit erhalten haben, ehe ich alles vieles 
ausführen kann, und diefes erfordert meine Gegenwart hier in der Provinz 
und auf meinem Gute und hindert mich, die Keife nach Berlin zu maden. 
Hätte ih nicht Gründe diefer Art, gewiß würde id einer Keife, die mid) 
Ihnen gnädige Frau näher bringt, nicht entjagen, aber mir ahndets als kä— 
men Sie den nächſten Herbft oder fommendes Frühjahr zu Ihren Freunden 
im Reich — und wo würden Sie wohl mit innigerer Freude, mit herzli- 
cherem Wohlmwollen empfangen, als in ven fleinen, ftillen Thälern der Lahn? 

Daß Herr von B. in N. war, daß wir dort 3 Tage vergnügt und ru— 
big zugebracht, daß die Walmodenſche Familie öfters wegen der Nachbarſchaft 
von Ems meine Schwefter bejuchte, diefes willen Sie alles und hat Ihnen 
Herr v. B. gewiß gefürieben. Ich werde im Dftober in das Reich zurüd- 
gehen und dort einen Monat in Naſſau, Mainz, Erfurth und Biegenberg 
zubringen, und Anfangs November in diefe Provinz zurückkehren. Dorten 
finde ich meine Schwefter, aud kehrt Graf Walmoden nicht nad) Hannover 
zurüd, ſondern bleibt den Herbft im Reich, wo feine Frau nad) dem Emſer 
Dad die Traubenkur brauden fol, und was bliebe mir zu wünfchen übrig, 
als Sie mitten unter uns zu ſehen — Erfüllen Sie diefen Wunſch Ihrer 
Freunde, gnädige Frau, und bringen Sie einige Tage unter Menſchen zu, 
die Ihnen fo ganz und innig ergeben find. 

Haben Ste Rehberg's Prüfung der Erziehungskunſt geleſen? Dies Buch 
iſt ſehr intereſſant, voll wahrer Bemerkungen über den Geiſt unſerer werden— 
den Generation. | 

Wetter den 9. September 1792. Ihr Brief vom 29. Auguft, gnä— 
dige Frau, ift mir ein rührender Beweis der Fortdauer und ver Lebhaftig- 
feit Ihrer weohlmollenden, Tiebevollen Gefinnungen gegen mid) — wie jehr 
wünſchte ich der Gefährte Hhrer Einfamfeit und ver Zeuge Ihres ftillen, 
ruhigen, friedlichen Lebens zu ſeyn, und wie oft bin id) nicht bereit, über 
meine Yage mißvergnügt zu werben, bie mich von allen denen, vie id) Liebe 
entfernt, und mich nöthigt, meine Eriftenz genußlos hinzubringen, Was mid) 
entſchädigt, iſt das Bewußtfeyn, nicht ganz unwirkſam und unnütz mein Le— 
ben zu verleben, manches Gute zu veranlaſſen und manches Böſe zu verhin— 
dern, und Freunde zu beſitzen von geprüfter ſeltener Treue und Werth. Die— 
ſer Gedanke beruhigt und erheitert mich, wenn Unbehaglichkeit mich überwäl— 
tigen und Läſſigkeit in Erfüllung meiner Pflichten ſich meiner bemeiſtern 
will — und daß dieſer Gedanke bei mir ſo herrſchend und ſo tröſtend ſeyn 


1792, Stein an Frau vw. Bag. ı 69 


fann, verdanke ich dem beiehrenven Beiſpiel meiner verewigten Mutter, 
einer der edelſten, thätigſten und religieuſeſten Weiber und die des höchſten 
Grades unwandelbarer Freundſchaft fähig war — jede Abweichung von 
ihrem ſegensvollen Beiſpiel war für mich ein Schritt zum Verderben und 
eine Quelle von bitterer Reue — doch wohin verirre ich mich, und wie ent— 
ferne ich mich von dem, was ich Ihnen ſagen wollte. Meine Antwort auf 
Ihren vorigen Brief haben Sie erhalten, Sie haben meine Vertheilung der 
Zeit im folgenden Jahr, meinen Lebensplan, und die Gründe meiner Wahl 
geſehen — ich hoffe, Sie billigen ſie, und Ihre Antwort erwarte ich mit 
Ungeduld. 

Unmöglich ſtimmt das Urtheil, welches die Stelle des Rouſſeau enthält, 
que dans les grandes societés on n'apprend qu'is hair et mepriser les 
hommes mit Ihren Gefühlen überein — Lebensgenuß findet man freilich) 
nur im Anblid Schöner Naturfcenen, im Umgang von Freunden, mit deren 
mon in feinen Begriffen und Empfindungen übereinftimmt, aber Gründe 
zum Menſchenhaß kann man unmöglich in den großen Gefellfchaften finden, 
wo einen Theil Neugierde, einen andern Sitte und den geringern Theil kin— 
diſche Eitelkeit verfammelt — daß ein Mann von krankem Herzen und einer 
irritabeln in ſich felbft gefehrten Einbildungskraft wie Rouſſeau, ver das 
höchſte Erdenglück im Hinſchlummern und Hinträumen und vem leivenden 
Ueberlaſſen an äußere Eindrücke ſetzt, alles was ihn in dieſen Genüſſen 
ſtöhrte, verabſcheuete, glaube ich; aber der Ausdruck feiner überſpannten Reiz— 
barkeit enthält nicht Wahrheit und darf nicht zum Grundſatz erhoben werden. 
Ich finde Rouſſeau's Syſtem und die ganze Summe ſeiner Gedanken und 
Empfindungen nirgends beſſer dargeſtellt, als in Rehbergs Recenſion ſeiner 
Gonfeffions. 

Rehberg ift mit einem interefjanten Gegenftand befchäftigt, der Prü— 
fung des ganzen Syſtems der franzöſiſchen Geſetzgebung, er hat Menfchen- 
und Geſchichtskenntniß genug, um dieſe Unterfuhung auf eine äußerſt gründ— 
liche und belehrende Art anzuftellen. 

Die Kürze meiner Zeit hält mid ab, Ihnen ausführlicher zu fchreiben, 
ich gehe übermorgen nad) Eleve und werde anfangs October in Naſſau 
ſeyn — ſchicken Ste Ihre Briefe vor dem Zeitpunkt hieher, nad) ihm aber 
nach Naſſau. Haben Sie einen Abvrud von der hübſchen Büfte des Leibniz 
in Hannover erhalten, id) bejtellte fie für Ste? fie ift voll Wahrheit und 
Ausorud. Sobald ih nad Naſſau komme, ſchreibe ih Ihnen — wie glüd- 
lich wäre ich, wenn ich Ihnen mündlich den Ausdruck der reinften, lebhafte- 
jten und unwandelbarften Freundſchaft wiederholen könnte. 

Wetter den 29ften Dezember 1792. Nach langem Hin- und Hertrei- 
ben bin ich endlich in meine Einſamkeit, aber nur auf wenige Tage zurüd- 
gekommen, um nad) deren Ablauf wieder in das Gewirre von Gefchäften und 
Menſchen hereingeworfen zu werden. Diefe ruhigen Augenblide benutze ich, 
um Ahnen gnädige Frau, für Ihre liebe freunpfchaftliche Briefe zu danken, 
und um Sie wegen meines langen, ımverzeihlichen Stillſchweigens in Rück— 
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fiht der Umstände, worunter ich lebte, um Berzeihung zu bitten, von denen 
ih Ihnen eine Erzählung ſchuldig bin... (kurze Ueberſicht der Neifen, 
vgl. ©. 60 — 63.) . 

Diefes ift das Allgemeine deſſen, was fih mit mir unterbeffen zuges 
tragen. Nun kommt aber nod) ein Borgang, der fi auf eine ganz ſonder— 
bare Art in diefe Begebenheiten eingemwebt hat. 

Ich habe es Ihnen bereits gefagt, daR ich in Gießen und Caſſel 14 Tage 
täglid) mit dev Walmod'ſchen Familie lebte, wo hundert Umftände, Bege— 
benheiten und Aeußerungen mid von dem veinen, wohlwollenden Charafter, 
und dem gefunden, richtigen PVerftande der Gräfin Wilhelmine überzeugten, 
daß ich nachdem ich abreifte eine ſolche unausjtehliche Yeere fühlte, ſich eine 
folche trübe, freudenlofe Ausſicht vor mir eröffnete, mein Leben allein und 
ifolirt zubringen zu follen, daß der Wunſch aus ihren Händen das für mid) 
wenigfteng einzige Glüd des Lebens, häusliches Glück, zu erhalten, jo leb- 
haft wurde, daß ich einen entſcheidenden Sıritt that und nunmehr die Hoff— 
nung habe, diejenige Verbindung mit ihr einzugehen, die fo lange ver Ge— 
genftand meiner Wünfche und Erwartungen war. Ich bin überzeugt, daß 
diefe erfüllt werden, weil eine Belanntfhaft von drey Jahren mid) in mei- 
nem Urtheil über die Gräfin betätigte, und weil Neinigkeit des Charakters 
und Nichtigkeit des Verſtandes die Quellen aller häuslichen Tugenden find. 
Auch ift es mir intereſſant, mit ven Menfchen, die fie umgeben, in Berhält- 
niß zu treten, denn der Vater it ein Mann von feltener Welt: und Mens 
ſchenkenntniß. Er hat fehr vielen Adel in feiner Geſinnung und zeigt fehr 
viele Gutmüthigkeit und Anhänglichkeit im Umgange mit feiner Familie, und 
die Gräfin ift ein wahrer Engel von Güte, von Wohlmollen und Liebe. Das 
Detail von alle dem, was bei diefer Gelegenheit gefchrieben und gefprochen 
worden, ſchreibe und fehide ih Ihnen ein anderes Mal. Setzt bleibt mir 
nur fo viel Zeit übrig, Sie zu bitten von allem Diefem nichts, gar nichts 
an irgend jemand zu fagen, weil außer meiner Schweiter Marianne und den 
drey unmittelbar bei ver Sache interefjirten Perfonen, von diefer Sache nie— 
mand etwas weiß. Ich wünſchte, länger über alles Diefes mit Ihnen ſpre— 
hen zu können, weil id) weiß, daß Sie Theil an diefer Veränderung mei- 
ner Art zu exiftiven nehmen, und weil Ihre Freundſchaft lebhaft und heil- 
ſehend ift, und ih Ihr Urtheil und Ihren Rath erwarte. Leben Sie wohl, 
gnädige Frau, erhalten Sie mir Ihre —— deren Werth für mich 
unausſprechlich iſt. St. 


Für das Jahr 1793 ward Stein wieder mit Verpflegung des Breufi- 
jhen Heeres beauftragt, weldes unter dem Herzog von Braunfchweig vom 
Rheine aus in Verbindung mit den Defterreihern am Ober- und Nieder: 
vhein wirken ſollte. Die Stellung ver verfchiedenen Heere befchränfte vie 
Anfhaffungen auf ein Kleines Gebiet und nöthigte zu ſehr hohen Preifen 
Stein bewog die Stände der Grafſchaft Mark einen angemeffenen Theil ver 
Lieferungen zu fehr mäßigen Preifen zu übernehmen, und unterhandelte we— 
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gen des Uebrigen unter Ausſchluß der großen Unternehmer mit einer großen 
Zahl kleiner Lieferanten. Er bewirkte dadurch, daß die Mitbewerbung ein 
allmäliges Sinken der Preiſe zur Folge hatte, vielſeitige Thätigkeit auf zahl⸗ 
reichen Punkten wirkſam die Lieferungen beſchleunigte, die Gewinne ſich un— 
ter vielen gleichmäßiger vertheilten; ein weſentlicher Vortheil ward dadurch 
erreicht, daß die Magazinverwalter und das Kriegscommiſſariat mehr Strenge 
gegen die kleinen Unternehmer beobachten konnten, als gegen einen Einzigen 
deſſen Aufkäufe jede Mitwerbung ausſchließen, und daß die Beamten daher 
mehr gegen den Haß und Verdacht geſichert wurden, welchen ſie jedesmal 
mit einem großen Unternehmer theilen, deſſen unmäßige Gewinne den Neid 
hervorrufen. Statt des öffentlichen Ausgebots der Lieferungen, welches die 
Käufer von dem Umfange des Bedarfs in Kenntniß ſetzt, ſie an denſelben 
Orten vereinigt und dadurch den Geldwucher erleichtert, wurden jedesmal be— 
ſondere Verträge abgeſchloſſen, und am Aten Februar zeigte Stein dem Her— 
zog von Braunſchweig an, daß der vollſtändige ſechsmonatliche Bedarf des 
Heeres zur Verfügung ſtehe, und mit Benutzung von Vorſpann aus den 
Magazinen am rechten Rheinufer mit Leichtigkeit nach der Maas und Schelde 
geſchafft werden könne. Der Herzog berief ihn darauf zu ſich und ertheilte 
ihm weitere Befehle. Bei Eröffnung des Feldzuges begleitete Stein den 
Herzog Friedrich von Braunſchweig nach Geldern, wohnte ſpäterhin im Haupt- 
quartier des Königs der Belagerung von Mainz bei und erhielt eine leben— 
dige Anſchauung von dem Getriebe der Leidenſchaften und der Parteien welche 
auf die Leitung der Angelegenheiten bei den verbündeten Heeren Einfluß 
hatten, und in deren Folge der Krieg nad) bedeutenden Fortſchritten gegen 
Ende des Jahres eine Shlimme Wendung nahm. 

In Folge der Befehle des Convents (1792 Dechr.), allenthalben vie 
Kegierungen zu ftürzen, Freiheit, Gleichheit, Brüderſchaft zu verkünden und 
eine fogenannte Volksherrſchaft einzuführen, der zu foldem Zwecke anges 
fnüpften geheimen Verbindungen in ven Nachbarländern und der Ermordung 
Ludwigs XVI. hatte fih das Bündniß der Mächte zur Vertheidigung ihrer 
Kechte durch England, Holland, das Neid) und Spanien verftärkt. Anfangs 
März fiegten Brinz Coburg mit den Dejterreichern bei Aldenhoven und Her: 
zog Friedrich von Braunſchweig mit den Preußen bei Schwalmen im Gel- 
drifhen und zwangen Dumouriez zum Rückzuge aus Holland; ver Sieg bei 
Neerwinden befreite die Dejterreihifchen Niederlande. Durch Engländer, 
Hannoveraner, Heſſen, Holländer verftärkt, drangen die Berbündeten in 
Frankrei ein, nahmen Conde und Balenciennes und fündigten vie Abficht 
an, Eroberungen zu machen, indeffen ver Herzog von Braunfchweig mit 
Preußen und Wurmfer mit Defterreihern die Belagerung von Mainz deck— 
ten, welches am 16ten Julius fiel; ver Herzog ſchlug die Angriffe der Fran— 
zofen zurüd, verwandte jedoch feine Uebermadyt nicht zu Zerſtreuung ber 
Feinde, da zu feiner Unentjchloffenheit noch Umwillen über das Eingreifen 
vieler untergeordneten Menfchen hinzukam. Während nun auch Die Spanier 
in Südfrankreich einfielen, die Vendee, Lyon, Marfeille, Toulon mit 52 De 
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partements fid) bewaffnet der mit dem 31ſten Mai fiegenden Schredens- 
regierung widerſetzten, und einige Frafivolle Fortfeßung bes Krieges zum 
ſichern Öelingen führen mußte, ward ver günftige Augenblid durch vie Un: 
einigfeit der Verbündeten verloren. Ein ververblicher Geift des Miktrauens 
und der Eiferſucht hatte die abinette zu Wien und Berlin ergriffen, bie 
alte Abneigung beider Heere erwachte von Neuen, und eine Veränderung 
der leitenden Geſchäftsmänner im Wien vermehrte die Spannung. Der gut- 
müthige und bievere Geheime Neferenvar v. Spielmann verlor feinen Ein- 
fluß feit v. Thugut Minifter ver auswärtigen Geſchäfte geworben war, ein 
Mann aud nad Steins Urtheil won vielem Geift, unbeugfamer Willens- 
kraft, langer Erfahrung in diplomatiſchen Geſchäften, aber verſchloſſen, ein> 
ſiedleriſch, menſchenverachtend, Icharfjichtig Fehler zu entveden, unfähig Ber: 
trauen oder Begeifterung einzuflößen, die lauen Gemüther zu erheben, bie 
erbitterten zu ‚befänftigen, mißtrauiſch und abgeneigt gegen Preußen. Er 
hielt den Krieg gegen Frankreich für das einzige Mittel zu Wiederherftel- 
lung einer feften Ordnung der Dinge, wählte aber abgeſchieden und einjet- 
tig wie er war, die Feldherrn unglüdlicd, denen er die Ausführung feiner 
Entwürfe anvertraute, weil er feinen Widerſpruch duldete und nur bie an— 
hörte, welche prahlend und pochend vom Schlagen der Franzoſen ſprachen. 
In der Ueberzeugung daß die bürgerliche Dronung im Innern nur durch 
feftes Zufammenhalten und Untervrüdung aller Freiheitsregungen erhalten 
werben fünne, wirkte er der Joſephiniſchen Aufklärung und Aufregung der 
Kräfte entgegen; der Schreibfreiheit ward durch die rohefte Genjur, ver 
Sprechfreiheit durch Das geheime Spionirfyftem, der Denffreiheit durch bie 
wieder zu Einfluß gelangende Kirche ein Damm entgegengefetst, welcher 
lange unterhöhlt Doch erfi nad) einem halben Jahrhundert zufammenbredhen 
follte. Sem Einfluß verbreitete fi über alle Zweige der Staatsverwal— 
tung, über Finanzen, Kriegöverwaltung, Diplomatif; er war gegründet auf 
feine Herrfchaft über den Erzieher des Katfers Franz, ven Staats- und Con- 
ferenz-⸗Miniſter Colloredo, der feiner Frömmelei und Beſchränktheit unerad)- 
tet jein Anfehen über feinen Zögling behauptete, bis diefer ihn nad) dem 
Unglüd des Jahres 1805 plöglich kalt entließ und feiner nie mehr auch nur 
erwähnte. Thugut erregte das Mißtrauen des Preußiſchen Cabinets zuerft 
durch Schwierigkeiten gegen die Zerftüdelung von Polen im Januar 1793, 
Rußland und Preußen hatten die Verblendung der mißvergnügten Targo- 
witer Conföderations-Häupter Potody und Rzewusky bennst, um Bolen 
unter dem Vorwande feiner angeblich jakobiniſchen Konftitution zu befeten, 
und durch Gewalt die Einwilligung des Keichstages zur Abtretung mehrerer 
Landfchaften erzwungen. Aus Furcht, Preußen möge fid) vom Bunde tren- 
nen, gab Thugut nad. Sin weiterer Grund zu Mißtrauen und Eiferfucht 
ward bie Befitsnahme ver eroberten Franzöfiihen Feftungen im Namen des 
Kaiſers; fie regte aud) in. Frankreich alle Barteien zum entjchievenften Wi- 
deritande gegen die Fremden auf, und gab dem Kriege einen neuen Auf: 
ſchwung. Der Defterreihifche Feloherr am Oberrhein, Wurmfer, war 
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tapfer aber beſchränkt, alt, taub, voll Vorurtheile und Abneigung gegen vie 
Preußen mit denen er in Gemeinſchaft wirken follte, und unter dem verderb— 
lichen Einfluß des vänkefüchtigen, abjichtlichen, unmwahren Prinzen Chriftian 
von Walde, alſo nicht geeignet das Vertrauen zwiichen beiden Heeren her— 
zuftellen. 

Im Preußiſchen Heere regte fich gleid) nad) ver Eroberung von Mainz 
eine ftarfe Partei, an ihrer Spitze General v. Kalkreuth und Generaladju— 
dant v. Manftein, welche Frieden mit Frankreich empfahl. Sie war furz- 
fihtig und gemeineigennüßig genug zu glauben, da man fich vergrößert und 
Großpolen mit Hülfe ver Ruſſen erobert habe, jo müſſe man fi vom Bunde 
trennen, und Deutſchland nebſt dem Europäiſchen Staatenbunvde feinem 
Schickſal überlafjen; fie fuchte Preußens Theilnahme am Feldzuge in einem 
Zeitpunfte zu lähmen, wo der Convent die kräftigften Maßregeln ergriff, 
ganz Frankreich in Maſſe negen die Feinde aufbot, ale Einwohner, jeden 
nad) jeinen Kräften zum Dienft der Republik und gänzlicher Vertreibung 
ber Feinde benutzte, und dadurch feinem Heere eine große entſcheidende Ueber— 
zahl verichaffte. Kalkreuths Eitelkeit, Ränkeſucht, Eiferfucht gegen den Her— 
308, fein verfäyobener Berftand und jeine faljchen politiichen Meinungen, bie 
er mit Unverfchämtheit und plattem Witze fredy vortrug, Manfteins Einge— 
ſchränktheit und Lift, Luccheſini's wandelbare, auf feine Erhaltung berechnete 
Politik, die e8 nie zuließ feſt und ernft feine Meinung zır vertreten und eine 
gefahrorohende Partei zur bekämpfen, ſondern Lieber fi) an fie jchmiegte, 
feine Abneigung gegen Defterreich, ungeachtet er erſt am 12ten Julius einen 
Vertrag mit England wegen fräftiger Führung des Krieges geſchloſſen Hatte, 
der Hang der vielen alten Offiziere zur Bequemlichkeit, ihr Ummwille daß ver 
Krieg den Ertrag ihrer Compagnieen ſchmälere, ihr alter verknöcherter 
Defterreicherhaf, die Neuerungsſucht und Weichlichkeit der jungen Offiziere, 
welche aus Halbwilferei an ven revolutionären Ideen Oefallen fanden, vie 
Schlauheit der Franzoſen bei jeder Gelegenheit ihre Borliebe für die Preis 
Ben zu äußern, deren Eitelkeit zu fchmeicheln, fie gegen die Defterreicher zu 
erbittern, Alles diefes verberbte den Geift des Preußiſchen Heeres, erzeugte 
Abneigung gegen die Defterreiher und Neigung zum Frieden mit Frank— 
reich. Nur der König beharrte feft auf feinen Entſchlüſſen ven Bundesge- 
noffen treu beizuftehen und den Krieg kräftig zu führen, er gab den Bor- 
ftellungen des an ihn abgefandten Defterreichifchen Generals Ferraris wegen 
Fortfegung des Feldzuges willig Gehör; feine Umgebungen fuchten daher 
auf Ummegen feinen quten Willen zu lähmen, ihn vom Heere zu entfernen 
unter dem Borwande feine Anweſenheit ſey im Polen nothwendig, um ale: 
dann am Frieden heimlic, arbeiten zu fünnen, dem Herzog das Commando 
dur Unannehmlichkeiten, Hinderniffe, Mangel an Unterftüsung zu verlet- 
den, und ihn durch einen ihrem Syſtem ergebenen Feldherrn zu erjegen. 
Diefem Plane hätte der Herzog fräftig entgegen wirken, ihn dem König vor— 
legen und auf die Entfernung ver Ränkeſchmiede dringen fellen; dieſes un- 
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terließ er, und begnügte fic, feinen Unmuth in ſich zu verſchließen und bie 
Folgen vorher zu verfündigen. 

In Berlin war man fo furzfihtig, Frankreichs Vergrößerung nicht zur 
beachten, fi für unüberwindlich zu halten, fidy mit ven Erinnerungen an ben 
fiebenjährigen Krieg, an die Schlaht von Roßbach einzuwiegen. Die Mehr: 
heit der Gefchäftsmänner bejammerte die Erfhöpfung ver Kaſſen an Geld, 
der Regiments-Cautons an Menſchen, beherzigte nicht Die Sache ber 
Selbjtändigfeitt und Sicherheit der Europäifchen Staaten, und fo bereitete 
der verberbte öffentliche Geift welcher Heer und Bürger in Preußen bes 
herrfehte, der Geift ver Weichlichkeit und GSelbftfucht, ven jpätern tiefen 
Fall vor. 

In Folge diefer Einflüffe und ver Unterhandlungen mit Defterreich 
über Polen, blieb das Heer des Herzogs von Braunfchweig den ganzen Som: 
mer hindurch unthätig, während die Defterreiher in Frankreich Fortſchritte 
machten, der innere Krieg in diefem Lande wüthete. Erft als die verſtärk— 
ten Franzöſiſchen Heere ſelbſt angriffen, jlug fie der Herzog, drang in Lo— 
thringen vor, jo dag Wurmfer das Nieverelfaß bis Straßburg einnehmen 
und der Kronprinz von Preußen Landau belagern konnte. Das Elfaß em— 
pfing die Deutfchen als Befreier von dem Wüthen der Conventscommiſſa— 
rien, welche viele Taufende verhaften, berauben und hinrichten Liegen; 40,000 
Elfaßer flüchteten über den Rhein und ſuchten in Deutfchland Schu gegen 
bie Tyrannen. Aber die Uneinigfeit ver Feldherren und Wurmſers Be— 
Ichränftheit hatten die Niederlage und vie Räumung des Eljaß zur Folge, 
die Defterreicher wurden durch eine Reihe Gefechte gegen vie Ueberzahl ver 
Feinde entmuthigt, ein großer Theil der Offiziere und alle Öenerale bis auf 
zwei gingen auf das rechte Rheinufer; Wurmfer lehnte daher eine Schladht 
bie der Herzog vorſchlug ab, und z0g fid) über den Rhein zurüd, und vie Preu- 
Ben fih nah. Im Norden hatte indefien die einfeitige Belagerung Dün- 
fichens durdy die Engländer deren Niederlage zur Folge; fpäterhin blieben 
die Defterreiher Monate lang völlig unthätig. 

Steins Wirfungstreis hatte fid) im Laufe des Jahres erweitert. Am 
18ten Februar nämlich ward er zum Präfivdenten der Märkifchen Krieges- und 
Domainen-Kammer ernannt, wobei er die Direction in Bergwerf- und Salz. 
Angelegenheiten und die Stelle als erfter Cleviſcher Kammer-Director be- 
hielt, und eine Wohnung im Collegienhaufe zu Hamm beziehen follte. In 
der Gejchäfts-Anleitung heißt e8 ımter anderem, daß er die Erhaltung der 
herefchaftlichen Einkünfte und die Erhaltung der getreuen Unterthanen ſammt 
und fonders fich beiten Fleißes angelegen ſeyn zu laffen, und davon in kei— 
nem Stüde aud aus feinerlei Betrachtung oder Abficht, fie habe Namen 
und ſey befchaffen wie fie immer wolle, weder zur Rechten noch zur Linken 
abzumeichen, ſondern allein das wahre Intereſſe des Königs und die Wohl- 
fahrt ver Unterthanen zum beftändigen Augenmerk haben jolle.« 

Als er die Stelle verbat, deren Laft und Aufwand einer Gehaltszulage 
von 134 Thlr. 17 Gr, nicht entſprach, ward ihm eröffnet, daß ihm daneben 
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auch die Präſidentenſtelle in Cleve beſtimmt ſey, beide Kammern wie auch 
beide Landſchaften wieder vereinigt werden ſollten, und er als landesherrlicher 
Commiſſarius den Landtagen beizuwohnen habe. Die Ernennung erfolgte 
am 23ſten November deſſelben Jahres, mit einem Einkommen von ungefähr 
2500 Thaler, welches fehr bald noch um 500 Thaler erhöht wurde, und 
Wohnung im Schloife zu Eleve, wohin er nun überfiebelte. 

Und nicht allein. Geit dem Sten Junius 1793 war er vermählt. Nach 
einer näheren Bekanntſchaft, welche ſich umter verfchiedenen gemeinschaftlichen 
Erlebniffen zu einem Verhältniß aufrigtigfter Hochachtung und leidenſchaft— 
licher Liebe von feiner Seite ausgebilvet hatte, bot ev der Gräfin Wilhelmine 
von Walmoden-Gimborn feine Hand, und fühlte fi durch ihre Einwilligung 
ihm zu folgen unausfprechlich beglüdt. Der Vater, Sohn Georgs I. und 
der Gräfin Yarmouth und Churhannoverfher General, war ein Mann von 
angenehmen, würbevollen Aeußern, tüchtigev Soldat und Staatsmann, 
durch Wiſſenſchaft und Kunftliebe ausgezeichnet; er hatte fich eine vorzügliche 
Bibliothek gefammelt und auf Reifen in Italien trefflihe Bilder und Sta— 
tuen erworben, welde er nad) der Rückkehr in einem geſchmackvoll angeleg- 
ten und eingerichteten Yandhaufe vor Hannover um ſich ordnete. Die Gräfin, 
eine edle, fehr gebildete und zartfühlende Frau, ſah ſich von einer Zahl 
Schöner hoffnungsvoller Kinder umgeben, auf welche ſich der Geiſt, die feine 
Bildung der Eltern vererbte. Von den Söhnen, die ſämmtlich in Den Krie— 
gen ihres Landes gegen die Franzoſen zu ven Waffen griffen, iſt der ältefte 
al8 ausgezeichneter Feloherr gegen die Franzofen und Neapolitaner berühmt 
und fteht jest als Feldmarfchallieutenant in Mailand; ein zweiter überleben- 
per ift General, gleichfalls im Kaiferlichen Heere. Die ältefte Tochter ward 
mit dem Preußiſchen Staatsininifter Grafen Arnim v. Boytzenburg, die 
dritte, Friederike, mit dem Hannoverfchen General und Oberftallmeifter Gras 
fen Kielmanusegge, die jüngfte an Graf Rothenhan in Franken vermählt. 
Die Gräfin Wilhelmine, damals in ihrem 2iften Jahre, eine ausgezeichnet 
edle, ſchöne Geftalt, feflelte ven 16 Jahre älteren Dann und hielt ihn für 
das Yeben. 

In den erften Jahren ihrer Berbindung trat die Verſchiedenheit ver 
Jahre und der Charaktere bisweilen hindernd auf; fie hatte Mühe feine hef— 
tige Seele zu faſſen und zu mäßigen; fie ſah an ihm hinauf; er verlangte 
von ihr eine Selbftthätigfeit, wozu fie nicht den Muth und die Kraft fühlte, 
fie trat furchtſam im ſich zurüd, und wehrte fremde Anfprüce und Einwir— 
fung durch eine äußere Ruhe ab, welche von anderen für Kälte genommen 
wurde und aud ihren Gemahl, ver fie bald nad der Bermählung Monate 
lang allein in Frankfurt ließ, in Augenblicken befremdet haben mag. »laus 
ben Sie denn nicht, fagte er einft mit Thränen im Auge der Gräfin Voß, 
daß das Herz eines Mannes ganz zermalmt feyn kann, wenn ihm das fehlt, 
was der eigentlihe Balſam feines Lebens ſeyn ſoll?« Aber alle ſolche Wol— 
fen verſchwanden vor der mufterhaften Pflichttreue, die fie in den langen 
Jahren brüdenden Unglüds gegen Mann und Kinder bewährte, und welde 
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von ihm mit jolcher Liebe erwiedert ward, daß ihr plößlicher Verluſt einen 
unauslöſchlichen Eindruck auf ihn machte und feinem Leben einen andern 
Charakter aufprägte, ven Charakter ernfter Frömmigkeit, in weldyer ex feit 
dem „Jahre 1819 im riftlihen Glauben zu feiner Auflöfung täglich bes 
veit war. 

Don den drei Töchtern welche fie ihm ſchenkte, ward Henriette am 
2ten Auguft 1796 zu Minden, vie jüngfte, Therefe am Zten Mat 1803 
zu Münfter geboren, eine zweite ftarb jung bei einem Aufenthalt zu 
Boytzenburg. 

Aus dieſem Jahre haben wir drei Briefe an Frau v. Berg, woraus 
wir das Folgende mittheilen: 

Cleve den ten März 1793. Ihren Brief erhielt ih in Weſel, wo id) 
manderlei Gefchäfte zu verrichten hatte und mid) 3 Wochen aufhielt, einige 
vergnügte Augenblide zubradjte in dem Umgange ver Gräfin Metternidy und 
-ihrer Familie, und mit dem Herzog Friedrid mad) Geldern ging. Sie 
wilfen, daß er durch eine vortheilhafte Stellung die Provinzen dieſſeits Des 
Rheins dedte — daß er aber nicht angreifen konnte, bis daß die Defterreicher 
verftärkt waren, daß aber der Ifte März bis den 5ten für ums fehr glücklich 
war, und Nuremond genommen, auch die Franzoſen aus Nahen herausge- 
worfen und Maftricht entfeßt worden, Ich war aber in der Zwiſchenzeit 
nad) Hannover gegangen und hatte dort von meiner jungen Freundin Die 
Berfiherung erhalten, daß fie durch ihre Verbindung mit mir das Glüd 
ihres Lebens zu erhöhen hoffe — ich müßte gewiß Außerft ftumpffinnig und 
gefühllos feyn, wenn ich den Werth eines ſolchen veinen, Liebenden Mäd— 
hens, wie fie ijt, verfennen könnte, und irgend ein Mittel vernachläffigte, 
um ihre Erwartungen zu erfüllen. Das Leben erhält für mich einen Werth, 
ven es nur im Umgang meiner beften und innigſten Freunde hatte, und ich 
hoffe, daß Das Harte, Heftige und Uebereilte jo in meinem Charakter Liegt, 
durch ven Anblid dieſes wohlwollenden und fanften Gefchöpfes und vie 
Aeuſſerungen ihres richtigen Verſtandes gemildert werde, Ich wünſchte ihr 
eine Situation anbieten zu können, die fie vollkommen glüdlidy machte, und 
ich jehe mit Kummer vorher, daß die Orte, wo fie vor das Erfte einen 
Theil ihrer Zeit verleben muß, ihr nicht die Annehmlichkeiten anbieten, Die 
ic) ihr zu verſchaffen wünſche. Wie wünjchenswerth, wie bildend wäre Ihr 
Umgang, gnädige Frau, für die zulünftige Gefährtin meines Lebens, und 
wie lebhaft wird der Wunſch in mir vege, fie Ihnen vorftellen zu können, 
und Sie zu bitten, ihr Ihre Freundſchaft und Ihren leitenden Rath in ven 
mannigfaltigen Berhältniffen ihres Lebens mitzutheilen. — Würden Sie mir 
meine Bitte abjchlagen, und könnten Ste gegen jemand gleichgültig ſeyn, ver 
in der genaneften und innigften Verbindung mit Ihrem Freunde fteht? ich 
darf mit Gewißheit darauf zählen, daß Sie meine Freundin unter die Ihri— 
gen aufnehmen werden, und daß Ste ihr Ihren bildenden Umgang nicht ent- 
ziehen werden, 

Sie fragen mich, gnädige Frau, was aus allem diefem Getümmel, die— 
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ſem Drängen von Menſchen und Gedanken und Meinungen für Deutjchland 
entjtehen werde? 

Franzöfifche Anarchie und Sittenlofigfeit wird für den ruhigen, fitt 
lichen Deutſchen nicht anftedend feyn, er wird im Kampf mit diefer unglüds 
lichen Nation vielleicht nicht erobern, aber auch gewiß nicht unterliegen, und 
das Beifpiel der Gräuel, die feine Nachbarn begehen, Das Elend, welches 
zwei zahlreiche und glänzende Stände diefer Nation leiven, wird mandes 
Borurtheil vernichten und mandes Gute beichleunigen. Ich erwarte mir 
einen Krieg von mehreren Jahren, aber feine Einflüffe find vortheilhaft, fie 
ftellen Energie und Muth wieder her, fie geben einen neuen Heiz zur Thä— 
tigkeit, fie werden die Abneigung gegen die ſcheußliche Nation der Franzojen 
vermehren. 

Sc bleibe hier bis den 14ten oder 1dten März c. und dann befuche 
ih unfere Armee auf einige Tage, und bleibe bis in den Mat in Weftpha- 
len. Alsdann gehe ich nad) Hannover und hoffe dorten auf immer mich mit 
meiner Freundin zu verbinden. Wann jehe id Sie wieder und wann fann 
ih Sie mündlich) der lebhafteften und reinften Freundſchaft verfichern, Die 
id) Ihnen gewidmet habe. Könnten Sie mir wohl Zeichnungen zu brillan- 
tenen Ohrringen ſchicken? ich wünſchte fie aber bald zu erhalten. 

Damm den Aften Auguft 1793. Sie wiflen, daß id im Junt heu— 
vathete und einige Wochen in Heinde verlebte, von da aus meine Schweſter 
Steinberg in Hannover befuchte, Beroldingen ven Mineralogen und Ein: 
-fiepler, der bei Hildesheim wohnt, und in Hildesheim den Fürften, einen 
geſcheuten, wiſſenſchaftlichen, aber in ſich ſelbſt verſchloſſenen Dann Tennen 
lernte. Ich ſah meine Schweſter Charlotte zu letzten Mal. Kurz nach mei— 
ner Abreiſe ſtarb ſie und der Sohn, mit dem ſie niedergekommen war. Ihr 
Verluſt iſt ihrem Manne, der ganz in ihr exiſtirte, und ihrer dreijährigen, 
anlagevollen Tochter unerſetzlich. Sie war überſpannt in ihren Gefühlen, 
aber ſie hatte einen beſtimmten, ruhigen Blick und Energie im Charakter, 
ſie war große Opfer ihren Pflichten zu bringen fähig und ihr Tod war 
eine Folge von dreiwöchentlichem Wachen bei dem Bette ihres gefährlich 
kranken Mannes, zur Zeit ihrer ſechsmonatlichen Schwangerſchaft. — Das 
Leben hatte für ſie keinen Reiz, mit einer ſchon ſeit Jahren zerrütteten Ge— 
ſundheit und einer ſehr überſpannten Einbildungskraft hatte ihre Exiſtenz 
wenige Freude und wenige frohe Gefühle. Ich verlor an ihr eine Freun— 
din, und mit ihrem Tod hat ſich ein Band, das Erziehung und Zuſammen— 
Eriftiven der frühen Jugend geknüpft hatte, wieder gelöſ't. Es iſt eine Leiche 
mehr auf die ich zurücblide, und ich fühle täglich) das Hinfällige meiner Exiſtenz 
lebhafter. Bon Heinde reifte ich nad) Frankfurt), ging von da in's Lager 
vor Maynz. Das unthätige, planlofe, alle Thätigkeit erfchlaffende Klagen 
der Meijten war mir unerträglich, nur beim Prinz Louis fand ic) noch 
eine mit Bildern großer Thätigkeit angefüllte Einbildungstraft, ein lebendi— 
ges und ſich lebhaft äußerndes Gefühl vom Großen; — alle Uebrigen, ing 
Bejondere der Herzog von Weimar jchleppten ihre zentnerfchwere Langeweile 
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herum, und prebigten entweber eine alles ertödtende, niederdrückende Philo- 
ſophie, over ergofjen ſich in bittere Klagen. Nach einem neuntägigen Auf: 
enthalte veij’te ich aus dem Lager mit meiner Frau, die hier zwey Tage 
‚war, den Rhein herumter nad) Nafjau, wo id) 14 Tage blieb und ven 24ften 
oder 2öften wieder nad) Maynz zurüdkehrte, um Zeuge der Uebergabe der 
Stadt, und des Ausmarſches der Garnifon zu ſeyn. Sie wifjen, welden 
lebhaften Antheil jeder Bewohner des Reichs an einer Begebenheit nehmen 
mußte, die Ruhe und Sicherheit des Eigenthums wieder herjtellte. Der 
Ausdruck von Frechheit, dummem Uebermuth, Unfittlichkeit auf dem Gefichte 
der ausmarſchirenden Garnifon war umausftehlih, und e8 war nit ein 
Geſicht unter ihnen, das man mit Behaglichkeit anjehen konnte, Die Stadt 
jelbft zeigte viele äußere Spuren der Berwüftung. Das Innere der Häufer 
war faft allgemein ruinirt, und mir ſchien auf dem Geſichte des größeren 
Theil des weiblihen Geſchlechts eine abjchenerregende Degradation aus 
gebrüdt. 

Ich kehrte auf wenige Tage nah Naſſau zurüd, und ging von da zu 
Pferde über die Sauerlindifchen Gebirge nad) Hamm, wo ich mid) mwieber 
in mein altes Geleis einpaßte und das, was für mid) ein ſehr gebieterifches 
Bedürfniß ift, Ruhe, Einfamfeit und beftinmte Befchäftigung 
genieße. Hier werde ic bleiben bis zu Ende Dftobers, und Dann über 
Naſſau nad Eleve gehen. Meine Frau ift auf dem Gute ihrer Schwefter 
bei Bamberg. 

Der Aufenthalt der Brinzen verfammelt manche intereffante Menjchen. 
Hier unter anderen lernte id) den Marechal de Caſtries fennen, einen wohl- 
wollenden, hellen, durch Geſchäfte, Erfahrung und Kenntniffe ausgebildeten 
Mann Zol ift auch hier, er führt fort ein Beifpiel feltener Treue und 
Anhänglichkeit an den Örafen von Artois zu geben. Wenn ich einige wahr- 
icheinliche Hoffnung habe zur Erhaltung eines Urlaubs nad der Schweiz 
für das Jahr 1794, jo gehe ich nicht nach) Berlin, — Aber wo und wann 
werde id) Sie wieder fehen, gnädige Fran, und Sie über fo manches fpre- 
hen, was mir fo tief in der Seele liegt. Leben Sie wohl und feyen Sie 
glüdlic), erhalten Sie mir Ihre Freundſchaft. 

Seyn Sie fo gütig und laffen Sie von den Haaren meiner Schweiter 
und meines Vaters fir mich eine Vorſtecknadel fallen, und von den Haaren 
meiner Schwefter einen Ring fir eine ihrer Freundinnen! Leben Sie wohl! 

Hamm den ten October 1793. Es ift freilich feelenerhebenn, allein 
unter den Menſchen der Vorwelt zur eriftiven, fi mit dem zu umgeben, mas 
die Menſchheit Vollkommenes darzujtellen vermag und dieſe nur in Denen 
glänzendften Augenbliden ihres Dafeyns um ſich zu verfammeln; überläßt 
man ſich aber ganz der Einſamkeit, entzieht man ſich dem Umgang feiner 
Zeitgenofjen gänzlich, jo erhält das moralifche Gefühl einen Grad von Neiz- 
barkeit, der für uns oft ſchmerzhaft wird und uns zur Unthätigfeit verdammt, 
Thätig und duldſam bleiben, jelbft dann wenn jugenvliche Lebendigkeit und 
Öutmüthigfeit fi vermindert hat, oder unter dem Drude des Leidens und 


& ß 35 


* 


1793. Stein an Frau vw. Berg. 79 


der Einförmigfeit des Hin- und Hertreibens erloſchen ift, diefes ift wohl 
das befte und volllommenfte Kejultat alles Strebens nad) Entwidelung und 
Ausbildung, und zugleich leider dag feltenfte. Beide Eigenſchaften verliert 
man am geſchwindeſten in dem Gewirre der jogenannten großen Welt, wenn. 
man ausſchließend in ihr exiftirt, an ihrem Beifall hängt und von ihr alle 
jeine Genüffe, die ganze Befriedigung feiner Wünfche erwartet, und am we- 
nigften ift man diefem tödtenden Gefühl der Leere und Langenweile ausge: 
jeßt, wenn man in zwednäßiger Thätigkeit, in Aeußerung feiner Kräfte auf 
fefte Zwede lebt. Mir ſcheint das Schidjal der Weiber in denen oberen 
Klaffen der Geſellſchaft daher unglüdlicher als das der Männer; dieſe wer: 
den doch gewöhnlich zu beftimmten Berufsgefhäften erzogen und leben in 
ihrer Ausübung. Jene werden felten zu ihrer ihnen von der Natur arge- 
wiejenen Beftimmung ausgebildet, die einer Mutter und Erzieherin. Man 
entwicelt in ihnen nur den vagen Wunfd zu gefallen, und macht fie mit 
denen materiellen Mitteln dazu befannt, und ihr ganzes Leben ift einem 
leeren Streben nad) einem allgemeinen Beifall, dev nie erreicht wird, einer 
Beobachtung einer Menge zwedlofer Pflichten, gewidntet, ihr ganzes Ideen— 
ſyſtem befteht aus incohärenten Bruchſtücken der Meinungen, Gebräuche und 
Urtheile der großen Welt, und Alles trägt dazu bei, fie von ihrer einzigen, 
wahren Beftimmung zu entfernen. 

Verzeihen Sie mir dieſe lange, ſchwerfällige Digreffion; ich habe aber 
feine Entſchuldigung als an eine Freundin zu jehreiben, deren feltenen Werth 
ich täglich lebhafter fühle, und meiſtens unter Menſchen jett zu leben, gegen 
die Mittheilung dieſer Art von Empfindungen und Begriffen feinen Plaß 
findet. 

Sie fragen mich, gnädige Frau, nad denen Franzöſiſchen Prinzen? 
Der Negent [Ludwig XVIIL]| ift ein gutmütbiger, vernünftiger und durch die 
Erfahrungen, welche nicht unbenugt vorbeigegangen, ausgebildeter Mann, 
feine Urtheile find ganz paſſend. Der Graf von Artois hat mehr Lebendig— 
teit, aber auch mehr wildes Feuer, in feinem Aeußern noch vieles vom win: 
digen Franzofen, übrigens gejcheut, wigig und ich glaube vieler Entſchloſſen— 
heit fähig. Im Ganzen ift ihr Betragen ruhig, in ihren Aeußerungen über 
die Geſchäfte ver Zeit find fie vorfichtig, hier und da laſſen fie freilich Un- 
muth bliden, daß man fie vernachläfjigt, daß man die große Sache ver ge- 
jellfhaftlihen Ordnung mit Kälte und Inconſequenz treibt. 

Unter den Menschen, die fie umgeben, (zu ihren Confeil gehören Mir, 
de Jaucourt, Flachslanden, Eveque d'Arras, Mr. de Broglie, de Cajtries, 
hingegen ift Calonne ganz entfernt) ift der Marechal de Caftries ver in- 
terefjantefte; er ift jehr wohlwollend, thätig, unterrichtet, und befigt viele 
Geſchäftskenntniß und Gefhäftserfahrung — ich ſehe ihn öfters, wenn er fid) 
bier aufhält und jein Umgang ift für mid) fehr unterhaltenv. 

Seyn Sie jo gemeigt, gnädige Frau, und fohiden alle die Hiftorien, 
deren Bejorgung fie übernehmen, mit der fahrenden Poft nad) Hamm, wo 
id) bis den 24jten Detober bleiben werde, um von da nad) Cleve zu gehen. 
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Bielleiht Tomme ih dieſen Winter nach Berlin, wahrfcheinlich bringt meine 
Schwefter Werthern diefen Winter im Reich zu. 

Leben Sie fo glüdlih, gnädige Frau, als er das wünſcht, ver einen 
unfhäsbaren Werth auf Ihre Sreundfchaft fett. 


Der Feldzug des Jahres 1794 begann unter entmuthigenden Verhält— 
niſſen. Der Herzog von Braunſchweig, ver Uneinigfeit der Verbündeten 
und der matten unglüdjeligen Maßregeln zur Kriegsführung müde, gab feine 
Entlafjung; die Friedenspartet erſetzte ihn durch den General Möllenvdorff. 
Der Preußiſche Kriegsſchatz war erſchöpft, Engliihe Subfivien wurden ge 
boten aber dedten die Kriegskoften nicht, die Reichsſtände zeigten fich unent— 
Ichloffen die Koften des Preufifchen Heeres zu übernehmen, und Preußen 
erffärte fich fernerfeitS gegen den Plan einer Volksbewaffnung, melde aus 
Furcht vor den Berheerungen der Franzofen in vielen Reichslanden, Baden, 
Bayern, Wittenberg, Mainz, Würzburg, Trier zu Stande fam, aber an 
Dffizieren, um die zahlreichen und bereitwilligen Landlente anzuführen, Man— 
gel litt. England weldes durch die Subfivienzahlung die Leitung des 
Krieges erhielt, verjuchte vergebens das Mißtrauen zwifhen Preußen und 
Defterreih zu heben. Die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten in 
Berlin war in den Händen des Cabinetsminifters Grafen von Haugwitz. 
Diefer, ein Heiner Mann mit freundlichen Geſicht und verbindlichen Wefen, 
aber dem Ausprude ver Oberflächlichfeit und Unzuverläffigteit, befaß, wie 
Stein urtheilte, einen gewandten biegfamen fchlauen Berftand, feinem Cha: 
ralter fehlte Reinheit Stätigkeit und gänzlich alle Wahrheit. Ex hatte im 
Paufe feines Lebens mannigfaltige und einander widerfprechende Formen an— 
genommen: ein fürliher Student, dann Nachahmer ver fogenannten Genies, 
deutscher Scüngeifter mit dem Streben nady dem Schein ungebundener 
Sonderlinge, dann Landwirt), Theofoph, Geifterfeher, Frömmler, Anhänger 
der Herrnhuter bei denen er erzogen war, in veren Sinn er ein Gebetbud) 
Ichrieb, zuletst ausjchweifend und genußliebend bis zur Erſchöpfung, mit ober- 
flächlicher ſchönwiſſenſchaftlicher und Weltbildung, die er durch Leſen und auf 
Reiſen erworben hatte, leer an gründlichen Kenntniſſen, ohne Geſchäftser— 
fahrung, faul, abaefpannt, zerfirent. Mit ſolchen Eigenjchaften flößte er 
weder Achtung und Vertrauen ein, nod) war er fähig einen großen Gedanken 
zu ergreifen und im Kampfe mit großen Hinderniffen in die Wirklichkeit zu 
führen. Den Großherzog Leopold von Toscana auf einer Neife nad Italien 
bekannt geworden, ward er bei deffen Thronbefteigung erwählt, die Glück— 
winfhe nach Wien zu bringen; auf diefe Weife trat ev in die auswärtigen 
Geſchäfte, die er mit Gewandtheit und Oberflächlichkeit verrichtete, Er war 
abhängig von ven Umgebungen. ves Königs, befonders dem Cabinetsratl 
Lombard, mit dem er in einer der chnifchen Gemeinheit nahelommenven 
Bertraulichfeit ftand, feine Verbindung mit defjen jüngerem Bruder, Peter 
Lombard, war von der verworfenften Art. 

Die Mängel des Minifters wurden niet durch hervorftechende politifche 
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Tüchtigkeit des neuen Feldherrn erſetzt. Der Feldmarſchall v. Möllendorff 
war ein tapferer und erfahrener Unterfeldherr und ein wackerer gutmüthiger 
Mann, dem es jedoch an aller Bildung, an Hochherzigkeit und Ueberſicht der 
politiſchen Lage Europa's und des ganzen zuſammenhangenden Kriegsſchau— 
platzes fehlte; dem Kriege gegen Frankreich zuwider, den Oeſterreichern ab— 
geneigt, lähmte er die ihm anvertrauten Kräfte, führte einen kraftloſen Feld— 
zug, ſah darauf dem Verluſt der Niederlande und Hollands ruhig zu, ließ 
ſich ohne Wiſſen des Königs zu geheimen Unterhandlungen mit Frankreich 
verleiten, und führte nad geſchloſſenem Frieden fein von Deutſchland ver— 
achtetes Heer in die Heimath zurüd, auch damals nicht ahnvdend, daß dieſes 
von ihm begünftigte Frankreich nad) wenig Jahren fein Vaterland unter: 
jochen und ihm jelbft ein trauriges Alter bereiten werde. Sein Öeneral- 
adjudant Meyering der fein ganzes Vertrauen beſaß, war feicht, eingebilvet, 
füuflih, ganz unfähig zu den größeren politifhen Gefchäften zu denen er 
gebraucht wurde. 

Dem Englifhen Gefandten in Berlin Lord Malmesbury, einem erfah- 
renen gewandten Diplomaten von fehr achtungswerthem Character, welcher 
das Vertrauen des Königs beſaß, gelang es, diefen durch Subfidien bei dem 
Bunde zu erhalten; das Preußische Heer jollte in den Niederlanden auftreten 
und Pille belagern.. Der Defterreichifche Geſandte Graf Lehrbach hingegen 
vermehrte die Abneigung der Berliner gegen den Kaiferlihen Hof durch feine 
Heftigfeit und Bitterfeit; erzogen und gebilvet zu den publiziftifch-veligiöfen 
Parteifimpfen auf den Neichstagen, Kreistagen, Bifitationstagen, war fein 
Blick verengt, auf Heinliche Gegenftände ver alten Eiferfucht geheftet, und 
er felbft unfähig geworden, durch ein ruhiges verftändiges freiſinniges Be— 
tragen die erbitterten Gemüther zu befänftigen und zu vereinigen. Er hinter- 
ließ in Berlin einen nachtheiligen Eindruck, und theilte jeine verkehrten An- 
fihten feinem eigenen Hofe mit. Und der Preußische Gefandte in Wien 
Luccheſini flößte dur fein früheres Betragen in Polen, bei ven Congreß 
von Sziftowa, durch fein lauerndes ausfpürendes Wefen allgemeines Miß— 
trauen ein. 

‚Der Feldzug war in den Niederlanden von Defterreihern, Engländern, 
Hannoveranern, Holländern gegen die jehr zahlreichen Franzöſiſchen Heere 
mit großer Hartnädigfeit und wechſelndem Glück geführt; als aber die Preu- 
- Ren ausblieben, jo beſchloß das Wiener Cabinet in Folge der nicht big zum 
Siege fortgefegten Schlacht bei Fleurus, die Niederlande zu räumen und 
dadurch Deutſchland und die Seemächte zu größeren Anftrengungen zu zwin- 
gen. Im Befig bedeutender Feftungen, ohne Verluſt einer Schlacht gab 
man fo die Vertheidigung eines Landes auf, deſſen reihe Hülfsquellen num 
dem Feinde zur Berftärfung dienten; was feit Wilhelm III. für eine Haupt: 
grundlage des Europäiſchen Staatenfyftems gegolten hatte, die Unabhängig- 
feit der Defterreihifchen Niederlande und Hollands von Franzöſiſcher Herr 
haft, ward muthlos verlafien; die Heere zogen fi gegen die Maas und 

Aus Stein’s Leben, 1. 6 


89 Ausſaugung Belgiens. 1794. 


den Rhein, und die Franzoſen gingen fofort von der Vertheidigung ihrer 
Unabhängigkeit zum Angriffsfriege gegen Europa über. 

Der Nüdzug des vereinigten Oeſterreichiſch-Engliſch-Hannoverſchen 
Heeres aus den Niederlanden brachte wiederum die Preußiſchen Rheinlande 
in Gefahr, und fette die Behörden und Einwohner in große Beftürzung. 
Die Franzofen hatten den Schein der Brüderlichkeit, mit welchem fte früher- 
hin als angebliche Befreier die Völker zu täuſchen ſuchten, völlig abgelegt, 
und behandelten alle von ihnen befegten Pinder mit der größten Härte, in: 
den fie alle Hülfsquellen verfelben gründlich erfchöpften und zerftörten. Die 
Parifer Regierung befahl, daß in Belgien die Affignate bei Todesftrafe an— 
genommen, nicht nur alles Regierungs-Eigenthum eingezogen, alle Gegen: 
ftände der Bewaffnung bei den Einwohnern weggenommen, Da8 doppelte 
Jahreseinkommen als Kriegsſteuer auferlegt, alle rüdftäindigen Steuern binnen 
24 Stunden beigetrieben, ſondern auch alle in ven Yabrifen und fonjt vor- 
handenen Stoffe zur Bewaffnung, Verpflegung und Verfendung, Eifen, Leber, 
Zimmerholz, Steintohlen, Pottaſche, Del, Flachs, Hanf, Seife, Segeltuch, 
Leinwand, Fett zum Schmieren, Wolle, Tuch, Indigo und ſonſtige Farbe— 
ſtoffe, gegen Aſſignate weggenommen, und entweder für das Heer gebraucht, 
oder nad) Frankreich geführt werden ſollten; alle Pferde der Herrſchaften 
nebſt Geſchirr, alle Pferde der Landleute unter vier Jahren, jedes 2Ofte 
Pferd aus allen Gemeinden, alle Heerven der Adelichen Biſchöfe Capitel und 
Abteien follten zufammengetrieben, die fchönften Pferde, Milchkühe, Schafe, 
Stiere und Böcke für die Stutereien der Nepublif und zu Verbeiferung der 
Raſſen nad) Frankreich geführt, oder für das Heer verwendet, den Banern 
alles fette Schlachtvieh gegen Alfignate weggenomnten werden, und alle 
Ochſen und Kühe in Heerden vwertheilt dem Heere nadhziehen. Alles Ge: 
traide Mehl und Futter der Adelichen Biſchöfe Kapitel Abteien follte ohne 
Meiteres, das Übrigens für das Heer Erforderliche von den Bauern gegen 
Affignate, genommen, und die ganze bevorftehende Aerndte befehleunigt und 
ebenjo behandelt werden. Diefe Güter wurden in Magazinen gefammelt, 
und mittelft regelmäßig eingerichteter Staffelfuhren nad Franfreic abgeführt. 
Da die Feinde num auch Die junge Mannfchaft zum Kriegsvienfte wegnahmen, 
fo war die günzliche Berwüftung des Landes vorauszufehen. Stein wendete 
fi) daher Anfangs Julius an den König fo wie an den General Möllen- 
dorff um Schuß, und bewirkte die Abführung von 2000 bei Katjerslautern 
gefangengenonmmenen Sranzofen, welche von Wefel nad Minden zun Theil 
von Landſchützen und Bergknappen geleitet wırden. Im September bei dem 
weiteren Nüdzuge der Verbündeten hatte er mit dem Herzog von Mork über 
die Berpflegung des Englifch- Hannoverfchen Heeres zu verhandeln. Im 
Detober mußte ev Cleve verlafien, fandte feine Frau zur größeren Sicher— 
heit in das elterlihe Haus nad) Hannover, und ſchlug feinen Wohnfig in 
Weſel auf, welches für eine Belagerung vorbereitet ward, indeſſen Zütphen 
und Niederländifch» Geldern fih durch Ueberſchwemmungen ſchützten. Die 
Sranzofen nahmen Das ganze weſtrheiniſche Gebiet ein, und plünderten es 
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methodiſch und gründlich aus, ſo daß ſein Wohlſtand für viele Jahre ver— 
nichtet ward. Am 9ten November ward Weſel beſchoſſen, doch ohne Erfolg; 
als dabei ein im Hafen befindliches Schiff mit Heu in Flammen aufging 
und die übrigen Schiffe und Häuſer am Hafen in große Gefahr ſetzte, ge— 
lang es den furchtloſen Anſtrengungen Steins und des Majors v. Hayn 
ſie zu retten. Doch Nymwegen und Maſtricht fielen in die Hände der Fran— 
zoſen; es ward eine Abtheilung der Kammer gebildet, welche in Weſel ver— 
bleiben und das Beſte des Landes wahrnehmen ſollte, Stein wollte dazu 
ſelbſt nebſt Rappard und Sad nach Cleve zurückkehren, wenn die Franzoſen 
es geſtatteten, und fette fi) mit ven Befehlshabern Jourdan und Vandamme 
in Verbindung. 

Als die Franzoſen die aus dem weſtrheiniſchen Cleve entflohenen Ein— 
gebornen zur Rückkehr aufforderten, eröffnete er von Hamm aus, wohin er 
Mitte Novembers gegangen war, dem Kammer-Collegio ſeine Anſicht: 

„Die Aufforderung des Franzöſiſchen Generals van Damm vom 2iften 
November an die Cleviſchen Emigrirten iſt mir durch ein Schreiben des 
Herrn Kammerdirectors Heimburger zugekommen, und glaube ich Einem hoch— 
löblichen Kammerkollegio meine Meinung über die Befolgung dieſer Auf— 
forderung mitzutheilen, verpflichtet zu ſeyn. 

Nach allen öffentlichen Nachrichten erhält das Syſtem der Mäßigung 
das Uebergewicht in der Convention, und das aus mehreren Quellen ſich 
beſtätigende Reſultat des Verfahrens der Franzoſen in den von ihnen er— 
oberten Ländern, iſt Erhaltung perſönlicher Sicherheit, und keine andere Be— 
einträchtigung des Eigenthums als diejenige, welche eine nothwendige Folge 
der Requiſitionen und Aſſignate iſt. 

Hieraus läßt ſich nun das Betragen des Eigenthümers und des könig— 
lichen Offizianten beſtimmen. 

Die Rückkehr des Eigenthümers erhält unſtreitig ſein Vermögen gegen 
Mißbrauch, gegen Verkauf und gegen Zerſtörung, und zufolge denen im 
Jülichſchen vorgegangenen Ereigniſſen, werben die Geſetze der Confiskation 
mit Strenge angewandt, es iſt alſo für den Eigenthümer rathſam, ſich in 
ſeinem Wohnſitz wieder einzufinden. 

Der mit keinem Eigenthum verſehene Königliche Bediente hat nur in 
ſofern Bewegungsgründe der franzöſiſchen Aufforderung zu folgen, als es ihm 
ſeine Dienſtverhältniſſe erlauben, und als er die Gewißheit hat, in ſeinen 
Geſchäftskreis zurückzutreten. 

Wendet man nun dieſe Betrachtung auf den gegenwärtigen Fall an, ſo 
würde wohl 

1. zuförderſt nöthig ſeyn, bei dem kommandirenden General Jourdan 
auf eine Verlängerung der Friſt bis auf den erſten Januar anzutragen, weil 
die Einwilligung des Königs zum Uebergang nachgeſucht werden müſſe. 

2. Im Falle dieſe nun auf die gehörig motivirte und mir gefälligſt zur 
Mitunterſchrift zuzuſchickende Vorſtellung erfolgt, ſo würde den Eigenthümern 
dieſe bekannt zu machen und ihnen die Rückkehr anzurathen ſeyn. 

6* 
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3. Was nun das Benehmen des Kammer-Collegii betrifft, jo müßte 
man denen mit Eigenthum angeſeſſenen Mitgliedern die Rückkehr überlaſſen 
und fobald man deren Anzahl wüßte auf ihre Erfegung aus denen benad)- 
barten Gollegiis bedacht feyn; Diejenigen Mitglievev und Subalternen, jo 
fein jenfeits des Nheins belegenes Vermögen haben, würden zur Verwal— 
tung der auf den nicht occupirten Theil der Provinz Beziehung habenden 
Gefchäfte bleiben, da man dann um fo eher auf Ertheilung von Diäten an 
dieſe Zurückbleibende, hoffen dürfte. 

4. Man müßte alsdann verfuchen, ob e8 die zurüdfehrenden Mitglieder 
des Collegii dahin bringen Fünnten, daß der fommandirende General die alte 
Ordnung der Dinge in Anfehung des Cameralvefforts wieder herftellte; er- 
folgt dies, fo werde, wie ich mich. bereitS mehrmalen erklärt, zurüdfehren 
und beziehe ih mid auf die dem Hr. Kammerdireftor Heimburger und 
Hr, Kriegs- und Domänenraths Sad befannte und hierauf Bezug habende 
Vorgänge; im entgegengefesten Fall habe id aber Grund, in dieſem und 
dem nicht vecupirten Theil des Herzogthums Cleve zu bleiben. 

Hamm den Iften December 1794. vom Stein.“ 

Auf Heinit Antrag entſchied jedody der König, daß e8 Stein auf feinen 
Hall geftattet werden folle, über ven Rhein zu gehen. Er blieb aljo den 
größten Theil des Winters in Hamm. 

Thatenlos hatte Das Preufifche Heer dem Feldzuge dieſes Jahres zus 
ſehen müſſen. 

Zuerſt der im März von den Franzoſen angeſtiftete Aufſtand in Polen, 
dann die fortwährenden Unruhen im diefem Pande hatten den General von 
Möllendorff von Zuge nad) ven Niederlanden und von jever thätigen kraft— 
vollen Theilnahme am Kriege abgehalten; die Folge davon, das Gelingen ber 
Sranzöfifchen Unternehmungen in den Niederlanden und am Rhein, das Ver— 
drängen der Defterreiher und Preußen, der Sal der abgejchnittenen Feſtun— 
gen Pandrech, Quesnoy, DValenciennes, Conde, verftirkte nicht die ermattende 
Kriegesluſt. Durch Kalfreuth verleitet knüpfte Möllendorff insgeheim Unter- 
bandlungen mit den Pranzöfifchen Generalen und Conventsveputirten an, 
wozu er fid) eines Kreuznacher Weinhändlers Schwarz bediente. Friedrich 
Wilhelm IL. war jo jehr entfernt feine Bundesgenofjen zu verlaffen, daß er 
nod im Auguft mit Unwillen und Yebhaftigfeit ven Antrag feines Minifters 
v. Alvensleben zum Frieden verwarf; erft als im Winter 1796 der Wein- 
händler Schwarz ſich bei ihm beſchwerte, Die von Möllendorff verfprochene 
Penfion für feine Bemühungen nicht erhalten zu haben, erfuhr er das Ge— 
heimniß und äußerte gegen den Staatsminifter Hardenberg mit Heftigkeit, 
er wolle Möllendorff den Kopf abjchlagen laſſen. Der Geift des Preußifchen 
Heeres wurde durch den Einfluß des Hauptguartiers immer verfehrter, bie 
Entfernung von den Defterreihern, Neigung zu den Franzofen und felbft 
bei vielen jüngeren Offizieren zu ven republifanifchen Meinungen, der Wunſch 
nad Frieden nahmen immer zu, und eine durd) den General- Commifjar 
Graf Schulenburg-Rehnert bei der Verpflegung getroffene Einrichtung Außerte 
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einen höchſt nachtheiligen Einflug. Eine zahlreihe aus allen Claſſen von 
Menihen, Prinzen und Juden, dem Prinz Georg von Darmftadt und den 
Juden Crelinger und Philippſon beftehende Geſellſchaft, hatte nämlich die 
Berpflegung der Preußiſchen Zruppen in den Quartieren für beftimmte 
Preife übernommen, ihr Bortheil erforderte alfo das Heer am Rhein feſtzu— 
halten um foftbare Yanbtransporte zu vermeiden; ihr Einfluß war mannig- 
faltig und weiteingreifend, der Generaladjudant war ganz in ihren Händen 
und zugleid, ein thätiges Werkzeug bei den Frievensunterhandlungen. 

Unter folden Einflüffen dauerte tie Thatenloſigkeit Möllendorffs fort; 
ſelbſt nachdem der König ihm den ausprüdlihen Befehl zum Abmarſch nad) 
dem Niederrhein zur Rettung der Maas- und Rheinfeſtungen gefandt hatte, 
blieb ev unter leeren Borwänden unbeweglich, Sluys, Herzogenbuſch, Maftricht, 
Nymwegen fielen in Franzöſiſche Gewalt, die Engländer wurden nad) Welt: 
fulen gedrängt und nad) eingetretenem Froſte Holland von den Franzofen 
erobert, wodurd) die Mündungen des Rheins und der Maas, unermeßliche 
Hülfsmittel zur Fortſetzung des Krieges und die Straßen in das nördliche 
Deutfchland verloren gingen. Allein an baarem Gelve zahlte Holland ven 
Franzoſen fofort hundert Millionen Gulven, Belgien achtzig Millionen 
Tranfen, und die Belgifchen Domainen wurden auf dreitaufend Millionen 
geſchätzt. | 

Eben ſo fchlaff ward der Krieg in Polen geführt, und es bedurfte ver 
Ruſſiſchen Hülfe um Warfhau zu nehmen und den Aufjtand zu evftiden; 
worauf fih Rußland mit Defterreic) wegen der Theilung Polens vereinigte. 

Der Uebermutl der Rufen, der Unwille Catharina's über den thaten- 
(ofen Feldzug am Rhein, vermehrten die Bejorgnifie in Berlin und den 
Wunfh nad Frieden. Hierzu fam die Erfchöpfung der Kaſſen. Friedrich 
des Großen Schatz von 50 Millionen Thaler war durch den Hollindifchen 
Feldzug, die bewaffneten Unterhandlungen mit Rußland, Defterreid), vie 
ohne alle Sparfamfeit geführten Feldzüge von 1792. 1793 und die innere 
Verſchwendung erfchöpft, Anleihen und Subfivien hatten 1794 ausgeholfen, 
die Finanzminifter wußten feinen Rath und beftürinten den König mit Vor— 
ftellungen über die Unmöglichfeit ven Krieg fortzufegen, da aud England 
mißvergnügt über die Unthätigfeit des Heeres die Auszahlung des lesten 
Drittheils der Subfidien verweigerte. Der General von Geuſau, welder 
die eigentlichen Gefchäfte des Kriegsminifters führte, wußte ſich nicht mehr 
zu helfen und überließ ſich feiner ganzen Heftigkeit. Der Herzog von Braun» 
ſchweig war über vie Friedensunterhandlung in Berzweiflung; ev ſah ven 
Untergang Preußens, Deutſchlands, Europa's mit Beſtimmtheit voraus. 
Man ſtellte den Prinz Heinrich an die Spitze der Friedenspartei; ſeine Lieb— 
lingsidee war eine Verbindung mit Frankreich. Biſchofswerder hatte nicht 
Thatkraft genug um zu widerſtehen, nach mehreren vorhergegangenen Schritten 
wurden die Friedensunterhandlungen im Januar 1795 unter Kaltreuths, 
Möllendorfis, Meherinds Einfluß zu Bafel eröffnet; das Möllendorffſche 
Heer zog fih nad) Weftfalen; Fürft Hohenlohe, welcher nebjt Blücher und 
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Prinz Louis Ferdinand den friegerifchen Geift nes Heeres aufrecht erhalten 
hatte, blieb bei Franffınt. Am 5ten April und 17ten Mai ſchloß der Mi- 
nifter Hardenberg mit Barthelemy den Frieden ab, wodurch Preußen nebft 
dem nördlichen Deutichland vom Reichskriege gegen Frankreich zurüdtrat, 
Frankreich das linke Rheinufer zugeftand und ſich durch eine bewaffnete De- 
marcationslinie ſicherte; Hannover, Heſſen, Braunſchweig traten dem Frie— 
den bei. 

Mit ver Verpflegung des nad Weſtfalen einrückenden Möllendorffſchen 
Heeres war Stein beauftragt worden. 

Die ſchlechte Aerndte, der lange Aufenthalt des Clairfaitſchen Heeres 
am Niederrhein, des Engliſchen an der Weſer, erſchwerten dieſe Aufgabe; 
er löſ'te ſie für mäßige Preiſe durch Ausſchluß der General-Unternehmer, 
durch Vertheilung des ganzen Verpflegungs-Landes in gewiſſe Bezirke, in 
denen für beſtimmte Preiſe von zuverläſſigen Commiſſarien gekauft wurde, 
welche einen Antheil an der Erſparung erhielten, und durch Anlegung von 
Fuhrſtraßen aus den Hauptmagazinen in die Ausgabemagazine, auf welchen 
man ſich der Vorſpannfuhren bediente. 

Er mußte zu dieſem Zwecke nicht nur die Hülfe der Provinzen Mark 
Minden und“ Ravensberg zu Landeslieferungen in Anſpruch nehmen, ſondern 
mit den Regierungen zu Oldenburg, Bückeburg, Detmold, wegen Aufhebung 
der Kornſperre in Verbindung treten; er erlangte von dem Stifte Paderborn 
bedeutende Hülfe, von Hannover Oeffnung des Landes, zollfreie Ausfuhr 
und Fuhren; er ſandte zuverläſſige Leute und unterhandelte wegen Ankaufs 
in Holſtein, Mecklenburg, den Oſtſeehäfen, Thüringen, Hannover, Bremen, 
Oſtfriesland, Waldeck und Heſſen. Seine Gegenwart in dem Hauptquartier 
des Feldmarſchalls zu Osnabrück vereinfachte das Geſchäft, und die Ver— 
wendung des Cabinets und des Kreistagsgefandten v. Dohm, ver als Tiſch— 
genoſſe von Göttingen her mit Stein befreundet war, half die Hinderniſſe 
hinwegräumen, welche die fortdauernde Kornſperre dem freien Zufluß der 
Lieferungen entgegenſtellte. Am 28ſten März konnte er dem König berichten, 
daß der Bedarf des Heeres bis Ende Mai gedeckt ſey, und drei Wochen 
darauf waren Vorräthe bis zum 2öften Julius bereit, und damit die Auf— 
gabe gelöft. 

Wir fehen ihn bei dieſem Geſchäft mit Erfolg Diefelben Mittel anmen» 
pen, durch die er aud) Späterhin gewirkt hat: Ausſchluß ver großen Gelomänner, 
deren Alleinherrſchaft fo nachtheilig für den Staat als für die Sittlichkeit 
feiner Beamten verderblic ift, Anwendung ausgewählt tüchtiger und zuver- 
läffiger Beamten die fid) der Früchte ihrer Arbeit mit Mäßigfeit zu erfreuen 
haben, unmittelbare Herbeiztehbung der Kräfte des Landes felbft, welche da— 
durch gerechter, wohlthätiger und ergiebiger wirken, und Beherrſchung einer 
großen Aufgabe durch verftändige Eintheilung. Seine Einfiht und Kraft, 
feine Thätigkeit und Wachſamkeit thaten das Uebrige. 

Am Aerndtefefte des Jahres wendeten ſich die Eingefeflenen des Metter- 
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ſchen Kreifes an ihn mit einer Zuſchrift, die als Ausdruck dankbarer Ge— 
ſinuung hier eine Stelle verbient: 

„Hochgeborner Reichs» Freiherr! 

Hochgebietender Herr Ober: Kammer » Bräfident! 

Die Bewohner des Wetter'fchen Kreifes der Grafſchaft Marck bringen 
den Wohlthäter ihres Baterlandes — bringen Eurer Hochgebornen am dies: 
jährigen Erndtefefte die Empfinvungen reiner freier abfichtslofer Verehrung 
und Dankbarkeit mit und durch ung dar. 

Denn die Öefchichte vevet, fo lobt nicht fie, ſondern die That! 

Die Natur gab unſerm Boden in der nördlichen Ebene einen unterirdi— 
ſchen Schatz von unendlichen Werth. Lange her. ward der Bergbau umter 
uns der Willführ, dev Unkunde, der Gewinnſucht überlaffen. Man dachte 
nur der Gegenwart und nicht dev Nachlonmen. — Da wurden für unfern 
Dergbau Anordnungen gemacht und ausgeführt, deren Weisheit die Kenner 
der Wiljenfchaft bewundern, deren Wohlthätigfeit ſelbſt die jetzt eingeftehen, 
die. einfi fie verfannten, dafür die fommenten „Jahrhunderte dem jeßigen 
Zeitalter noch danken werden. 

Eine der volkreichſten Heerſtraßen Deutſchlands gehet durch die Graf— 
ſchaft Marck, unentbehrlich dem Auslande und dem inneren Verkehre. Hohl— 
wege, ſteile Gebirge, Näſſe und Froſt machten ſie immer beſchwerlich und 
oft unbrauchbar. Da wurden Straßendämme mit königlichem Aufwande er— 
bauet, durch ſie unſere Gegend verſchönert, durch ſie unſerem Ackerbau, unſeren 
Fabriken, unſerem Handel und dem geſellſchaftlichen Leben zahllofe Vortheile 
verſchafft. Erbauet, nicht mit dem unbezahlten Schweiße des Landvolkes, 
ſondern durch die Großmuth eines Monarchen, der auf die edelſte Art hun— 
dert Tauſende ſeinem Lande ſchenken wollte. 

Das Aceiſefyſtem, ſchon im Mittelalter von den hieſigen Städtebewoh— 
nern verſucht, und von ihnen ſeiner Nachtheile wegen mit der Grundſteuer 
vertauſcht, war in der erſten Hälfte des jetzigen Jahrhunderts unter uns 
wieder eingeführt worden. Das hemmte durch feinen Zwang die hieſigen 
Gewerbe und verdarb den Volkscharakter, deſſen Grundzug Ehrlichkeit war. 
Da wurde das Uebel mit ſeinen Folgen getilgt. Eine Beſteuerung ward 
eingerichtet, die dem Staate ſeine Bedürfniſſe und der Geſellſchaft den Ge— 
nuß der möglichſten, bürgerlichen Freiheit gewährt. 

Unſere Vorfahren vertheidigten ihr Geburtsland im Heerbanne. Die 
veränderte Kriegskunſt hieß ihn eingehen. Nun ward die Jugend des Lan— 
des zum Kriegsdienſt erleſen. Aus der Art, wie dies häufig zu geſchehen 
pflegte, war ein Protektions- und Clientelſyſtem entſtanden, das den Gemein— 
geiſt, das die Vaterlandsliebe tödtete und unſer Volk der Willkühr mächtiger 
Einzelner Preis gab. — Da ward die Regierung durch Menſchlichkeit, Er— 
fahrung und Gerechtigkeit auf einfachere und richtigere Grundſätze — in 
einer Sache, wo gute unwandelbare Grundſätze zu finden ſo ſchwer hält — 
geleitet. Dieſe wurden zu Geſetzen gemacht, deren Befolgung Begünſtigung 
und Bedrückung verbannt. 
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Er war eine Zeit, da der Bewohner der Weftphälifhen Mard (ob 
allein .vurch feine Schuld? wir wiſſen es nicht) in den Näthen der König— 
lihen Kammern nicht Nathgeber, Freunde und Beihüger fahe, da Kälte, 
Zurüdhaltung, Mißtrauen und Furcht die Herzen verfchloß. — Da begann 
ein Mann feinen Wirkungsfreis unter uns, dem hohe Nechtichaffenheit, reine 
Baterlandsliche, feltene Kenntnife, nie ermüdende Thätigfeit allgemeine Be— 
wunderung erwarben. Er theilte fein Herz und feinen Geift denen, bie 
unter ihm arbeiteten, mit; diefe vangen ihm nad); ein edler, ſchöner Gemein- 
finn ward durch ein einziges großes Beifpiel unter denen allen, vie es gut 
mit unferem Geburtslande meinen, aufgeregt und brachte ſchon — und ver- 
fpricht die herrlichften Früchte. Dffenheit, Liebe, Zutrauen — verbinden 
immer enger unfer Volk mit der vortrefflihen jegigen Verwaltung. 

Ein beifpiellofer Krieg, geführt auf beifpielloje Art zum Verderben aller 
Bölfer — ausgenommen England’s, das gerade fo ihn führen lieg — brachte 
die Hälfte ver Bewohner der Graffchaft Mark — Süpverlands Gebirge — 
an den Nand des Ververbens. Unfere Fabriken lagen darnieder, unfer aus— 
wärtiger Handel war beinahe vernichtet, unfere Arbeiter waren verarmt, 
unfere nothwendigen Bedürfniße, unfere Getraidepreife jtiegen zu einer vor— 
hin nie gefannten Höhe, unfer Bolf war nahe daran zu verhungern. — Da 
ward unferem Könige, der ein Menjchenfreund ift, das Elend ohne Gleichen, 
das fein Volk erdulvete, befannt; ihn rührten die unverfchulvdeten, zahllofen 
Leiden feiner unglücklichen Kinder. Ex gab feinem Volke den Frieden, Er 
gab ven Bewohnern der ſüdländiſchen Berge — Getraide zu Brod. 

Unfer ganzes Bolf kennt den Wohlthäter, dem es dies — und viel 
anderes Gute — verdankt, obgleidy wir Seinen uns theueren Namen hier 
nicht nennen. Völker des Alterthums hätten ihm, dem Großen, Edlen, Un— 
fterblichen, öffentliche Denkmale der Erkenntlichkeit gefegt. Das können wir 
nicht! Und Er bevarf ihrer nicht! Sein Name ftrahlt in der Gefchichte ums 
jeres Geburtslandes im unvergänglicen Kranze. Ihm lohnt fein Herz, das 
jedes Gute um des Guten willen thut. Ihm lohnt der Emige! 

Graf Adolf von Altena zog mit den Rittern des Deutfchen Ordens 
gegen Preußen, e8 ihnen erobern zu helfen. Da ward, fagt unfere Gefhichte, 
im Lande eine betrübte Zeit. Adolf von Böhmen, des Grafen oberfter 
Burgvoigt, nahm der Sache fih an. Seine Weisheit und Treue legte ven 
Grund zur — von dem an — wachſenden Größe des Hauſes Altena und 
beglüdte das Voll. Das ganze Mittelalter hindurch war Adolf's von Böh— 
men Namen hier in Jedermanns Munde, ihn pries der Volfsgefang ver 
folgenden Jahrhunderte; Fürften wurden Diener gewünfcht, wie er war. 

Was dieſer Edle in feinem Zeitalter hier in einem Kleinen Kreife war, 
das umd noch mehr — find Sie — edler und ewig theurer Herr Ober: 
Kammer-Präfident unferm Lande und Bolfe in einem weit größeren! 

Höchſt fittliche Größe ift’8, wenn ein Mann, den Geburts- und Glücks— 
güter zum unabhängigen Privatleben und zum Genuß feiner reinften Freu: 
den einladen und berechtigen, dieſe verläugnet und aus Pflichtgefühl ein 
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mühevolles, öffentliches Leben zum Beten Anderer wählt, um den Beruf, 
ein Menſch zu ſeyn, ganz zu erfüllen! Heil vem Volke, den ſolch' ein Mann 
zu Theil ward! Heil ung! 

Wir erbitten nichts von Ihnen Berehrungswürbigfter! Ihre Borforge 
fam ja immer unſern Wünſchen zuvor! Gie fennen beifer, als wir das 
Ganze unferer gegenwärtigen immer noch traurigen Lage. 

Sorgen Sie für unfer Volk, das jo ganz auf Sie trauet! 

Mit einer Verehrung die nicht größer feyn kann find wir 

Eurer Hodgebornen 
innigft Ergebne die Deputirte des Kreiſes, der Stadt und ver 
Fabriken 
Johann Kaspar Harkort’3 We, Fabr. Dep. Joh. Kaspar Harkort 
Kreis-Deputirter. Joh. Caspar Fiſcher Kreis u. Fab. Deputirter. 
Joh. Henr. Elbers Stadt: und Fabrifveputixter. Chriftian Moll 
Stadt: Deputirter. 

Hagen den 29ſten September 179. 

Er erwiederte unter anderem: „Wenn ich es gleich lebhaft fühle, wie 
entfernt id) von Erreichung des Ideals bin, das Cie hier zeichneten, jo er— 
fenne ich body darin mit inniger Dankbarkeit den Ausdrud der Gefinnungen, 
den Ausdruck Ihrer Liebe und Ihres Zutrauens, die zu erhalten immer das 
Ziel des Strebend meiner Kräfte und meiner Zeitverwendung ſeyn wird. 
Möge die Borfehung von uns Lagen und Berhältniffe entfernen, deren 
Folgen zu vermeiden die Gränze menjchlicher Kräfte überfteigt, mögen die 
Leiden des Krieges und der Theuerung von unfern noch immer unglüdlichen 
Mitbürgern entfernt bleiben.“ 


Dberpräfidvium in Minden. 
1796 — 1802. 


Die Trennung Preußens, Spaniens, des nördlichen Deutfchlands von 
vem Bunde gegen Franfreih, und deſſen VBerftärfung durch die Kräfte ber 
eroberten Defterreihifchen und Vereinigten Niederlande, bald auch Spaniens 
welches England ven Krieg erklärte, gab tem Kampfe einen andern Charak— 
ter; er warb aus einem BVBertheidigungsfriege der Franzofen gegen alle ihre 
Nachbarn, ein Angriffstrieg gegen das vereinzelte Defterreih und Süddeutſch— 
land; die Englifhen Truppen hatten das fefte Land verlaffen und fid) nad) 
ihrer Inſel zurücdgezogen. Im Spätjahr 1795 vertheibigte Clairfait mit 
Glück den Rhein und Mainz, und im folgenden Jahre trat der Erzherzog 
Karl an vie Spite des Defterreihifchen Heeres und befreiete durch die Giege 
bei Amberg und Würzburg das ſüdliche Deutfchland, deſſen Fürften indefien 
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Waffenſtillſtand und Frieden geſchloſſen, und ſich gleich Preußen für ihre 
Gebiete am linken Rheinufer Entſchädigung durch Säculariſation ausbedun— 
gen hatten. Dagegen gelang es dem jugendlichen Bonaparte in Italien das 
Sardiniſche Heer von dem Oeſterreichiſchen zu trennen, und Sardinien nebſt 
den übrigen Italiäniſchen Staaten zum Frieden zu zwingen; die Oeſter— 
reicher verloren Die Yombardei bis auf Mantua, und nad) vier vwerlornen 
Schlachten fiel aud) dieſe Feſtung zu Anfang des Jahres 1797, und geftattete 
Bonaparte Das Einpringen in die Erblande. Zu Leoben und Campoformio 
ſchloß Defterreich jeinen Frieden, es trat die Niederlande und die Pombarbei 
ab, erkannte die aus Vebterer nebft Modena und den Legationen gebilvete 
Cisalpiniſche Republik an, gab das Breisgau dent Herzog von Modena, und 
nahm als Entſchädigung das Landgebiet ver Republik Venedig, welche durch 
Bonaparte ohne Widerftand aufgelöf’t war; insgeheim ließ es ſich Salzburg 
und den Theil Bayerns öſtlich vom Inn von Frankreich verfprechen, willigte 
Dagegen gleichfalld insgeheim in die Abtretung des deutſchen linken Rhein— 
ufers von Baſel bis Andernach mit der Feſtung Mainz, mit Vorbehalt 
weiterer Bortheile für etwaige weitere Eroberungen Frankreichs in Deutſch— 
fand, und gegenfeitiger Berpflichtung Preußen Feine Vergrößerung zu geftatten; 
die deutfchen Fürften des linken Rheinufers follten auf Koften ihrer Mit: 
ftände am vechten Ufer entfehäpigt werden, und Defterreic im Congreß zu 
Raſtadt die Einwilligung des Deutſchen Neiches bewirken, welches jo von 
jeinem Kaiſer jelbit aufgegeben ward. Die Kunde diefer Dinge mußte jedes 
veutfche Gemüth mit Trauer und Unwillen erfüllen, Wenn Stein die Siege 
des Erzherzogs über Yourdan mit Freude begrüßte und auf größere über 
Moreau rechnete, jo ſprach er fid) dabei aufs Stärkſte über die Theilnahnt- 
fofigteit Preußens aus, weldes den Franzoſen den Einbruch in Deutſchland 
geftatte, und von feinem ſchwachmüthigen Verfahren dennoch feinen Erfolg 
als den allgemeinen Unmillen erlangen werde, Diefer Unwille konnte durch 
das folgende Unglüd, durch den Schmählichen Frieden und das treuloſe Ber: 
fahren des Defterreihiichen Cabinets nur noch gefteigert werben. 

Der Kreis feiner Thätigkeit hatte ſich indefjen erweitert. Am 10ten 
Mai und 2iften Junius 1796 zuerft vorläufig, bald darauf ſchließlich über- 
trug ihm der König auf den Vorſchlag des Miniſters Heinitz neben den 
bisherigen Gefchäften rang. befonderem Bertranen zu feiner durch Erfahrung 
beftärkten Einficht, zu feinem betriebfamen Geifte der Ordnung und zu feinem 
bisher bewiejenen Dienfteifer, auch in Betracht des natürlichen Verhältniſſes 
worin die jenfeitS der Weſer belegenen Landichaften hinfichtlich ihrer Lage 
und Berfaffung untereinander  ftehen«“ auch Den Borfig dev Mindenſchen 
Kammer, und ernannte ihn zum Ober-Präſidenten ſämmtlicher Weſtfäliſcher 
Kammern, zu Minven, Navensberg, Teklenburg und Lingen, Cleve und 
Meurs, Mark und Geldern, mit dem Wohnſitz in Minden. In dieſer er— 
weiterten Stellung hatte ev als Borfteher jeves der vier Berwaltungscollegien 
die allgenteine Peitung und Aufficht, fo wie die Mitverantwortlichkeit für ven 
verfaflungsmäßigen Gefchäftsbetrieb und die Erhaltung und Vermehrung des 
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Wohles ver Yänder; die Pflicht, jedes derſelben jährlich) wenigſtens einmal 
zu befuchen, Perſonen und Sachen in's Einzelnfte hinab kennen zu Lernen, 
zu beobachten und zu leiten, über jede Verwaltung befonders jährlich Bericht 
zu erftatten. Er follte ferner die Arbeit in den Collegien nad ven ver— 
fchiedenartigen Fähigkeiten ver Angeftellten vertheilen laffen und auf gemein— 
fanıes Zufammenwirken halten, auf Heranbildung tüchtiger Beamten, ſowohl 
in und bei den Kammern als aud) für den Land- und Wafferbau hinwirken, 
. in ſämmtlichen Landen gleihe Grundſätze hinfichtlicdh des Handels, der Ge- 
werbe, Acciſe, des Militairs und ähnlicher Angelegenheiten beobachten und 
gegenfeitige Aushülfe fo wie gleiche Mafregeln bei eintretenden Getraibe- 
mangel verfügen. Er follte die Verbefferung der Land- und Waffer-Straßen, 
die Hebung der Gewerbe jeder Art, Berbeilerung des Landbaues in Pingen 
und Teklenburg, Belebung des Handels mit Oftfriesland, mit Benußung 
der Ems, Weſer und Pippe, im Auge haben; ſich die Beachtung der Nach— 
barländer hinfichtlid aller Gegenſtände und Einrichtungen welche ven hiefigen 
Landen ſchädlich werden fünnten und zeitige Abhilfe dagegen, Beauffichtigung 
der im Lande begüterten Ausländer und der Stifter, Damit fie nicht ihre 
Gerechtſame zam Nachtheil und Bedrud der Pächter Unterihanen und ver 
ärmeren Vollsklaſſe ungebührlich anwenden oder gar erweitern, jo wie alle 
allgemein die Yande betreffende Einrichtungen und Gegenſtände jeder Art 
angelegen feyn laſſen, und ſich durch umunterbrochene thätige Mitwirkung 
zum gemeinen Beften des Landes Vertrauen und Liebe und dadurd Einfluf 
und Anfehen verjchaffen. 

Bei Uebernahme ver Geichäfte Ende Mai 1796 faud er die Mindenſche 
Kammer in einem fehr ſchlechten Zuſtande; es war eine Unterfuchung noth— 
wendig, welche den, ihm woraufgegangenen Ruf eines Fräftigen, vie Miß— 
bräuche unnachfichtlich vwerfolgenden Dberen redhtfertigte; ein Math ward 
caffirt, zwei in Nuheftand gefeßt, ein Journaliſt unter die Garde geftedt; 
das half für einige Zeit, aber Stein! Zufriedenheit erlangte das Collegium 
nicht. Von feiner Heftigfeit wird hier erzählt: Einft legt iym ein Canzleidiener 
eine fehr wichtige Urkunde zur Unterfchrift vor, und gießt als dieſe erfolgt 
ift, ftatt des Sandes das Dintenfaß darüber hin; der Präſident fpringt auf, 
fährt ihm mit dem Papier ins Geficht und veibt es darin herum. Acht 
Tage darauf tritt derfelbe Mann, veingewafchen, mit einem andern Auftrage 
herein; Stein jchnell auf, ihm entgegen, frenet fich ihn wiederzufehen und 
prüdt ihm freundlich ein Papier in die Hand worin der Ueberrafchte einen 
Doppel⸗-Friedrichsd'or findet. 

Der Gefhäftsfreis des Oberpräfiventen umfaßte in den acht Land— 
ſchaften zuſammen 182 Geviertmeilen und faft eine halbe Million Einwohner, 
die von dem öftlihen Theile des Staates getrennt und durch viele frembe 
Gebiete zerihnitten, mit forgfältiger Achtung der eigenthümlichen echte 
und Verhältniffe jo wie der Nachbarländer regiert werden mußten, in Ge— 
werbs⸗, Handels: und Kriegs-Einrichtungen hingegen als ein Ganzes zu bes 
handeln waren, Jede diefer Landſchaften hatte eigene Stände, mit denen faſt 
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jährlid, über Steuern, Schuldwefen, Wegebau verhandelt, welche zu Beiträgen 
bewogen werden mußten; e8 fanden fid) darunter beſonders hochberechtigte 
Stifter und reiche zum Theil im Auslande anſäſſige Nittergutsbefiger mit einem 
Jahreseinkommen von anderthalb Millionen, welde in ven Sriegsjahren an— 
jehnliche Lieferungen, Fuhren, Gelpbeiträge und andere Laften übernonmen 
hatten und nach hergeftelltem Frieden zu fernerer Mitleivenheit herangezogen 
werden mußten; e8 war die Aufgabe des DOberpräfidenten ſich dazu durch ers 
worbenes Vertrauen den Weg zu bahnen, und er brachte zu ihrer Löſung 
jeine unermüdete Thätigfeit, Dienfteifer, genaue Kenntniß der Gegenftänve, 
Liebe zu dem Yande und deſſen Bewohnern, und die Unterftügung melde 
feine Vorſchläge in Berlin fanden, 

Schon im erften Monat nahın er ven Plan auf, die große Heerftraße 
welche er in der Grafſchaft Mard gefchaffen hatte, von Bielefeld an über 
den Teutoburgermald nad) Minden und Bückeburg fortzuführen und eine 
Heerftraße zwifchen Minden und Dsnabrüd zu bauen, um dadurd) die Ber- 
bindung des Rheins und der Wefer zu vollenden, den durch ſchlechte Wege 
gehemmten innern Berfehr zu beleben, und ven ſtarken Zug des Fuhrwerfes 
herbeizuziehen, weldyes aus den Fabrikenreichen Gegenden zwifhen Maas und 
Rhein nad) dem nördlichen Deutfchland geht. Er lieh fogleich Koftenanfchläge 
machen, ermittelte die Zinfen für das zum Beginn erforderliche Kapital, und 
hatte die Freude diefen großen Bau während feiner Verwaltung zu vollenden. 

Ein zweites Werf welches er fofort begann und ausführte war die Ber- 
befjerung des Strombandes und der Schifffahrt auf der Wejer; ver Waſſer— 
bau war bis dahin wegen Mangels an Geld, Auffiht und Kenntniß ver: 
nachläſſigt worden; Stein ermittelte einen jährlichen Beitrag aus königlichen 
und Landeskaſſen, brachte das Gefchäft in Gang, und bewirkte jpäter aud) 
den Umbau der großen Weferbrüde bei Minden. 

Der Aufenthalt in Minden am Austritt der Wefer aus dem bewaldeten 
Gebirge in Die weite Norddeutſche Ebene hatte durch die Nähe ver Nieder: 
fähfiihen Städte, Hannovers, Bremens, Hamburgs eine befondere Annehm— 
lichfeit; und feine alten Verbindungen, Familien- und Freundſchaftsverhältniſſe 
führten ihn befonvders häufig zum Beſuch nad) Hannover. Sein inniges 
Verhältniß zu Nehberg dauerte fort; beide waren durch jo viele Jahre ge- 
meinfamen Strebens nad) den evelften Zielen, durch Gleichheit der politifchen 
Anfichten, namentlid über die Franzöſiſche Revolution, noch enger verbunden; 
Stein befuchte Rehberg und deſſen geiftvolle liebenswürdige Gattin, Höpfners 
Tochter, bei jeder Anmefenheit. Er verfuchte e8, Rehberg von dem über- 
wiegenden Einfluffe, welchen Brandes über ihn behauptete, loszumachen. 
Ueber feine Berfünlichkeit äußert ſich Rehberg: » Stein war ſchneidend be= 
ftimmt in feinen Meinungen; fehr lebhaft, ja heftig in ven Aeußerungen, 
für weiche und nachgiebige Gemüther abjchredend. Aber e8 war ihm immer 
um die Sache zu thun, und fo fand man ihn auch ftetS geneigt zu hören, 
und wieder zu überlegen. Hin und her reden aber, ſchwatzen und beſchöni— 
gen, war ihm ein Abſcheu. Stahl forvert Yeuerfteine, und wenn die Idee 
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des Künſtlers nur eines weichen Thons bedarf um ſinnlich dargeſtellt zu 
werden, ſo entſteht die Idee des practiſchen Staatsmannes vielmehr erſt aus 
dem Zuſammentreffen harter Weſen, wo Funken ſprühen. Auch hatte jede 
Minute für ihn Werth. Als ich einſt zauderte, auf eine Frage, der ich 
lieber ausgewichen wäre, etwas zu erwiedern, antwortete er ſelbſt, fügte aber 
hinzu: Wenn Sie erſt ein Paar Feldzüge mitgemacht hätten, ſo würden Sie 
ſich nicht jo lange beſinnen.“ 

Zum leßtenmal fah er Nehberg im Jahre 1802, als er den Auftrag 
hatte, die für Preußen beftimmten Weſtfäliſchen Bisthümer zu übernehmen; 
er ſchlug Rehberg vor in Preufifche Dienfte zu treten. Frau Rehberg war 
zugegen. Lebhaft im Zimmer auf und abgehend, fagte er: „Kommen Sie 
mit; wir wollen ven Münfterländern die Preufifche Accife einimpfen!«a Reh— 
berg war jedoch nicht zu bewegen; fie trennten fih, um einander nie wieder 
zu begegnen. Rehberg vermuthet, dag der Einfluß der Walmodenſchen und 
Steinbergfhen Familie, — edler, aber in Standesvorurtheilen befangener 
Menſchen, welhe nad) Hannoverfhem Hundertjährigem Herkommen ver Theil- 
nahme des Nicht-Adels an ver Regierung grundſätzlich entgegenwirften, wäh— 
rend der nicht-adelihe Rehberg in ver Berlepfhiichen Sache im Sinne ver 
Regierung nachdrücklich durchgegriffen hatte — ihr Verhältniß allmälig ge- 
lodert habe. Diefe Abneigung des Hannoverfchen Adels verſtärkte fich durch 
Rehbergs Buch über den Deutfchen Adel; und hat dieſes aud wohl Stein 
nicht berührt, jo ift e8 hingegen wicht zu glauben, daß Rehbergs Buch über 
den Dienjt und die Verwaltung deutſcher Länder, welches unmittelbar nad) 
den Niederlagen von 1806 die Schwächen der früheren Preußiſchen Verwal- 
tung ſchonungslos und fchneidend aufvedte, ohne Einfluß auf Steins Ge- 
finnung gegen ihn geblieben feyn follte, da die Erinnerung daran nod) 1815 
Niebuhr, Rehbergs großen Berehrer von Kindheit an, auf dem Wege zu ihm 
in Hannover zur Umkehr beſtimmte. Aber welches aud die nächfte Veran- 
laljung gewejen ſey, ein Bruch trat ein, welcher um fo wollftindiger und 
Ihmerzlicher wurde, je inniger und tiefer die vieljührige Freundſchaft gewefen 
war; das ſprechendſte Denkmahl ihrer Berbindung, der Briefwechfel beider 
Männer, ift vernichtet, und es "bedurfte einer völligen Umwälzung ver Eu— 
ropäifhen Dinge und Jahre der größten Anftrengumg ehe beide auch nur in 
ferne Verbindung traten. In dem erjten Briefe welchen mir Stein fehrieb, 
im Jahre 1819, trug er mir auf feinen alten Fremd Nehberg zu grüßen, 
Diefer ſchien davon betroffen und erwiederte den Gruß; fpäterhin nahm er 
lebhaften Theil an dem Entftehen und Fortgang der Monumenta, und als 
der Freund feiner Yugend die Augen gefchloflen hatte, da brady vie alte 
lange verhaltene Liebe noch einmal hervor in ven Erinnerungen, weldhe er 
ihm 1832 in der Hannoverfchen Zeitung widmete; nad) beider Tode warb 
mir ein goldener Ring mit Steins Jugendbildniß, das Pfand ihres 
Bundes, durd meine verehrte Freundin, Rehbergs Wittwe, für Gteing 
Züchter übergeben, und befindet ſich jest im Befit der Frau Gräfin von Giedh, 

Der Vebergang aus der Hannoverfhen in die Preußifche Verwaltung 
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enthielt in jener Zeit neben dem Anfgeben ver Wiege einen Wechfel der po- 
litiſchen Grundſätze und Anfichten,; man trat aus dem Reichsrecht in das 
Preußiſche Recht, aus dem Bereich ver milden mehr leitenden als befehlen- 
den Formen einer faft herrenlofen Adelsregierung, welche jeden fo viel als 
irgend möglich gewähren ließ, wenn nur ihren das eigene Wohl mit dem 
des Landes verfnüpfenden Planen nichts in den Weg gelegt ward, in die 
ftreng angezogene Ordnung einer Alles durchdringenden führenden und be- 
herrſchenden Königsmacht, die fi durch höchſte Steigerung aller Kräfte auf 
ihrer fühn evkimpften Höhe neben den übrigen Großmächten Europas zu 
behaupten hatte, und in der Wahl ihrer Mittel dazu zuweilen eben fo we— 
nig Bedenken zeigte, als einft Georg I. bei der Wegnahme von Bremen 
und Verden, womit er Hannover zuerft ven Weg zum Meere eröffnete, 
Dieſes ftraffe im Einzelnen drückende durch vewvielfältigte Gefhäftsformen 
oft beſchwerliche Regiment wivderftand ven Niederſachſen, namentlich war ihnen 
die Prenfifche Accife verhaßt, und Nehberg fühlte feinen Beruf fie ven 
Weftfalen zu bringen; doch ftanden Steins Anfichten über die innere Ver— 
waltung den jeinigen nahe, und melde umfafjende und im Großen wohl- 
thätige Wirkfamfeit würde fich ſpäterhin Rehberg in einem Dienfte eröffnet 
haben, wo feit 1807 Abel und Nichtadel gleichberechtigt nebeneinander fte- 
hen, durch freie Mitwerbung ſich gegenfeitig verebdeln und heben, und ohne 
Unterjchied die höchſten Spiten der Verwaltung erreichten, ftatt daß in Han— 
nover der geift- und talentvolle Mann, der glühende Freund jeines Landes, 
ver bis zur Aufopferung raftlos wirkende Cabinetsrath feine befte Kraft im 
Kämpfen mit dem Neive, der Mißgunſt, der Rechthaberei verzehrte, und 
nad furzer aber unvergeßlicher Wirkſamkeit ven geheimen Streichen derer 
unterlag, die am Yeindeshofe zu Cafjel am tiefften aus dem Becher der Circe 
getrunken hatten, und deren Führer v. Schele einft feinem König Georg II. 
ven Kammerherrnſchlüſſel zurückgeſchickt hatte, um Napoleons Bruder ala Ge— 
ſandter den Eid der Treue zu leiſten. 

Zu Hannover unter Rehbergs Freunden ſah Stein auch Scharnhorſt, 
welcher in den DOfficieren der Hannoverfchen Artillerie den Geift wedte, der 
fpäter dieſe Waffe zum Muſter anderer Heere bildete, die Brüder Bremer, 
deren einer fpäterhin Gefandter zu Dresden, der zweite Hannoverſcher Mi— 
nifter warb und den Fall feines Freundes und Geheimen Gabinetsraths 
überdauerte; ferner den ſpätern Cabinets-Minifter zu London Grafen Ernft 
v. Münfter, welcher damals von der Begleitung des Herzogs von Suſſer 
nad) Italien und England zurückgekehrt, als Kammerrath in Hannover lebte; 
Stein bezeichnet ihn im Jahre 1800 der Fran von Berg als einen in jeder 
Hinfiht achtungswerthen Ehrenmann, und Kenner in Gemälden und ben 
ſchönen Künften. 

Zu den Männern mit denen dev Oberpräfident ein früher begründetes 
Verhältniß in Weftfalen fortfeßte, gehörte der Prinz Louis Ferdinand von 
Preußen, veffen Negiment im Mindenſchen jeinen Stand hatte. 

Diefer Fürft, ver ältefte Sohn des Prinzen Ferdinand, jüngften Bru- 
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ders Friedrichs des Großen, war von der Natur mit den glänzendſten Eigen: 
ſchaften des Peibes und der Seele ansgeftattet. Von großer jchlanfer Ge: 
ftalt, ſchön gebaut, hatte er feine edle Züge, hohe Stine, wenig gebogene 
Safe, blaue Augen von dreiſtem Blick, Iebhafte Farbe, blond gelodtes Haar; 
eine bornehme Haltıng, feiten Gang, und eine Art Bruft und Kopf zur tra- 
gen, worin von Stolz und Selbftgefühl gerade fo viel war, als den Prin— 
zen und dem Soldaten geziemte. In hohem Grave geiftreih, voll feiner 
Lebensbildung, voll Wis, Beredtſamkeit und Talent mander Art, fonnte er 
unter anderen auf dem Klavier für einen Virtuoſen gelten. Gleichſam als 
wäre ev der erftgeberene Sohn des Kriegsgottes, beſaß er einen unermeßli— 
hen Neichthum von Herzhaftigteit und kühner Entfchloffenheit; fein Muth 
war das Gefühl ves Helden, ein wahres Bedürfniß der Größe. Er liebte 
bag Yeben und genoß es nur zu fehr, aber vie Gefahr war ihm zugleich 
ein Pebensbevinfniß; fie war feine Jugendgefpielin, und fonnte er fie nicht 
im Kriege aufſuchen, jo ging ev ihre nach anf der Jagd, auf großen Strö— 
men, auf wilden Pferden. Er war einer ver fühnften Reiter ver Monarchie, 
Wie gewöhnlich Majoratsherren im Gefühl ihres Reichthums nicht ihre ganze 
Kraft anftrengen, jo Hatte er für vie ernftliche Ausbildung feines Geiftes nicht 
genug gethan. Kaum zwanzig Jahre alt, focht er als General an derSpige einer 
Brigade mit Auszeichnung gegen pie Franzoſen, und es lag nur an der furcht- 
famen wivderwilligen Art ver oberen Führung des Krieges, wenn ev nicht nod) 
viel mehr leiftete. Jung, ſchön, General, Prinz, Neffe Friedrichs des Gro— 
fen, ausgezeichnet durch verwegenen Muth in Gefahren und durch Uebermuth 
in den Lebensgenüſſen, mußte ev bald ver Abgott der Soloaten und ver 
jüngeren Offiziere werben, während die alten vorfichtigen Herren mit langen 
Weſtenſchößen bedenklich ven Kopf ſchültelten und meinten: ehe diefe üppigen 
Kräfte fid) nicht in vie Kamaſchenordnung des Piniendienftes gehörig fügten, 
jey mit ihnen nichts aufzuftellen. Der Prinz ſuchte fid) darauf in Frankfurt 
für die Pedanterie zu entjchäbigen, worin man ihn beim Heere hatte halten 
wollen, und jo öffnete fid) die Kraft einen Ausweg am Spieltifch und im 
gefteigerten Genuß gefellfehaftlicher Freuden. Als er nad dem Frieden in 
Weftfalen und jpäter in Magdeburg und Berlin in Garnifon kam, ſuchte er 
das unerträglihe Gefühl der Unthätigfeit, wozu er mit dem ganzen Heere 
verdammt war, in fortgefesten Genüffen zu betäuben; ev machte große 
Schulden, ftürmte auf jene Kräfte ein, hatte nicht immer vie befte Gefell- 
Ihaft, ging aber dennoch in diefen Dingen nicht unter, fondern erhob fein 
Haupt wie ein guter Schwinmer und blieb mit dem Geifte ftets in edleren 
Negionen, ſtets angezogen von den großen Angelegenheiten des Staates, des 
Baterlandes, und immer dürftend nad Nuhm und Ehre. Er fuchte mit den 
Erſcheinungen der neueren Zeit in Kriegs- und Verwaltungsweſen vertraut 
zu werden; er hing nicht wie der größte Theil des Heeres an dem blinden 
Köhferglauben, daß das Preußenthum fich nothwendig über Alles erheben 
müſſe; daß der Preußiſchen Taktik nichts widerftehen könne. Lebhaft beichäf- 
figten ihn Die großen Weltereigniffe, die neuen Ideen und Erfcheinungen 
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rauſchten durch feinen Kopf; er fpottete der Kleinlichkeit und Pedanterie wo- 
mit man Großes thun wollte, er fuchte den Umgang der ausgezeichnetften 
Köpfe aller Fächer, aber er fchöpfte feine Ideen von der Oberfläche ab; 
denn es war in feinem Leben feine Stunde ernften ruhigen felbftthätigen Nach— 
denkens, und folglid) aud) in feinem Innern fein eigener Ferniger geſunder Ge- 
danfe, feine zu folgerechtem Handeln führende abgeſchloſſene Ueberzeugung. 

Der Prinz, ven fo der ſcharfe geniale Blick des Generals Karl v. Elau- 
jewig auffaßte, gewann aud) Steins lebhafte Theilnahme. Er hatte ven 
Prinzen in den Rheinfeldzügen mehrfach gefehen und die Verirrungen des 
durch unpafjende Umgebungen fortgeriljenen jehr leivenfchaftlichen Jünglings 
nicht günftig beurtheilt; als er in Weftfalen mit ihm in nähere und dauernde 
Verbindung fanı, erkannte er gern, wie der Prinz feine großen Anlagen 
durch Fleiß auszubilden ftrebte und durd Haltung und folgerechtes Betra- 
gen allgemeine Achtung derer melde ihm näher famen und des dortigen 
Heerestheiles erwarb. Stein bemühte ſich für fein dauerndes Wohl und 
feine Entwidlung zu wirken; er ging die Prinzeffin Yerdinand an, ihrem 
Sohn die Tilgung feiner Schulden zu erleichtern; ihm von Zeit zu Zeit die 
Mittel für belehrende Keifen zu gewähren, um feine Kenntniffe der politi— 
jhen und friegerifchen Berhältniffe zu erweitern; und er fuchte vor Alleın 
den Charakter des Prinzen zu kräftigen und zu ftählen, indem er bei ihm 
auf die Nothwendigfeit ausdauernder Arbeit drang, feinen Blick auf die 
Dilder großer Männer hinlenfte, und ihn an die Beſtimmung erinnerte, 
worauf er fich würdig vorzubereiten habe. 

Indem der Oberpräfident dem Prinzen für einen Brief voll anziehen- 
der Bemerkungen dankt, fügt er hinzu: 

„Es ift gewiß, daß der philofophifche Geift, welder die Beziehungen 
verallgemeinert und die vereinzelten Gegenftände unter einem Grundſatz oder 
einem höheren Geſichtspunkt zufammenfaßt, diejenige Art des Geiſtes ift, 
welche den großen Mann bezeichnet; aber mit diefer Geiftesart muß er die 
Kraft des Charakters verbinden, welde ihm in ruhigen Zeiten ven Fleiß zur 
Arbeit, die Hartnädigfeit Alles was auf feine Ausbildung einwirft zu ver- 
folgen, in den Zeiten der Thätigfeit die nöthige fittliche Kraft giebt, um die 
Anftrengungen des Geiftes und des Körpers zu ertragen welche der Drang 
der Umftände erheifht. Es war Mangel an Charakter, was in der Revo— 
Iution die tugenvhafteften und aufgeklärteften Männer geftürzt hat, wie Mou— 
nier, Bergaffe, Bailly, felbft unter den Oirondiften Condorcet, Roland, was 
die einen in die Verbannung trieb, die anderen unter dem Doldye der ‘Partei- 
menjhen fallen machte. Es mar diefe Charafterftärfe, weldhe man Enthu- 
ſiasmus nennt, die den Thron der Kalifen gegründet hat, die durch Stre— 
ben nad NReichthümern, Liebe zum Ruhme, den Hang des Yahrhunderts 
nad) Abentheuern, hervorgebracht, die Spanifchen Eroberer Amerika's und 
ihre Sieger die Bufaniere begeifterte. 

Lebt der Mann, welder fid) durch die Natur zu einer großen und nüg- 
lichen Laufbahn berufen fühlt, inmitten der Weichlichfeit Der Höfe oder unter 
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Keinen kleinlichen Leuten, jo kann er nur dann ſich erhalten und dieſe Cha- 
vafterftärke entfalten, wenn er fi) mit den großen Männern der Gefchichte 
umgiebt und ſich durd) ihre Vorbilder gegen Die aerjiötenden Einvrüde ver- 
derbter und Kleiner Umgebungen Ichüst. 

Die despotiſchen Regierungen vernichten ven Charakter des Bolfes, va 
fie e8 von den öffentlichen Gefhäften entfernen und deren Berwaltung einem 
eingeübten vänfevollen Beamtenheer anvertrauen. Die kleinen verbündeten 
Freiftaaten begünftigen am meiften die Entmwidelung dev Art, aber machen 
das Leben des Einzelnen ftürmifch. 

Die Bemerkungen jo Euer K. H. über die Kennzeichen dev Schwäche 
machen, find jehr richtig; fie ift neidiſch und ftrengt fi) an um herabzuzie— 
ben, nicht um zu übertreffen. 

Ich bin fehr betrübt über das was Sie mir von der geringen Wirkung 
jchreiben, die Ihre Schritte in Berlin gehabt haben. Da E. K. H. wie 
man jagt ſich ſelbſt dahin begeben mollen, fo wird man wie id) hoffe billiger 
gegen Sie feyn. Ich theile Ihre Schmerzen, id) fühle Ihre Lage; aber ge- 
ruhen Sie fid) zu erinnern, daß gleicherweife Friedrich der Große in Ihrem 
Alter von der Schulfucchferei und dem Geize erdrückt worden ift, und feinen 
andern Troſt fand als nur in der Einfamfeit und ver Yiebe zu Wiſſenſchaf— 
ten und Künften, welche ihn einem jeden Alter fo veichlich Darbieten. 

Ih empfehle Eurer 8. H. Plutarch, und werde wenn Gie befehlen 
Ihnen eine gute Ausgabe ver Ueberfegung von Amyot zu verfchaffen juchen. 

Guionneau ift nach Berlin zurücdgerufen um bei der neuen Einrichtung 
des Kriegsraths zu helfen. Meun vereinfacht venfelben durch Bereinigung 
der Iften 2ten Iten Abtheilung in ein Büreau welches mit dem Militair— 
Departement des General-Directorii verbunden wird, und Bildung eines zwei- 
ten Departements oder Bureau für Alles was fi auf ven Kriegshaushalt 
bezieht, worin Herr v. Wengern gefetst worden ift, und eines britten fiir Die 
Invaliven. Dev Öeneralftab und die Befeftigungen find vom Kriegsrath 
getrennt und Geuſau anvertraut, 

Wir leben hier in völliger. Unkenntniß dev politifchen Ereigniffe; Doc) 
wird behauptet, daß Rußland nicht Krieg will. Ich reife den Sten over 
Aten December ab, und bitte E. K. H. um Erlaubniß Ihnen meine Auf- 
wartung in Lego zu machen.“ 

Und ein Jahr darauf als Antwort auf einen Brief worin dev Prinz 
fein Bertrauen und feine Theilnahme ausgebrüdt hatte: 

„Wir nähern ung der Enthüllung, und die ſchwarze und vollftindige 
ZIreulofigfeit des Vertrages von Campoformio wird ans Licht fommen. Die 
Defterreicher ziehen fid) aus dem Reiche zuriick, und verlaffen die Feſtungen 
Maynz und Chvenbreitftein, welche die Franzoſen umzingeln um fid) ihrer 
zu bemächtigen. Der Herzog ift in Braunfchweig zurück und hat Lecoq ru— 
fen laſſen, und man verfichert der Slönig babe den Franzofen rund abges 
Ichlagen das OHusTkrreBea Hannover in Befchlag zu nehmen und Die 
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Elb- und Wejermündungen zu beiegen. Die Franzoſen fordern den Eid 
der Treue von allen Beamten auf dem linken Aheinufer mit Ausnahme der 
Preußiſchen Provinzen, die man den Holländern als Entfhädigung für 
Maftricht, Benloo und Holländiſch-Flandern beftimmt. Ic werde ven 24ften 
nad) Hannover gehen und dort bis zum 2ten Januar bleiben; vermuthlich 
vernehme ich dort Dinge, die Eurer 8. H. Aufmerkfamfeit werth find, und 
zu deren Meittheilung id mir Erlaubniß erbitten werde. Der Herzog tft 
äuferft gut vom König aufgenommen worden, der mit ihm täglich Beſpre— 
Hungen gehabt hat. Die Tabalsverwaltung ift aufgehoben; man wird nur 
eine zeitweilige Auflage laſſen zur Dedung der durch Diefe vorübergehende 
Einrihtung veranlaßten Koften. 

Eure 8. 9. wiffen die Einfamfeit zu wohl anzuwenden, als daß man 
Ihnen nit Glück wünſchen follte, Sich ihr diefen Winter weihen zu kön— 
nen und Sid) den Studien hinzugeben, welde Ste auf die großen und be- 
vorftehenden Ereigniffe vorbereiten müfjen. Herr v. Kleiſt wird die Ehre 
haben Ihnen den zu Campoformis entworfenen Theilungsplan zu überfenden, 
Er fommt über Hamburg, id halte ihn in der Hauptſache für ächt.« 

Ob es möglich geweſen wäre, wie Kehberg meint, durch eine beftimmte 
Unteroronung des Prinzen unter den Oberpräfidenten noch entſchiedner auf 
jenen einzumirfen, muß dahin geftellt bleiben; ſchon wenige Wochen darauf 
ward diefes Verhältniß, welches für die geiftige und fittliche Entwidlung des 
Prinzen jo fegensreid, werden konnte, durch deſſen Berfegung nad) Magde— 
burg getrennt. Hier hatte er Niemanden deſſen fittlihe Größe ihn gehoben 
und gehalten hätte, fein leichter Sinn warf die Zügel ab, feine Verhältniſſe 
geriethben in einen Zuftand welcher feine Familie beunruhigte. Seine 
Schweſter, die Prinzeffin Louiſe Radziwill pflog Rath mit Stein bei defien 
Anweſenheit in Berlin, und der väterlihe Freund jchrieb dem Prinzen in 
folgender Weife: (1799 Febr. 23.) 

„Obwohl ic) feit faft einem' Jahre des Glüdes beraubt bin mich Eurer 
K. H. zu nähern, Jo ift doch meine Theilnahme an Ihrer Ruhe und Ihrem 
Ruhme zu lebendig und zu aufrihtig, als daß ich mich nicht damit bejchäf- 
tigt hätte und von Allem was ſich darauf beziehen kann, berührt worden 
wäre. Es hat mir eine große Genugthuung gewährt zu hören, melde Sor- 
gen Sie der Erziehung der jungen Offiziere und Cadetten Ihres Regiments 
widmen, mit welchem Fleiße Sie die Wiſſenſchaften ftudieren die das Ganze 
der furchtbaren und erhabenen Kriegskunſt bilden, und wie Sie Ihre Ein- 
Jamfeit verwenden um Ihre Seele mit großen ftarfen und nüßlichen Ideen 
zu nähren. Aber während Sie Ihre Fähigkeiten entwideln, während Sie 
arbeiten Kenntnifje zu erwerben und zu verbreiten, warım mögten Sie gnä- 
iger Herr jo viele andere fittlihe Beziehungen verlegen, gegen fo viele an- 
dere Grundſätze verftoßen, in beren Achtung eine gefühlvolle fir zäriliche 
Neigungen empfänglihe Seele wie die Ihrige ihr Glück finden müßte? Ich 
geftehe e8 Ihnen gnädiger Herr daß es mich fehr betrübt hat zu vernehmen, 
wie weit Sie Sid) von Ihren Eltern entfernen, wie fehr Sie vernachläffigen 
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dem Verlangen zu entfprechen, welches fie Ihnen bezeigen ſich Ihnen zu 
nähern... . » 

Und Sie gnädiger Herr, der fo empfindlich ift für fremdes Unglück, 
der ihm niemals DBeiftand verweigert, der dem einfachen Soldaten, ven Ge- 
fährten Ihrer Gefahren die rührendften Sorgen bewiefen hat, Sie verfehlie- 
gen Ihr Herz gegen das gebieterifche Gefühl ver Natur, Sie ſcheiden Sid) 
von ihr, und Sie glauben eines Tages einen fo zerreißenden Gefühl ent- 
gehen zu fünnen, wie das ift, die forgenden Bemühungen eines Baters am 
Rande des Grabes mit Härte zurüdgeftoßen zu haben. 

Folgen Sie gnädiger Herr den Eindrüden einer ehrlichen fühlenven 
Seele, nähern Ste Sid, einem Bater, den Ihre Kälte tief verlegt hat, mit 
dem Verlangen Ihr Unrecht zu vergüten, und mit der Gewißheit daß jeder 
Bater vorbei fchlägt. 

Zu diefen fo natürlichen und gebieterifchen Gründen treten andere Be— 
trachtungen von der Redlichkeit eingegeben, weil jeder ehrliche Mann feine 
Berpflihtungen erfüllen muß . . .. 

Sie haben ein Lebensalter erreicht, wo Alles ſich vereinigt um Ihnen 
zu vathen, eine Verbindung einzugehen welche Ihnen den Genuß häuslichen 
Glücks fihere; Sie haben Gefühl dafür; Sie haben mir oft mit erweichtem 
Herzen von dem Bilde gefprocden welches Ihnen die Familie einer von 
Ihnen angebeteten Schwefter darbietet; ich bin gewir, die Bemühungen einer 
jungen liebenswürdigen und ehrbaren Oattin, vie rührenden Liebkoſungen 
Ihrer Kinder würden Sie von diefer unglüdlichen Leidenſchaft des Spiels 
zurückrufen, weldhe von der Langeweile und einer unbeftimmten Unrnuhe ges 
nährt wird, Sie aus den Armen Ihrer Freunde reift und Gie in Gefell- 
ſchaften zieht, vie durch die zügellofefte Habjucht vereinigt und durch die wi— 
bermwärtigften Peinenfchaften in Bewegung geſetzt werben. 

Sie haben Ihrer Frau Schweſter 8. H. Anfichten in Beziehung auf 
diefen Zuftand eröffnen laſſen; fie erforbern eine reifliche weife Ueberlegung; 
und wer ift mehr dazu gemacht, um fie mit aller Sorgfamteit der Freund— 
haft und dem Scharfblide ver Erfahrung zu unternehmen, als fie welche 
die Verbindungen kennt, die Sie eingehen müſſen, die Ste kennt und ven 
unberehenbaren Einfluß worherfieht, den ſolche Verbindungen auf Ihr Glück 
und auf Ihr ganzes fittlihes Weſen haben werben. 

Pflichten die Sie gegen Ihre Eltern zu erfüllen haben, die Anordnung 
Ihrer Gefhäfte, die Nothwendigfeit mit der zärtlihen und einfichtigen 
Freundſchaft zu fpredhen und zur berathen über einen Zuftand wovon Ihr 
ganzes Glück abhängt, rufen Sie nad) Berlin, erfordern, daß Ste Schritte 
thun, daß Sie fid) den nöthigen Formen unterziehen um dazu Erlaubniß zu 
erhalten, und id) beſchwöre Sie guädiger Herr Sich ihnen nicht zu entzie- 
ben, Sid) den dringenden Bitten eines Mannes zu ergeben, der aufrichtig 
an Ihnen hängt, der den Umfang Ihrer Talente Tennt, und dev fi betrübt, 
deren Entwidlung aufgehalten, deren Anwendung verhindert zu jehen, ber 
Sie bittet, in der Sprache die ex zu Ihnen redet, nur die Ehrerbietung zu 
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finden, welche er Ihren ausgezeichneten Eigenſchaften und Ihrer Liebe für 
die Wahrheit zollet.« 

Diefe ernfte Stimme hat gewiß auf Das Herz des Prinzen ihre Wir- 
fung nicht verfehlt. Aber auch nachdem er den Seinigen wiedergegeben wor— 
den, gelang es nicht ihm ein häusliches Glück zu bereiten, welches ihm für 
die militairifche und politifche Unthätigfeit Erfaß geboten, feiner Seele Ruhe 
gegeben Hätte; und die damalige Richtung der Cabinets- Politik konnte den 
hohen Sinn eines Prinzen der fir die Größe feines Haufes und feines Lan- 
des aufs Lebhaftefte fühlte, keinesweges befriedigen. 


Am 16ten November 1797 war auf Friedrich Wilhelm IL. fein 27jäh— 
iger Sohn Friedrich Wilhelm LIT, gefolgt. Der junge König, eine fehlanfe 
hohe Geftalt von fefter militairifher Haltung, ernftent milden Ausdruck, ein- 
fady in feinem Benehmen, in Bebürfnifien, Gewohnheiten und Umgebungen, 
war bon einem zarten ächt veligiöfen und fittlichen Gefühl, einer vollkomme— 
nen unbefangenen Liebe zum Guten befeelt; wohlwollend, gerecht, ordnungs— 
liebend, ſparſam, ein gewilfenhafter Beobachter deſſen was ihm als Pflicht 
vorfchwebte, mit einem treuen Gedächtniß, ruhigen ſcharfen Berftande, einen 
richtigen Blid begabt, der ihn jedesmal das Wahre finden ließ wo er fid) 
felbft vertraute; er hatte ein tiefes Gefühl für die Verhältniſſe des Gatten 
und Daters und lebte in einer glüdlichen Häuslichkeit. So betrat er den 
politiſchen Schauplag mit den Anlagen eines edlen vortrefflichen Fürſten, 
eines Vaters jeiner Untergebenen. Es fehlte ihm aber an der überwiegen- 
den Geiftes- und Willenskraft, welche die Dinge in ihrem Zufanmenhange 
durchdringt und ergreift, dem Selbftvertrauen und der Entfchlofjenheit wo— 
mit ein großer Herrſcher ſein Bolf in neue Bahnen leitet. Seine Stellung 
in der Reihe der Preußischen Könige bezeichnete ex gegen die Erwartung, 
als er beim Negierungsantritt feinen Namen nicht dem Friedrichs des Gro— 
Ken fondern dent feines Vaters anſchloß. Eine mangelhafte Erziehung, un- 
genügenpde Umgebungen und die Entfernung von Gefchäften worin der Kron— 
prinz leben mußte, hatten die Entwicklung zurückgehalten; es blieb den Jah— 
ren der Leiden und des Kampfes vorbehalten, ihn auszubilden, zu kräftigen 
und zu erheben. „Seine erfte Erziehung, erzählt Stein, war einem hypo⸗ 
chondriſchen Fantaſten Namens Behnifch, anvertraut, den Gewiſſensbiſſe 
über die Sünde wider den heiligen Geift und Geiftererfcheinungen peinigten. 
Erſt in feinem 16ten Jahre erhielt dev Prinz verftändige Lehrer, unterdeſſen 
blieben ihm Leere, Menſchenſcheu, Ungewohntheit ver Arbeit. Die Erzieher 
jeiner Zünglingsjahre waren ver Graf Karl v. Brühl und Major v. Schad. 
Der Erfte ein edler bievever wohlmollenver liebenswürdiger Mann, der das 
Aeußere, die gejelligen Talente und Kenntniffe eines Weltmannes im vor- 
theilhafteften Sinne des Wortes beſaß; der Letzte ein verftändiger Infante- 
vie-Offizier, gebildet im Cadettenhauſe und durch das Garnifonleben pünkt— 
lich, kleinlich, dienftpflichtig. Kräftigere Männer von höheren Anfichten 
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würden den gefunden Berftand und gemäßigten Willen des jungen Fürſten 
entwidelt erhoben geftärtt angefeuert haben.“ 

„Als ev die männlichen Jahre erreichte, gab man ihm den General: 
major v. Köderig zum Adjudanten. Er warb nun fein umzertrennlicher Ge: 
jellfchafter, bald fein Freund und Bertrauter.n Köckeritz war ein ehrlicher 
wohlmeinenver, nach feiner Ueberzeugung dem König rathender Mann, aber 
von eingefchränkten Begriffen und ohne Bildung. "Er. hatte fein ganzes 
Leben mit den Heinen Dienft in der Potsdamer Garnifon zugebracht, wo 
nit der größten Strenge auf Bernichtung der Selbjtändigfeit, auf Hingebung 
und Mönchsgehorſam hingewirkt wurde. Hier bildete ſich fein befchränfter 
Kopf zum Kepräfentanten ver Gemeinheit und IUntergebenheit aus, der nur 
der flachften Anfichten fühig, nichts wünfchte als Ruhe und Friede von außen, 
Berträglichfeit im Innern, um ungeftört feine Spielpartie und Tabadspfeife 
genießen zu Fünnen. Wie follte ein folches Automat Gefühl haben fir Nas 
tionalehre und Selbftändigfeit, begreifen daß in der Erife worin unfer Zeit- 
alter fi) befindet, diefe Güter nicht anders als durd Kampf und Anftren- 
gung erhalten werben fonnten, und daß Lagen eintraten wo es Pflicht war 
zu einem folhen Kampfe mit Aufopferung feiner Behaglichkeit und Unter: 
brechung des gewöhnlichen Ganges feiner Vegetation zu rather. In der 
Volge lernte der König den Mann kennen, entzog ihn fein Zutrauen, war 
aber zu gutmüthig um ihm zu entfernen; ev ließ ihr noch den gewöhnlichen 
Vorträgen beiwohnen, hier hörte er vieles, was er denen die feine Ge— 
ſchwätzigkeit benutzen wollten, mittheilte, und ließ ſich zu Einflüfterungen ge— 
brauchen, die dem Guten nachtheilig waren.“ 

Die Theilnahme an den Feldzügen gegen die Franzoſen hatte dazu ges 
dient, den militairifchen Geftchtskreis des Prinzen zur erweitern, feinen Muth 
zu bewähren und ihn auf die Meängel des Heeres aufmerkſam zu machen. 
Sein Tagebud) aus jener Zeit zeigt, wie fern er von den eigentlichen Ge: 
ihäften gehalten ward, welche Friedrich Wilhelm IE mit Luccheſini behan— 
delte. Auch nad) der Rückkehr erhielt er Feine Oelegenheit fi von dem 
Gange der Berwaltung und dem Werthe der Angeftellten durd eigene Theil- 
nahme zu umterrichten: es ging ihm die Schule dev Arbeit ab, welche 
Friedrich IL mit Jo großem Nusen in Cüſtrin durchgemacht hatte, Dod) 
beobachtete er in feiner Zurüdgezogenheit vie öffentliche Meinung, und be- 
veitete fi) für die erforderlichen Aenderungen. 

Das Land hatte damals neun Millionen Einwohner, 36 Millionen 
Thaler Einkünfte, ein Heer von 250,000 Mann, die Finanzen waren geord— 
net, der Handel vortheilhaft, dev Wohlftand im Steigen. 

Der König hatte den feften Willen, die nothwendigen Grundlagen ber 
Berwaltung, Drbnung und Sparfamkeit, zurückzuführen; ev feste ſofort den 
eingeriffenen Mißbräuchen in dev. Hof- und Schatz-Verwaltung ein Ziel, und 
es gelang ihm durch ausdauerndes Verfolgen diefes Weges bis zum Jahre 
1805 einen neuen Kriegsfhas von 17 Millionen zu fammeln. Indem er 
die Perfonen, welche das Fünigliche Bertranen getäuſcht hatten, von ſich ent- 
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fernte, behielt er die bisherigen Häupter der Verwaltung bei, und ſtützte ſich 
auf die älteren Männer welche er zunächſt dem Throne vorfand. 

Unter den Feldherren und Staatsmännern ſeines Hofes war keiner, 
der dem Herzog von Braunſchweig an Ruhm und wahrem Verdienſte gleich 
kam, der durch ſeine ausgebreitete Erfahrung und Kenntniß der Europäiſchen 
Verhältniſſe und der bedeutenden Perſonen ſo ſehr befähigt geweſen wäre, 
dem König zur Seite zu ſtehen; auch ſchenkte ihm der König beim Antritt 
der Regierung großes Vertrauen, und es hätte nur bei dem Herzog geſtan— 
den an die Spitze der ganzen Verwaltung zu treten; aber er ſcheuete die 
Mühen und die Verantwortlichkeit einer ſolchen Stellung, und der König ſah 
ſich daher an Männer gewieſen, welche in jeder Beziehung weit unter dem 
Herzog ſtanden, und nicht fähig waren der Verwaltung von oben her die 
Sicherheit, die Feſtigkeit und den Nachdruck zu geben, ohne welche unter— 
geordnete Leidenſchaften der Angeſtellten nur zu leicht einen ſchädlichen Spiel— 
raum gewinnen. Daher kam es, daß es dem König an Mitteln fehlte 
große Mißbräuche abzuſtellen, die er in der Kriegs- wie in der bürgerlichen 
Verwaltung früh bemerkte und verbeſſern wollte: dafür-hatten in jenen Jah— 
ren weder Generaladjudant noch Cabinetsrath Blid und Willen. Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten blieb Graf Haugwitz, der fi für Nicht- 
annahme eines Gehaltes bereits dur Annahme großer Güter- Schenfungen 
in Polen entfhänigt und aus den Händen der Gräfin Lichtenau ven ſchwar— 
zen Adlerorden empfangen hatte. Seine Politik war gleich feinem Wefen 
ohne Feftigkeit, Haltung und Nachdruck. Wie ihn bei dem neuen König 
wahricheinlich der General Köckeritz, fo hielt ev wiederum den Hauptarbeiter 
feines Minifteriums ver ihn bald ganz beherrfchen follte, ven Geh. Cabinets— 
rath Lombard, gegen den fid) Shen damals die öffentlihe Stimme erhob. 
Lombard gehörte zu der Franzöſiſchen Colonie in Berlin, welche lange Zeit 
für eine Pflanzfchule der Diplomaten galt, er beſaß Geift, lebhaften Ber- 
ftand, gründliche Kenntniß der Claſſiſchen und Franzöfifchen Litteratur, Dich— 
tertalent, und große Gewandtheit im Arbeiten; aber fein Leichtfinn, feine 
liederlichen Sitten beraubten ihn jedes inneren Halts; ex war weichlich, 
ſchlaff, genußſüchtig. Er fpottete über feine Herkunft; feines Vaters, eines 
Perückenmachers, erwähnte ev als feu mon pere de poudreuse mémoire, 
und feine Frau, deren Bater früher als Compagnichirurg den Bartfcherer 
gemacht hatte, pflegte er mit den Worten aufzuziehen 

Quel vers preferes-tu ma chere: 
L’birondelle d’une aile rapide frise la surfage des eaux? 
ou: rase la surface des eaux? 

Le premier me rappelle mon pere, et le second le tien. 
Er war ohne Unternehmungsgeift und ohne Ehrgeiz; ein feftes politisches 
Syſtem ließ fih von einem ſolchen Dann nit erwarten, und meil es fo 
am bequemften war, ließ er fih fpäterhin ganz von dem Franzöſiſchen In— 
tereſſe fortziehen. 

Die obere Leitung der Gelvinftitute und ver Finanzen überließ ver Kö— 
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nig dem General Grafen Schulenburg-Kehnert mit dem Titel eines General: 
controleurs der Finanzen. 

Die Angelegenheiten des Heeres entſchied der König dur ven vortra- 
genden Öeneraladjudanten, die innern Angelegenheiten durch den Geheimen 
Cabinetsrath Mende. 

Die Stelle der Geheimen Cabinetsräthe hatte ſich erſt feit Friedrichs 
des Großen Tode zu einer Bedeutung herausgebilvet die ihr urjprünglich 
fehlte. Der Cabinetsrath follte eigentlih nur dem König die einlaufenven 
Sachen vorlegen und feine Befehle darauf ausfertigen und zur Unterſchrift 
vorlegen; feitdem aber die Miniſter ohne mündliche regelmäßige Geſchäfts— 
verbindung mit dem König waren, erhielt der Cabinetsrath eine zwiſchen 
Sefretair und Rath ſchwankende Stellung, da e8 nicht an Gelegenheit fehlte 
beim Bortrage der Minifterialberichte abweichende Meinungen des Königs 
zu unterfiügen oder eigene geltend zu machen. Gegen die Minifter war der 
Sabinetsrath bald friehend, bald herriſch, je nachdem er ihnen den Sekre— 
fair oder den König vorzufchieben hatte. Und da die Minifterftellen ſämmt— 
lid, vem Adel vorbehalten waren, jo bilvete fi in den nicht-adelichen Ca— 
binetsräthen ein gemifjes bürgerliches Gegengewicht; fie betrachteten ſich wohl 
als eine Art Volkstribunen, und begünftigten das liberale politiſche Element 
oder doch deffen Schein. Dieſes wirkte um jo nacıtheiliger, da fie gewöhn— 
li aus den Kammergerichtsräthen genommen feine bedeutende Laufbahn in 
der Verwaltung gemadt hatten, feinen einzigen Zweig aus eigener genauer 
Erfahrung kannten, als Cabinetsräthe an der Spige feines Verwaltungs— 
zweiges ftanden, alfo weder für das was fie vorfchlugen Die Verantwortlich— 
feit übernahmen, noch an der Yeitung und Ausführung irgend einen Theil 
hatten; wodurch dann die Minifter in Die unangemefjene Lage geriethet, 
wohlerwogene Anträge die fie vertreten Fonnten, im Cabinet verworfen over 
wefentlich verändert zu fehen, und die Derantwortlichkeit für Maßregeln zu 
übernehmen die fie nicht gut biegen. 

Die Folge dieſes Zuftandes ward eine Lähmung der Geſchäfte, welche 
ven Aufkommen kräftiger Männer und kräftiger durchgreifender Maßregeln 
ein neues Hinderniß in ven Weg legte, 

Der Cabinetsrath Mende, weldher von Friedrich Wilhelm IL. zulegt 
zurückgeſetzt jetst wieder hervorgezogen wurde, war nad) Steins Urtheil ver 
einzige Mann in der Umgebung des jungen Königs, welder dieſen felbft 
liebte, und welchen deſſen Bildung und Größe am Herzen lag; ein liberal: 
denkender gebildeter feinfühlender wohlmollender Mann, von den ebelften 
Gefinnungen und Abfichten; er wünfchte das Wohl feines Vaterlandes, und 
wollte es befördern durch Berbreitung von Aufklärung, Verbeſſerung des 
Zuftandes aller Klaffen, und durch Anwendung liberaler und menfhenfreund- 
licher Grundſätze. Aber feine Entfernung vom Kriege wirkte im entſcheiden— 
ven Augenblid nachtheilig, feine zu wortreih und philanthropiſch gefaßten 
Cabinetsordres, feine zu große Milde verbreitete über Die Regierung einen 
Schein von Schwähe. As ex fich frühzeitig feiner Geſundheit wegen von 
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ven Gefchäften zurüdzug, jo erhielt der zweite Cabinetsrath Beyme bald 
einen überwiegenden Einfluß. Diefer Mann, mit großen hervortretenden 
ſchwarzen Augen, befaß richtige Beurtheilung des Einzelnen, Gewandtheit 
in deffen Behandlung, beides durch Nechtspflege entwidelt, aber feinen Ue— 
berblid oder allgemeine große Anfichten; gewöhnliche Rechtſchaffenheit, aber 
er war unfähig großer edler Gefühle; arbeitfam, kräftig, eitel, abfprechend, 
und geriet) bald in eine ihm felbft ververbliche Verbindung mit Lombard. 
Er dachte nie an durchgreifende Berbefferungen, wollte nur fliden, das Lau- 
fende abmachen, das Alte erhalten was nicht zu halten war. 

Generalapjudant war damals Herr dv. Zaftrow, nad) Steins Urtheil 
ein Mann von gemöhnlichem Geift und Kenntniſſen, arbeitfam, ohne irgend 
eine große militairifche oder politifche Anfiht, herrſchſüchtig, pfiffig, kalt 
egoiftifch, kleinlich; unerfahren, beſchränkt, ſelbſtgenügſam widerftand er und 
fein Nachfolger den Verbefierungsabfichten des Könige. 

Das Volk war durch den langen Frieden, duch den vermehrten Wohl- 
ftand, durd die Einwirkung der vorigen Negierung verweichlicht, genuß— 
gierig; es ftrebte nad Gewinn; befonders hatten die Creditſyſteme den 
Güterhandel begünftigt und den Charakter der Gutsbeſitzer verderbt. Re— 
ligiöfer Sinn war durch Friedrich II. und den Geift der Zeit verbrängt. 
Dan lebte in Erinnerung der Schönen Zeiten des großen Königs, war aber 
nicht geneigt zu der Borfahren Kraftäußerungen und Aufopferungen. Un: 
gebundenheit und Frechheit in den Meinungen hielt man für Piberalität, 
Seiftesfreiheit, Aufklärung, Leferei für Kenntniffe und Gründlichkeit; Die 
Srziehungsanftalten, fowohl Univerfitäten als Gymnaſien, waren unvollftän- 
dig und nur kärglich ausgeftattet. 

In den Verwaltungs-Collegien war vieler Fleiß, doch die gewöhnlichen 
Sehler der Bureaucratie, Papierthätigkeit, Miethlingsgeiſt, Schlendrian, in 
reichlichem Maaße zu finden. Wiſſenſchaftliche Ausbildung ver Beanıten 
war eine feltene Ausnahme, Theilnahme an der Litteratur ihnen jo gut wie 
verboten. Der Präſident v. Hippel wagte nicht unter eigenem Namen zu 
jchreiben. AS ein Verwaltungs» Kandidat die Schriftliche Trage: ob Be- 
Ihäftigung mit den Wiffenfchaften fich fiir den Beamtenftand pafje? bevingt 
bejaht hatte, fo gab ihm Der vorfigende Fragſteller ven ſchönen Auffag mit 
dem Bedeuten zurüd, daß ſolche Meinungen ganz unftatthaft feyen. Uno 
von dem Minifter Graf v. Hagen pflegte Stein zu erzählen, wie deſſen 
Untergebene einft ihn an feinem Geburtstage durch einen feierlichen Glück— 
wunſch zu ehren, insgeſammt vor ihn treten, und nachden fie ihr Anliegen 
vorgetragen haben, ſehr freundlid empfangen werden; al8 fie dann aber 
aud) den gedruckten Glückwunſch aus dem Umſchlage hervorziehen, entgegnet 
ihnen fofort ver Minifter: „Sie willen, Ich leſe nichts Gedrudtes; geben 
Sie mir das Schriftlich !« 

Die bejferen Grundſätze der Staatswirthichaft begannen ſich zu verbreis 
ten; befonders wohlthätig wirkte Darin die Königsberger Univerfität, Der dort ge- 
bildete Miniſter v. Schrötter und die von ihm angeftellten Gefhäftsmänner, 
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Das Heer hatte wenig Kriegserfahrung; e8 war verweichlicht, veraltet, 
ihwerfällig, die Unterordnung erſchlafft durch die Nachſicht des Königs, vie 
Unbeholfenheit und Leerheit dev älteren, ven Yeichtfinn und die Ungezogen- 
heit der jüngeren Offiziere, die anmaßend dünkelvoll und prahlerifch wort: 
reich allen Ständen Läftig fielen und als die große entſcheidende Stunde 
ſchlug ihr ganzes Nichts zeigten — freilidy großentheils diefelben Männer, 
welche durch Unglück geläutert, im ssahre 1813 mit Strömen Bluts die Sie- 
gestränze oder den Tod der Helden gewonnen haben. 

Der Adel hatte die Anmaßung feiner Vorfahren, ohne Rüdficht darauf 
daß feine den Nittergeift vervrängente Gewinnfucht, der Güterfchadjer, das 
Sagen nad) Stellen von der erjten bis zu den unterften der Dienfthierardhie, 
ihn mit den anderen Claſſen der Staatsbürger in vielfacdhe Berührung fette; 
es fehlte ihm an einer Berfaffung die ihn auf feinen urfpriinglichen Geift 
zurüdführte, ven eines angefehenen jelbftindigen Beſitzſtandes, und an häus— 
lichen Einrichtungen, die diefen Geift erhielten. 

Der Mittelftand hatte ſich durch die Stantsgüterpachtungen durch den 
bedeutend geftiegenen Handel und Yabrif- Betrieb bereichert, aus ihm gin— 
gen Die meiften Staatsbeamten hervor. 

Die große Welt der Hauptftadt, deren Meinungen und Anfichten zu: 
nächſt auf die Regierung wirken, beftand nicht aus Familien anjehnlicher 
Örundeigenthümer, bei denen langjähriger Befit großer Neichthümer, Be— 
fleivung wichtiger Stantsämter, Grundſätze von Freifinnigfeit Würde umd 
Selbftändigkeit heiligte, fondern aus. ven oberen Staatsbeamten, emporge— 
ftiegen aus der Wachtſtube oder dem Gollegienftaube oder aus dem wenig 
begüterten Brandenburger Adel; dev reichere Schlefifche und Preußiſche blieb 
von Berlin entfernt oder erſchien nur bei einzelnen Beranlaffungen, Der 
Brandenburger, jehreibt Stein, ift kalt trübfinnig gemüthlos farg — arbeit- 
jam aus Bedürfniß, nicht aus dem Beftreben ein Uebermaaß von Kräften 
zu äußern — fobald er ein einträgliches Einkommen ſich gefichert fieht, 
zieht ev fih zurüd und will ruhen — er jtößt, wie mir einer aus ihnen 
fagte, zurüd durd) feinen Wolfsblid. So jchrieb er vor 1813; Stein liebte 
foldye Bergleihungen; fo fagte er fpäter einmal zum Geheimen Yegationg- 
rat) Eichhorn: »Sehen Sie Hardenberg an; halb Fuchs, halb Bod.u 

Eine verderbte öffentlihe Meinung, ausgeſprochen won allen Claffen 
und Ständen, hatte 1795 Friedrid Wilhelm dem Zweiten die Waffen aus 
den Händen geriffen; die Friedenspartei, die Partei ver felbftifchen Zufchauer 
war 1799, 1805 noch immer jehr ſtark — Weichlichkeit, Egoismus, nordifche 
Gemüthloſigkeit und Halbwiſſerei lenkten die Rathſchläge, fochten mit Yauig- 
feit bei Auerftäpt, Löften das Heer auf bei dem Rückzuge, übergaben die 
Schlüffel der Feſtungen, — hauften im Hauptquartier Leſtocq's, in ben 
Berathichlagungen zu Memel, Erochen vor dem Ueberwinder, und brachten 
die Minifter und die Beamten zur fehändlichen Eivesleiftung und zur hün— 
diſchen Krieherei vor den Franzöſiſchen Behörden. 

Eine fortwährende öffentliche Beſprechung ver VBerwaltungsgegenftänve, 
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wodurd der König auf Mängel hätte aufmerkffam werben fünnen, war nicht 
vorhanden; ver Kriegsrath Gent hatte den Thronwechfel mit einer Flugfchrift 
begrüßt, worin er Gewährung ver Preffreiheit vorfhlug, ver er ſich fpäter- 
bin in Defterreihifchen Dienft jo entſchieden und wirkſam widerſetzt hat. 
Die Verwaltung konnte nicht geneigt feyn Darauf einzugehen; und da Preß— 
freiheit nicht Schafft fondern nur zu Tage bringt, fo erwartet man ven ihr 
vergebens Hülfe, wo Glauben und Sitten verporben find. 

Der Abſchluß des Friedens von Campoformio und die Eröffnung des 
Raſtadter Congreſſes nöthigten den König ſogleich, fich über feine Aufßere 
Richtung zu entfcheivden. Nach ven leisten Vorgängen war die einzige Po— 
fitif welche Deutfdyland retten konnte, Bertrauen und Berbindung mit Defter- 
reich, nicht möglich, un fo weniger da Thugut fi) niemals zu offener Ber: 
ftändigung und Ueberwindung des alten Miftrauens enifchliefen mogte; 
vielmehr verbanden fih die Preußiſchen Abgefandten zu Raſtadt mit ven 
Sranzöfiihen um die zu Campoformio verheigene Abtretung des ſüdöſtlichen 
Bayern an Defterreich zur verhindern. Diefe Wahrnehmung ſowie die im 
Jahre 1798 erfolgte Unterjohung und Ausplünderung der Schweiz durch 
das Franzöſiſche Divectorium, die Gefangennahme des Papftes und Errich— 
tung einer Römiſchen Republik, endlich die Abſchneidung des nad) Aegypten 
gefandten Franzöfifchen Heeres durch die Seefchladht bei Abukir beftimmten 
Defterreich, im Bunde mit England und Rußland von Neuem die Waffen 
zu ergreifen. Die Franzöſiſche Kriegserflärung an Sardinien und Neapel, 
die Einnahme Piemonts, die Erridtung einer Parthenopäiſchen Republik 
brachten den Krieg zum Ausbrud. Im März 1799 fiegte der Erzherzog 
Karl ber Oſtrach und Stockach, löſ'te den Raſtadter Congreß auf, befreite 
das ſüdliche Deutſchland und die öſtliche Schweiz, während in Italien ein 
Defterreichifches Heer unter Kray zuerft allein und dann mit den Ruſſen 
unter Suwarow vereinigt, durch eine Reihe blutiger Siege ganz Italien big 
auf Genua und Ancona befreite. Ein Engliſch-Ruſſiſches Heer landete in 
Holland und nahm deſſen Flotte. Um die Niederlage Franfreihs zu voll- 
enden, das linke Rheinufer und die Niederlande zu befreien und die Fran- 
zofen zu Herftellung des früheren Zuftandes Europas zu zwingen, fehlte 
nur noch Preußens Beitritt. Das Preußiſche Heer in Weftfalen konnte mit 
Sadjen, Hannoveranern, Braunſchweigern, Helfen auf 60,000 Mann ver: 
ftärkt, ven Ausschlag geben; die Umstände forderten dringend zur Entſchei— 
dung. England war zu Geldunterſtützung geneigt. 

Sir Thomas Grenville's Sendung nad) Berlin, um Preußen zum An- 
griff Hollands zu bewegen, blieb jedody ohne Erfolg. Die Anträge ver- 
ſchiedener Stände des ſüdlichen Deutſchlands, unter Preußiſchem Schuß eine 
Nentralitätsverbindung zu jchließen, wurben eben fo abgelehnt als Defter- 
reichs Borfchlag, gemeinfhaftlih mit Preußen die Neutralität des füdlichen 
Deutſchlands zu verſichern. Diefer Entſchluß Ing im Character des Königs 
und feiner Umgebungen. Der König bejorgte für feinen Staat Gefahren 
von Rußland und Defterreih, wenn Frankreich vernichtet oder fehr geſchwächt 
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würde; ver Cabinetsrath Mende glaubte jene beiven Mächte ftarf genug um 
Frankreich zu demüthigen, er warb durch die üffentlihe Meinung in Berlin 
und den Zuftand der Finanzen unterftüßt, indem man nur auf die Kaſſen 
nicht aber auf die von England gebotenen Subſidien und die Hülfsquellen 
des Landes Küdficht nahm. Späterhin ernenerte Kaifer Paul auf Defter- 
reih8 Betrieb den Berfuh. Im Uebungs-Lager zu Petershagen an ver 
Weſer berieth fich der König mit dem Herzog von Braunſchweig und Haug- 
wit; beide viethen zum Kriege, und Haugwitz ward nad Berlin gejandt, 
um mit dem Ruſſiſchen Unterhändler Panin abzufchliegen. Aber auf ver 
Reiſe von Minden nach Wefel, zu Hamm, änderte der König feine Mei- 
nung. Er ward von heftiger Beſorgniß über den Ausgang des Krieges 
ergriffen, feine Begleiter Beyme und Köckeritz bejtärkten ihn in feinem Be— 
denken; ev nahm jeinen Entfehluß zurüd, ſandte Haugwitz Gegenbefehle, er: 
Härte den Frieden mit Frankreich halten zu wollen, ta dieſes feine Urfache 
zum Bruch gegeben habe, und entzog fid und das nördliche Deutfchland 
auch dem aufs Neue vom Reiche bejchloffenen Neichskriege; Hannover, 
Sachſen, Heſſen folgten feinem Beifpiel. 

Diefer Entſchluß ward in Deutſchland mit allgemeiner Unzufriedenheit 
aufgenommen. Die Yeiven des bisherigen Krieges, die vollfommene Ent: 
täufhung der Kabinette und der Völker iiber das Wefen der Franzöfifchen 
Nevolution und die Abfichten ver Machthaber, die ſchamloſen Räubereien 
und Erprefungen, welche in Italien zu Volksaufſtänden gegen die Franzofen 
führten, hatten die Meinung in Deutfchland geläutert und bei allen Weiter: 
blidenden die Ueberzeugung begründet, daß nur durch Vereinigung ver 
Kräfte das Reich vom Umfturz gerettet werden könne, Jetzt war der letzte 
Zeitpunft dazu unbenugt vorbeigelaffen, und von nun an fielen die deutſchen 
Mächte einzeln wie fie nacheinander in den Kampf traten, als wäre der 
Kampf der Horatier und Curiatier nie befchrieben worven. Und Schon im 
Herbfte des Jahres loderte fich der Bund durd die Berlufte ver Ruſſen in 
der Schweiz und Holland. Kaiſer Paul ward aus einem Gegner Frankreichs 
der Gegner Englands; er z0g Schweden, Dänemark, Preußen in einen 
Bund zur Behauptung der Rechte neutraler Schiffe gegen die Englischen, 
und nöthigte Preußen das Churfürftenthbum Hannover zu beſetzen; während 
Bonaparte auf die Kunde der Franzöfifchen Niederlagen aus Aegypten zus 
rüdeilend, das Direktorium abſetzte, als erfter Conſul an die Spite der 
Franzöſiſchen Nepublif trat, der Volksherrfchaft ein Ende machte, und in 
dem Feldzuge des Jahres 1800 bei Marengo Italien, durch Moreau bet 
Hohenlinden ven Rücktritt Defterreih8 vom Bunde mit England und den 
Lüneviller Frieden gewann, welcher Frankreich das linfe Rheinufer gab und 
die Entſchädigung der deutſchen Erbfürften durch geiftliches Gut feſtſetzte. 

Der Tod des Ruſſiſchen Kaifers befchleunigte den allgemeinen Frieden, 
Paul I. beſaß ein lebhaftes Gefühl für Recht und Ehre, DVitterkeit, tiefes 
Mißtrauen gegen die Menfchen, erzeugt durch ven fangen Druck unter dem 
er bis in fein 40ſtes Jahr gelebt hatte, ven Uebermuth der mächtigen Günſt— 
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linge feiner Mutter, die Ueberzeugung man habe ihm nad) ven Leben und 
der Thronfolge getrachtet, ven Anblid eines verderbten Hofes; er verachtete 
fein Volk, und glaubte man müſſe es nur mit Außerfter Strenge beherr- 
jhen. Sein heftiger erbitterter launenhafter Charakter ergriff einen Plan 
nit Ungeftüm, ging eben fo geſchwind zu einem ganz entgegengefetsten über; 
ver Kaifer warb von feinen liſtigen abfichtlichen Umgebungen bearbeitet, ges 
leitet, und zuletzt jo aufgereizt, daß er in einen Zuftand der Tollheit verfiel, 
deſſen wildefte Ausbrüche nur ein Mord verhinderte, der als Selbftwerthei- 
digung der Mörder entſchuldigt erſchien, und das ganze Volk von einen 
unausftehlihen Drude, Europa von neuen krampfhaften Erfchütterungen be- 
freite. Da num aud der neue Ruſſiſche Kaifer Aleranvder und nad) Aegyp— 
tens Eroberung England zu Amiens Frieden mit Frankreich ſchloſſen, fo 
fand fi) die Franzöfifche Nepublif im Fahre 1802 im anerkannten DBefit 
der Niederlande, des Linfen Aheinufers, Savoyens, Piemonts, und der Herr- 
Schaft über vie nad) Franzöfifhen Befehlen eingerichteten geld- und mann— 
ihafts=pflichtigen Republiken, die Batavifche, Helvetifche, Liguriſche, Cis— 
alpinifche. R 

Stein war ımter denen welche über diefe Wendung des Geſchicks den 
bitterften Schmerz empfanden; ev jchreibt aus Minden an Frau von 
Berg: 

Minden ven 24ften März 1799. Ih kann Ihnen die Empfindungen 
nicht ausprüden, die mic Ihr Brief erregte, da id) ihn unter einem Haufen 
hin und hergeworfener geftern bei meiner Ankunft auf meinem Tiſche liegend 
fand, und deſſen Inhalt mit inniger Rührung Tas. Bauen Sie auf die 
Anhänglichfeit eines Mannes, ver in Ihnen, meine innigft geliebte Freun— 
din, die Wahrheit und von aller Härte entfernte Selbftändigfeit ihres Cha- 
rafters, den ausgebildeten und immer fortftrebenden Berftand, und eine 
Ihnen ganz eigenthümliche Amenitäit der Sitten und des Umgangs Tiebte, 
welche das Produkt eines fehr feinen und richtigen Gefühls ift. Wäre ich 
in ein genaueres Verhältniß des Umgangs gegen Sie gelommen, fo hätte 
dieſes mid) gehoben, mid) beglüdt, da ich jett fo mauche Kraft num zum 
Dulvden und Tragen verwenden muß. Die drüdendften Situationen find 
vorüber, ich fehe mit, feſtem Blide auf die Vergangenheit und Zulunft, und 
habe doch noch Gefühl genug, um dem freundlichen Genius der Freundschaft 
und Liebe meinen Danf und mein Opfer zu bringen, wenn ev es zu em— 
pfangen geneigt zu ſeyn fcheint. Auch Ste meine Freundin find Dulverin, 
haben vieles und manches fchweigend und fanft gelitten, auch Site leben in 
Reminiscenzen, in betvogenen Erwartungen, Diefe Achnlichleit der Situa- 
tion giebt unferen Empfindungen einen Einklang, unferen Marimen des 
?ebens eine Uebereinftimmung, die und mehr al3 alle bürgerliche Inftitute 
vereinigt. Ich wiederhole e8, meine theuerſte Freundin, glauben Sie fefte 
an meine Freundſchaft, an ihre Yebhaftigkeit, an ihre Unveränderlichkeit. 

Ich habe bei meiner Durchreife Miünfter wieder gejehen; ich geftehe 
ed, er zieht mid) an, er hat Sinn für das Gute und Edle, einen ausge- 
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zeichneten leidenſchaftlichen Hang zur Kumft, den er durch feinen fünfjährigen 
Aufenthalt in Italien mit Prinz Auguft ausgebilvet und ſich mit ſchönen 
Kunftwerfen umgeben hat. Leben Sie wohl. | 

April 28. Diefer Brief wird Sie, gnädige Frau, zu Barensdorff fin 
den in der Geſellſchaft meiner guten Schwefter und Lonifens, die ich herzlich 
grüße und inftändig bitte den Julius und Auguft in Naſſau zuzubringen, 
wo wir alle fehr ruhig leben werden, da der Kriegsſchauplatz ſich nach dem 
Dberrhein, ver Schweiz und Italien gezogen und dort feftgefetst hat. Was 
jagen Sie gnädige Frau, die fo empfänglid find für große und ſchöne 
Thaten, zu dem kraftvollen und tapfern Benehmen diejes jungen Helden 
des Erzherzogs Karl und feines braven Heeres, welche jegt Deutjchland von 
dieſer Räuberhorde, der fogenannten Franzöfiihen Armee, gereinigt haben 
— es ift betrübend, uns gelähmt und in einem Zuftande der Starrfucht zu 
jehen, während man mit Nachdruck die Ruhe Europas auf den alten Grund- 
lagen wiederberjtellen konnte, die Unabhängigkeit Hollands, ver Schweiz, 
Italiens, Maynz. Wir amüfiren uns mit Kunftftüden der militäriichen 
Zanzmeifterey und Schneiderey, und unfer Staat hört auf, ein militärischer 
Staat zu ſeyn, und verwandelt fich in einen exereivenden und jchreibenden, 
Wenn meine Einbildungsktraft mir die Geftalten der einflußreichen und aus— 
führenden Perſonen vorſtellt, jo geſtehe ich, erwarte ich nur wenig. 

December 15. Ich bevauere fehr, Ihnen feine befriedigende Nachrich— 
ten über Prinz Louis geben zu können; obgleich fein Negiment jeit dem 
October in Bielefeld fteht, jo bleibt er noch immer in Hamburg, und wir 
leben hier in der vollloinmenften Unwiſſenheit über jeine Aufführung. Ich 
fürchte jehr, ev wird nie anders als wegen des Mißbrauchs feiner wahrhaft 
jeltenen Talente erwähnt, und diefe niemals für das allgemeine Wohl ver: 
wendet werben. 

Ich beabfichtige den Winter hier zu bleiben, mit Ausnahme eines Aus- 
flugs nad) Hannover zu Weihnachten; im nächften Frühling werde id) meine 
Keifen in Weftphalen wieder beginnen und im Julius zu Naſſau feyn, wo 
id) meine Schwefter zu fehen hoffe . . . man kann dort fehr ruhig ſeyn un— 
geachtet der Nähe des Kriegsſchauplatzes. 

Henriette entwicelt ſich leiblich und fittlich; fie hat Bildſamkeit Gut— 
müthigfeit und einen geraden Sinn. Uebrigens befinde ich mich ruhig 
und friedlich, und ich finde daß in dieſem Zuftande of ease and alternate 
labour nichts zu wünjchen bleibt als Augenblicke wo man fid) ver Gefell- 
Ichaft feiner Freunde erfreuen könne . . . 

1800. Mat 18. Ich habe zwei Monate in einer fehredlichen und pein— 
lichen Lage zugebracht; meine Frau litt an einer fohmerzhaften und hart- 
näckigen Krankheit, welche mir die lebhafteften Beforgnifje einflößte, Ihre 
Mutter die Gräfin Walmoden hat ein Zartgefühl einen Muth und eine 
innige Liebe fir die Kranke gezeigt, welche meine Anhänglichkeit für dieſe 
bewundernswürdige Frau vermehrt hat. 

Ich beabfichtige jeßt meine Rundreiſe in Weftphalen anzufangen; wann 
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werde ich das Glück haben Sie gnädige Frau miederzufehen und einer Ge- 
fellichaft zur genießen, welche die Freundſchaft, die Anmuth Ihres Charakters 
und die Grazien Ihres Geiftes mir jo theuer machen? Was haben Sie 
für ven Sommer vor? . 


Die Berwaltung der Provinz hatte ungeachtet einzelner Hindernifje und 
Unglüdsfälle, der ftarken Einguartirung durch das fogenannte Demarkationg- 
heer zum Schuß der Neutralität Norddeutſchlands, bedeutende Erfolge. Der 
Umfang de8 Gefchäftstreifes welchen der Oberpräfivent zu leiten hatte, die 
Grundſätze von denen er bei Behandlung jedes Gegenftandes ausging, die 
Zwede denen er fie entgegenführte, die Mittel deren er fi) dabei beviente, 
die erreichten Verbefjerungen, find von ihm felbft in einem amtlichen Be— 
richte dargelegt worden, welden er gegen das Ende feiner Minvenfchen 
Verwaltung dent Generalvirectorio einfandte,*) Er zeigt das Bild eines in 
hohem Grade thätigen, einfichtsuollen, wohlwollenvden, die vorhanvenen Zu— 
jtände mit weifer Schonung der beftehenvden Rechte verbeffernden Staats— 
mannes, welden Nichts zu Hein war was für menſchliche Wohlfahrt wichtig 
erichten, der allenthalben felbft war, jelbit jah, urtheilte, anregte, die Hülfs— 
quellen der Natur ausfindig machte und erwedte, bei feinen Verſuchen die 
Erfahrungen der Wilfenfchaft und frember Länder zu Nathe z0g, und das 
Wohl des Staates in der erhöhten Wohlfahrt fittlichreligiöfer, gebilbeter, 
thätiger, bejigender Einwohner fah. Die Vorſchläge für Abſchaffung ver 
Eigenbehörigkeit ımd des Dienftzwanges gegen Entſchädigung der Berechtigten, 
die Aufhebung der Dienfte, gehören zu dem Beften was in biefen wichtigen 
Angelegenheiten ſeitdem gejchehen ift; und bei ven Borfchlägen wegen Theilung 
der Gemeindegründe verbient e8 befonvders hervorgehoben zu werden, daß er 
dabei aud) für die Häuslinge forgen wollte, während die meiften Gefetsgeber 
einzig den Befitenden geben — uneingedenk der Weisheit unferer Altuorberen, 
die in dem unvertheilten Gemeindegut ein Kapital ausſchieden, welches in ſpä— 
teren Zeiten bei entftehendem Bedürfniß angebrochen werden und woraus einer 
überzählig gewordenen Bevälferung neue Looſe angewiefen werden fünnten, 

Bon andern Arbeiten find uns eine neue Inftruction für das Ned 
nungsdepartement größtentheild nach der Märkſchen Kammer- Inftruction 
von 19ten Mat 1796 bearbeitet und am 24ften Mat 1798 bejtätigt, Die 
Herftellung der jehr geſunkenen Acciſeaufkünfte im Lingen- und Teklenburg— 
hen mittelft Einführung des Syftems der Graffhaft Mark im Jahre 
1798, und Borbereitung ähnlicher DVereinfahungen im Mindenfchen 1802, 
eine neue Faſſung des Canzlei-Reglements (nad) dem vom dten Februar 
1771) vom 11ten Juni 1801, und ein neuer Berwaltungs- Etat der Min- 
denfchen Kammer befannt, worin die Zahl der Beamten, die Höhe ihrer 
Befoldungen und die Mittel zur Ausführung dargeftellt wurden. Nach Die- 
jem Borfchlage follten die erhöhten Gehalte im Ganzen ſechs Hundertheil 
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des Einkommens der Kammer ausmahen. Dem Einwirfe der Rechnungs: 
männer, daß die Gehaltserhöhungen bis zum Ausfterben der Penſionen ver- 
ſchoben werben fünnten, begegnete er im Voraus: — il man mit der 
Bewerkftelligung ver gefchehenen Vorſchläge die Erledigung der Lingenfchen 
Penfionen abwarten, fo macht man die billige Belohnung einiger verdienten 
Käthe, die zweckmäßige und dringend nothwendige Organifation der Nechen- 
fammer, und die Ausgleihung zwifchen Gehalt und Bedürfniß einiger Sub— 
alternen abhängig von vieleicht entfernten und zufälligen Ereigniffen, und 
ift e8 daher zu wünfchen, daß vie vorgefhlagenen Zulagen gleich extheilt, 
hingegen die Penfionen zur Zeit der Erledigung wieder zu dem General: 
Kaſſen eingezogen werben.« 

Gegen Ende des Jahres 1801 ward er nad) Berlin berufen, un an 
den Berathungen einer Commiffion über den Mindenſchen Brüdenbaun, das 
Herforvder Armenhaus, die Abkürzung der Dienftformen und die Allodificas 
tion ver Königlichen Eigenbehörigen Theil zu nehmen. Dieſe Gegenftände 
wurden bi8 Mitte März verhandelt und dann zur Zufriedenheit erle- 
digt. Wegen Abkürzung des; Gefchäftsbetriebes erging am 24ften Fe— 
bruar 1802 ein Königliher Erlaß an die Märkiſche, Cleveſche und Min 
denjche Kammern; es warb dadurch die Wirkſamkeit und Berantwortlichkeit 
diefer Verwaltungsbehörden ausgedehnt, und die Oberauffidt des General- 
directorii und des Provinztaldepartements auf Hauptſachen und mehr auf 
Beftimmung allgemeiner Kegeln ver Berwaltung und ürtlihe Unterfuchung 
über deren Befolgung als auf Einzelnes gerichtet, und dieſer Grundſatz 
auf alle Theile der Stantsverwaltung angewandt. Während dieſes Auf: 
enthalts in Berlin ſchloß er audy einen wichtigen Eigenthunsvertrag. Uns 
willig unter Franzöſiſcher Herrfchaft zu ftehen, hatte er nach dem Der: 
luft des linken Icheinufers die Herrſchaft Landskron verkauft, und legte 
jet den Erlös im Preußifchen Gebiet, in der Herrſchaft Birnbaum an der 
Warthe wieder an, welde er in Gemeinfchaft mit den Herrn v. Troſchke 
für eine bedeutende Summe faufte. Auf Beranlaffung dieſes Kaufs erhielt 
er das Süd-Preußiſche Landrecht, fo daß ev und feine ehelichen Xeibes- 
Erben befähigt wurden, als geborne Süd-Preußiſche Landlente Güter zu erwer- 
ben, wogegen er ſich verpflichtete, auf jede 2000 Thaler Kaufgeld eine Familie 
anzufegen, Seit diefer Zeit betrachtete er ſich als Preußen angehörig. 

Bor der Nüdkehr nad) Minden ſchrieb er an ven Pandrath v. Winde, 
den fpätern hochverbienten Oberpräfiventen von Weftfalen. Er war mit 
einer vorzüglichen wiſſenſchaftlichen und gefhäftlihen Bildung ausgeftattet 
jehr jung in den Staatsdienft getreten, jo daß der König Friedrich Wil- 
helm U. als ihm Stein feinen jungen Freund vorftellte, bemerkt haben foll: 
Macht man hier Kinder zu Landräthen? worauf Stein anwortete: Ja Euer 
Majeftät, ein Jüngling an Jahren, aber ein Greis an Weisheit! 

| Stein an Binde, 

„Berlin den i7ten März 1802. Ich habe bis zu meiner Abreiſe von 

Berlin Anſtand genommen zu ſchreiben, um Ihnen eine vollſtändige Nach— 
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viht von denen auf die Weftphälifche Provinzial-Berwaltung Einfluß haben- 
den Berhandlungen mittheilen zu können. 

Die Bau-Sachen find ſämmtlich entſchieden; der Wieverherftellungs- 
Plan der Wefer-Brüde welchen Hr. Hund entworfen fowie auch der Werra- 
brüden- Bau genehmigt, und ift man mit der Ausführung von beiden nad)- 
" prüdlich unter Mitwirkung des Hrn. Bau-Direktor Lehmann beſchäftigt — 
hingegen find wir gefichert gegen die Bejuche des Herrn Riedel. Auch ver 
Dau des Armenhaufes ift vom König genehmigt, eine Zuficherung gegeben, 
von einer Unterftügung von 40,000 Thaler unter gewiſſen Modalitäten; vie 
Abtiffin will aber das Fraterhaus vor erfolgter Königliher Genehmigung 
nicht überlaffen, un welche Genehmigung gegenwärtig nachgefucht worden ift. 
Das Geiftlihe Departement hat eingemilligt in eine Behandlung der Armen- 
Sachen durd) eine gemeinfchaftliche Kommiffion der beiden Collegien. Die 
Borfhriften wegen Abkürzung der Dienftformen haben die Immediate Ge- 
nehmigung erhalten, auch fieht man ver Bollziehung einer Verordnung wegen 
Alodification der Königlichen Eigenbehörigen entgegen, und find auf dieſe 
Art denn doch verfchiedene Gegenftände welche Veranlaſſung zu meinen Hier: 
ſeyn gaben, theils zu Ende gebracht, theils aber auch eingeleitet. 

Ihre beide an mid) gerichtete Briefe find mir zugelommen, auch habe 
id) verſchiedene Ihrer fonftigen nad) Deutſchland gerichteten Briefe zu leſen 
Gelegenheit gehabt, jo wie ich denn aud) die meinigen Ihren fo fehr an 
Ihrem Schickſal theilnehmenden hiefigen Verwandten und dem Minifter 9. 
zugeftellt habe. — Meine Anmwefenheit benutze ich um mid) nad) Güthern 
zu erfundigen, und Faufte nad) vorhergegangener Bereifung die an ver 
Warthe 22 Meilen von hier liegende Herrſchaft Birnbaum gemeinschaftlich 
mit einen meiner alten DBelannten Heren von Troſchke, id) zu %, er zu ", 
für 243,000 Thaler. Ich hoffe und glaube einen guten Kauf gethan zu 
haben, und habe bereits Contrafte über 26,000 Klafter hier gefchloffen, habe 
aber noch einmal foviel zu verkaufen. Auf Johanny geſchieht die Ueber— 
gabe, Berbejlerung ver Viehzucht, ver Schaafzudt wovon eine Heerde von 
3000 Stüd ift, find die Haupt- Meliorationgs Objecte. 

Ich reife am 19ten m. ec. von hier über Hamburg nad) Minden. Mit 
ven Gefinnungen der vollfommenften Hochachtung und Freundſchaft verbleibe 
id) u. ſ. w.u 

Ueber feine Reiſe fehrieb er einige Zeit nad) der Rückkehr an Frau 
von Berg: 

„Minden den 22ften April 1802. Ich verſchob es, Ihnen meine befte 
Freundin zu fchreiben, bis ich hinlängliche Muße und Geſundheit hatte, um 
es mit Sammlung und ruhiger Zurüderinnerung alles deſſen, was feit mei- 
ner Abreife von Berlin vorgefallen war, thun zu fünnen. Ich wanderte 
Meklenburg in feiner ganzen Länge Seewärts dur), beſprach bebingungs- 
weife zwei Befigungen für das Stift, die id) für einträglid) halte. Das 
Aeuſſere des Landes mißfiel mir fo fehr als das nebliche nördliche Climat, 
große Aderfliuren, wovon ein anfehnlicher Theil zur Weine und Brache liegt, 
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äußerst wenige Menfchen, die ganze arbeitende Maffe unter dem Drucke der 
Leibeigenfchaft, jene Flächen einzelnen felten gut gebauten Höfen beigelegt, 
mit einen Worte, eine Einförmigfeit, eine todte Stille, ein Mangel von 
Leben und Thätigfeit iiber dag Ganze verbreitet, die mid) fehr nievervrücdte 
und verftimmte. Die Wohnung des Meflenburgifchen Evelmannes, ver 
feine Bauern legt ftatt ihren Zuftand zu verbeffern, fommt mir vor wie die 
Höhle eines Raubthiers, das Alles um ſich verödet, und ſich mit der Stille 
des Grabes umgiebt. Gewiß ift der Vortheil aud nur anfcheinend, und 
hohe Eulturenergie, voller Aderbau, nur möglich, wo e8 an Menjchen und 
menschlichen Kräften nicht fehlt. Der Kaufwerth, der Ertrag, die Sicherheit 
des Abjates, die Möglichkeit große öffentliche gemeinnügige Anlagen aus- 
zuführen, ift gewiß in Ländern, wo Bevölkerung und Gewerbefleiß exiftirt, 
überwiegend größer al8 in denen, mo man den Menſchen zum integranten 
Theil des Biehinventarit eines Gutes herabgewürbigt hat. Die Furzfichtige 
Habjucht des Güterhändlers hat auch die Möglichkeit einer vermehrten Men- 
Ihenzahl durch Die Devaftation des im dieſem unfreundlichen, nördlichen 
Himmelsftriche fo nöthigen Holzes, ganz aufgehoben, 

Sch hielt mich einige Tage in Wohlde bei Graf Moltk anf, e8 ift ein 
Schönes Gut, er ein thätiger ftrenger Landwirth, deſſen Sachen fehr vor- 
wärts zu gehen jcheinen, auch fie befchäftigt fich fehr mit Kindererziehung 
und ihrem Hausmefen, und man vergißt über dieſe guten Eigenfchaften ihre 
feine Extravaganzen, die größtentheils ihrer Harthörigkeit und der Unbe— 
weglichkeit ihres gebrochenen Armes zuzufchreiben find. Bon da reiſ'te ich 
über Roftod, Wismar, Lübeck, Hamburg nad Minden. Sch genieke hier 
meine Unabhängigkeit, meine Ruhe, meine Rückkehr zu meinen Berufs« 
gefchäften, und mir fehlt der Umgang einer verftändigen, gebildeten, theilneh- 
‘ menden Freundin, der Ihrige. Es gehört zu meinen beften und häufigften 
Wünſchen das Glück diefes Umgangs, das mir fo abgeriffen, fo ſtückweiſe 
zu Theil ward, am Abend meines Yebens fortdauernd zu genießen — mögte 
ihn Doch die Vorſehung erhören. 

An Herdern fchreibe ich heute, ich habe bey ver ganzen Sache wenig 
Berdienft, Ihnen allein kommt aller Dank zu, den ich nicht uſurpiren will. 
Es ift mir nur leid, daß ein Mann wie Herder an ver Spree und der 
Weſer eine Hülfe fuchen muß, die er doch unter feinen ihn nahe umgeben- 
den Menschen finden follte, 

Ih danke Ihnen fir alles Gute und Freundliche, was Sie von der 
Heinen Henriette fagen; fie ift ein gutmüthiges, bildſames Kind, das viele 
Thätigfeit und Befonnenheit hat — den Aufenthalt in B. halte ich ihr nicht 
für zuträglich, denn das Beifpiel von Unthätigfeit und das Uninterefjante 
‚der Gegenftände der Unterhaltung, die man dort auswählt, wirken nach— 
theilig. IH wünſchte ven engen Kopf des guten A. über einen größeren 
Leiſten zu ſchlagen; er ift gar zu enge und fein Herz zu kalt, unempfänglid) 
für alles Große und niht-Alltägliche. Er erinnerte mid) immer an das 
Wort des Helvetins, que les gens froids ont un bouclier pour se defendre, 
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mais point une epee pour conquérir. Es ift ſchade, daß fo viele Mittel 
zu einer liberalen, wohlmollenven, kenntniß- und genufßreichen Eriftenz in den 
Händen eines Mannes find, der die Stelle eines Subalternoffiziers oder eines 
Pandevelmannes mit 1500 Thaler Einnahme vollfommen ausfüllen wilrde. 

An Ihren Leiden, meine befte Freundin, nehme ich lebhaften Antheil, 
Sie erfheinen als Pflegerin und Hülfe einer leivdenden Mutter in einem 
Ihrer würdigen Liht — ſchonen Sie aber Ihrer Gefundheit. 

Der meinigen ift die Neife nachteilig gewefen, nod immer hat mic) 
ein fehr heftiger Huften nicht verlaffen, der zwar feinen bösartigen Charak— 
ter hat, unterbefjen aber Läftig ift und mir Sprechen und jeve Bewegung be- 
ſchwerlich macht. Die fehr milde Witterung wird ihn aud wohl entfernen. 

Empfehlen Sie mid) dem Andenken Ihrer liebenswürdigen Tochter. 
Heute geht Alles an Herdern ab. — doch ic) ſagte e8 ja fehon einmal. Für 
Ihre Büfte danke ih, Sie find fo gütig und ſchicken fie an Roſenſtiel, ver 
fie mir zukommen läßt. Herr Tiede hat e8 mir überlafjen, fie ganz zu 
vollenden und Ihren Geift, Ihre Thätigfeit, Ihr ruhiges, befonnenes freund- 
liches Wefen noch hineinzutragen, welches ich thun werde. Was hören Gie 
von meiner Schweiter Werthern und von Louiſe? wo werben dieſe ihren 
Sommer verleben? 

Bleiben Sie meine Freundin und feyn Sie fo glüdlich als ich «8 
wünfche und Sie e8 verdienen.” 


Im Sommer 1802 warb ihm der Autvag gemacht, als Miniſter in 
Hannoverfhen Dienft zu treten. Er erwieberte, daß feine Ueberzeugung 
von der Nothwendigfeit einer Bereinigung der zerftreuten und zerftüdelten 
Kräfte Deutſchlands fid) nicht mit den Pflichten vertrüge, die ex ſich dann 
aufzulegen hätte; e8 ſey hart ven Reſt feiner Tage aufzuwenden um tiefe 
und faft unheilbare Wunden zu heilen; die Entfernung Georgs II., deſſen 
Alter, der Zuftand feiner Geiftesfräfte und die des Minifters in London 
Herrn v. Lenthe machten eine große Veränderung unmöglih, und alle dieſe 
Gründe beftimmten ihn, auf feiner Stelle zu verbleiben. 

Durch wen ihm diefer Antrag gemacht worden, ift nicht befannt; viel- 
leicht durd) feinen Schwager Steinberg, nicht durch Walmoden, dem er felbft 
erft im October darüber ſchrieb. Seine häufige Anweſenheit in Hannover, 
wo er an fo viele Menfchen mit ven Banden der Liebe, Achtung und Dank— 
barkeit gefnüpft war, und der Gegenfat feines Fräftigen ſchaffenden Geiftes 
zu den damaligen Miniftern erklärt die Entjtehung des Gedanfens, durch ihn 
die ſchlaffe hinfällige Kegierung neu zu geftalten; fein Ablehnen ift ein eben 
To großer Beweis feiner Anhänglicfeit an das erwählte Vaterland als der 
richtigen Einfiht in die Schwierige umd undankbare Stellung welde ihn in 
Hannover erwartete. Ob fein Eintritt das Unglüd des Jahres 1803 ver- 
hindert haben würde, tft eine müßige Trage; gewiß, aber gewiß auch nur 
dann, wenn er mit voller Macht an die Spite der ganzen Verwaltung ge— 
treten wäre, 
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Dreimal im erſten Drittel dieſes Jahrhunderts find ausgezeichnete 
Staatsmänner zur Kegierung Hannovers vergeblich berufen worden: Stein, 
Gneifenau, Lindenau. Die aus dem Lande felbft hervorgegangen waren: 
Brandes, Nehberg, Aumann, Hoppenftedt, Roſe blieben auf vie zweite 
Stelle beſchränkt, und erft unferen Tagen war es vorbehalten, im Stüve 
das Verdienſt allein durch alle Brüfungen bewährt, zum Wohl des Landes 
an die Stufen des Thrones berufen zu fehen. 

Am idten Dai verlor Stein durd) den Tod feinen väterlichen Freund 
den Minifter v. Heinig, deſſen Andenken ev bis an fein Ende die treuefte Ver— 
ehrung bewahrt hat. 

Der Berwaltungstreis des verftorbenen Minifters wurde Anfangs jo 
vertheilt, daß Schulenburg die Münzfahen, Hardenberg Weftfalen und 
Neuenburg mit übernahmen, und Graf Neven als Oberberghauptmann vie 
Leitung des Berg- und Hütten- Departements erhielt; im Dectober 1803 
ward eine andere Einrichtung getroffen, Hardenberg trat ing Cabinet und 
behielt nur die Fränkiſchen Fürſtenthümer bei; Weftfalen, Niederſachſen und 
Neuenburg erhielt der bisherige Kammerpräfident von Magdeburg und Hal- 
berftadt Herr v. Angern, welcher zugleich mit Graf Reden als Minifter ins 
Seneraldirectoriun trat und Steins nächſter VBorgefeßter ward, 


Berwaltung Weitfalens. 
1802 — 1804. 


Zu dem Unglüd welches der Lüneviller Frieden mit dem Berlufte des 
linken Rheinufers über Deutfchland verhängte, gefellte ſich bald noch die 
Schande fremder Einmiſchung und Entſcheidung in den eigenften Angelegen- 
heiten des Neiches. Der im Frieden ausgefprochene Grundfaß, daß die Ver— 
Infte der Erbfürften durch Entſchädigungen auf dem rechten Rheinufer erſetzt 
werben follten, erforderte eine Ausgleihung unter den Reichsſtänden; aber 
diefes Geſchäft, veffen Leitung den Kaiſer gebührte, ward von den Bethei— 
ligten felbft, welche einer den andern zu überwortheilen trachteten, in die 
Hände der. Franzofen und Ruſſen gefpielt. In Paris begann ein Handel 
mit Deutjchen Bisthümern, Abteien, freien Reichsſtädten, wobei die fürftlichen 
Bewerber vor dem erften Conful, feinen Gefandten und Gefhäftsmännern 
mit golobeladenen Händen erjchtenen und vor Talleyrand’s Maitreſſe, feinen 
Secretair Matthien und dem Geſandten Laforeft in Regensburg um bie 
Wette krochen. Im Junius 1802. hatte Kaiſer Alerander eine perfönliche 
Zuſammenkunft mit Friedrich Wilhelm III. hiev ward eine enge perfönliche 
Freundſchaft geknüpft, Die aud) dann fortvauerte als dev König feine Politik 
der Franzöſiſchen anzuſchließen ſchien; die Verbindung wurde dem Minifter 
Haugwitz unbewußt durch einen eigenhändigen Briefwechfel erhalten, den Der 
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Miniſter Hardenberg und der Geſandte in St. Petersburg Graf Goltz ver— 
mittelten. Der Kaiſer verlangte aus Freundſchaft für den König und die 
ihm verwandten Häuſer Baden Wirtemberg und Bayern, als Gewährsmann 
des Teſchener Friedens an der Vertheilung der Deutſchen Entſchädigungen 
Theil zu nehmen; ſeitdem floß das Geld der Deutſchen Fürſten auch den 
Ruſſiſchen Unterhändlern zu. So wurden denn zu Paris Verträge abge— 
ſchloſſen, welche Preußen und Bayern bedeutende Entſchädigungen zuwandten, 
und ihnen die Beſitzergreifung ohne weiteres einräumten; am 18ten Auguſt 
ward von Frankreich und Rußland der Reichsverſammlung ein Entſchädi— 
gungsplan überreicht, und nachdem Kaiſer Franz am 26ften Dezember zu 
Paris auch für fich einen Entſchädigungsvertrag abgefchloffen hatte, fam am 
25ſten Februar 1803 der Hauptſchluß der Reichsdeputation zu Stande, und 
erhielt fpäter die Katferliche Genehmigung. Oeſterreich erlangte darin die 
Bisthümer Trient und Brixen, für den Großherzog von Toscanı das Erz- 
ftift Salzburg, Berchtoldsgaden, Theile von Paffau und Eichſtädt, und trat 
das Breisgau an Modena ab. Bayern erhielt die Bisthümer Freifing, 
Augsburg, Bamberg, Würzburg und viele Reichsſtädte; Baden vie Rhein— 
pfalz und Theile ver Bisthümer Speter, Strasburg, Bafel, Coſtnitz; Wir- 
temberg eine Anzahl freier Reichsſtädte, Stifte und Abteien; Churbraunſchweig 
das Bisthum Osmabrüd; das Erzftift Mainz ward auf Negensburg über- 
tragen und dem früheren Coadjutor von Dalberg als Churerzfanzler ver- 
lieben. Die fänmtlichen übrigen Stifte und Bisthümer, fowie die Erzbis- 
thümer Cöln und Trier wurden eingezogen; von 48 Reichsſtädten blieben 
nur Hanıburg, Lübeck, Bremen, Frankfurt, Nürnberg und Augsburg beftehen. 
Dagegen wurden die Linder Salzburg, Wirtemberg, Baden, Heſſen-Caſſel 
zu Churfürftenthümern erhoben. 

Preußen hatte bei ven Unterhandlungen ganz befonders auf reichliche 
Entfhädigung Bayerns hingewirkt, welches feit Friedrich II. als Preußens 
natürlicher Berbündeter galt; für den Prinzen von Oranien hatte e8 Fulda, 
Sorvey, Weingarten und andere Güter erlangt; feine eigene Entſchädigung 
war gegen ven Berluft gleichfalls jehr beveutend, und es ward als ein ander- 
weiter Gewinn betrachtet, daß Defterreihg Entſchädigung im Verhältniß ge- 
ringe ausfiel und fein Einfluß auf das Reich durch Erlöſchung der geiftlichen 
Stimmen in ver Wurzel angegriffen war. Dem Franzöſiſch-Ruſſiſch-Preußi— 
Ihen Einfluß war über ven Defterreichifchen unzweifelhaft ver Sieg geblieben; 
zugleich lag es nun aller Welt offen vor, daß Die mit dem Jahre 1792 ein- 
getretene Veränderung in dem Verhältniß der beiden Deutſchen Hauptmächte 
wieder völlig befeitigt, und die Politif des Miftrauens und wenigverhaltener 
Feindſchaft wie vor jenem Zeitpunfte von neuem befeftigt war. 

Die Preußiſche Entfhädigung für den Verluft am linken Aheinufer um— 
faßte in Niederſachſen die Stifter Hildesheim, Quedlinburg und die freien 
Reichsſtädte Nordhanfen, Mühlhauſen und Goslar, in Weftfalen einen gro- 
gen Theil des Oberſtifts Münfter und das Bisthum Paperborn, Herford, 
Eliten, Efjen, Werben, wozu von Mainziſchem Befig Erfurt und das Eichs— 
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feld kamen. Diefe Länder zu übernehmen und auf Preußiſchen Fuß einzu- 
richten warb der Minifter Graf von Schulenburg - Kehnert abgeorodnet. Er 
ihlug feinen Sig in Hildesheim auf und gab unter vorzüglichen Beiftanve 
des Geheimen Dberfinanzraths Sad, ein Beifpiel wie man durch Erhebung 
über alles Kleinlihe, durch die größte Billigfeit und Freigebigfeit vie un— 
vermeidliche Unzufriedenheit mit jolden Veränderungen hier und da heben, 
allemal mildern, fie durchaus lähmen und einen bedeutenden Theil des 
Bolfes für fi) gewinnen könne. Die Hildesheimer gewöhnten ſich ſchnell 
an bie Preußiſche Regierung, nad der fie 1813 ſehnlich zurücdverlangten. 

Zur Uebernahme und Einrichtung der Weftfälifchen Bisthümer ward 
Stein beftimmt, und dem Grafen Schulenburg untergeoronet. Er befand 
ji, auf Urlaub in Naſſau als die Befituahme Ende Yulius erfolgte. Der 
Generallieutenant von Blüher war in das Bisthum Münfter eingerücdt, 
verfammelte die Miünfterfhen Truppen, etwa 2000 Mann, in der Haupt: 
ftadt, löf’te fie auf und nahm ſie größtentheils in das Preußische Heer her- 
über. Zur gleicher Zeit ergriff eine Civil-Commiffion von dem Bisthun 
Befis, und führte die Verwaltung auch derjenigen Theile fort welche nicht 
an Preußen fallen jollten, jedoch mit der Erklärung, daß dieſes zu Erhal— 
tung der Ruhe und Ordnung, mithin zum Beften ſowohl der Unterthanen 
als der fünftigen Yanvesherren gefchehe. Die Beſitznahme erregte fehr un— 
angenehme Gefühle bei ven Einwohnern, Sie glaubten das Theuerfte was 
fie hatten, ihre Religion, durch die neuen Herren bedroht. Ueber die Zer- 
fplitterung des Landes war der Ummuth allgemein; das Bisthum, deſſen 
Bewohner ſich feit der Fürſtenbergiſchen Verwaltung auch geiftig für dag 
Hauptland des katholiſchen Weſtfalens gehalten hatten, follte großentheilg 
Preußiſche Provinz und der Reſt unter Kleinere Fürften, Divenburg, Arem— 
berg, Croy, Looz, Salm zerfplittert werden. Die höheren Stände fahen 
ihre Ansprüche auf mühelofe Berforgung im reichen Pfründen verſchwinden; 
fo bildete fi aus dem Domcapitel und deſſen Anhängern eine Partei, welche 
die übele Stimmung nährte, in der Hoffnung nod eine Abänderung bes 
Säcularifationsplans durd) Oeſterreichiſchen Einfluß zu bewirken, wofür zwei 
Herren von Korff in Wien thätig waren. Die Commiffion ſelbſt gab ihr 
die Gelegenheit Hinderniffe zu bereiten, da fie den Yandtag wieder zuſammen— 
rief, und fidy in Unterhandlungen mit ihm einließ. Dazu Fam die Ausficht 
auf Berwidlungen mit den Heimen Fürſten, welche ven Befit ihrer Ent— 
ſchädigungsgebiete noch nicht angetreten hatten aber fid) dazu allmälig mel— 
deten, und mit denen nur durch ebenjo feites als gerechtes Benehmen aus: 
zufommen war, da fie bei dem Franzöſiſchen Geſandten Laforeft in Negensburg 
und dem Ruſſiſchen v. Anftett in Berlin Unterftügung fanden. Schulenburg 
berief daher am Iten September Stein auf feinen neuen Poſten. 

Stein wußte wohl, daß die Gefchäfte welche ſich an einen ſolchen Auf- 
trag fnüpften, allen Theilnehmern nur unangenehm ſeyn könnten; aber da ber 
König die Grundfäge der Milde, Menſchlichkeit und Gerechtigkeit dabei ans 
gewendet wiljen und wahrhaft das Gute wolle, wenn man ihm nur die 
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Gelegenheit und die Mittel e8 zu thun anzeige, fo hoffte der Oberpräſident 
viele Maaßregeln verfüßen und viele Ausgleihungsmittel auffinden zu können. 
Er achtete den fanften gutmüthigen ftreng =religiöfen Character ver Münfter- 
länder, und rechnete auf perfönliche Verbindungen namentlic mit dem Doms 
herrn Grafen Spiegel in der Hauptftabt. 

Nach feiner Ankunft in Münfter bemühte er ſich ſogleich, Die Cage der 
Dinge, die Stimmung der Menfchen fennen zu lernen, prüfte die Mitglieder 
der ihm beigegebenen Commifftion, und drang auf PVerbefferung des Ge— 
Ihäftsganges und Beiordnung ausgezeichneter Münfterfcher Beamten, in 
denen das Land eine Bürgfchaft der guten Abfichten der Negierung erhal 
ten follte. | 

„Man bemerkt, fehrieb er dem Minifter, mehr Nievergefchlagenheit, 
trübes Hinbliden in die Zukunft, als Unmillen und Widerſetzlichkeit. Der 
Adel fürchtet den Verluſt feines politifhen Dafeyns, feines Anſehens, feiner 
Stellen; die Geiftlichfeit fieht ihrer gänzlichen Auflöfung entgegen; ver große 
Haufe ift beunruhigt über Abgaben, Aeccife, Confeription und fürdtet aud) 
mitunter für feine Religion. Es ift unbegreifih, daß in einem Lande, 
welches zwischen ven Preußiſchen Provinzen eingefchloffen, im dieſen überall 
Beweife einer energievollen, milden, gefeglichen, Fenntnigreihen Verwaltung 
findet, folhe vohe Begriffe über dieſe Berwaltung herrſchen, Die ſich jedoch 
gewiß, bei diefem ernfthaften nachdenkenden und redlichen Volk mit der Zeit 
verlieren werben, wenn man ihm Zutrauen und Achtung zeigt, beſonders 
die legtere, da der Münfterländer vielen Nationalftolz hat, wie ſchon das 
gemeine Weftphälifhe Sprüchwort, dev Münfterfche Mops trägt den Kopf 
hoch, die Bolls- Meinung beweif't. 

Allgemein ift der Unwille gegen Defterreih, man wirft ihm Schwäche, 
Doppelfinn, Gleichgültigkeit vor, und die neneften Vorgänge haben wenig- 
fteng die Ueberzeugung bewirkt, daß won dorther Feine Hülfe zu erwarten ift, 
jo wie denn das ſehr ſchwankende Wiener Gredit- Syftent bei ven zahlreichen 
Intereffenten in dem dortigen öffentlichen Anleihen Tebhafte Beforgniffe über 
die Sicherheit ihres Eigenthums erreget u. |. w.“ 

Um die Grundlage der ganzen Einrichtung, eine genauere Kenntniß Des 
Landes zu erlangen fchlug er vor, zwei ausgezeichnete Münfterfche Geſchäfts— 
männer, die Geheimräthe Druffel und Forckenbeck in die Organtfationg- 
Sommiffion aufzunehmen, denen noch um den Adel zu gewinnen ber Graf 
Meerfeldt beigegeben werden könnte. Er ſchrieb deshalb an Sad: „Könnte 
man fich entſchließen, ein paar Adliche Geheime Räthe noch aufzunehmen, 
etwa Graf Meerfeld oder Herin v. Kettler, fo würde dieſes fehr nützlich 
jeyn, fie often uns nichts und es beweißt eine liberale offene Denkungsart. 
Man hüte ſich doch nur für vem zur Mode gewordenen Haß gegen den 
Adel, Sie fennen meine Grundſätze hierüber, man venfe fi) doch nicht bey 
Adel ein Monopol der Stellen, Stammbäume, Präbenden, fondern das 
Corps der Großen Landeigenthümer, die der Natur der Sache nach Einfluß 
haben, und durch unauflöslihe Bande an das Intereſſe des Landes gefettet 
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ſind, man nehme daher alle große Gütherbeſitzer auf die Landtäge auf — 
worunter hier anſehnliche Bürgerliche Familien gehören z. B. zur Mühlen, 
Vagedes u. ſ. w.“ 

Zugleich ſchrieb ev an Sack: 2. October. ... „Zuförberft danke ic) 
Ihnen Nahmens des Münfterlandes für das Grave Nefeript des 11. Sept. 
über die Heeresfonde, woraus ich fehe, daß man Provinzialfonds und Pro- 
vinzial-Inſtitute erhalten, und nicht alles zu den General-Caſſen ziehen 
will. — Die Aufhebung der Stände hat eine große Senfation gemacht, es 
herrſcht allgemeine Niedergefchlagenheit, banges Ahnden der Zukunft und die 
abfurveften Meynungen die man fidy denfen kann. — Dan muß würklid 
etwas thun um Die öffentliche Weynung zu gewinnen, und würde ich für 
das erfte bei dem von mie im meinem Schreiben an Herrn v. ©. gefchehenen 
Vorſchlag ftehen bleiben, in die Commiffion einige Mitglieder aus dem Ge— 
heimen-Rath aufzunehmen.‘ 

Der Minifter ging auf diefe und andere Vorfchläge ein, und die Ge- 
ſchäfte kamen bald in einen geregelten Gang. 

Den allgemeinen Eindrud welchen Yand und Volk auf ihn machten, und 
feine lebhafte Theilnahme beſonders für Erhaltung und Berbefferung ber 
vortrefflihen Erziehungsanſtalten ſprach er gegen Frau von Berg aus. 

„Münfter ven 6ten Dectober 1802, Ich bin feit acht Tagen hier, be— 
fhäftigt die nöthigen Erkundigungen über die Yage diefes Landes einzuziehen, 
wo nod) jo viele Spuren der weifen menjchenfreundlichen Verwaltung Des 
refpeetabelen Minifterd von Fürftenberg fich finden. Durch feine Erziehungs- 
anftalt hat ev einen großen Borrath von Kenntniffen, ordentlichen logifchen 
Denken, und Moralität unter die Menfchen gebracht, und wen man diefen 
Geiſt nicht zertritt, fondern wirken läßt, fo kann felbft unter den Trümmern 
dieſer Verfaffung fehr viel Gutes werden, Ich habe die Stolbergs befucht, 
fie leben mit wenigen Menfchen, häuslich, und er hat eine literarifche Ext: 
jtenz. Die Schwefter ift bei ihm. Ich werde den Winter hier zubringen, 
und habe meine Schwefter Werther gebeten, ſich bei mir zu etabliven, wenn 
fie ihre Tochter verheuvathet hat; ich wünfchte wenigitens daß ihr Ausgang 
aus diefem Leben ruhig wäre. - Führt Sie nit eine Ihrer Wanderungen 
nah Weftphalen ich bredhe ab, weil id) ſehr beichäftigt bin,‘ 

13ten November: „Herr von Fürſtenberg hat eine große Maffe gründ- 
licher, gemeinnügiger Kenntniſſe unter die hieſigen Menfchen verbreitet, er 
bat beträchtliche Einnahmequellen den Erziehungsanftalten zu verſchaffen ges 
wußt, die nod) einer größeren Ergiebigfeit fähig, und zur Vervollkommnung 
des Zwedes, zu dem fie beſtimmt, verwandt werden müſſen. Ex fest viel- 
leicht einen zu hohen Werth auf vas Pofitive feiner Religion, auf die Form 
des Gottesdienſtes — er wacht vielleicht zu ängſtlich auf Verbreitung einer 
gewiffen Manntgfaltigkeit der Anfichten über das Ueberfinnliche, unterdeſſen 
hat er doc) den Zweck zum Theil erreicht, und man findet mehr Äußere 
Achtung für Neligion, mehr Menfgen von frommen und andädtigen Ge— 
fühlen, als id) anderwärts gefunden, und er erhält feinen Mitbürgern ben 
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Beſitz eines gewiß unfhägbaren Kleinods, deſſen Verluſt alle unfere Philo— 
ſophismen nicht erfeßen. 

Der Münſterländer ift ein ewnfthaftes, nachdenkendes, redliches Volk, 
das feine Berfaffung liebt, weil es fi) wohl darunter befand, ruhig unab- 
hängig lebte, wohlhabend ward. Er verliert feine Selbjtändigfeit, indem er 
ein kleiner Theil einer großen Monarchie ward, er verliert die Ausficht zu 
einem bequemen forgenlofen Auskommen, das er in der Kirche fund, feine 
Kräfte werden freilich geſpannt, feine Thätigkeit aufgereizt werben, ob er 
aber darum glüdlicher, befler werden wird? Aeußerung der Kraft ift frei- 
lic) eine Quelle von Genuß, und da Die Borfehung alles zu einer großen 
Veränderung eingeleitet, jo wünſcht der vernünftige Mann, daß die vor— 
liegende wohlthätig oder am menigften nachtheilig werden möge, er glaubt 
aud, daß unfere Öefesgebung und Verfaſſung entſchiedene Vorzüge vor. der 
anderer, groß und Heiner, monarchiſchen Staaten habe. 

Man hatte anfangs durch Ungejchielichkeit mehr als durch böſe Abficht 
die Menfchen genedt, Beforgnilfe erregt; ich bemühte mid, bei meiner An— 
funft ältere freundſchaftliche Verbindungen wieder anzufnüpfen, möglichft 
ſchonend und milde zu handeln, und in die Organiſations-Commiſſion ein- 
ländiſche Gefchäftsleute aufzunchmen, die Münfterfchen Geheime- Käthe 
Grafen von Meerfeld, Herren Druffel und Forckenbeck. Diefer Beweis von 
Zutrauen und Unbefangenheit hatte eine gute Wirkung; man fieht biefe 
Männer als Bürgen der Neinheit und Liberalität der Grundſätze der neuen 
Landesverwaltung an, und die fehr uneigennügige Abftimmung von Branden- 
burg über das Schickſal der ©eiftlichleit, hat einen fehr. vortheilhaften Ein- 
fluß auf die Öefinnungen dev Menfchen. Ich zweifle, daß die jetige Ge— 
neration Die nachtheiligen Folgen des Umfturzes ihrer Verfaſſung vergefien, 
eine vollkommene Gleichartigkeit ver Öefinnungen mit denen, die dieſe ver- 
anlaßten, erlangen werde, aber ich glaube und hoffe, daß man Bitterfeit und 
gebäffige Geſinnungen, durch eine milde, gejeßliche und weiſe Verwaltung 
erftiden und die Gemüther für das Gute der neuen Berfaflung empfänglich 
machen werde. 

Ich würde mich fehr glüdlid ſchätzen, Sie meine liebe Freundin bier 
zu jehen — Stolberg bleibt mir immer ahtungswerth wegen feiner reinen 
Liebe zur Wahrheit und wegen der Kefignation, mit der er ihr fo viel auf- 
opfert, — das Betragen feiner literarifchen Freunde Jacobi und Boß bleibt 
hart, brutal, einfeitig, fie die mit Menfchen von allen Farben und allen 
Meinungen und allen Kopfkvankheiten leben, warum erlauben fie Stolberg 
nicht feiner Ueberzeugung gemäß zu leben? Er glaubt in der Tatholifchen 
Keligion Ruhe und Beſtimmtheit zu finden, ex findet in ihr das reine ur- 
ſprüngliche Chriftenthun, warum ihn mit Wuth und Schimpfen verfolgen?“ 

Schr bald jedoch geriet) er mit Stolbergs, der Fürftin Gallitzin, und 
ihrer Geiftesgenefjen Profelytenmacherei in unangenehme Berührung, und 
ſah fid) genöthigt Zwangsmaaßregeln dagegen zu ergreifen. 
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Am 2ten Dezember erftattete Stein ven erſten Hauptbericht über feine 
Geſchäfte. Er konnte dem Minifter anzeigen, daß die erforverlichen Nach— 
richten über Zahl der Menſchen und Wohnungen und über den PViehftand 
fowie über den Zuftand der Behörden und die Verwaltung des Landes ein- 
gezogen jeyen; daß das ganz verwahrlof’t gefundene Kechnungswefen in 
beffern Gang gebracht, Maaßregeln gegen drohende Thenerung genommen, die 
beftehende Commiffion für die Yeitung des Zucht und Arbeitshauſes ver: 
vollftändigt jey. Er trug darauf an, den Werth der geiftlihen Güter aus- 
mitteln zu laffen und die getrennten Commiſſionen für Univerfitit und 
Gymnaſium zu vereinigen, um die unfühigen Mitglieder der Legteren durch 
den Beitritt ver Herren von Fürftenberg und von Spiegel zu verbeflern. 
Ueber Lesteven äußerte ev fich gegen den Minifter fehr günftig: „Der Dome 
dechant von Spiegel ift ein Mann von ausgezeichneten Geiftesfräften, aus- 
gebreiteten Kenntniſſen, einer großen und fehr beharrlichen, wiffenfchaftlichen 
und Geſchäfts-Thätigkeit. Seine Bemühungen, vie alte felbftändige Ver— 
faffung dieſes Landes aufrecht zu erhalten, find befannt; da aber die größeren 
allgemeinen politifchen Ereignilie feine Bemühungen vereitelt haben, jo hat 
er e8 nicht einen Augenblid unterlaffen, die Forderungen feiner neuen Bers 
hältniffe mit Offenheit, Würde und unermüdeter Thätigfeit zu erfüllen. Ex 
befigt den jeher ſchätzbaren Ehrgeiz gemeinnügig zu feyn und den Borwurf 
des pfüfftfchen müßigen und genußreichen Lebens von fid) zu entfernen, und 
er wird gewiß jede ihm angewiefene Stelle auf eine ausgezeichnete Art und 
mit Anwendung von Kraft und Kenntniſſen erfüllen. Eine mehr als zwölf— 
jährige Bekanntschaft mit dieſem Manne und verfchievenen Mitgliedern feiner 
Familie, und die Einficht der über mehrere Gegenſtände feiner hiefigen 
Geſchäftsführung verhandelten Acten, erlauben mir mit Beſtimmtheit über 
ihn zu urtheilen.‘ 

Der Domdehant ward fpäterhin Erzbiſchof von Cöln, fein Nachfolger 
aber durch eine eigene Fügung gerade derſelbe Domherr von Drofte, deſſen 
Beſchränktheit Stein veranlaßt hatte, ihm Fürſtenberg und Spiegel in vie 
Gymnaſial-Commiſſion beizugeben. 

Die Vorſchläge für die Auseinanderſetzung mit den verſchiedenen Theil: 
habern des Münfterlaudes gingen von den Beſtimmungen des Neichstages 
über die Behandlung der fücularifirten Länder und von der Yandesverfaffung 
aus. Indem er Daran fefthielt, daß die Unterthanen durch Veränderung 
des Landesherren nicht an ihren echten verlieren können, nahm ev gleich» 
fall8 zum Beften des Landes für den König als Haupterwerber die Leitung 
der Auseinanderſetzung in Anfprud. Er fuchte vie Pöfung des fo lange 
Berbundenen durch größte Schonung der Einzelnen welche von dem Wechfel 
betroffen wurden, fo wie durch Erhaltung der gemeinſchaftlichen wohlthätigen 
Einrihtungen und Anftalten möglichſt fchmerzlos zu machen. Dem Gymna— 
ſium zu Münfter follten die ihm gehörigen Güter zu Meppen und Coesfeld 
erhalten werben; für die Landftände forverte er auch nad) ihrer Trennung 
unter verſchiedene Landesherren, die fortwährende Theilnahme am Beſteue— 
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rungsrecht, und fuchte ihnen fo wie ven Landesgläubigern gegen vie Geld— 
verlegenheiten der Heinen Negenten durch gemeinschaftlihe Anordnungen unter 
Anffiht des Königs Sicherheit zu verfchaffen. Er hatte fi) ſchon gleich bei 
Uebernahme feines Gefchäfts fiir ihre Zuziehung ber Pandesangelegenheiten 
erklärt: „weil die Landesadminiflration durch fie an Zutrauen gewinnt, ein 
gefegliches Werkzeug des Unterrichts über Lanvdesangelegenheiten und ver 
Berbreitung ihrer Abfichten erhält, und weil endlich der confequente ernfte 
ruhige Geift des Deutfhen ihn zu Verhandlungen in größeren Verſammlun— 
gen gefchieft macht. In demfelben Sinne der Schonung und Erhaltung 
des vorhandenen Guten trug er auf den Fortbeftand der Feuerſocietät, des 
Landesarbeithanfes, ver kirchlichen ımd Pehranftalten an, und machte Vor— 
Ihläge über die Verwaltung und Ausdehnung des Münſterſchen Canals und 
ver Schifffahrt auf der Ems. 

Diefe Vorſchläge wurden im Weſentlichen von dem Minifter Febilligt, 
da fie mit dem inzwiſchen am 26ſten November vollzogenen Haupt-Coneclu— 
ſum der Reichsdeputation übereinſtimmten. Eine wichtige Ausnahme fand 
jedoch hinſichtlich der ſtändiſchen Verfaſſung Statt, indem auf den Antrag 
des Fürſten von Salm das Erlöſchen der Landſtände im Bisthum Münſter 
beſtimmt ausgeſprochen war, und eben ſo wenig ließen ſich, bei dem Wider— 
ſtreben der kleinen Fürſten, die Vorſchläge zu gemeiner Verwaltung des 
Schuldenweſens ausführen. 

Ueber die Auseinanderſetzung ward in Münſter mit Abgeordneten der 
Fürften verhandelt, und Preufifcherfeits vorzüglich von den Geheimeräthen 
Druffel und Fordenbed bearbeitet, deren Kenntnig des Landes und Gefchäfts- 
fähigkeit dabei von größtem Nuten war. Stein, unter deſſen Aufjicht dieſe 
Berhandlungen vor ſich gingen, ſuchte indeffen durch Reiſen und eigenes 
Unterfuchen eine nähere Kenntniß des Landes und feiner Hülfsquellen zu 
erwerben. 

Anfangs März Jah er fih im Stande, über die Bildung der Quellen 
des öffentlihen Einfommens im Fürſtenthum Münfter eine Denkſchrift ein— 
zufenden, worin ev Die verichiedenen bisher tim Münſterlande erhobenen 
Steuern und ihre Verwendung aufzählte, die durch die Theilung des Landes 
und die Verbindung des Oberſtifts mit den übrigen Preußiſchen Landſchaf— 
ten in Weftfalen erforderlichen Beränderungen darlegte, und die Einführung 
einer allgemeinen Acciſe vorſchlug. Diefe Maaßregel empfahl fi) beſonders 
deshalb, weil bisher die Städte Münfterlands einen auffallend geringen 
Beitrag zu den Laften geliefert hatten und bei ihrer wohlhabenden Bevölke— 
rung in ftärkeren Maaße herbeigezogen werden fonnten; die Accife ſelbſt 
follte, nady Steins Anficht, auf wenige Gegenftände allgemeinen Gebrauchs, 
Brodforn, Bier, Wein, Brandtewein und Fleifch beſchränkt, und dabei nie- 
drige Aus», Ein- und Durchfuhrzölle aufgelegt werden. Die Entſcheidung 
diefer Frage zog ſich jedoch längere Zeit hin, da Steins Vorſchläge in Ber- 
lin großen Widerftand fanden. Zu Anfang des Winters war die neue Ber- 
waltung eingerichtet; die Organiſations-Commiſſion ward aufgelöf’t, dafür 
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trat die neue Kriegs- und Domainen-Rammer für Münfter, Paderborn, 
Lingen und Teflenburg unter Steins Vorſitz in Thätigkeit, wogegen er das 
Präſidium der Mindenfhen Kammer abgab. Sein Wohnſitz als Dberprä- 
fivent von Weftfalen blieb in Münfter, wo er mit dem commandirenden 
General v. Blücher das Königlihe Schloß bewohnte. Kammerpräfident für 
‚Minden und Ravensberg ward Herr v. Bernuth, für Dftfriesland der Land- 
rath v. Binde, welchen Stein zuerft für Minden beftimmt hatte, 

Am 5. Mai des Jahres hatte die militairifche Geſellſchaft in Berlin, 
welche von Scharnhorft geftiftet war und auf die wilfenfchaftliche Ausbildung 
der Offiziere durd) Zuſammenkünfte, Borträge und deren Beſprechung vor- 
theilhaft einmwirkte, Stein zum Mitglieve ernannt; eine Aufmerkſamkeit wo— 
für er fpäterhin feinen Dank auch in Thaten abzuftatten Gelegenheit ge— 
babt hat. 

Die Lage des feften Yandes und befonders des nördlichen Deutfchlands 
geftaltete fid) jo, daß nur von einfichtiger Fräftiger Vorbereitung und Füh— 
rung der Waffen ein ehrenvoller Ausgang zu erwarten war. 

Während die Deutfchen Reichsſtände frohen Muthes aus Franzöfifchen 
und Ruſſiſchen Händen die ihnen zugefallenen Gebiete ihrer eigenen Mit- 
fände und Nechtsgenoffen in Befis nahmen und wie für die Dauer eines 
ewigen Friedens einrichteten, brady ihnen unerwartet ver kaum beigelegte 
Haß Englands und Frankreichs von Neuem in helle Flammen aus, Am 
18ten Mai 1803 erklärte das Englifhe Cabinet dem erften Conful Bona- 
parte den Krieg, und diefer bereitete fich den Gegner an der einzigen ver- 
wundbaren Stelle, auf dem Feftlande in Hannover anzugreifen. Ex küm— 
merte ſich daber wenig um das Verhältniß vdeffelben zum Deutſchen Neiche, 
deſſen Glieder der Vernichtung eines unter ihnen feig oder theilnahmlos zu— 
fahen. Das Churfürftenthum hatte fih, wie in fiebenjährigen Kriege, fo 
auch feit dem Ausbruche dev Revolution wie ein Trabant an feinen Plane- 
ten an die Politit Preußens gebunden, fich insbefondere feit dem Basler 
Frieden vom Keiche getrennt und troß des fortvauernden Krieges zwifchen 
England und Frankreich unter Preußiſchem Schutze Sicherheit gegen die 
Franzoſen gefunden. Es wäre in der Ordnung gewefen, wenn jett Preu- 
Ben den Umfang welchen es alle diefe Jahre hindurch feiner Politik gegeben 
hatte mit Entjchtevenheit behauptet, und das Churfürſtenthum gegen die 
Franzöſiſche Gefahr durch eigene Befetung gefichert hätte; auch fehlte es 
dazu niht an Willen, aber maun knüpfte Daran eine Bedingung welche Die 
Englifhe Blofade der Franzöfifchen Häfen nutzlos gemacht haben würde, 
Als dieſe nicht von England zugeftanden ward, fo geftattete man ben Fran 
zofen den Eingang in das Innere Nord-Deutſchlands. Ein Franzöſiſches 
Heer unter Mortier überfchritt von Holland aus die Gränze. In Hannover 
waren alle Anftalten zum Widerſtande verfäumt; der entfernte König in 
einem kranken Gemüthszuftande, der Minifter in London wie das Minifte- 
vium in Hannover ohne Vertrauen und Fräftigen Willen, Feine Einheit in 
ven Rathfchlägen und ven Ausführungen, Der Feldmarſchall Graf Wal- 
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moben hatte vergebens auf Maafregeln zur Verftärfung und Ausrüftung des 
Heeres gebrungen; es zeigte ſich eine beifpiellofe Schlaffheit; als der Feld— 
marſchall Abends vom Commandanten von Bentheim einen Courier mit der 
Anzeige vom Einbruch der Franzoſen erhielt, und die Minifter zu einer fo- 
fortigen Verſammlung aufforderte, fol ihm erwiedert worden fen: bie 
Ölode habe ſchon zehn gefchlagen, man müſſe die Zufammenkunft auf ven 
nächften Morgen verſchieben. Das zweckwidrige Schwanken der Regierung 
drückte ſich, ſagt man, in dem Befehl aus: „die Truppen ſollten ſich des 
Bajonetts nur mit — — bedienen/ und der Feldmarſchall war ange— 
wieſen „durch ſeine Anſtalten keine Ombrage zu geben.a Ganz folgerecht 
beſchloß man dann auch, um den Feinden kein böſes Blut zu machen, ihnen 
das Land ohne Widerſtand zu überlaſſen, das kleine aber tapfere Heer hin— 
ter die Elbe ins Lauenburgiſche zu ziehen und vertragsweiſe aufzulöſen und 
die Waffen dem Feinde zu überliefern, wie nad) der Fabel die Schafe ihre 
Hunde den Wölfen überlieferten um ſich gemächlicher zerfleifchen zu Laffen. 
Diefes geſchah dann auch mit voller Muße, Ueberlegung, Ordnung und 
Gründlichkeit. Am Tage feines Einmarfches in die Hauptftadt ſchrieb Mor— 
tier eine Steuer aus: zwanzig Millionen Franken für jeine Regierung und 
eine Million für ihn jelbft. Diefer erften Zahlung folgten unzählige andere 
Forderungen an Geld, Bekleidung, Pferden, Verpflegung, Darlehen, frei 
willigen und gezwungenen Geſchenken, denen die Tafelgelder, Beftehungen 
für Ober- und Unterbefehlshaber und Kommiffaire hinzufamen. Das ab- 
geriffene ausgehungerte Heer dieſer Keinen ftaubbededten unanjehnlichen Sol- 
daten, die unter dem Grimm der befhämten Bevölkerung in Hannover ein— 
zogen, ward über das ganze Land verbreitet, ven Einwohnern in die Woh- 
nungen gelegt, auf deren Koften beftens verpflegt und in jeder Ungebühr 
gehegt; ven erften folgten andere Truppen; das Churfürftenthun ward der 
Stand eines bedeutenden Franzöfifchen Heeres, welches das Land ausfog, die 
Hanfeftädte brandihatte, und Das ganze übrige Deutjchland wie ein Keil 
augeinanderhielt und zu fprengen drohte. Das politifche Anfehen der Madıt, 
welche dieſes alles hätte hindern können, welche bis dahin fih als Schutz— 
macht von Norddeutſchland betrachtete und dafür gegolten hatte, war im 
Untergehen. 

Georg II. entließ feine unfähigen Miniſter, verſagte ihren Schritten 
feine Genehmigung, ließ duch Englifhe Schiffe die Elb- und Wefermün- 
dungen fchliegen, und berief die treuen und muthigen Krieger des aufge 
löſ'ten Hannoverfchen Heeres zu fi nad) England. Bald fammelte fid) dort 
um ihn wer irgend durch Kühnheit und Lift ver Franzöſiſchen Wachſamkeit 
zum Trotz über das Meer gelangen konnte; Männer die geleitet von Ehre 
und Pflicht, von brennender Vaterlandsliebe befeelt ihre Heintath fanden wo 
bie Freiheit war; und welche in zehmjährigem Kriege die Bahnen der » Deut- 
ſchen Legions ruhmvoll über Land und Meer nach Portugal, Spanien, der 
Dftfee, Sicilien, ven Niederlanden, Frankreich bis auf Die Höhen von Mont— 
martre getragen haben. 
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Damals begann für Norddeutſchland die Zeit der tiefen Erniedrigung, 
deren Gräuel und Schmach mit jedem Jahre wachſend einen fchmeren tief- 
beugenden Drud auf jedes unverdorbene Gemüth übten. Die ganze Bevöl— 
ferung mußte das Verderben des Baterlandes, der Freiheit, der Ehre, ver 
Tugend felbft beweinen und fühlte fi in Ketten, der Greis ſah nur im 
Grabe die Erlöfung von der hereingebrodhenen Schande; wer von Fünglin- 
gen nicht über das Meer z0g, mußte bald der Franzöfiihen Trommel auf 
die Schladhtfelder folgen. Die Seelen der Kinder bildeten ſich im Anblick 
der Armut) und Noth hinſchmachtender Eltern, des Uebermuths der feind- 
lichen Soldaten, des Elends des gelichten Baterlandes zu der Fühigfeit jedes 
Opfers, und erftarkten in einer Stimmung, von deren erufterem Gehalte 
jpätere im flahen Genuß aufwachfende Gefchlechter feine Ahndung und kei— 
nen Begriff haben. 

Der Schmerz und Unwille welhen Stein über die ummeife und un— 
deutfche Politik feines Staates und das Unglüd eines ihm werthen Landes 
empfand, enthielt noch einen befonvderen Stachel, da e8 fein Schwiegervater 
war, auf den Anfangs die Stimme der Welt die Schuld der ruhmlofen 
Rolle wälzte, welche das Hannoverfche Heer hatte übernehmen müſſen. Der 
Feldmarſchall vechtfertigte fi) in einer Schrift, worin er Die eigentlichen 
Gründe der Ereigniffe kurz und überzeugend auseinanderfeßte, 








Die Lockerung und Auflöfung des Reichsverbandes hatte im Pauf des 
Jahres weitere Yortfehritte gemacht, Die Habfucht einiger Fürſten welche 
das Gut ihrer Mitftände gefoftet hatten, war nicht befriedigt; vielmehr wuchs 
die Begierde nad fremden Eigenthum, fo lange man Oegenftinte vor 
Augen hatte welche erreichbar jchienen. Gegen Ende des Yahres 1803 
wandte fih die Pfalz-Bayerſche Regierung gegen die unntittelbare Reichs— 
ritterfchaft, und verfuchte fie zu unterwerfen. Noch war Kaiſer und Weich 
wach; der Kaiferliche Gefandte zn Minden Graf Buol-Schauenftein über— 
gab am 6ten December eine Note, worin der Kaifer auf Herftellung des 
rechtlichen Befisftandes, wie er vor den Umgriffen des Kurfürften gemefen, 
beftand ; und da auch Frankreich noch nicht die Zeit gefommen glaubte wo 
dergleichen gefhehen Fünne, fo erließ Zalleyrand am 16ten December eine 
abmahnende Note an den Kurfürſten. Bevor diefe Gegenmaaßregeln bekannt 
waren und ihren Erfolg hatten, wagten Kurheſſen und Darmftadt ähnliche 
Vebergriffe gegen die in ihren Landen belegenen oder daran ſtoßenden Gü— 
ter, wogegen „Hauptmann, Räthe und Ausſchuß ver freien Reichsritterfchaft 
Mittelrheinifchen Kreifes dieſſeit Rheims in ver Wetterau und zugehörigen 
Drten“ am I4ten December DBerwahrung einlegten. Nun glaubten die 
Naſſauiſchen Regierungen gleichfalls zugreifen zu müffen. Am 16ten De- 
cember erließ der Herzog Friedrich Auguſt zu Biberich ein Ausfchreiben, 
worin er die von Darmftadt vorläufig in Befig genommene Nitterfchaft 
warnte, mit Abführung der Nitterftenern während der gegenwärtigen Erifis 
vorerft an fic) zu halten; am 20Often forderte er fie zu forgfältiger Erhaltung 
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ihrer Lehenftüde auf; am 31ſten December erfolgte ein Patent, der Herzog 
wolle die in feinem Gebiete gelegenen Neichsritterfchaftlichen Befisungen ge- 
gen andere Stände ſichern, und darüber die Pandeshoheit nehmen wenn bie 
Auflöfung der Reichsritterſchaft erfolgen folte, . Drei Tage darauf erjchien 
der Ufingifhe Ammann zu Oberlahnftein mit Soldaten, ergriff im Namen 
feiner Herrschaft Befis von Frücht und Schweighaufen, und verbot ven 
Steinfhen Behörden Abgaben an die Burg Priedberg oder. die Herrn 
v. Stein zu zahlen, mit Ausnahme ver Pächte. Gegen dieſe Gewaltthätigkeit 
legte ver Steinſche Rath Wieler im Namen. feines Herrn eine Rechtsver— 
wahrung ein, worauf die Regierung das Derbot der Abgabenzahlung an 
Herrn v. Stein wieder aufhob. Stein aber ſchrieb auf die erſte Nachricht 
von diefer Gewaltthat an den Fürften von Ufingen: 

„Münfter den 10ten Januar 1804, Euer Durchlaucht haben durch 
Affigirung eines Patents, d. d. 31ſten Dezember a. pr., die feit Jahrhun— 
derten meiner Familie zugehörige Dörfer: Frücht und Schweighaufen 
in der Abficht in Beſitz nehmen laſſen, 3 

um fie gegen andere Stände zu fehüten, und bie Panveshoheit auf den 
Hal der Auflöfung der Reichsritterſchaft zu vindiciren. 

Em. Beamten fügten als Kommentar des Patents das Verbot an meine 
Unterthanen hinzu, mir meine rüdftindigen und fälligen Abgaben zu bezah- 
len, und es verbanden diefe mit einer autorifirten Unterdrückung meiner Un- 
abhängigfeit, eine, mie e8 ſcheint, wenigftens- nicht autorifirte Entziehung 
meines Eigenthums, 

Der Eingang des erwähnten Batents enthält fich zwar der Entſcheidung 
über die Fortdauer der ritterfchaftlihen Corporationen, ſcheint aber zweifel- 
haft zu jeyn über ihren Nuten in Beziehung auf vaterländifhe Ordnung 
und Defenfion. — Teutſchlands Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit wird 
durch die Konfolidation der wenigen reichsritterſchaftlichen Befigungen mit 
denen fie umgebenden Kleinen Territorien wenig gewinnen; follen dieſe für 
die Nationen jo mohlthätige große Zwede erreicht werden, fo müſſen bieje 
Heine Staaten mit den beiden großen Monardieen, von deren Griftenz 
die Fortdauer des teutfhen Namens abhängt, vereinigt werben, und bie 
Vorſehung gebe, daß ich dieſes glücliche Ereigniß erlebe. 

In den harten Kampfe, von dem Teutſchland ſich jetzo momenian aus: 
ruht, floß Das Blut des teutjchen Adels. Teutſchlands zahlreiche Regenten, 
mit Ausnahme des edlen Herzogs von Braunſchweig, entzogen ſich aller 
TIheilnahme, und juchten die Erhaltung ihrer hinfälligen Fortdauer durch 
Auswanderung, Unterhandeln oder Beftehung der franzöfiihen Heerführer. 
Was gewinnt Teutfchlands Unabhängigkeit, wenn feine Kräfte noch in 
größerer Maſſe in diefe Hände concentrivt werben. 

Die Beweggründe, worauf das Patent beruht, finden auf meine hinweg⸗ 
genommenen Dörfer keine Anwendung, — ſie ſelbſt nebſt ihren Feldmarken 
liegen mitten in den Naſſauiſchen Fürſtenthümern. Keiner der benachbarten 
Fürſten konnte, ohne mehrere Stunden weit durch das Naſſauiſche zu gehen, 
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fie beſetzen, und eine folhe Gemaltthätigkeit war nicht zır erwarten. Diefe 
ſchützende Mafregel war alfo nicht erforderlich, fie ift aber auch von einer 
incompetenten Behörde angeordnet. 

Schut erwarte ich von denfelben Reichsgeſetzen, worauf die perfünlichen 
Rechte und die Landeshoheit ver Fürften beruht, und von dem Reichsober— 
haupt, das feinen Willen denen Fürften, welde Eigenmacht und Gewalt— 
thätigfeit gegen Schwäcere fid) zu Schulden kommen ließen, deutlich genug 
eröffnet hat, 

Ew. Durchlaucht verfprehen im Ball der Auflöfung der Nitterfchaft 
ihren Mitglievern alles, was Höchſtdero angeftammte Liebe zur Billigfeit 
und Achtung gegen angefehene Familien nur an die Hand geben fünne, — 
Es wird alſo ftatt eines auf Geſetze und Berfalfung gegründeten Zuftandes, 
ein bittweifer, auf Billigfeit und anderen. wandelbaren Bajen berubender, 
zugejagt. Welche Ausficht!! und auch auf dieſe darf ich nicht rechnen, 

Der Adel, der der Stolz und die Stüge großer Monardieen ift, ge- 
veihet in einem Heinen Staate nur kümmerlich: iſt ev reich, jo wird er ein 
Gegenftand der Sceelfucht, wo nicht des Fürften, Doc) feiner Umgebungen; 
ift er arm, jo eröffnen fich feine Ausfichten zu feinem bejjeven Seyn, er 
darbt, verkümmert und erlifcht. 

Wird der ritterfchaftlihe Verein auf eine gewaltſame Art zertrümmert, 
fo entfage ic) dem Aufenthalt in einem Yande, das mid mit Gegenftänven 
bitterer Erinnerungen umgieht, und wo mir alles den Gedanfen an den 
Berluft meiner Unabhängigkeit und an meine neue Feſſeln zurüdruft. 

Es iſt hart, ein erweißlich fiebenhundertjähriges Familien - Eigenthum 
verlafjen, und fich in entfernte Gegenden verpflanzen zu müfjen, die Ausficht 
aufzugeben, nad) einem arbeitfamen und ic) Darf es jagen, nützlichen Geſchäfts— 
leben im väterlihen Haufe unter den Erinnerungen feiner Jugend, Ruhe 
zu genießen und den Uebergang zur einem beijern Seyn zu erwarten. Es 
iſt noch härter, alle dieſe Dpfer nicht irgend einem großen, edlen, das Wohl 
de8 Ganzen fürbernden Zwed zu bringen, fondern um ver gejeßlofen Ueber- 
macht zu entgehen, um — doch es giebt ein richtendes Gewiſſen und eine 
ftrafende Gottheit. 

Ehrfurchtsvoll verbleibe id Ew. ꝛc. Stein,“ 


An feinen Amtmann Kath Wieler fchrieb er: 

„Wird die Ritterſchaft aufgelöf’t, jo komme ich nie wieder nad) Nafjaır, 
und behandele dieſes ganz als ein Bauerngut, verpachte die Gärten, bolze 
den Stein ab u. ſ. w. Ich werde nie einen Räuber für meinen Landesheren 
erkennen.“ 

Die Unterdrückten wandten ſich an den Kaiſer. Bereits am 23ſten Ja— 
nuar erfolgte ein Kaiſerlicher Auftrag an den Reichserzkanzler, Sachſen und 
Baden ſammt Defterreich, die Neichsritterfchaft in ihrem Befige zu fügen; 

Steind Brief an den Herzog erſchien gedruckt und erwedte bei Vielen eine 
wahre Begeifterung für den Mann ver fi der Eingriffe in fein Eigenthum 
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ritterlic) wehrte; umd am ten Februar zogen die Naffauer aus feinen Gü— 
tern ganz ab. 

Tür diefesmal war das Unheil abgewendet, aber bei der zunehmenden 
Rechtloſigkeit fahen alle Kleinere Neichsftände ihrem Untergange entgegen. 
Sm December 1804 wandte fid) die Neichsritterichaft in Schwaben, Viertels 
der Donau, an Stein mit der Bitte, ihre Eingabe an den König von 
Preußen zu befördern, was er aud) übernahm; aber die Zeiten waren ge- 
fonımen, wo größere Mächte fielen, und der Sturm war bereitet, der das 
Deutſche Reich mit feiner Nitterfchaft in einem alle begraben follte, 

Im Frühjahr 1804 hatte eine entdeckte Verſchwörung dem erften Eonful 
den Vorwand geliehen feinen Nebenbuhler Pichegru im Gefängniß hinrich— 
ten zu laſſen, Moreau nad) Amerika zu verjagen, und Bonaparte fchente ſich 
nicht den Herzog von Enghien aus Deutfhen Gebiete Ettenheim heimlich) 
und gewaltfam wegführen, und in Bincennes unter friegsgerichtlichen For— 
men ermorden zu laffen. Diefe Frevelthat erregte in ganz Europa das Ge— 
fühl des Grauens und Abſcheus, Nufland und Schweden erhoben Dagegen 
ihre Stimme am Deutſchen Neichstage, aber die Dentfhen Mächte waren 
bereit fo tief gefunfen, daß fie dieſe tödtliche Beſchimpfung des Reiches 
ſchweigend hinnahmen. In weiterer DVerlegung des Völkerrechtes Hatte 
Bonaparte vie Papiere des Englischen Gefandten Drafe in München weg— 
nehmen und dem Drud übergeben laffen und ven Churfürften von Bayern 
gezwungen den Gefandten felbft aus feinem Lande zu vermweifen. Dann 
ſchritt er raſchen Schritts dem Ziele zu welches er längſt im Auge hatte; 
er benußte die republifanifchen Formen die feine unumſchränkte Herrichaft 
bi8 dahin verhüllt hatten, um fich die Kaiſerwürde beizulegen, und das Frans 
zöfifche Volk froh in Demuth zur feinen Füßen wie e8 einft wor Ludwig XV, 
und vor Robespierre gefrochen hatte. 

In diefer Veränderung lag auch die Umwandlung der übrigen Republiken, 
mit denen Frankreich fich umgeben hatte; es war Klar, daß fie auf eine over 
die andere Weife durch Bereinigung mit der Franzöſiſchen Krone oder Ver— 
gabung an ergebene Gehülfen unablöslih an das nee Kaiſerthum würden 
gefettet werden, und der Kaifer hatte Brüder und Verwandte genug um 
halb Europa mit Herrfchern zu verforgen. Der ganze Ton feines Wefens 
und Handelns fprad) es aus, daß die jüngfte Dynaſtie der Älteften völlig 
gleich jey; man konnte ahnden, daß er ftreben werde fie zur Alteften zu 
machen, indem er alle älteren in ven Staub lege. Die Anerkennung ver 
neuen SKaiferwürde erfolgte von feinen Verbündeten und Preußen ohne An— 
ftand, der Römiſche Kaifer nahm zuvor die Würde eines Defterreichifchen 
Kaifers an, welchem der Borrang vor dem Franzöfifchen gebühren follte und 
erklärte dann gleichfalls jeine Anerkennung. Der neue Kaifer fammelte ein 
Heer und eine Flotte von Kanonenbooten im Canal um England mit einer 
Landung zu beprohen, und ließ in weiterer Berlegung des Europäiſchen 
Bölferrechtes und des Deutſchen Reichsfriedens den Englifhen Geſandten in 
Hamburg gewaltfam verhaften und nad Paris führen; nur der Umftand 
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daß dieſe Gewaltthat ven König von Preußen als Director des Nieverfächft- 
chen Kreifes unmittelbar beletvigte und zur Thätigkeit aufrief, vermogte den 
Franzöfifhen Kaifer feinen Gefangenen freizugeben. | 

Unter diefen Umftänden fand Pitt, welcher am 12ten Mat wieder ins 
Englifhe Minifterium getreten war, die Gemüther zır einem neuen Verein 
gegen Frankreich vorbereitet, und vor Ablauf des Jahres ward unter Engli- 
cher Vermittlung ein geheimes Bündniß zwiſchen Defterreid und Rußland 
abgejchloffen, wodurch ſich beide Staaten verpflichteten durch Aufftellung 
eines Heeres von 350,000 Mann Frankreich in Schranfen zu halten, die 
Wiedereinſetzung der Fürften von Sardinien, Toscana und Modena und 
für Deiterreich den Befis von Salzburg, Berchtesgaden, Bayern bis zum 
Inn und Italien bis zur Adda, zu bewirken. 

Preußen nahm an diefen Berhandlungen feinen fidhtbaren Antheil. 
Haugwis und Lombard ſchwammen in dem breiten Strome des Gewohn- 
ten; ihnen fonnten die auswärtigen Mächte nicht vertrauen, mit ihnen 
nicht in Hoffnung auf Aufrichtigfeit unterhandeln. Es durfte daher als 
Zeihen naher Aenderung des Syſtems angejfehen werden, als Haugwitz im 
Sommer de8 Yahres auf unbeftimmten Urlaub entlaffen ward, und Harben- 
berg an feine Stelle trat; den Cabinetsrath ſchützte wohl feine anfcheinend 
untergeordnete Stellung. 

Während der Sommermonate machte Stein eine Reiſe nach Berlin und 
bejuchte fein Gut Birnbaum. Er fand dort feine Mitbefiger, Herrn und 
Frau von Troſchke, mit der Einrihtung der Gutsverwaltung befchäftigt. 
Er freute fid) der Ruhe und Abſpannung in der Entfernung von den Ge— 
Ihäften, und fühlte fi glücklich von deren Ueberlaſt frei zu feym. Er hing 
mit Lebhaftigfeit an vem Gedanken, ſich aus dem Dienfte zurüdzuziehen und 
in Birnbaum zu leben, wo die Dertlichkeit ſehr hübſch und fo viel zur ver: 
beffern, und er frei ſey von der „drudgery of business.” Mitte Juli brachte 
er drei Tage bei Frau v. Berg in Bahrensdorff zu. „Es ift eine wahre 
Wohlthat, Schreibt er ihr in der Erinnerung diefer Tage, einer bewegten 
und durch tauſend peinlihe und unangenehme Eindrüde bewegten Seele 
einige Augenblick Ruhe zu verfchaffen, und ich wäre das glüdlichjte Wefen 
auf ver Welt, wenn meine Zukunft mir die Hoffnung gäbe, mid nur von 
Zeit zu Zeit einem fo wortrefjlichen Weſen wie Sie zu nähern.‘ 

Bon dort reif’te ev nad) Dresden, und verlebte einige zufriedene Tage 
mit feiner Schwefter Werthern und deren Familie. Er machte dabei für 
fi) aus, weder Menfchen noch Merkwürdigkeiten zur fehen. „Ich bin, fagte 
er, fein junger Mann mehr der in ver Welt auftritt um ſich in den fieben 
freien Künften zu üben, fondern ein alter Stamm, der zum Unglüd nur 
Holzäpfel trägt.“ Er nahm lebhaften Theil an feiner Nichte Louiſe Werthern, 
verheiratheten Senft; „einer ruhigen, fanften, liebenden und jehr anziehen- 
den Frau, aber von Schwacher Geſundheit.“ An Senft lobte er deſſen zarte 
Sorgfalt für feine Umgebungen, und hielt ihn nad dem Zeugniß vieler 
verdienftlicher Menſchen für gleichfalls gut und achtungswerth, „Da id, 
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fhreibt er an Frau v. Berg, bei neuen Belanntfchaften gern Aehnlichkeit 
mit Menſchen oder Thieren finde, jo finde ich bei Senft eine große Aehn— 
lichfeit mit Ihrem guten alten Grafen Görtz in Potsdam, einem ſehr braven 
und wejentlich guten Dann, ven Sie, glaube ich, ebenfalls Lieben.‘ 

Am 22ften Julius reif’te er wieder nad) Naffau, und kehrte von dort 
in der Mitte Auguſts nach Münfter zurück, wo fein Wirken nun bald zu 
Ende ging. 


Die Anseinanderfegungs- Arbeiten waren indeſſen abgejchloffen und am 
26ſten November 1804 erhielt der Haupt- Auseinanderfegungs-Necek Die 
Königliche Genehmigung, und die Geheimräthe Druffel und Forckenbeck wur— 
den für ihre Verbienfte darum auf Steind nahdrüdliche Verwendung in den 
Adelftand erhoben, welcher damals wejentliche Bortheile gewährte. 

Mit gleiher Wärme nahm er fih anderer Beamten an, die durd ihre 
fittlihe und amtliche Tüchtigfeit feine Achtung erworben hatten; und er bes 
mühte fic) ausgezeichnete Männer zu gewinnen und ihnen einen frucht- 
dringenden Wirkungsfreis zu eröffnen. Mit vorzügligem Eifer wirkte er 
für Kirche und Unterricht, ftudirte zu diefem Zwed die Peftalozzifche Me— 
thode. Er ftellte ven Profejfor an der Acadenie zu Münfter Schmedding 
als Geiftlihen Nath für vie fatholifhen Kirchen- und Schulfachen an, und 
leitete die Berufung des Duisburger Profeffors Möller für die proteftanti- 
Then Kirhen- und Schulfacdhen ein. Beamte von leichten Sitten waren ihm 
zumider, unfähige, anmaßenve, pflichtvergeffenre Leute wies er mit ſchneiden— 
der Schärfe in ihre Schranken. Sein Verfahren in folden Fällen erfieht 
man aus einem amtlichen Schreiben, welches er bei feinem Abſchiede von 
Miünfter an einen höheren Beamten erlaffen hat: 

„Ich halte es für nöthig ehe ic) dieſe Provinz verlaffe, Em. ꝛc. meine 
Meinung, und leiver im höchſten Grade mißfällige Meinung über Ihr Be 
tragen zu eröfinen. 

Em. ꝛc. find durch Ihre, alle Gefege des Anftandes und einer Liberalen 
Erziehung, beleivigende gallichte Grobheit ein Gegenftand des Hafles der— 
jenigen geworben, die mit Ihnen in Dienftverhältniffen zu ftehen das Un— 
glüd haben, und des Spottes derjenigen, die unabhängig von Ihnen find, 
Es wird hinreichend feyn die Vorgänge mit dem Herrn . . . . in Anregung 
zu bringen, und e8 vergeht fein Tag, wo Sie nit die Subalternen mit 
Härte und Bitterfeit behandeln und fie in einen Zuftand non dumpfer 
Nievergefchlagenheit verfegen. 

Zu diefem inhumanen Betragen Tommt der gänzliche Mangel an Le— 
galität, ver bey Ihnen eine Folge Ihres Mangels an Geſetzkenntniß und 
eines anmaaßlichen Hinwegfegens über jubfiftivende Vorſchriften ift.... 

Em. ꝛc. würden überhaupt wohlthun, vorfichtiger und befonnener in allen 
Geiftlihen» und Unterrichts- Angelegenheiten zu Werke zu gehen, va Ihnen 
diefe Materien ganz fremd, Sie ver Hilfsmittel wiffenfchaftliher Vorkennt— 
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niffe ganz beraubt ımd Sie nur auf Kenntniß der Dienftformen einge- 
ſchränkt ſind. — Em. ꝛc. erinnere ich ernftlih und wohlmennend an vie Ab- 
änderung Ihres Detragens; die nothwendigen Folgen vefjelben werden ſeyn, 
dag man Ihnen Divectorial-Öefhäfte, die Sie mit menfchenfeinplicher 
Bitterfeit und Slegalität ausüben, nimmt, und auf diefe Art für Erhaltung 
eines ruhigen, beſonnenen und einträchtigen Gefchäftsganges im Collegio 
ſorgt, indem das Collegium geleitet und nicht den Peitfchenhieben eines 
Zuchtmeifters Preiß gegeben werben fol. 

Ich stelle diefes meinem Nachfolger dem Herrn Präfiventen von Vinde 
und Ihrem Departements-Minifter dem Herrn von Angern Excellenz zu, 
damit im Fall Sie Ihr Betragen nicht ändern, Beſchwerden gegen Sie ent- 
ftehen, Ihre Borgefetste durch dieſe meine Aeuferungen veranlaft werben, 
denen fi gegen Sie erhebenden Beſchwerden jogleid Gehör zu geben, und 
den der fie verurſacht außer Stand zu jegen, Unglüf und Mißvergnügen 
um ſich zu verbreiten,’ 


Das leiste Geſchenk welches er dem Lande machte, war die Wahl eines 
Nachfolgers in deſſen Hand er die Plege feines angefangenen Werkes legen 
fönnte, Er bewirkte die Ernennung des Freiheren von Binde. Der Geift 
in dem er gewaltet, Spricht fid) in feinen Briefen an feinen Nachfolger, die 
Liebe und Verehrung welche ihm folgte in einem Bejchlufje feiner ehemaligen 
Collegen aus, der fie wie ihn ehrte, 

Stein an Binde 

„Münſter 1804 Nov. 9. Eier ꝛc. danfe ih für die freundfchaftliche 
theilnehmende Gefinnungen, die Sie gegen mid, bey Gelegenheit meiner 
Beförderung äußern; es wäre Vermeſſenheit von mir gewejen die Stelle 
des veremwigten Struenſee's zu fuchen und zu wünſchen, fie wurde mir zu 
Theil ohne daß das eine oder Das andere gefhah, und ich geftehe Ihnen 
offen, daß ich bey dev erften mir zugefommenen Nachricht fein anderes Ge— 
fühl hatte, als das der Schwierigfeit eine neue mir unbekannte Bahn zur 
betreten, und der Trennung von Weftphalen, das ich feit 21 Jahren bewohne, 

Nun bleibt mir der Wunfh übrig, daß Ew. ꝛc. meine Stelle erhalten, 
daß fie einem Mann von Kenntniſſen, von liberalen, edlen, menfchenfreund- 
lihen Gefinnungen zu Theil werde, der die noch jehr zarte Pflanze ver 
bürgerliden Ordnung und der Cultur mit forgfältiger Hand pflege und 
zum Gedeyhen bringe. Es eröffnet fid) für Sie eine ehr angenehme Yauf- 
bahn, und Sie finden einen Reichthum von Mitteln zur Erreichung vieler 
guter und menſchenfreundlicher Zwede, und an dem braven ©. R. Sad 
einen eifrigen Beförderer alles Guten. 

„Münfter im November, Ich kann Ew. ꝛc. sub sigillo Confessionis 
fagen, daß Sie mein Nachfolger feyn werden; ich zweifle daß man in Berlin 
es fchon weiß. Mir wäre es angenehm, wenn Sie mid) dor meiner auf 
den 26ften m. c, beftimmten Abreife beſuchten. — Da Sie einen Auftrag 
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wegen des Irrenhauſes haben, fo können Sie ja nur diefen Vorwand neh— 
men. — Ich muß nothwendig mit Em. ꝛc. über verſchiedene Dinge münd- 
lich mich expectoriven, und ich freue mich ſehr, daß ih in Ihre Hände jo 
viele wohlthätige und liberale Ideen, die ſich jegt ausführen laſſen, legen 
faun, indem fie gewiß unter Ihrer Pflege gedeyhen werden. Bon allem 
diefem muß ich bitten gegen niemand etwas zu erwähnen. Stein.‘ 

Die Münſterſche Kriegs- und Domainen- Kammer ftellte mit Erlaubniß 
des General-Directorii Steins Bildniß für beftändig in ihrem Sitzungs— 
zimmer auf. 


Zweites Bud) 


Das Finanzminifteriuun, 
1804 — 1807, 


Die oberfte Finanz- und Polizei-Behörde des Preußiſchen Staats in 
welcher fi) die Verwaltung des Landes mit Ausnahme Schlefiens vereinigte, 
das einem eigenen Minifter dem Grafen Hoym untergeben war, beftand im 
Herbfte 1804 aus einer Anzahl Provinzial- und aus einigen Fachminiſtern. 
Den Borfis hatte General Graf Schulenburg-Kehnert ala General-Con- 
trolleuv der Finanzen und Schatminifter, unter feiner unmittelbaren Leitung 
ftanden Kaffen, Stempel, Münze, Bank, Medizinalmefen, Yotterie und Boft; 
er hatte den unmittelbaren Vortrag beim König. Unter ihm verwalteten 
vier Minifter die Provinzen, Voß die Marken Pommern und Süppreufßen, 
Hardenberg Franken und Neuenburg, Schrötter Oft» Nenoft- und Weſt— 
Preußen, Angern Nieverfachfen und Weftfalen. Der Miniſter Struenfee 
leitete die Accifer, Zoll, Salze, Fabrik-, Manufaktur: und Commerz-Sachen; 
Reden das Berg- und Hüttenwejen; Golz das Deilitaiv- Departement. Unter 
den Miniftern wurden die Sachen von beinahe funfzig Geheimen: Finanz- 
Räthen bearbeitet, und von fiebenzig Secretairen ausgefertigt. Die einzelnen 
Departements waren nad den Umſtänden verbunden oder wieder getrennt, 
und die große Zahl der Miniſter, unter welche die innere und Finanz-Ver— 
waltung getheilt war, zeigte ſchon für fih, daß mehr perſönliche Rückſichten 
als fefte Verwaltungsgrundfäge viefen Zuftand herbeigeführt hatten. Das 
Nebeneinanderbeftehen von Provinzial- und Fach-Departements insbeſondere 
gab zu Verwidelungen Anlaß, und hatte eine Vervielfältigung der unter: 
georoneten Verwaltungsbehörden nad) fich gezogen; die Provinzial» Deimifter 
jorgten jeder ausfchlieglich für das Wohl feiner Landſchaft, welches auch 
nicht einmal immer vom eigenen Wollen Wünfchen und Treiben des Miniſters 
und feinem perfünligen Anfehn und Einfluß zu trennen war; fie flanden 
infofern viel freier, hatten eine angenehmere und dankbarere Wirkſamkeit als 
die Bahminifter, deren Thätigkeit das ganze Land umfaßte und daher mit 
allen übrigen Abtheilungen in Berührung kam. 
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Dieſe verſchiedenen Departements hatten keinen feſten Mittelpunkt, wo 
ſich die Kenntniß der Erfolge ihres Wirkens vereinigte und gemeinſchaftliche 
Beſchlüſſe hätten gefaßt werden können. Die Departements betrachteten ſich 
nicht als Abtheilungen eines Ganzen, ſondern als getrennte und ſelbſtändige 
Collegien, die unter einander correſpondirten. Die Mängel dieſer Zuſammen— 
ſetzung wurden nicht durch die Perſönlichkeit des Chefs aufgehoben. Da 
gemeinſchaftliche Sitzungen der Miniſter wöchentlich einmal ſtattfanden, ſo 
hing es nur von dem Präſidenten ab, dieſes Plenum vollkommener zu bilden 
und durch ernſte Leitung des Ganzen den Folgen der Vieltheilung abzuhelfen. 
Aber Schulenburg beſaß, wie Stein urtheilt, nur Kenntniß der Formen 
und des Schlendrians, er ließ Alles beym Alten, und wandte ſeine Schlau— 
heit und ſeine Dienſtpolitik nur darauf an, ſich mit einem gewiſſen Schein 
von Bedeutſamkeit und Wichtigkeit zu umgeben die er nicht beſaß, und den 
großen Haufen zu blenden: „Er war ein guter Kopf ohne allen Umfang 
und Tiefe der Kenntniſſe; ſeine Geſinnungen waren gemein, die Mittel deren 
er ſich bediente waren die Rathſchläge gemeiner Schlauheit, welche die niedrig— 
jten-Leivenfchaften benutzte. Man würde feine Verwaltung loben wenn man 
fie jchlecht nennte; die Verwaltung der Lotterie, dev Münze, der Bank — 
weldhe Stein nad ihm übernahm — waren gegen alle richtige Grundſätze 
und voll der gröbften Mißbräuche.“ 

In dieſer Derfafjung war Das Generaldirecterium, als der Tod des 
Minifters von Struenjee Stein den Eintritt in dafjelbe eröffnete, 

Struenfee hatte in einer vreizehnjährigen Berwaltung feiner Stelle eine 
große Thätigfeit entwidelt und den Ruhm eines geiftvollen jehr unterrichte— 
ten Minifters erlangt. Sm Sommer 1804 ward fein Zuftand ſehr bevenf- 
fh, und fo ungern der König bei Yebzeiten des Minifterd den Schritt that, 
jo ward e8 doch gegen Ende Septenibers nothwendig für einen Nachfolger 
zu jorgen. Der erfte Anftoß Dazu ging von dem bortragenden Cabinetsrathe 
für die inneren Angelegenheiten aus, welcher in fteter Nähe des Königs 
einen Einfluß auf die Gefchäfte gewonnen hatte, der ihn ohne die Verant— 
wortlichfeit zum wirklichen Ober- Minifter machte. Die Berichte der Minifter 
an den König und deſſen Entfheidungen darauf. gingen durch Beyme's 
Hand; er hatte die amtliche Pflicht dem König zu rathen, und fand in den 
gebräuchlichen Dienftformen das Mittel, Anträge der Minifter zu veranlaffen, 
zu befördern, zu bintertreiben oder auch felbjt in wefentlihen Punkten zu 
verändern. Der König hatte friiher für den vorliegenden Ball Herrn von 
Schudmann im Sinne; Beyme hielt ihn jedoch einer ſolchen Stelle nicht 
gewachlen, fondern nannte Stein, „für den als denkenden Kopf und 
Geſchäftsmann, welder damit eine feltene Feftigfeit des Character verbinde, 
er alle Achtung habe, und ver Hfter übergangen dem Staate verloren gehen 
dürfte.“ Dieſem Urtheil ſtimmte Schulenburg bei und ſchlug auf Beyme’s 
Betrieb, Stein dem König vor, Der König hatte Bedenken; er hielt Stein 
für ein Genie, er fürdtete außerdem, daß Stein ein Vorurtheil für bie 
Weſtfäliſche Acciſeverfaſſung mitbringen und auf eine ven Einkünften nach— 
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theilige Weife in das Accifefady eingreifen würbe, und verfchob feinen Ent— 
ſchluß. Am 6ten October ward von Struenſees Geſchäftskreiſe vorläufig 
Bank, Seehandlung und Yabrifmefen abgejondert und dem erften Rath des 
Minifters v. Voß Herrn von Borgftede übertragen; er follte diefe Zweige 
unter Leitung des Grafen Schulenburg verwalten und wenn er fid) in dieſer 
Stellung bewähre, ſpäterhin Minifter werden, Aber der neue Chef fah fich 
nad) wenig Tagen durch den Widerſtand der Bank- und Seehandlungs-Be- 
amten, welche ihn nicht fonderlich achteten und nur einem Minifter gehorchen 
wollten, zum Nüdzuge in feine frühere Stellung gezwungen, und da andere 
welche vorgefhlagen wurden fühlten, daß fie eben fo wenig durchdringen 
würden, fo fam der König auf Stein zurüd, ernannte ihn am 27ften October 
mit 6200 Thaler Gehalt und Dienftwohnung zum Minifter, und übertrug 
ihm das Acciſe-, Zoll, Fabriken- und Commerzial- Departement. Eine 
weitere Beftimmung wegen der Seehandlung, Salzapminiftration und Staats— 
fchuldentilgungsfonds blieb bis dahin ausgeſetzt, daß über veren Verbindung mit 
der Bank unter der Oberleitung des Minifters Schulenburg das Nähere 
feftgejegt feyn werde, Der König erklärte dabei: „Die Größe und Widtig- 
feit diefer Departements, worin Ihr einen jo berühmten Vorgänger gehabt 
habt, muß Euch zum Beweiſe der Größe meines Vertrauens dienen, worauf 
Ihr Euch in Eurer bisherigen Amtsführung durd ausgezeichnete Fähigkeit, 
Einſicht, Thätigkeit und Nechtichaffenheit die gegrünvdeteften Anfprüche erworben 
habt. Ihr werdet daher diefem Vertrauen aud) in den Euch nunmehro an— 
gewiefenen größeren Wirfungs-Kreife entſprechen.“ 

In ver beigefügten Beftallung ward er darauf hingewiefen, „die Bes 
forberung des Königlichen Intereſſe, befonders die Vermehrung und reelle 
Verbeſſerung jümmtliher Einkünfte, nebft der Konfervation der getreten 
Unterthanen, einzig und allein vor Augen zu haben, nur dasjenige zu thun 
und zu laffen, was demgemäß und Darauf gegründet fey, und worauf bie 
Wohlfahrt ver Krone und Armee, auch fümmtlicher dem Könige won Gott 
dem Höchften anvertrauten Pande und Unterthanen beruhe.“ 

Diefe Kabinetsordre erläuterte Beyme Durch ein vertrauliches Schreiben: 

Potsdam ven 27ften October 1804. Es ift mir eine unausſprechliche 
Freude, daß ich der erfte ſeyn kann, ver Em. Hochfreyherrliche Excellenz zu 
der erfolgten Minifter- Würde Glück wünſcht. Aber auch meinem Vater: 
lande darf ih Glück wünſchen, daß es an der Stelle des verftorbenen Mi- 
nifters v. Struenfee einen Mann von Kopf und Herzen den Wohlfeligen 
gleich wieder erhält. Längſt hatten Se. Majeftät Ihre ausgezeichnete Ver: 
dienfte umterfchieven und Ihnen einen Pla im Minifterio beftimmt, und 

» würden Allerhöchftpiefelben keinen Augenblid balancırt haben, bey der Wahl 
zwifchen „Ihnen und Herrn von Borgfteve, fi fogleih für Sie zu 
entfcheivden, wenn nicht einer Seits es der Wunfh Sr. Majeftät gewefen 
wäre die Banque mit ver Seehandlung zu vereinigen, und dieſer combinirs 
ten Geld- Partie der der General Graf von der Schulenburg bey feinem 
Alter umd ausgebreiteten wichtigen Gefchäften nicht mehr allein vorftehen 
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konnte, wenigftend den Namen veffelben, der in Geld» und Handlungs-Sachen 
fo wichtig ift, zu erhalten, und anderer Seits Allerhöchftdiefelben erwarteten, 
daß Sie Ihnen in der Ertheilung eines Provinzial Departements einen 
Ihren Neigungen mehr entjprechenden Wirfungd-Kreis würden anweiſen 
können. In diefer Hinficht Hatten Se, Majeſtät befchloffen die Seehandlung 
und General- Salz - Aominiftration nebft der Banque Herrn von Borgitede 
unter dem Herin Grafen von der Schulenburg zu conferiren. Diefer aber 
hat e8 verbeten, weil er nicht gleich Miniſter werden follte und Hinderniſſe 
zu finden glaubte, ohne diefe Wirrde gehörig durchdringen zu können. Hätte 
Herr von Borgfteve e8 angenommen, jo war vorauszufehen, daß der Herr 
Minifter von Voß Excellenz Süd- Preußen abgeben würden und dieſes De- 
partentent wiirde dann Ew. Hochfreyherrlichen Excellenz anvertraut worden 
feyn. Das Accife- und Salz Departement konnte dann nad) Befinden anber- 
weit vergeben werden. Da aber Herr von Borgfteve es ablehnte, fo Fehrten 
Se. Majeftät ſogleich zu der erften Idee zurüd, alle Departements bes 
Herrn von Struenfee zufammen zu laffen, die Banque damit noch zu ver- 
binden, der Geld-Partie ven Namen des Herrn Grafen von der Schulenburg 
zu erhalten, und. fo diefes Departement Ihren Händen anzuvertrauen. Ich 
bin gewiß, daß Sie in dieſem ausgebreiteten Wirkungskreiſe für Ihre eben 
jo ausgebreiteten Senntnifje als entſchiedene Talente Sic, die Mittel eröffnet 
ſehen werben, mehr und größer für den König und den Staat zu wirken 
al8 in irgend einem anderen Departement. Ste werben auch Hinderniſſe 
zu befümpfen finden, befonders weil im Acciſe- und Zoll auch Fabriquen- 
Departement in Weftphalen ein anderes Syftem als bier ftattfindet, und 
die biefigen Räthe, jelbft von Borurtheilen eingenonimen, beforgen, daß Sie 
vorgefaßte Meinungen mitbringen werden. Sie werben aber aud) in fich 
jelbft die Mittel mitbringen, dieſe Hinderniffe zu befiegen, und ich habe 
Bürgſchaft dafür geleistet, daß Sie dieſe wichtige Finanzquelle gewiß ſorg— 
fältig erhalten und entweder bei dem hiefigen Syſteme bleiben, zugleich aber 
daffelbe von feinen vielen Unvollkommenheiten befreyen, over nur ein ſolches 
Syſtem aufftellen werden, bey deſſen Annahme fid) ver Staat ımd das Finanz- 
Intereſſe befjer befinden werben. Nur das Verhältniß, worin dieſelben 
gegen den Grafen von der Schulenburg, wegen ver Banque, Seehandlung 
und General-Salz-Adminiſtration kommen, könnte Ihnen bedenklich ſcheinen. 
Ich verfichere Ihnen aber auf meine Pflicht, daß es fo zu ftehen kommen 
wird, daß Graf von der Schulenburg nur feinen Namen leihet und guten 
Rath ertheilet, Ew. Hochfreyherrliche Excellenz aber alle Autorität und Ver— 
antmortlichfeit als Chef erhalten. Auch find Se. Majeftät entichlofjen wegen 
des Aufwandes woran die Yiberalitit des vorigen Chefs dieſer Parthien 
das Publifum gewöhnt hat, der auch von wefentlihem Nutzen ift, zu dem 
bereit8 ausgeſetzten Miniſter-Gehalte noch 4000 Thaler jährlich hinzuzufügen. 

Alle diefe im engften Vertrauen gegebenen Auffhlüffe hielt id) für 
nöthig und pflihtmäßig, ic) bitte mix gleihmäßig Ihr Vertrauen zu ſchenken 
und empfehle mich Ihrer Gnade. Beyme.“ 


1804, Stein an den König. 157 


Stein erwieberte am ten November: 

An des Königs Majeftät. 

„Inden Ew. Majeftät mir durch die Uebertragung der Stellen des 
verewigten Stants-Minifters v. Struenfee einen ausgezeichneten Beweis 
allerhöchftvero Gnade und Vertrauens zu geben geruhen, fo bin ich um fo mehr 
verpflichtet mich zuvor gewiſſenhaft und ftrenge zu prüfen, inwiefern ich im 
Stande bin die Erwartungen E K. M. zu erfüllen, und bey diefer Prüfung 
perfünliche und ſelbſtiſche Nüdfichten ſorgfältig zu befeitigen. 

Der mir durch die Allerhöchſte Cabinets-Ordre d. d. 27ften m. pr. ans 
gewiefene Geſchäfts-Kreis umfaßt die Sorge für die Beftimmung und Er- 
hebung der Konfumtions- Abgaben, die Leitung der wichtigeren Theile der 
National-Induftrie, die Verwaltung der Salzabgabe und der Salzverferti- 
gung und einige mercantilifche und Creditanftalten. 

Meine bisherige Dienftverhältniffe haben mir zwar Gelegenheit ver- 
Ihafft mit der Natur der Confuntions- Abgaben, dem bey ihrer Hebung 
hergebrachten Berfahren und einigen Zweigen der National- Induftrie be- 
fannt zu werben, mir fehlt 

aber die Kenntniß des Zuftandes diefer Einrichtungen im Innern der 
Monarchie, da die Weſtphäliſche Provinzen fo durchaus in ihrer Ver: 
faffung von jener abweichend find. 

Diefe Kenntniß zu erlangen wird Zeit und ürtliche Unterfuhung er- 
fordern, und bis dahin werde ich nur unvolllommen das zu leiften im Stande 
ſeyn was Ew. Majeftät von demjenigen erwarten fünnen, dem Höchftdiefelben 
die Leitung wichtiger Theile des Staatshaushalts anvertrauen. 

Die Direction der Salzverfertigung und Erhebung der Salzabgaben in 
Weſtphalen war mir feit mehreren Yahren übertragen, ih muß aber meine 
ſehr unvollfommene Kenntniß der merkantilifchen und Eredit-Anftalteı geftehen. 

Diefe Geftänpniffe Ew. Majeſtät ehrfurchtsvoll vorzulegen gebietet mir 
die Verehrung fir Ew. Majeftät Negententugend und die Furcht ihren wohl- 
thätigen Neuferungen dur meine Unvollfommenheit entgegen zu arbeiten; 
nachdem ich nunmehr diefe Geſtändniſſe abgelegt, jo darf ich die Erklärung 
hinzufügen, daß ich denen ferneren Befehlen Ew. Majeſtät ohneingefchräntt 
Folge zu leiſten bereit bin.‘ 

5) Stein an Beyme. 

„Die über mid in Ew. Hochwohlgeboren fehr geehrtem Schreiben d. d. 
2rften Detober enthaltene nachfichtswolle Aeußerungen, find auferft ſchmeichel— 
haft, da fie von einem Mann herrühren, ver felbft ein ausgezeichneter Ge— 
Ihäftsmann ift, und durch feine Stellung in diefer Monarchie in den Stand 
geſetzt wird Diejenigen zu kennen und zu beurtheilen fo in etwas eminenteri 
Stellen an ihrer Verwaltung Theil nehmen. 

Um aber der Gnade des Monarchen würdig zu ſeyn, um der Ueber— 
zeugung eines Mannes wie Ew. Hochwohlgeboren zu entſprechen halte ich 
es für meine Pflicht 

offen und anſpruchslos ein Geſtändniß über meine individuelle Brauch— 
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barkeit als Gefhäftsmann abzulegen und dann vie Allerhöchften Entſchlüſſe 
mit unbedingtem Gehorfam abzuwarten. 

Ih würbe mich allerdings glüdlicher ſchätzen ein Provinzial- Departe- 
ment zu verwalten, indem man ungeftörter durch fremde Einſprüche von. 
theilmehmenden Inftanzen fortwirken fan, und die Gegenftände ver Be— 
Ihäftigung befrienigender für das Herz find, als Abgaben-Erhebung und 
die merkantilifche Combinationen. 

Wenn man innig überzeugt ift, daß deutſche Veredelung und Eultur 
feft und unzertrennlich an das Glück der Preufifchen Monarchie gefettet ift, 
fo kann man gewiß nicht einen Augenblid zwifchen Pflicht und Perjönlichkeit 
ſchwanken, ſondern man ift zu jeder Aufopferung des leßteren bereit, jobald 
man von jener zu höheren Zwecken auf irgend eine Art in Anſpruch ge: 
nommen wird. 

Gegen das in der Cabinets-Ordre angeveutete Verhältniß zu dem 
Herrn Grafen v. d. Schulenburg habe ich gar nichts einzuwenden, da ic) 
ihn als einen Mann von einem hellen Scharfblid, einer unermüdeten kraft— 
vollen Thätigfeit und einer ausgebreiteten Gefchäfts- Erfahrung kenne. 

Ic darf es vorausfeßen, daß die Verlängerung meines hiefigen Aufent- 
halts bis zu Ende diefes Monats mir geftattet werden wird, da ich einige 
mir aufgetragene wichtige Arbeiten vor meiner Abreife zu beendigen wünfchte. 
Veberhaupt wäre e8 gut, wenn meine Stelle bald wieder bejett würde, da 
die Berhältniffe in einer neuen Provinz ſchwankend und verwidelt find, und 
felbft die Zuſammenſetzung des Collegiums aus Königlichen und altfürftlichen 
Bevienten, und alfo aus jehr heterogenen Theilen, mehrere Borficht bey der 
Leitung erfordert.‘ 

Zu gleicher Zeit zeigte Stein feinem bisherigen Chef, dem PBrovinzial- 
Minifter v. Augern feine Ernennung an, und feßte fi mit dem wichtigften 
Rathe feiner neuen Parthie, dem Geh. Finanz Nath v. Beyer in Verbindung. 

Der Minifter v. Angern bezeugte feine Freude daß Stein den Auf 
nad Berlin nicht abgelehnt habe, „da Die Zahl der wirklich edelen uneigen- 
nüßigen und dabey fähigen Menfchen jehr geringe ſey, und es ein Unglück 
wäre, wenn die erften Stellen im Staate mit friechenden in der Rabale 
fi) windenden Subjecten beſetzt würden, welche ihrer Erhaltung jede andere 
Küdficht aufzuopfern gezwungen find.“ Das ihm zu Theil gewordene De- 
partement befonders das der Fabriken, deſſen Syftem ganz verfehlt fen, 
werde ihm jehr wefentliche, dem ganzen Lande zum Bortheil gereichende 
Berbefjerungen zu verbanfen haben. 

Sobald der König feine Befürchtungen befeitigt Jah, erklärte ex ſich nun 
auch über die Banf und Seehandlung: 

„Mein lieber Staats-Minifter Freyherr vom Stein. Die Befcheiden- 
heit womit Ihr Eud) in Eurem Briefe vom Iten d. Mts. über Eure Kennt: 
niffe von verfchiedenen Theilen der Euch anvertrauten Departements erkläret, 
gereicht Euch zur Ehre und vermehret Meine Achtung und Mein Vertrauen. 
Eine ganz vollftändige Kenntniß erlangt man von jedem Departement erſt 
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nad) Sahrelanger Verwaltung. Ihr aber bringet Borkenntniffe dazu mit, 
die in Berbindung mit Euren Talenten und mit Eurem Eifer und Fleife 
Euch bald in ven Stand fegen werden an der Spite dieſer Departements 
dent Staate ausgezeichnete Dienfte zur leiten. Da Ihr nun aud) gegen das 
Berhältniß, worin Ihr bey der Banque und Seehandlung nebft ver mit der 
fetteren verbumdenen General-Salz-Adminiſtration und Berwaltung des 
Staats - Schulven = Anıortifationsfondg gegen den General und Staats— 
Minifter Grafen v. d. Schulenburg in der Art zu ftehen kommen follet, daß 
Ihr dieſe Bartieen mit aller Autorität und Verantwortlichkeit eines Chefs 
„leiten, bey wichtigen Dingen aber mit dem Grafen v. d. Schulenburg Rück— 
ſprache nehmen und deſſen auf vieljährige Erfahrung und grümdliche Perſonen— 
und Sachkenntniß gegründeter Oberleitung, wofür derfelbe alsdann im Yalle 
einer Berfchiedenheit dev Meinungen auch allein verantwortlid ift, folgen 
jollet, jo trage Ich weiter fein Bedenken Euch zum Antritt Eures neuen 
Poftens anhero zu berufen, und Euch nunmehro aud für die Verwaltung 
viefer Partieen unter und neben dem Grafen v. d. Schulendburg ein Gehalt 
von Vier Tauſend Thaler aus den Fonds der Seehandlungs = Soctetät 
beyzulegen. 

Ihr müßt aber die Ankunft Eures Nachfolgers in dem Präſidio der 
Krieges und Domaimen-Kammern zu Münfter und Hamm, wozu Ich den 
Präſidenten der Oftfriefiihen Kammer v. Binde ernannt habe, abwarten und 
demfelben die Gejchäfte übergeben, weil es in mehr als eimer Rückſicht 
wichtig ift, daß derfelbe von Euch über die dortigen Verhältniſſe vollkommen 
infteuirt werde, Ich verbleibe Euer wohlaffectionirtev König. 

Potsdam den 10ten November 1804. 

Beyme begleitete die Cabinetsordre mit folgenden Aeußerungen: 

„Es war von Em. Hohfreiherrlichen Ercellenz edlem Charakter voraus: 
zujehen, daß Diefelben Sich in der Art, wie es gefchehen ift, über Die An— 
nahme der Stellen des verewigten Stnats- Minifters von Strurenfee erklären 
würden. So wie Hodpdiefelben lieber ein Provinzials Departement über» 
nonmen hätten, fo wirde auch Se. Majeftät Ihnen Lieber ein vergleichen 
übertragen haben eben weil Sie ſolches mehr Ihren Wünfchen gemäß hielten. 
Ich aber wage e8 zu behaupten, daß gerade in dieſem Departement welches 
auf das Wohl und Weh des Staates in allen feinen Theilen den entſchieden— 
ften Einfluß hat, Ihr hellſehendes Auge und Ihr von Vorurtheilen freyer 
Geift dem Staate die wefentlichften Dienfte leiften kann, Durch die Ver— 
bindung des Accife= und Fabriken» Departements ſind Sie über alle Colli- 
fionen mit den Provinzial» Departements erhaben und können dieſen ſelbſt 
die Gefhäftsverwaltung fehr erleichtern, fowie die Gelo-Partieen Ihnen die 
Mittel fourniren die Induftrie überall zu beleben. In feinen Departe- 
ment ift eine Neorganifation jo nothwendig als in dem Aecife- und Fabrifen- 
Departement. Der verewigte Struenfee fah e8 wohl ein, aber es fehlte ihm 
im Alter an Muth und Kraft um Hand anzulegen. Die Räthe die den 
Schlendrian übten, waren ihm über ven Kopf gewachſen. Sie werben die 
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Dienfterfahrung verfelben benußen, das Chaos worin die Marximen ver Ab- 
gaben» Erhebung verfunfen find oronen, und das ganze Syftem zum Heil 
und Segen des Landes vereinfachen fünnen, da Sie in voller Kraft des 
männlichen Alters dieſes Departement erhalten und fich alfo die nöthige Zeit 
nehmen fünnen, um erſt ven Sit des Uebels und dann die Gegenmittel 
fennen zu lernen, ehe Sie Std) einmal merken lafjen, daß dies Ihre Abficht 
jey. Alles Das werben Sie nad) dem Antritt Ihres großen Geſchäftskreiſes 
befjer einfehen, als ich e8 nur im Allgemeinen andeuten fann, und ich freie 
mid) daher recht herzlich, fowohl über die von Sr. Majeftät getroffene Wahl, 
als über Ihre Annahme der Stelle... .“ 

In denjelben Tagen wo der erfte Conful Bonaparte der FSranzofifchen 
Nepublif den Todesſtoß gab und in Gegenwart des Bapftes, den er durch 
das Derfprechen der Yegationen nad) Paris gelodt hatte, fih als Napoleon I. 
die Kaiſerkrone auffeste, traf Stein in Berlin ein und übernahm die Ver— 
waltung ſeines Departentents. Am 10ten December ward er beeidigt und 
in das Staatsminifterium eingeführt. o 

Er begann feine Geſchäfte mit dev Ueberzeugung, daß in einem Lande 
von jehr mittelmäßiger Ertragsfähigfeit Die freie Benutung des Bodens und 
eine möglichft geringe Beſchränkung des menfchlichen Fleißes die fehlenden 
Güter erjegen müffen. In den öftlichen Provinzen waren beides, Benugung 
des Eigenthums und der menschlichen Kräfte, bedeutend beſchränkt durch Erb- 
unterthänigfeit, Zwangsdienfte, Eigenthumslofigfeit eines großen Theiles ver 
Landleute, Einſchränkung des ländlichen Gewerbes in verfchiedenen Provinzen, 
ungleiche Beftenerung deſſelben Gewerbes in anderen, übermäßige Abgaben 
in den Städten, Störung des innern Verkehrs dur Binnen-, Yande und 
Waflerzölle; der Veräußerung des Eigenthums ftanden Gefege entgegen, 
welche theils den Adel, theils den Bauernſtand in Beſitz erhalten follten. 
Diefe Hindernifje ſoweit e8 fein Wirkungskreis ihm geftattete nad) und nad) 
hinwegzuräaumen, war feine Abficht. In diefem Sinne ging er an die Ber- 
befferung der verfchievenen Zweige feiner Verwaltung; eine eifrige Prüfung 
ver Perfonen und Sachen hatte ihn dazu den Weg gebahnt. 

Eine wichtige Cinnahmequelle des Staates war der Vertrieb des 
Salze8, deflen Ertrag mit jührlid) 500,000 The. zur Tilgung der öffent: 
lihyen Schuld verwendet ward. Die Verwaltung dieſes Einkommens war 
einer eigenen Behörde, der Salzadminiftration übergeben, welche Die Ge— 
winnung des inländifchen und den Ankauf des ausländiſchen Salzes, das 
Berfahren und den Vertrieb beider, nebft der Beauffichtigung diefer vers 
ſchiedenartigen Gefchäftszweige beforgte, und fowohl in ver Hauptftabt als 
in den einzelnen Landestheilen ein zahlreiches Angeftellten-Berfonal erforderte. 
Diefes zu erfparen, und ven Ertrag des Salzes zu erhöhen indem man Die 
jehr gefunfene Behörde auflöfte und ihre Geſchäfte den durch fonftige Be— 
fähigung dazu durchaus geeigneteren Behörden übertrug, war die Aufgabe. 
Stein flug daher vor, die Gewinnung des Salzes dem Bergwerks— 
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Departement, ven Ankauf des ausländiſchen Salzes der Seehandlung, den 
Bertrieb und die Steuercontrolle dem Accife-Departement und deſſen Dber- 
und Unterbehörven anzuvertrauen, Er überreichte zu dieſem Zwecke dem 
König am Iten Januar eine ausführlihe Denkſchrift: Neber ven Zuftand 
des Salzwefens in der Preußiſchen Monardie Er gab darin 
eine lichtvolle Entwidlung der Salzverwaltung feit dem Jahre 1786, be- 
urtheilte die verfchiedenen Maafregeln welche die Minifter Heinig und 
Struenfee eingefhlagen hatten, ging jeden einzelnen Theil des beſtehenden 
Gefhäftsganges duch, zeigte, daß zur Sicherung der Unabhängigfeit des 
Staats Hinfichtlich eines jo unentbehrlihen Bedürfniſſes, zur Belebung der 
innern Gemwerbthätigfeit und Vermehrung des Landreihthums, auf Vermeh— 
rung und Verbeſſerung der inländischen Salzerzeugung die größte Anftren- 
gung zu wenden, und dem Salzvertriebe zu Sicherung der Abgaben, Ber: 
hütung dev Mißbräuche und Erfparumg der Berwaltungsfoften eine andere 
Eimrihtung zu geben fey, und wies bei Annahme feines Borfchlages eine 
fofortige jährliche Erſparniß von ungefähr 53,000 Thaler nad), die Tpäter 
auf 80,000 Thaler fteigen konnte. Der König überzeugte ſich von der Zweck— 
mäßigfeit der Anträge, und genehmigte fie ungeachtet Schulenburgs ganz 
entgegengejetter Anficht. 

Um  diefelbe Zeit genehmigte der König einen zweiten Antrag: bie 
Aufhebung aller Land-, Binnen- und Provinzial-Zölle, Diefe 
Maafregel verfprady dem innern Verkehr des Landes eine mächtige Er- 
leihterung, welche um jo wohlthätiger war, als die Yandzölle nad) veralteten 
Zollrollen und Ueberlieferungen erhoben wurden, den Unterthan mit einem 
Gewebe von Formen, Strafen und Beranlaffungen zu fiscalifchen Unter- 
juhungen umgaben, und dabei nur die mäßige Summe von jährlid) 185,000 
Thaler einbrachten, Diefen Ausfall und die Mehrkoften ver Salzgewinnung 
und des Salzankaufs welche 1802 ſchon 92,000 Thaler jährlich betrugen, alfo 
jährlich etwa 300,000 Thaler zu decken, hatte Stein eine Erhöhung und Gleich— 
machung der in verfchievdenen Yanvestheilen bisher verſchiedenen und dadurch 

zu Scleihhandel veranlaffenden Salzpreife, ſechs Thaler auf die Laſt, vor- 

geſchlagen. Der König beftimmte fie auf das Doppelte, einen Pfennig das 
Pfund, alfo jährlih 18 Pfennige auf den Kopf, wogegen nod) einige Ab- 
gaben wegfallen follten. Bon viefer Erhöhung blieben die Fränkischen 
Fürſtenthümer, jowie die erft eben georpneten Entſchädigungslande, und 
Schlefien wo die Preiſe ſchon höher ftanden, ausgefchloffen; und als Zeit. 
punkt der Einführung ward der gehoffte Eintritt einer gefegneten Erndte 
feftgejeßt, damit die Erhöhung das Volk nicht drüde. 

Bon größter Wichtigkeit für die Finanzen wie fir die Gewerbe des 
Landes war Das Accife- und Zoll- Departement. Er befchäftigte ſich 
jogleih mit Einrichtungen, deren Bedeutung er erfannt hatte, Er nahm 
feine Plane über die Aceiſe in den Niederſächſiſch-Weſtfäliſchen Entſchädi— 
gungslanden wieder vor, und übertrug dem Kriegs- und Domainen-Rath 
v. Peftel, einem mit den Berhältniffen vertrauten Beamten, die Unter 
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juhung; er entwarf einen Plan für die Acciſe in Südpreußen, dachte auf 
Bereinfahung und Berftärkung der Uccife- Verwaltung in dem ganzen 
Staate durch Bereinigung ihrer Mittelbehörvden mit den Domainen - Sam: 
mern, und auf Anlage einer großen Baumwollfpinnerei, um das Sand von 
jeiner bisherigen Abgabe an das Ausland zu befreien, 


Anfangs Mai ward Stein durch das Werk des Geh. Kegiftrators 
Leopold Krug über den Nationalreihthun des Preußiſchen Staates auf ven 
Gedanken geleitet, einem Bedürfniß abzuhelfen, indem er dem Verfafjer, welcher 
mit unfägliher Mühe die einzelnen TIhatfachen feines Buches von den Be- 
hörden zufammenbringen mußte, die Aufgabe ftellte, die feit langer Zeit 
regelmäßig von verſchiedenen Behörden angefertigten ftatiftiichen Tabellen zu 
ſammeln, zu prüfen, zufammenzuftellen, und daraus den Zuftand des Na- 
tional- Vermögens darzuftellen. Es empfing nämlich jedes Provinzial- De- 
partement von feinen Kriegs» und Domainen-Kanmern die fogenannte 
hiſtoriſche Tabelle über Bevölkerung, Häuferzahl, Viehftand u. vergl.; an 
das Commerzien- Fabrik- und Accife- Departement gelangten die Yabrifen- 
Tabellen, die Tabellen über Ein- und Ausfuhr, über ven Schaafftand, Die 
Nachweiſung ver verftenerten Gegenſtände. Außerdem erhielten das Schlefifche 
und dag Dergwerfd- Departement Tabellen, Aus diefen Quellen follte Krug 
eine Darjtellung jchöpfen, welche dann berichtigt und jährlich fortgeſetzt 
werben müſſe, um die eingetretenen Veränderungen zu überfehen und dem— 
nächft ein Bild des Nationalreichthums zu liefern. Der Minifter ſchlug 
aljo die Errichtung einer eigenen Behörde für dieſe Zwede, des ftatifti- 
fen Bureau's vor, worin alle Tabellen ſich vereinigen und bearbeitet 
werden follten, fo daß am Ende jedes Jahres dem König eine Heberficht 
vorgelegt werde; die Koften 1750 Thaler, wurden durch Erjparungen ge- 
det, und fo das Inftitut ohne neue Ausgaben hergeftellt. Die Königliche 
Genehmigung erfolgte am 28ften Mai; während des Sommers ward die 
Einrichtung getroffen, die Angeftellten in Thätigkeit gefett, und am Iften 
November eine nähere Anleitung für die Arbeiten erlaſſen. Das Bureau 
ward fiir die Teichtere Auskunft über alle Dienftzweige mit dem General: 
directorio in Berbindung gebradit. 

Die eriten Arbeiten bradten eine beventende Verbeſſerung in die Dar- 
ftellung ver Hanvelsbalance, und es wurden mandherlei überfichtliche Zu— 
fammenftellungen angefangen. 


Fir den Sommer befchloß er eine Neife durch die öſtlichen Provinzen, 
um durch eigene Anſchauung eine genaue Kenntniß von Preußen und Pom— 
mern, fowie der mit dem Erfteren vereinigten ehemals Polniſchen Land» 
ſchaften zu gewinnen. Der innere Zuftand der Divections=Collegien, der 
wichtigeren Steuerämter, ihres Gefchäftsfreifes, des Ganges ihrer Berwal- 
tung, fowie Prüfung an Ort und Stelle der von ihnen gemachten Vor— 
ſchläge zu Vervollkommenung ihrer inneren Einrichtung und ihrer Dienft- 
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verhältniſſe war der nächſte Gegenftand. Er forderte bereits im März von 
ſämmtlichen Divectoren Denkſchriften über den Zuftand der Geſchäfts-Dar— 
jtellung der Provinzial-Berfaflung, ihrer Mängel und der Mittel ihnen ab» 
zuhelfen. Für Königsberg follte die Einführung eines neuen Berzehrungs- 
Hecife-Tarifs, die Beförderung der ſtädtiſchen Gewerbe und des Abfates 
der inländifchen Yabrif- und Manufakturwaaren, ver durch eine grängenlofe 
Contrebande litt, endlicy die Vereinigung der Stenerbirection mit der Kam 
mer zur Sprache fommen. In Pommern wollte er die vielleicht nie wieder— 
fehrende Gelegenheit, welche die Englifche Blokade ver Elbe darbot, benutzen 
um den auf Stettin geleiteten neuen Waarenzug zu erhalten; e8 follte daher 
Bedacht genommen werden ven großen Mängeln des Hafens Swinemünde 
abzuhelfen, womöglich Anftalten zu treffen damit die Seeſchiffe bis Stettin 
fegeln fönnten, den bisherigen Mangel an Rückfrachten durch Beförderung 
des Durdhgangshandels nad) Böhmen, Sachfen und Defterreich weniger 
fühlbar zu machen; e8 ſey zu überlegen, ob dem Mangel an baarem Gelve 
in Stettin, welcher bisher den Zug der Schlefiichen Yeinewand behinderte, 
durch Vorſchüſſe ans der Bank abzubelfen, und ob durch Einwirkung ver 
Danf Stettin zum Wechfelplage erhoben werden fünnte; es follten aud) unter 
der Hand Erkundigungen eingezogen werden, ob Hoffnung fey, von den 
Waaren welche ehemals von Stettin aus dur den Sund gegangen, 3. B. 
der Schlefifhen Leinewand, die Sundzülle ermäßigt zu erhalten. Den Steuer: 
direetoren in den ehemals Polnischen Yandfchaften ward aufgegeben, fich ein— 
gehend über die Frage zu Außern, ob die bisherige Zoll- und Verzehrungs- 
Steuer-Verfaſſung beizubehalten oder dafür eine Acciſeverfaſſung, nämlid) 
Berftenerung am Orte des Gebrauchs einzuführen Es ward ihnen Dabei 
angebeutet, daß es rathſam fey, die Steuer» Directionen nady den Siten 
der Landescollegien zu verlegen, wodurch Leichtigkeit der Eorrefpondenz, Ver— 
minderung der Slatfeherei und Zänkerei in den Collegien, gejitteter Umgang, 
Theilnahme an Schul-, Bildungs und Medizinal- Anftalten erreicht werde: 
zuleßt beabfichtige man die Vereinigung der Diveetionen mit den Kanımern 
in der Form von Kammerdeputationenz fie vermehre das Anfehen ver Stener- 
directionen, erleichtere die Gefchäftsverwaltung, die Heberficht des Zuftandes 
der Provinz, deren, Öewerbe man mit indirecten Abgaben belege, mildere 
die Folgen des Departementsgeiftes, der Alles einfeitig anfieht und behandelt, 

Mit den nöthigen Nachrichten verfehen veif’te er gegen Ende des Junius 
ab, befuchte im Julius Poſen, Kaliſch, Warſchau, Plod, Bialyſtock, Szeenezyn, 
im Auguft Memel, Königsberg, Danzig, und kehrte im September über 
Fordan und Stettin zurück. Im Beginn dev Neife fehrieb er an Binde 
unter anbernt: 

»Züllihau den 26jten Juni 1805. Ich freue mid) ungemein, daß 
Em. ꝛc. einen fo thätigen Antheil an dem Fortgang der Salzfabrifation 
nehmen, und verfpreche ich mir von Ihren Einfichten und Ihrem Eifer den 
beften Einfluß auf diefes Geſchäfte. Auch hoffe ih daß Em. :c. ſich für vie 
Accife- und Zollpartie intereffiren und diefen Zweig des öffentlichen Eins 
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kommens Ihre Aufmerkfamfeit widmen werben. Meine Abficht ift bey 
meiner gegenwärtigen Reiſe die Verwandlung der Acciſe- und Zolldirectionen 
in Accife- und Kammer-Deputationen allgemein zu machen, und die Ver— 
waltungs- Bezirke der Kammern und Hccife-Divectionen die auf die jonder- 
barfte Art von einander, befonders in Südpreußen, abweichen, in Ueber— 
einftimmung zu bringen. Meine Keife ift fehr intereffant, Züllichau befitst 
zwey anfehnliche Fabriken von feinen Tüchern, 70 Stühle, 100 Spinn-Pa- 
ſchinen — man macht aber gegenwärtig im Mafchinen-Spinnen große Yort- 
Schritte. Tappert in Berlin hat Maſchinen gebaut, die ganz vorzüglich find; 
ſollten Ihnen die Nefultate interefjant feyn, jo will ich fie Ihnen mitthei— 
len — ex fommt ber um die Sache fortzufegen und zu vervolllommnen. 

Für Berlin habe ich den Befiter einer großen Wafjer- Baummoll- 
Spinnerey aus Sachſen, Herren Bernhard aus Hartau bey Chemnig euga- 
girt, und erhält er die ehemalige Baummoll- Spinnerey des Fabrik-Depar— 
tements. Ich werde es verfuchen mich mit Heren Trooft aud zu einigen 
und wo möglich ihn in Frankfurt a. DO. zu etabliren. 

Mein Reifegefährte Herr ©. N. Knuth befindet ſich ſehr wohl, und 
hält die Neife recht wohl; ich habe noch Herin Krug den Gtatiftifer bey 
mir, der über das National-Eintommen der Preußiſchen Monarchie gejchrie- 
ben hat, und der jet in einem bey meinem Departement errichteten ftatifti- 
ſchen Bureau arbeitet. Er ift nod) ein wenig unbeholfen, e8 wird aber wohl 
beſſer werben.“ 

Nach feiner Rückkehr am 24ften September legte ex dem König das 
Ergebniß feiner Beobachtungen vor, und verband damit Vorſchläge, um 
duch Ablöfung vieler verderblicher Localabgaben Die indirecte Steuerver- 
fafjung in Süd- und Neu-Oſtpreußen gleichzufegen. Der König genehmigte 
die Anträge; der Minifter übertrug die nähere Bearbeitung dem Acciſe— 
Departement. Man vereinigte fi) zu der Ueberzeugung, daß von den in 
Frage kommenden drei Wegen der Steuererhebung, bei der Yabrifation, 
beim Verkauf, und durch Fixation nad der GSeelenzahl oder nad Brau— 
und Brennereien, Die Befteuerung und Beaufſichtigung der Yabrifation den 
Vorzug verdiene; fie ift die einfachfte, erfordert nicht mehr Iecepturen als 
Braut und Brennereien vorhanden find, macht die Beauffichtigung Des Ber: 
faufs überflüffig, trifft allgemein, und geftattet daher geringere Sätze als Be- 
ftenerung des Berlaufs. Man gab ferner ver einfachen Beftenerung des Ge- 
treides den Vorzug vor Beftererung der Flüffigkeiten; und traf die Einrichtung, 
Daß jeder Brau= oder Brennberechtigte ein Regiſter über feine zur Yabri- 
fation beftimmten VBorräthe führen, ſolches dem Eontrolleur offen halten, bei 
jedem Brau oder Brennen Anzeige machen und für das zur Mühle geſandte 
Getreide die Steuer zahlen jolle; die Müller dienten zur Hülfsaufſicht. 

In Folge der Neife wurden aud) die Accife- Tarife der Provinzen Oſt— 
und Weft- Preußen dem Intereſſe der großen Handelſtädte angemeſſen be- 
ftimmt, die Gefchäftsbezirfe der Kammern und der Acciſe- und Zoll» Direc- 
tionen in Süd⸗ und Neu» Oft» Preußen ausgeglichen, worauf dann Die Ber- 
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einigung beider Behörden erfolgte; die Divectionen wurden als befonvere 
Deputationen in die Kammern aufgenommen, 

Ein weiterer Fortſchritt auf dieſem Wege ver Gefchäfts- Bereinfhditing 
ftand bevor; nad dem Beifpiel Schleſiens follte die Erhebung des Zolles 
mit der Erhebung ver Aceciſe verbunden werden; alle Vorarbeiten zu dieſer 
Beränderung waren gemacht, als der Ausbruch des Krieges diefen und 
andere Entwürfe vereitelte. | 


Die Rüftungen. 


Die fortgefegten Gewaltmaaßregeln des neuen Franzöſiſchen Kaiſers 
hatten Pitt's Entwürfen gegen ihn bei dem Höfen des Feltlandes weiteren 
Eingang. verfchafft. Nachdem Spanien im Dezember 1804 England ven 
Frieden aufgekündigt hatte, erklärte ſich Napoleon im März 1805 zum König 
der unter dem Namen Stalienga monarchiſirten cisalpinischen Republik, 
ſetzte ſich am 26ften Mai zu Matland die eiferne Krone auf, vereinigte am 
4ten Junius die Ligurifche Republik mit Frankreich, und fchaltete in gleicher 
Willkür mit den kleinern Italtänifhen Ländern. Ihm gegenüber warb am 
I1ten April ein Vertrag zwifhen England und Rußland abgefchlofien, welcher 
die Befreiung Hannovers, Hollands, der Schweiz, Italiens, die Herftellung 
des Königs von Sardinien bezwedte, und dafür eine Verbündung der Euro- 
päiſchen Mächte gegen Frankreich ins Leben rufen ſollte. Das Englische 
Parlament bewilligte zu dieſem Zwecke Subſidien, der Beitritt Schwedens, 
Neapels war gefichert, und nachdem auch Defterreih am Yten Auguft fich 
dem Bunde angefchloffen hatte, fette fich ein Ruſſiſches Heer gegen die 
Donan in Marſch. Die Landung eines Ruſſiſch-Schwediſchen Heeres nebſt 
der Deutfchen Legion in Hannover, eines Auffiih-Englifhen Heeres in 
Neapel fjolte in Berbindung mit den Vorbringen zweier Defterreichifchen 
- Heere in Italien und gegen den Rhein die Franzöſiſche Macht theilen. Um 
bie übrigen Deutfchen Pürften zum Beitritt zw vermögen, wurde mit 
Bayern, Wirtemberg, Baden ımterhandelt. Dennod) ſchien der Erfolg 
ſehr zmeifelhaft, wenn es nicht geläinge das ganze Deutjchland für dieſen 
Zweck zu vereinigen, und da man fi) nicht verhehlte wie ſchwer es ſeyn 
würde den König von Preußen zu beſtimmen, dem die Gebrecdhen: feines 
Staates umd feines Heeres jedes kühne Wagniß widerriethen, fo faßte das 
Ruſſiſche Cabinet ven übermüthigen Gedanken ihn durch Ueberrafhung mit 
ſich fortzureißen. Während nämlich das Defterreihifche Heer in Deutfche 
land unter Mad am Sten September den Inn überfchritten hatte und fid) 
nach Beſetzung Bayerns, veffen Churfürft mit der Beitrittszufage täuſchte, 
obwohl er bereits am 24ften Auguft einen Vertrag mit Frankreich ges 
ſchloſſen hatte, an der Iller aufftellte, Napoleon aber dag Heer von Bou— 
logne über den Rhein führte, die Badenſchen und Wirtembergifhen Trup— 
pen. mit ſich vereinigte und dem in Hannover ftehenden Bernadotteſchen 
. Heere die Richtung nad Franken gab, landeten die für Hannover beftimm- 
Aus Stein’s Leben, I, | 10 
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ten Ruſſen in Schwerifch- Pommern, und ein anderes Ruſſiſches Heer war 
an der Weftgränze des Neiches verfammelt und machte Miene feinen Weg 
durch Preußifch- Polen und Schlefien zu nehmen, Der König ließ ſich nicht 
einfhüchtern; entfchlofjen dev Gewalt mit Gewalt zu begegnen, feßte er feine 
Heere am Aften Detober auf ven Kriegsfuß und ließ fie gegen vie öftliche 
Gränze rüden; und man erwartete ein blutiges Zufammentreffen, als eine 
Gewaltthat der Franzofen die Yage ver Dinge veränderte. Bayern hatte 
fein Heer nad) Tranfen gezogen, und erklärte fi) dort für die Franzoſen; 
Bernadotte vereinigte fi) bei Würzburg mit den Bayern, und fiel, während 
Napoleon den Defterreichern entgegenzog, diefen in den Rücken. Hierzu 
mußte das neutrale Preußische Ansbach überfchritten werden. Bernadotte 
marfchirte ohne Weiteres hindurd), und vollendete fo die Niederlage des 
Defterreihifhhen Heeres, deſſen Führer Mad nad) einer Reihe einzelner Ver— 
luſte fi in Ulm einfchliegen ließ und ergab. Diefe rückſichtsloſe Behand— 
lung erregte den tiefften Unmillen des Königs von Preußen; der Fräntifche 
Provinzial- Minifter Hardenberg und die Männer, welche Preußens Theil- 
nahme am Kriege für unvermeidliche Nothwendigfeit hielten, ftellten vor, 
daß jetzt der entſcheidende Augenblid gefommen jey, Das Schwerbt in wie 
Waagſchale zu legen; Stein erklärte fich in demjelben Sinne, und wies nad) 
daß die feindliche Beſetzung der öftlichen Provinzen den Derluft der nöthigen 
Kriegsmittel zur Folge haben werde. Gegen den 10ten October erhielten die 
Truppen Befehl von der DOftgränze nad) Thüringen und Franken umzu- 
fehren, wo fie fid) auf der linken Seite und im Nüden der Franzoſen auf- 
ftellten; am 14ten ward dem zur Entfehuldigung von Napoleon gefandten 
Marſchall Düroc das bisherige Freundfehaftsverhältnif aufgekündigt, und 
die Reiſe des Kaiſers Alexander nach Berlin, wo er dem König am Grabe 
Friedrichs des Großen ewige Freundſchaft ſchwur, nebft der Anmefenheit des 
Erzherzogs Anton, vollendete den Entſchluß; am ten November ward zu 
Potsdam ein geheimes Bündniß abgeſchloſſen, wodurch Preußen den iibrigen 
Mächten beitrat. Es eröffnete fofort Unterhandlungen mit Sacfen und 
Helen, oronete das Berpflegungswefen des Heeres, ımd nahm auf An- 
Ihaffung der Geldmittel Bedacht. Damals fah der Kaifer aud) Stein unter 
Umftänden, welche fogleih ein Band der Achtung und des Vertrauens 
fnüpften. 

Der König Hatte nun den Potsdamer Vertrage gemäß in Gemein- 
ihaft mit Defterreich und Rußland dem Franzöſiſchen Kaifer feſte Friedens— 
bedingungen anzubieten, veren Ablehnung eine Kriegserklärung zur Folge 
haben follte. Aber diefer Schritt ward zweifelnd gewagt und zögernd aus- 
geführt. Der König beauftragte damit den Grafen Haugwitz, deſſen Cha- 
rakter und bisherige Politil ihn zum Ueberbringer einer ſolchen Botfchaft 
am menigften eigneten; der Geſandte, wie gefagt wird in Folge geheimer 
Weiſung, zögerte von Tag zu Tag mit feiner Abreife, und richtete Die Reiſe 
jelbft jo ein, daß er erft am 28ften November im Franzöſiſchen Haupt- 

quartier erſchien, als Napoleon durch die Preußiſchen Heere in feiner Linken, 
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das aus Italien herbeifommende Heer des Erzherzogs Karl in der Rechten 
bedroht, ven Krieg durch einen großen Schlag gegen die Oeſterreichiſch-Ruſſi— 
ſchen Heere in Mähren zu beendigen dachte. Haugwitz, ftatt durch feine 
Erklärung die Schlacht zu verhindern, Tief fi) bewegen zu fehmeigen. Als 
die Schlacht am 2ten December bei Aufterlig zum Nachtheil der Verbünde— 
ter ausgefallen war und Oeſterreich am folgenden Tage Friedensunter- 
handlungen anfnüpfte und fi) von Rußland trennte, fo wagte Haugwitz mit 
beiſpielloſem Leichtfinn, feinen Auftrage gerade zumider, an demfelben 1dten 
Dezember welchen Preußen zur Sriegserflärung beftimmt hatte, einen An- 
griffs- und Vertheidigungsbund mit Napoleon zu fehließen, und von dieſem 
das Churfürftentyum Hannover gegen Abtretung von Neuenburg Ansbach 
und Eleve anzunehmen. In Folge diefes Bündnifjes ſchloß Defterreih am 
26ften Dezember feinen Frieden zu Preßburg, nachden die Ruſſiſchen Trup— 
pen ſich zurücdgezogen hatten umd von ihren: Kaifer zur Verfügung des 
Königs von Preußen geftellt waren. Defterreich erlegte eine große Kriegs- 
ſchatzung an Frankreich, trat das Venetianiſche, Vorderöſterreich, Tyrol und 
Vorarlberg, Eichftädt und Breisgau gegen Salzburg und Berchtoldsgaden 
ab; der Chmfürft von Salzburg, für welchen Defterreich vergebens das 
Churfürſtenthum Hannover zu erhalten geſucht hatte, empfing Würzburg als 
Großherzogthum, Bayern, Wirtemberg und Baden erhielten die „volle Sou— 
veraimetäts gleich Defterreih umd Preußen und theilten ſich in die Defter- 
veihifch- Deutfchen Lande; jenes erlangte dazu die freien Reichsſtädte Augs- 
burg und Nürnberg, und nahm gleid” Wirtemberg die Königswürde an. 
Daß fowohl die Defterreihifhen als die Preußiſchen Minifter in dieſem 
Zeitpunfte von ihrem und des Neiches Feinde das Erbland ihres DVer- 
bündeten Georgs II. anzunehmen oder zu fordern fein Bedenken trugen, 
bezeichnet die tieffte Erniedrigung ver Deutfchen Politif. Das Neid) war 
ein Leib aus dent die Seele entwichen ift, und welcher ſich in feine einzelnen 
Beitandtheile auflöft; kaum ſchien es noch nöthig, die traurige Thatfache 
feines Verſcheidens beſonders auszuſprechen. 

Dem Preßburger Frieden folgte die Verjagung des Königs von Neapel 
und der Rückzug der Engländer und Ruſſen aus dem Churfürſtenthum 
Hannover; die, Franzöſiſchen Heere blieben im ſüdlichen Deutſchland von 
Paſſau bis Mainz aufgeſtellt, ſie mußten von den Unterthanen verbündeter 
Fürſten unterhalten werden und erlaubten ſich gegen ſie die ärgſten Be— 
drückungen. Freiheit, Vermögen, Ehre, Leben war in die Hand der frem— 
den Kriegsknechte gegeben. 

Dieſe Ereigniſſe machten auf das Deutſche Volk einen unbeſchreiblichen 
Eindruck; die Herabwürdigung des Vaterlandes, die Auflöſung der Bande 
zwiſchen Fürſten und Unterthanen warb von Ernſt Moritz Arndt im erſten 
Theile ſeines Geiſtes der Zeit mit gerechtem Unwillen gegeißelt. 

Dieſelben Gefühle hatten Stein aufs Tiefſte ergriffen; fie lagerten ſich 
wie eine ſchwere Wolfe auf feiner Bruft, die ihn acht bittere Jahre hindurch 
zu Feiner ungemifchten Freude mehr gelangen lief. 

10 * 
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Die Ereigniffe hatten feine Mitwirkung unmittelbar in Anſpruch ge— 
nommen. Es war der Finanzminifter welcher gefragt: werden mußte, wenn 
von einem Kriege vie Rede war in welchem Preußen auftreten und Das ent- 
ſcheidende Wort in Europa ſprechen follte. Ganz im entgegengefeßten Sinne 
wie einſt Strurenfee die Theilnahme feines Königs gelähmt hatte, bot Stein 
alle Mittel einer befonnenen gründlichen und nachhaltigen Finanzkunſt anf, 
um bem König ven freien Gebrauch feiner Macht möglid zu machen und 
ihn dadurch zu kräftigem Anftveten in der Zeit der Entſcheidung zu er— 
muthigen. 

Als der König in der zweiten Hälfte Septembers das Heer auf den 
Kriegsfuß zu ſetzen beſchloß, ertheilte er den Befehl, die Mittel dafür und 
zu Behauptung der Folgen dieſes Schrittes herbeizuſchaffen. Es handelte 
ſich daher zunächſt um die Koſten eines jährigen Feldzuges, und da der 
Schatz und die gewöhnlichen Einkünfte dazu nicht ausreichten, ſo ſollten 
außerordentliche Hülfsquellen exöffnet werden. Schulenburg, an den ſich der 
König zuerſt wandte, rieth ihm, Stein ſogleich zurückzurufen und deſſen Vor— 
ſchläge zu fordern. Die Kabinets-Ordre ward am 24ſten September aus— 
gefertigt; am Abend deſſelben Tages langte er in Berlin an, am 28jten 
einpfing er den Befehl fein Gutachten abzugeben. Dean verlangte zumächft 
einen Plan zu beträchtlichen Anleihen und bei den indirecten Auflagen eine 
fihere und bedeutende Mehr- Einnahme um die Zinfen diefer Anleihen zu 
decken: ex möge fi) darüber nad) Schulenburgs Vorgange mit dem Geheime: 
rath Labbaye und dem Banquier Liepmann Meyer Wolf berathen, der fich 
erklärt habe bei dem. Gefchäft ohne Provifion zu helfen. Die Anleihefumme 
müſſe ſo hoch als thunlid) angenommen und das Mittel ſpäterhin wiederholt 
werben, da fich die Höhe des Bedürfniſſes nicht beftimmen laſſe; zehn Mil: 
lionen Thaler ſeyen vorerft erforderlich. Zu Beftreitung der Zinfen müfjen 
alle vorhandene Mittel benugt werden, da man nicht öfter neue Auflagen 
ausſchreiben over alte erhöhen könne. Neben den öffentlichen Anleihen jolle 
befonders mit dem Churfürften von Heffen unterhandelt werden, und Alles 
in genauefter Berbindung mit Schulenburg, dem Kabinetsminifter Hardenberg 
und Geuſau gejchehen. 

Stein erftattete am 9ten Detober einen ausführlichen Bericht; Die 
außerordentlichen Koſten eines einjährigen Feldzuges betragen nad) dem An— 
Ichlage des Generals v. Oeufan in runder Summe etwas über dreifig Mil- 
lionen Thaler; nämlich Die Mobilmahung des Heeres gegen ſechs Millionen, 
die Kriegskoſten und Yeldzufhüfie gegen neun, die Anlage der Mehle und 
Tonrage-Magazine nah den November-Preiſen auf den Lande über funfzehn 
Millionen, eine halbe Million für unvorhergefehene Ausgaben, Um dieſes 
Bedürfniß zu Deden, ſchlug er vor: 

1) Benutzung des Schates bis auf vierzehn Millionen. 

2) Bermehrung jeiner Wirkſamkeit durch Ausgabe von fünf Millionen 
zinslofer Schatzkammerſcheine, welche auf gewiſſen Comptoirs gegen baares 
Geld umgetaufcht werden könnten und in den Kaſſen angenommen werben jollten, 
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3) Einlieferung von Naturalien gegen beftimmte, den Durchſchnitts— 
Marktpreifen entſprechende Vergütung, mittelſt Landfuhren. Ein Viertel 
dieſer Vergütung ſollte mit 314 Millionen in Anweiſungen gezahlt werben. 

4) Anleihen in Leipzig und Caſſel, zum Betrage von 7°/ Millionen. 
Der Fürſt v. Wittgenftein in Caffel hatte Hoffnung gemacht, von Chur: 
fürften zehn Millionen Gulden nad) und nad) erlangen zu können, und dazu 
die Dienfte feines dortigen Comptoirs angeboten, 

Zu Dedung der Zinfen diefer Anleihen fowie für befchleunigte Abtra⸗ 
gung der alten Schulden beantragte Stein die gleichmäßige Beſteuerung der 
Getränke-Fabrikation, des Schlachtens und des Weißbackens auf dem platten 
Lande, wodurch Gleichheit der Verzehrungsabgaben im ganzen Staate eiu— 
geführt, und die Möglichkeit gegeben würde, die bis dahin den Städten aus— 
ſchließlich beigelegten Gewerbe auf das Land zu verpflanzen, und ſowohl 
dem Landbau als den Gewerben wohlfeilere Arbeiter zu verſchaffen. Er hielt 
die Beſchränkung des Verkehrs zwiſchen Stadt und Land, welche aus der 
Beſchränkung der Gewerbe auf die Städte folgte, für nachtheilig. Es be— 
ſtanden in dieſer Hinſicht öſtlich der Elbe verſchiedenartige Verhältniſſe; in 
Pommern, den Marken und Preußen drängte man alle Handwerker und 
Fabrikanten in die Städte, in Schleſien ſetzten ſie ſich willkürlich nach eigner 
Wahl an, ohne daß dadurch die Städte gelitten hätten; eben ſo wenig hatte 
die Aufhebung des Gewerbezwanges im Jahre 1791 in der Grafſchaft Marck 
den Verfall der Städte herbeigeführt. Stein war alſo der Meinung, die 
Schranken zwiſchen Stadt und Land aufzuheben und es der Beurtheilung 
jedes Gewerbetreibenden zu überlaſſen ſich den wohlfeilſten und bequemſten 
Wohnort zu wählen. Die Einführung der allgemeinen Verbrauchſteuer war 
dazu der geeignete Weg. Ihr Ertrag ward auf wenigſtens eine halbe Million 
Thaler jährlich Getränkſteuer angeſchlagen; durch Abſchaffung der Mißbräuche, 
welche in Erſtattung der Acciſe für ins Ausland gehende Colonialwaaren, 
Tabak und fremde Getränke zu Danzig, Elbing und in Schleſien eingeriſſen 
waren, ſollten wenigſtens 200,000 Thaler mehr erhoben werden; und es 
ward fo eine Mehreinnahme von jährlich 1,060,000 Thaler nachgewieſen, 
welche dem Schulventilgungsfonds überwiefen werden könnten, und Die Ab— 
widlung der neuen wie der alten Schuld in 18 Jahren geftattetenr. 

Indem Stein diefe Denkſchrift auch dem Miniſter Hardenberg mitz 
theilte, außerte er den Wunſch, daß man diefen aus dem Lande felbft zu 
entnehmenden Mittel die auswärtigen möge hinzufügen können. 

Diefe Borfchläge wurden gebilligt und Stein mit der Ausführung be— 
auftragt; ber Betrag des Papiergelves jedoch, ftatt zu fünf, auf zwanzig 
Millionen angenommen, und zur Anfrehthaltung des Kredits, dev See— 
handlung geftattet, über Papiergeld dreiprozentige Obligationen auszuftellen, 
welche nach dem Frieden mit jährlich einer Million abgetragen werden foll- 
ten; hinſichtlich der Anleihen ward auf Anwendung von Banquiers hits 
gewiefen. Stein fchlug vor, die zu fünfzehn Millionen berechneten Preiſe 
der Lieferungen großentheils durch Anweiſungen zu bezahlen, welche bei ſol— 
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hen Geſchäften von Alters her gebraucht feyen, nicht in allgemeinen Umlauf 
kämen und alfo das Bapiergeld nicht beeinträchtigten; viefes fünne daher auf 
zehn Millionen beſchränkt bleiben. Die Lieferungen wurben durch ein Rund— 
Ihreiben georonet, worin die Mafjen, die Ablieferungspunfte und die Art 
und Meife des Transports dahin beftimmt war. — Die Einleitungen zu 
Einführung ver allgemeinen Getränkſteuer wurden gleichfalls begonnen. Die 
Unterhandlungen über Anleihen wurden mit Zuziehung des Minifters Harden— 
berg und Vincke's Beirat in Frankfurt und Fürth eröffnet, und der Ge- 
heimerath Labbaye nach Caſſel gefandt, um den Churfürften zu beftimmen, 
der jedoch troß der gemachten Hoffnungen fein Geld und feine Truppen 
zurüchtelt. 

Während nun die Nüftungen fortfehritten, und Sculenburg, Stein, 
Beyme die Ausdehnung der Unternehmungen auf Holland für, nothwendig 
erklärten, ftrebte Stein feinerfeit8 auf einen kühnen fräftigen Entſchluß hin— 
zuwirfen. Er verfuchte Diefes durch eine an den König gerichtete Denkſchrift, 
worin er auf den Zufamntenhang der Finanzmaaßregeln mit der Politik hin- 
wies; er zeigte, daß die Einführung von Papiergeld und das Auflegen neuer 
Steuern zu ihren Gelingen des Vertrauens der Nation bedürften, welches 
durch Darlegung einer auf das Pandeswohl und die Kettung Europas ge- 
richteten offnen, geraden und entjchloffenen Bolitif gewonnen werde, und 
ichlug wor in diefem Sinne auf die Gemüther wirken zu laffen, und durch 
eine in der Stille zu veranlafjende und zu authorifirende Schrift die Be— 
griffe des Publitums von ver Nothwendigkeit ver Maafregeln, die zur Er: 
öffnung außerorventlicher Hülfsquellen des öffentlichen Einfonmens ergriffen 
wurden, und von der Güte der Abfichten und Ausfichten zu beftimmen und 
zu befeftigen. 

Ueber Engliſche Beihülfe zu Erhaltung des Heeres warb von Hardenberg 
unterhandelt, und man durfte auf anderthalb Millionen Pfund Sterling für 
die erfte Ausrüftung von 100,000 Hann und den Yeldzug des erften Jah— 
res rechnen. Hardenberg benahm ſich mit Stein über die Bebingungen, 
insbefondere ob man mehr auf Geldhülfe oder auf Hülfstruppen halten 
ſolle. Stein erilärte ſich eutfchieven für das Lelstere, denn die Subfidien 
feyen nur ein Heiner Beitrag zu den Kriegskoſten: Diefe betragen in Wirk: 
lichkeit, außer den gewöhnlichen Koften des Friedensfußes jährlich über 
37, Millionen Thaler, außerdem ift der Berluft des Staats an Menfchen, 
Pferden, Arbeitstagen, Zahlungsmitteln, bei einen Kriege im Auslande um: 
berehenbar; man müßte daher Lieber geringere Geldhülfe nehmen und eine 
größere Zahl guter Truppen wie die Heffen und Sachſen verlangen. Die 
Bildung neuer Truppen widerrathe ev; fie koſten ſehr viel und taugen nichte. 

Die bi8 Ende des Jahres gegen elf Millionen betragenven außer: 
orventlichen Koften wurben auf Die vorgefchlagene Weife zum Theil durch 
Obligationen und den Erfolg ter Anleihen gevedt, theils follte dazu die 
Ausgabe der Treforfcheine vienen. Der König ſah fich im Beſitz eines 
Ihlagfertigen Heeres, welches mit den Deutfchen und Ruſſiſchen Hülfstruppen 
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zuſammen auf 250,000 Dann gerechnet, zu ehrenvollem unabhängigem Hanz 
bein in Stand fette. "Es ift zu wünfchen, äußerte Stein gegen Harden: 
berg, daß ihm die geiftige Kraft von allen Seiten entjpreche.« 

Ueber die Ausgabe von Treforfcheinen entwidelte Stein feine mit Adam 
Smith's zufammtentreffende Anfichten in emem ausführlichen Berichte, Er 
hielt auch bei der Ausficht auf Frieden ein Bapiergeld für nützlich, weil vie 
vermehrten innern Geſchäfte und die erhöhten Breife der Dinge auch eine 
größere Maſſe von Zahlungsmitteln nöthig machten um die ganze Maffe 
der jährlichen Erzeugung in Umlauf zu fegen. Er zeigt die Nachtheile eines 
unbefonnenen Mißbrauchs, die Bortheile eines mäßigen Gebrauchs von Bapier- 
geld aus der Natur vefjelben und den damit gemachten Erfahrungen in 
Dänemark, Schweden, Frankreich, England, Preußen; er geht zu den Hin- 
derniffen über, welche in jedem des Papiergeldes ungewohnten Lande, befon- 
ders aber in Preußen, ver Einführung entgegenftehen, und begründet darauf 
feine Vorſchläge Hinfichtlih der Summe, ver fpäteren Behandlung des 
PVapiergelves, dev Mittel e8 in vollem Werth zu erhalten, feiner Anwenvung 
durch den Staat und des Verfahrens bei der Ausgabe. Er ſchließt mit dem 
Antrage, Die ganze Verhandlung dem Öeneraldirectorio zufertigen zu laffen, 
damit e8 die Borfchläge in. einer befonderen Gonferenz prüfe und die Geſetz— 
commiffion zur Begutachtung des Theils der Borfchläge veranlaffe, welcher 
die Berhältniffe des Privateigenthums betveffe. Nachdem der Antrag auf 
Steine Wunſch vom Generaldirectorie geprüft war, entſchied fich der König 
nad) Haugwitz's Rückkehr dafür, beftimmte die Summe auf zehntehalb Mil 
lionen Thaler, und befahl auf Steins Antrag, daß die Comtoire der Bank 
und Seehandlung zu Berlin, Breslau, Elbing, Königsberg, Warſchau, Stet- 
tin, Münfter und Fürth die erforderlichen Gelver erhalten follten um alle 
ihnen vorgelegte ZTreforfcheine nad) dem vollen Werthe einzulöfen, Zum 
Schutze des kleinen Verkehrs ward beftimmt, daß die geringften Scheine auf 
fünf Thaler lauten; die Zahlungen an öffentliche Kaffen durften ganz, und 
mußten jedenfalls wenigftens zu ein Viertel, in Sceinen geleiftet werben; 
der Staat, die Bank und Seehandlung blieben verpflichtet ihre Schulden an 
Kapital und Zinfen in baarem Gelde zu zahlen, vesgleichen follte das Heer 
im Auslande und im Inlande, die Subaltern-DOffiziere und Gemeinen baa- 
ven Sold empfangen. Ein Biertel der Befoldungen follte in Scheinen aus» 
bezahlt, und die erfte Anwendung der Treforfcheine bei Vergütung der Yan- 
deslieferungen gemacht werden. Die Anfertigung und Ausgabe der Scheine 
zum DBetrage von ungefähr fünftehalb Millionen Thaler erfolgte im Laufe 
des Jahres. 

Der Geheimerath Ephraim, welcher im September 1805 verſucht hatte 
fi) Durdy den Plan des Berfertigens von zehn Millionen Thaler in Münz- 
jcheinen zu 8 Groſchen bis 1 Thaler nöthig zu machen, erbot fid) jegt jein 
Geheimniß eines ficheren Mittels gegen Verfälſchung dem Staate gegen eine 
Belohnung von 10,000 Thaler zu überlaffen. Stein ließ die Sache durch 
Alerander von Humboldt, Klaproth und den Kupferftecher Fischer prüfen, und 
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da ſich Hierbei zeigte, daß das Mittel längſt befannt aber unwirkfam war, 
fo erhielt der Zudringliche auf des Königs Befehl einen Verweis, welchen 
jeine wiverlich-poffirlichen, gleich kriechenden und anmaßlichen Brife wohl 
verbienten. 

Bald nad feiner Rückkehr im September: 1805 hatte Stein anftatt 
Schulenburgs die obere Leitung ver Bank und Seehandlung übernommen, 
Er fand große Mifbräuche eingeriffen; ver unfähige erſte Vorſteher der 
Bank fuchte vie Schwäche feiner Einfiht unter einem Schwall von Worten 
und Formen zu verſtecken; der zweite, ein verfchmißter der Banquiergeſchäfte 
kundiger Beamter, arbeitete nur auf große Erträge ohne fir Sicherheit und 
Srreihung ftaatswirthfchaftlicher Abfichten zu forgen. Stein hielt die Bank 
in ihrer damaligen Verwaltung für ein verderbliches Inſtitut; fie zog be— 
deutende Geldſummen an fi, deren Verwendung Beamten anvertraut war, 
welche nicht Scharf genug überwacht wurden. - Es war Grundſatz, daß die 
Bank nit auf Grundſtücke ſondern nur auf bewegliche Werthe, Waaren, 
Papieren. vergl. ausleihen follte; aber die Beamten des Provinzial-Comtoivs 
zu Elbing verliehen leihtfinnig bis ſechs Millionen auf Güter in Preußiſch— 
Polen und zum Theil von ſchlechter Sicherheit, was fpäterhin zu ſehr ver- 
verblichen Berhandlungen mit Napoleon und dann mit Rußland führte, 
„Die andern Comtoire, ſchreibt Stein, begünftigten hauptſächlich Jüdiſche 
Banquiers, deren Liſt, Beharrlichkeit, Zufammenbang und Mangel an Ehr- 
gefühl, wenn nur Habſucht befriedigt wird, in jedem Staate verberblich iſt, 
und befonders nachtheilig auf den Beamtenftand wirkt.“ Diefen Uebeln zu 
begegnen entwarf er einen Plan zur Beichränfung des Zuflufies des baaren 
Geldes in die Bank, um ven-ımmittelbaren Verkehr zwifchen den Geld— 
bejisern und der des Geldes zum Gewerbebetrieb bedürfenden Klaſſe zu 
begünſtigen, welcher ohnehin durch die Vollkommenheit des Hypothekenweſens 
und die landſchaftlichen Creditſyſteme erleichtert war. Ferner verbot er die 
Geſchäfte auf lange Dauer, auf ſchwereinzulöſende Papiere, auf Hypotheken 
in Südpreußen, und zog alle zwei Monate die zum Theil ſchon ſeit Jah— 
ren ausſtehenden Fonds ein. 

Bei dieſer Gelegenheit entdeckte ſich der grobe Betrug des Jüdiſchen 
Banquiers David Ephraim, Ex hatte in den Jahren 1795 bis 1801 Waaren- 
ballen im K. Padhofe niedergelegt, darauf über 150,000 Thaler Vorſchüſſe 
enipfangen, die Ballen aber heimlid wieder zurüdgenommen; als fein Be- 
trug im September 1805 zu Tage kam, entfloh er nad) Wien, und fand 
durch jeine Schwägerin, Frau v. Arnſtein, und durch Uebergang zur katho— 
liſchen Kirche Schutz; ſein Mitſchuldiger, der Güterverwalter des Packhofs 
erhängte ſich vor des Miniſters Thür. Um dieſelbe Zeit wurden zwei an— 
dere Betrügereien eines Bankbuchhalters Schnackenburg und eines Kaſſen— 
aſſiſtenten Hering entdeckt; jener hatte durch Ueberliſtung ſeiner Mitbeamten 
in den Jahren 1784—1805 126 eingelöſ'te Bankobligationen zum Betrage 
von beinahe 135,000 Thaler ftatt fie caffirt nieverzulegen fid) zum zweitenmal 
auszahlen (affen, und Da aus feinem Vermögen nur 122,000 Thaler erfeßt 
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werben fonnten, die Bank außer ven Zinſen um mehr als 12000 Thaler 
betrogen; ber Hering aber aus ver Kaffe nad) und nad) 12,300 Thaler 
meiftentheil® in Beuteln von 500 Thaler, die er in den Beinkleivern fort: 
trug, geftohlen. Die Unterfuhung diefer Verbrechen ergab die Nothwendig— 
feit den Bankvorftand feines Poſtens zur entheben. Bei beiven Inſtituten, 
Bank und Seehandlung, bedurfte ver Geſchäftsgang einer gründlichen Ber: 
befferung, um vie Heberficht zu vereinfachen und bei den täglichen Geſchäften 
Schnelligkeit und Genauigkeit zu vereinigen; Stein hielt es für nothwendig, 
daß den Borftehern der Geldinftitute der Kauf won Häufern, Gütern u. vergl. 
ſchlechterdings unterfagt werben müſſe, jofern fie nicht ?4 des Preiſes aus 
eigenem Vermögen zahlen zu können nachweifen; ev ſchlug außerdem vor, 
daß ihnen jede Theilnahme an kaufmännischen Gefchäften bei Feſtungsſtrafe 
verboten, und daß der Kaſſendieb nach dem Kaſſen-Edikte mit dem Strange 
beftraft werde, da bei der Unmöglichkeit gänzlichen Verhütens folcher Ber: 
brechen nur die Furcht helfen fünne. Der König verwies ihn wegen des 
letsten Punktes an den Großkanzler, genehmigte feine Borfchläge, befahl vie 
Borgefetten und Neviforen der Kaflen aus dem Schlafe zu weden, worin 
fie verfunfen jeyen, fie für jeden Kaſſenverluſt ftvenger als bisher und ohne 
Nachſicht zu verfolgen; man müſſe ihnen aber auc die Dlittel geben, bie 
Kafjenbeamten ftrenger zu beobachten und Veruntreuungen zu entveden, 
durch forgfältige und unausgeſetzte Beobachtung des Privatlebens, Nachwei— 
fung über den Erwerb des Vermögens beim Dienftantritt und bei jeves: 
maliger fpäteren Veranlaffung, ungewöhnlichen Aufwand u. dergl.; wer nicht 
Rechenſchaft ablegen könne, folle, jelbft wenn ev einer Kaſſenveruntreuung 
nicht überführt worden, des Dienftes entlaffen werden. 

Un ver Anftalt gründlich aufzuhelfen berief ev an ihre Spitze einen 
ausgezeichneten Finanzkenner, den Bankdirektor Niebuhr, unter deſſen Pei- 
tung Die Kopenhagener Bank ſich eines vorzüglichen Rufes erfreute. Niebuhr, 
durch eine ihm widerfahrene unverdiente Zurüdjegung gekränkt, nahm den 
Antrag an, und trat unter dev Bedingung, zu feinen Gefchäfte gebraucht 
zu werben welches Dänemark ſchädlich oder feindlicd, wäre, mit einen Ge- 
halte von 3000 Thalern in Preußifchen Dienft. Seine Antunft in Berlin 
erfolgte jedoch erſt im Detober 1806, wo er nad) wenig Tagen im die Flucht 
der Geldinftitute mitverwickelt ward. 


Die Vorbereitungen des Krieges, 
Januar bis September 1806. 
Als Haugwiß feinen Schönbrunner Vertrag nad) Berlin überbradte, 


jo ward ex mit den lebhafteften und allgemeinen Vorwürfen überhäuft. In 
einer Berathung unter dem Vorſitze des Königs zeigte Hardenberg wie ge- 
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jährlich es ſey, Landfchaften welche der König mit vollem anerkanntem echte 
befaß gegen ein Churfürftenthun wegzugeben welches Napoleon nicht ge 
hörte; man beſchloß den Vertrag nur bedingungsmeife anzunehmen, die Be: 
fißnahme Hannovers bis auf den Frieden zwifchen England und Frankreich 
auszufesen, und Haugwis ward nad) Paris gefhidt um dem Franzöſiſchen 
Kaifer diefe Entfcheivung genehm zu machen. Der Franzöſiſche Geſandte 
Laforeft, durd; Pombard von Allem, felbft von den Abftimmungen der Mi- 
nifter unterrichtet, bezeichnete feinem Hofe jetst Die Wege um aud die Kö— 
nigin zu verfühnen, und trug bei Düroc auf eine öffentliche Ehrenbezeugung 
für Yombard an, dev in Abweſenheit des Grafen Haugwitz alle Beftrebungen 
ber Gegner Frankreichs vereitelt habe und dafür mit den heftigften Angriffen 
überfchüttet werde. Haugwis ward von Napoleon ungnädig empfangen; ber 
Kuifer erklärte den Schönbrunner Bertrag für erloſchen, und ließ durch 
Talleyrand einen neuen viel Shmählicheren entwerfen, wodurch Preußen fich 
verpflichten follte, alle feine Häfen ven Engländern zu fliegen und fid) 
Hannover unwiderruflich anzueignen: Haugwitz müfje dieſen Bertrag unter: 
zeichneit oder den Krieg annehmen. Haugwitz unterzeichnete am 15ten Fe— 
bruar. Napoleon fügte der Gewalt nod) den Schimpf hinzu, ex ließ Ansbach, 
Neuenburg und Cleve in Befits nehmen noch ehe die Preußiſche Genehmi— 
gung des DBertrages erfolgt war; und da Preußen unvorfichtig feine Trup— 
pen bereits entwaffnet hatte, jo genehmigte e8 am Iten März einen Bertrag, 
wodurch es ohne Schwerdtftreid, aus ver erften Reihe der Europäiſchen 
Mächte herabftieg. 

Es waren noch nicht zwanzig Jahre feit Friedrichs des Großen Tode 
verftrichen. . Der Niederlage des Kabinets folgte die des Heeres auf dem Fuße. 

Der Vertrag von Löten Februar follte nad) Napoleons Abficht Preußen 
vollftändig vereinzelnen, ihm das DBertrauen feiner bisherigen Verbündeten 
wie aller unbetheiligten Mächte rauben, und es ganz in Abhängigkeit von 
Frankreich fegen, Napoleon benutte feinen Erfolg um dieſe Zwede voll- 
ftändig zu erreichen, und indem er fhonungsios auf Erfüllung drang, um 
Preußen unwiderruflicd von feinen Hülfen zu ſcheiden, ging er zugleich mit 
feftem Schritte dem Ziel ver gänzlichen Unterjohung feines jetigen Verbün— 
veten entgegen. Zuerſt benutte er die Englifcherfeits erfolgte Veröffentlichung 
einer vertraulichen Note Hardenbergs zu hämiſchen und giftigen Ausfällen 
im Moniteur, und nöthigte dadurd den König zu Entlafjung des Kabinets- 
minifters, welcher der fchrantenlofen Leichtfinnigen Hingebung Haugwitzens 
und Lombards widerftehen konnte und deren Politik entſchieden widerſprochen 
hatte. Dann trieb er Preußen zu Beligergreifung Hannovers und Aus- 
Schließung der Engländer von den Häfen der Nordſee, eine Maaßregel welche 
von England mit der Beſchlagnahme der Preußischen Handelsflotte und 
Blokade der Nordfeehäfen erwidert ward, und Kriegszuftand nicht nur mit 
England fonvern auch mit Schweden herbeiführte, da Guſtav IV. Adolf den 
Beſitz von Lauenburg für Georg IH. vertheidigte und die Preußische Schiff— 
fahrt in der DOftfee verfolgte, Um den König aud) noch mit Rußland zu 
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überiverfen, rieth ihm der Franzöſiſche Gefandte ſich Schwediſch-Pommerns 
zu bemächtigen, welcher Berfuhung jedoch der König widerftand. An dem— 
jelben Tage als die Preußifche Erflärung gegen die Englifhen Schiffe er- 
folgte, ließ Napoleon einen Angriff auf Breufifches Gebiet ausführen, indem 
fein Schwager Murat, den er zum Großherzog des abgetretenen Cleve und 
des Bayerſchen Berg gemacht hatte, die Preußischen Bezirke Elten, Eſſen 
und Werden befette; ein Schritt der ungeachtet der Gegenvorftellungen des 
Königs nicht zurückgenommen, vielmehr von Napoleon herriſch behauptet 
wurde, und fchärfer blidenden Männern fchon damals verrieth, daß der 
Augenblick fid) nähere, wo nad fo viel vergeblichen Weigerungen Preußen 
dennoch zum Schwerdte werde greifen müſſen. 

Diefe Begebenheiten erregten bei allen Freunden des Baterlandes ven 
tiefften Schmerz und lebhaftefte Entrüftung über die Herabwürdigung Preu— 
ßens und die Blindheit, ven Leichtfinn, die Vervorbenheit ver Staatsmänner, 
die es wehrlos dem Feinde zu überliefern ſchienen, und wie vielfältig bes 
hauptet und geglaubt wurde, verkauft hätten. Diefer Unwille ſprach fid) bei 
Hofe, unter den höhern Deanten, den Dffizieren in der Hauptftadt und den 
Provinzen aus; aber es gab feine gefetliche Einrichtung, diefe Stimmung 
vor das Ohr des Königs zu bringen. Die Minifter, jeder ausſchließlich 
mit feinen Gefchäftszweige betraut, hatten Feine Stimme über die Gejchäfts- 
führung des Kabinets; allgemeine Stände waren nicht vorhanden, die Mär— 
kiſchen Stände ein bloßes Kreditinftitut der Rittergutsbeſitzer; die unter 
ftrengfter Vormundſchaft gehaltenen und eigener Yebensrichtung entbehrenven 
Städte fühlten weder Beruf noch Muth zur Rede, felbft wenn fie gedacht 
hätten; Das Heer hatte zu gehorchen, nicht zu berathen. Und va aud) Die 
mangelhafte politifhe Bildung, foweit fte fid) in der höchſt beſchränkten und 
vorfichtigen Tagespreffe ausfprad), eine ummittelbare Wirkung auf die höhere 
Politik nicht ausübte, jo fehlte e8 an jedem Element den König aufzuklären 
und zu beftimmen. 

Stein hatte fo lange als möglich die Hoffnungen auf ein kräftiges Ein- 
greifen getheilt, feine Freunde beruhigt und auf die in der Jufammenfegung 
des Staats liegenden Hindernifje einer vafchen nachdrücklichen Entſcheidung 
entſchuldigend hingewiefen, und indem er Das Unabänderliche als Beftimmung 
einer weifen allwaltenden Borfehung aufnahın, fich felbft und andere ftets an 
pie Erfüllung der eigenen Pflichten gehalten. „Man muß auf die großen Bei- 
fpiele aus der Gefchichte zurüdbliden und Bertrauen auf die Vorfehung ha— 
ben,“ ſchrieb er am 16ten November an Binde; nad der Aufterliser Schlacht, 
als Preußen 180,000 Mann unter den Waffen hatte und Rußland, Sad): 
jen Heffen zu ihm fanden, beruhigte er feinen Freund; indem er den Ge— 
finnungen, Grundſätzen und der Arbeitfamfeit des Minifters Hardenberg 
Gerechtigleit widerfahren ließ, bemerkte er, bei einer fo complicirten Mafchine, 
bei fo viel Einwirkungen laſſe fich nicht Alles geradezu durchſetzen; Preußen 
werde nicht zugeben, daß Napoleon das Hannoverſche befete. Um vie Rück— 
lehr der Franzoſen zu verhindern hielt ev vorläufige Beftsnahme dieſes Lan— 


156 Steins Stimmung. 1806, 


des durch Preußen für nothwendig, ſowie die einftige Exwerbung beim 
allgemeinen Frieden für wünſchenswerth, um Preußen Zufammenhang und 
zur Vertheidigung Deutjchlands größere Kraft zu gewähren. Als Haugwitz 
nad Paris gefandt war, bekämpfte Stein Binde’! Unmuth und feßte die 
Lage der Dinge auseinander: 

„Ew. 2c. Unwille über die gegenwärtige Lage der öffentlichen Angele— 
genheiten wird fich hoffentlich durch; folgende Betrachtungen etwas mildern : 
Hätte eine große moralifhe und intellectuelle Kraft unferen Staat gelentt, 
jo würde fie die Coalition, ehe fie ven Stoß der fie bei Aufterliß traf er- 
litten, zu den großen Zwede der Befreyung Europas von der franzdfifchen 
Uebermacht geleitet, und nad) ihm wieder aufgerichtet haben. Dieſe Kraft 
fehlte; ich kann dem, dem fie die Natur verfagte, fo wenig Vorwürfe machen, 
als Sie mic anklagen können nicht Neuton zu ſeyn, — id) erkenne hierin 
den Willen der Borfehung und es bleibt nichts übrig als Glaube und Er- 
gebung. 

Hannover wird vbecupirt und abminiftrirt. Sie denken fi den Fall, 
dag wir die Ereignilfe benußen und Hannover mit unferm Staat vereinigen. 
E8 iſt aber anders. Bonaparte hat Hannover beſetzt, und will es England 
im Frieden ſchlechterdings nicht zurücdgeben. — Defterreih hat e8 für den 
Churfürft von Salzburg gefordert, dieſem hat es Bonaparte aber abgefchla- 
gen und uns angeboten. — Wir vecupiren und adminiftriven bis zu Dem 
Frieden, mo e8 uns zugefichert werden wird. Soll Preußen dieſe Vergröße— 
rung, welche e8 abrundet, mit Deenfchen und Einfommen verftärft, won fid) 
ftogen? Soll es dieſen Angriffspuntt für England der feine eigene Sicher- 
heit gefährvet in demſelben Zuſtand laſſen? Was foll geſchehen? fell der 
Krieg im nördlichen Deutſchland fortgehen, die alliirten Truppencorps zer: 
ftört oder in das Meer gefprengt werden? Geſetzt, aber nicht eingeräumt, 
Ihr Unmille jey gegründet, wird dadurch Ihr Mißmuth und Ihre Abſpan— 
nung gerechtfertigt? hat die Preußische Monarchie kein Interefje für Sie ala 
Ihre fubjektive Beziehung auf die Machthaber; in welchem Verhältniß fteht 
diefer Staat zu Deutſchland? zu der Europäiſchen Civiliſation — ift fein 
Daſeyn gleihgültig, ift ex ver Beredlung der Menſchheit nachtheilig, welchen 
Contraſt macht unfer bejtändiges Murren über die Regierung mit der An: 
hänglichfett des Defterreihers an jeinen Monarchen, der einen Krieg unbe— 
jonnen angefangen, feige geendigt u, |. m.’ 

Die Stimmung, welcher dieſe Aeußerungen entfloffen, warb durch den 
Bertrag vom ldten Yebruar völlig verändert: Die Schmach dieſes Schrit— 
te8 und feine verderblichen Folgen ergriffen Niemand mit foldher Heftigfeit 
als Stein. In der vollen Meberzeugung Daß der Untergang welchem König 
und Staat unausweihlich näher geführt wurben, nur durch Aenderung des 
Rabinets abgewehrt werden könne, welches dieſen gräßlichen Zuftand herbei— 
geführt hatte, entſchloß er fi, was auc für ihn perfönlich die Folge feyn 
möge, feinem Eive als Minifter getren dem Könige die Wahrheit zur ent- 
hüllen. Als das Englifhe Minifterium, welches nach Pitt's Tode die Re— 
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gierung übernommen hatte, vie Preußische Politif ver letzten Monate vor 
das Parlament brachte, und eine Kriegserklärung von dort täglich erwartet 
werben konnte, entwarf Stein am 27ften April eine „Darſtellung der fehler- 
haften Organifation des Cabinets und der Nothwendigkeit der Bildung einer 
Minifterial-Conferenz‘ worin er die Urſachen der Gefahr, die Mittel ihr zu 
entgehen ſchildert, und ſich entſchloſſen erklärt feine Stelle niederzulegen, 
wenn der König auf die Vorſchläge nicht eingebe. Um den Erfolg viefer 
Darftellung zu fihern hielt er eine gemeinfhaftliche Nebergabe durch mehrere 
der angefehenften Beamten für nothwendig. Er theilte die Schrift dem Mi- 
nifter v. Schrötter mit, milderte auf deſſen Bemerkung mehrere Stellen, 
verzichtete namentlicd, darauf die Entfernung des Generals v. Köckritz zu for- 
dern, und ließ dann die Schrift durch Schrötter dem General v. Rüchel 
zugehn. Der General v. Rüchel befehligte damals das Beſatzungsheer in 
Hannover, ein Heiner fenriger Mann, von originalem Geift, Fräftigem edlem 
und patriotifchem Character, der bei mehr Nachgiebigfeit Schonung und Ges 
wandtheit, bei Züglung feiner itber Kleinigkeiten auflodernden Heftigfeit, einen 
großen Einfluß auf den König gehabt haben witrde, Er war, wie Elaufewig 
es ausdrückt, eine aus lauter Preußenthum concentrirte Säure; in feiner 
Jugend durch Friedrich ven Großen ausgezeichnet, galt er als deſſen Neprä- 
fentant im Preußiſchen Heere; er hatte im Nevolutionskriege tüchtig gefoch- 
ten und befaß das Vertrauen des Königs. Stein ſchrieb ihm am Sten Mat: 
der gegenwärtige Zeitpunkt ſcheine für die Entfernung des Kabinets günftig; 
das Englifche Parlament habe die Beſchlagnahme der Preußiſchen Schiffe 
einftimmig genehmigt, Foxens und der übrigen Minifter Reden atmen ven 
tiefiten Unwillen über Preußens politifches Betragen Teit dent November 
und die höchſte Erbitterung über die der Englifhen Flagge durch Schließung 
der Häfen zugefügte Beletdigung; dadurch habe mar die Hannoverſche Sache 
zur Engliſchen Nattonal-Angelegenheit gemacht. Der König fühle fih äußerſt 
unglüdlid, über ferne gegenwärtige Lage; er habe geäußert . . ex wünfche 
nur, daß man ihm Demeife der Verrätherei Diefer Leute gäbe, fo würde er 
fie entfernen; er verabjchene fie. Die ganze Kabale fey in fehr großer Un- 
ruhe und DBerlegenheit, das Mißvergnügen auf das Höchfte geſtiegen. „Ich 
wünſche, ſchloß Stein, daß Ener Ercellenz durd) die gegenwärtige verwickelte 
Lage der Angelegenheiten veranlagt herüberfämen, um dem König die Noth- 
wendigfeit der Veränderung von Mafregeln und Perfonen darzuftellen. Ich 
werde zugleich Euer Exeellenz ein Schreiben an den König übergeben, worin 
ich ihn um meine Entlafjung bitte, im Fall er nicht die verabrevdeten Vor— 
ſchläge annimmt, . der höchfte Grad des Unverftandes ift, dus Werkzeug 
der Berworfenheit anderer zu werben.‘ 

Die Ueberkunft des Generals v. Nüchel fand Schwierigkeiten; Stein 
entſchloß fid) Daher am 10ten Mat allein zur handeln; ex änderte alfo den 
Schluß, und wählte ven milveften Weg fir ven König, inden er der Köni— 
gin, vor welcher ihr Gemahl kein Geheimni hatte und die bisher die Partei 
des Grafen Haugwig nahm, aber durch die neuen Ereigniffe im höchſten 
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Grade beſorgt ward, die Denkſchrift übergab; ein beſonderes Schreiben ſollte 
den König auf den Inhalt vorbereiten und die reinen Gründe des Schrittes 
darſtellen: 

An des Königs Majeſtät. 

„Die Stelle eines Staatsminiſters, welche Eure Königl. Majeſtät mir 

unter den 27ſten October 1804 anvertraut haben, legt mir die Pflicht auf 
über wichtige allgemeine Angelegenheiten der Monarchie mit Freymiüthig- 
feit und Unbefangenheit Höchftvenenfelben meine Meynung vorzutragen, 
und mein Gutachten abzugeben. 

Diefer Pflicht entledige ich mic im dem anliegenden Memoire, das die 
Mängel der gegenwärtigen Regierungs-Berfaffung varftellt, und deſſen In— 
halt ih Eure 8. Majeftät zu beherzigen und Selbſt ohne Theilnahme an- 
derer zu prüfen bitte, 

Perſönliche Bewegungsgründe zu dem Schritt welchen ich thue, habe ic) 
nicht; in meiner bisherigen Gefchäftsführung erhielt ih nur Beweiſe des 
BZutrauens Eurer Majeftit — PVortheile aus der möglichen Annahme mei: 
ner Vorschläge kann ich nicht erwarten, da ich hiermit mein Ehrenwort ver: 
pfände alle Diejenigen fo mir auf irgend eine Weife dadurch zufließen könnten 
abzulehnen, Nachtheile aber kann der Schritt zu welchem ich mich entſchloſſen 
für mid) haben, indem er mir vielleiht das Miffallen Eurer Majeſtät zu- 
zieht und mid) nöthigt meine Entlaffung nachzuſuchen. 

Ic glaube mich von allen perjönlichen Abfichten frey, und halte es für 
Pflicht in meinen Dienftverhältniffen Eurer 8. Majeſtät über die wichtigſten 
Angelegenheiten der Monarchie mit Freymütbigfeitt meine Meynung zu 
äußern, die Folgen aber viefer Art zu handeln von ver VBorfehung mit Ge— 
lafienheit zu erwarten, in deren Hand das Schidjal der Regenten und der 
Staaten und des geringften ihrer Bewohner iſt.“ 

„Darftellung der fehlerhaften DOrganifation des Cabinets 
und ver Nothwendigkeit ver Bildung einer Minifterial- 
Conferen;. 

Zu der Unterfuhung des Zuftandes der Angelegenheiten dieſer 
Monarchie wird jeder bedeutende öffentliche Beamte aufgefordert durd) Die 
Gefahr die fie bedroht ihre Selbſtändigkeit und die ergiebigften Quellen 
des Nationalreihthumsg zu verlieren, und Durch den Unmwillen der 
Nation über den Verluſt ihres alten wohlerworbenen Ruhms. 

Der Preußiſche Staat hat feine Staatsverfaffung; die oberfte Gewalt 
ift nicht zwifchen dem Oberhaupt und den Stellvertretern der Nation getheilt. 
Er ift ein fehr neues Aggregat vieler einzelnen durch Erbſchaft, Kauf, Er- 
oberung zufammengebrachter Provinzen, Die Stände diefer Provinzen find 
urtliche Corporationen, denen eine Mitwirkung bey der Provineial-Berwal- - 
tung anvertraut ift, die aber nur örtliche und nicht allgemeine Berhältniffe 
zu benxtheilen und zu leiten bevechtigt find, wenn nicht der Gang der all- 
gemeinen Angelegenheiten gelähmt und irre geleitet werben fol. 

Da der Preußiſche Staat feine Staatsverfaflung hat, fo ift es um fo 
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wichtiger, daß feine Negierungsverfaffung nad) richtigen Grundfägen gebil- 
det ſey, und da er eine folche befittt, da fie nur durd) den Gang der Zeit 
untergraben worden, fo tft es nothwendig fie in einer dem gegenwärtigen 
Zuftand der Dinge angemefjenen Form wiederherzuftellen. 

Nach ver gefetslich beſtehenden Regierungsverfaſſung ift der Inbegriff 
der ganzen Staatsverwaltung vertheilt zwifchen denen Haupt-Departements, 
der Militaivbehörde, dem Cabinets-Minifterio, dem General-Directorio, den 
Juſtiz⸗Miniſterio und ver Schleſiſchen Minifterialbehörde. 

Der Dereinigungspunft ſämmtlicher Haupt- Departements tft der Staat 3- 
rath, der gegenwärtig aus funfzehn Mitgliedern befteht. Er ift aber ge- 
genwärtig nur auf wenige und nicht bedeutende Gefchäfte eingefhränft, und 
kann im Hinficht auf Anfehen und Würkſamkeit als nicht exiftirend betrad)- 
tet werben. 

Triedrid Wilhelm I. herrſchte ſelbſtändig, beratbichlagte, beſchloß und 
führte aus durch und mit feinen verfammelten Miniftern. Er bilvete die 
noch vorhandene Verwaltungsbehörden und vegierte mit Weisheit, Kraft und 
Erfolg. 

Friedrich der Große regierte felbftändig, verhandelte und berathichlagte 
mit ſeinen Miniftern Shriftlih und durch Unterredung, führte durch 
fie aus, feine Cabinets-Räthe fehrieben feinen Willen, und waren ohne Ein- 
flug. Er befaß die Liebe der Nation, die Achtung feiner Bundesgenofien, 
das Zutranen feiner Nachbaren, 

Friedrich Wilhelm IE. vegierte unter dem Einfluß eines Favoriten, fei- 
ner Umgebungen, fie traten zwiſchen den Thron und feine ordentlichen 
Rathgeber. 

Gegenwärtig verhandelt berathſchlagt befchließt ver Regent mit feinem 
Cabinet, dem mit dieſem affiliirten Grafen von Haugwitz, und feine Mi- 
nifter machen Anträge und führen die in diefer Berfammlung gefaßten Be- 
Ihlüffe aus. Es hat fich alfo unter der jeßigen Negierung eine neue 
Staatsbehörde gebildet, und es entfteht die Frage ift dieſe Anftalt 
nützlich? und 

erſetzt die Güte ihrer ſubjectiven Zuſammenſetzung das Ga 
mene ver Einrichtung ſelbſt? 

Diefe neue Staatsbehörde hat kein gefegliches und öffentlich an- 
erkanntes Dafeyn; fie verhandelt bejchlieft fertigt aus in der Gegenwart des 
Königs, und im Namen des Königs. Sie hat alle Gewalt, die endliche 
Entſcheidung aller Angelegenheiten, die Befesung aller Stellen, aber feine 
Berantwortlichfeit, da die Perfon des Königs ihre Handlımgen fanctionirt, 
Denen oberften Staatsbeamten bleibt die Verantwortlichfeit der Anträge, 
der Ausführung, die Unterwerfung unter die öffentliche Meynung. Alle 
Einheit unter den Miniftern felbft ift aufgelöft, da fie unnüg ift, da Die 
Refultate aller ihrer gemeinfchaftlichen Ueberlegungen, ihrer gemeinfchaftlichen 
Beichlüffe von der Zuftimmung des Cabinets abhängen. 

Diefe Abhängigkeit von Subalternen, die das Gefühl ihrer Gelbftän- 
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digfeit zu einem übermüthigen Betragen verleitet, kränkt das Ehrgefühl ver 
oberften: Staatsbeamten; man ſchämt ſich einer Stelle deren Schatten man 
nur befigt, da die Gemalt jelbft das Eigenthum einer untergeordneten In— 
jluenz geworben if. Wird ver Umwille des beleidigten Chrgefühls unter- 
drüdt, jo wird mit ihm das Pflichtgefühl abgeftumpft, und dieſe beide kräf— 
tige Triebfedern der Thätigfeit des Staatsbeamten gelähmt. 

Der Geift des Dienftgehorfams verliert fi) bey denen Untergebenen 
der oberften Borfteher ver Departements, da ihre Ohnmacht befannt ift, 
und jeder der den Götzen des Tages nahe kommen kann, verſucht fein Heil 
bey ihnen, und vernachläſſigt feine Vorgeſetzte. 

Der Dionard) jelbft lebt in einer gänzlichen Abgeſchiedenheit von feinen 
Diniftern, er fteht mit ihren weder in unmittelbarer Gefchäftsverbindung, 
nod) in der des Umgangs, nody in dev der befonderen Gorrefpondenz; eine 
Folge dieſer Yage ift Einfeitigfeit in den Einprüden vie er erhält, in ven 
Beſchlüſſen die er faßt, und Abhängigkeit von feinen Umgebungen. 

Diefe Einfeitigfeit in den Anfichten und Beſchlüſſen ift eine nothwen- 
dige Folge der gegenwärtigen Einrichtung des Cabinets, wo alle innere Anz 
gelegenheiten nur durdy einen und denſelben Kath vorgetragen werben, der 
mit den verwaltenden Behörden in Feiner fortvauernden Verbindung fteht, 
und dem Die Gefhäfte nur bei einzelnen Beranlaffungen, fehr oft nur durch 
einzelne Berichte eines einzigen Minifters zufommen. 

Man vermißt alfo bey der neuen abinetsbehörde geſetzliche Ver— 
Taffung, Berantwortlidpfeit, genaue Derbindung mit den Ver— 
waltungsbehörben und Theilnahme an der Ausführung, 

Da ſich nun aus diefen Betrachtungen das Fehlerhafte der Einrichtung 
der neuen Stantsbehörde des Cabinets ergiebt, jo entfteht die Frage: 

mildert ihre ſubjective Zuſammenſetzung das Fehlerhafte ihrer Einrichtung ? 

Das Cabinet infofern es fi nicht auf die Militaivverwaltung bezieht, 
befteht aus denen beiven Cabinets-Räthen Beym und Lombard, und dem 
mit ihnen vereinigten und von ihnen abhängigen Minifter Grafen von 
Haugwitz. 

Der Geheime Cabinetsrath Beym beſaß als Cammergerichts-Rath 
Achtung wegen ſeines geraden offenen Betragens, ſeiner gründlichen und ge— 
ſunden Beurtheilung, ſeiner Arbeitſamkeit. Er beſitzt Kenntniſſe der Rechts— 
gelehrſamkeit; mit denen zur Leitung der innern Staatswirthſchaft nöthigen 
Kenntniſſen iſt er nicht im mindeſten vertraut. Das neue Verhältniß in 
welches er als Cabinets-Rath trat, machte ihn übermüthig und abſprechend, 
die gemeine Aufgeblaſenheit ſeiner Frau war ihm nachtheilig, ſeine genaue 
Verbindung mit der Lombard'ſchen Familie untergrub feine Sitten-Reinheit, 
ſeine Liebe zum Guten, und verminderte ſeine Arbeitſamkeit. 

Der Geheime Cabinetsrath Lombard iſt phyſiſch und moraliſch gelähmt 
und abgeſtumpft, ſeine Kenntniſſe ſchränken ſich auf franzöſiſche Schöngeiſterey 
ein, die ernſthaften Wiſſenſchaften die die Aufmerkſamkeit des Staatsmannes 
und des Gelehrten an ſich ziehen, haben dieſen frivolen Menſchen nie bes 
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ihäftigt. Seine frühzeitige Theilnahme an den Drgien der Rietziſchen Fa: 
milie, feine frühe Bekanntſchaft mit den Ränken diefer Menſchen haben fein 
moralifches Gefühl erftidt, und an deſſen Stelle eine vollkommene Gleich— 
gültigfeit gegen das Gute und Böſe gefetst. In den unreinen und Schwachen 
Händen eines franzöfiihen Dichterlings von niederer Herkunft, eines Roués, 
der mit der moraliſchen Verderbtheit eine gänzlihe phyſiſche Lähmung un 
Hinfälligfeit verbindet, der jeine Zeit in ven Umgang leerer Menſchen mit 
Spiel und Boliffonnerien vergendet, ift die Leitung der diplomatischen Ber: 
hältniſſe dieſes Staates in einer Periode, die in ber neueren Staatengefchichte 
nicht ihres Gleichen findet. 

Das Leben des mit dem Cabinet affilirten Minifters von Haugwitz ift 
eine unumnterbrochene Folge von Verſchobenheiten, over von Aeußerun— 
gen von Berderbtheit. In feinen akademiſchen Jahren behandelte er die 
Wiſſenſchaften feicht und unkräftig, jein Betragen war ſüßlich und gefchmei- 
dig. Er folgte danıı den Thoren, die in Deutfchland vor dreyßig Jahren 
das Genieweſen trieben, ſtrebte nach dem Nimbus der Heiligkeit Ber Lavater 
umgab, ward Theoſophe, Geiſterſeher, und endigte mit der Theilnahme an 
den Gelagen der Rietz, an den Intriguen dieſer Frau, verſchwendete die 
dem Staate gehörige Zeit am Lombre-Tiſch und ſeine Kräfte in ſinnlichen 
Genüſſen jeder Art. Er iſt gebrandmarkt mit dem Namen eines liſtigen 
Verräthers ſeiner täglichen Geſellſchafterin, eines Mannes ohne Wahrhaftig— 
keit, und eines abgeſtumpften Wollüſtlings. 

Die Zuſammenſetzung des Cabinets erſetzt alſo nicht durch ſeine Eigen— 
ſchaften das Fehlerhafte der Einrichtung ſelbſt, und eine nothwendige Folge 
ver Unvollkommenheit ver Einrichtung und der Auswahl der Perſonen iſt 

das Mifvergnügen dev Bewohner diefes Staates Über die gegenwärtige 
Regierung 
und die Nothwendigkeit einer Veränderung. 

Es iſt demnach nothwendig, daß eine unmittelbare Verbindung zwiſchen 
dem König und den oberſten Staatsbeamten wiederhergeſtellt werde, daß die 
Perſonen welche den Vortrag der Staatsgeſchäfte zur endlichen Entſcheidung 
bey den König haben, geſetzlich und öffentlich hiezu berufen, ihre Verſamm— 
lungen zweckmäßig organifirt und mit Berantwortlichfeit werfehen werben. 

Die Staatsgeſchäfte laſſen fi) unter folgende Abtheilungen ordnen, 
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ausgedehnteften Sinne des Worts, 4) öffentliches Einfommen, 5) Rechts— 
pflege. Jeder diefer Geſchäftszweige wiirde einem Minifter anvertraut wer— 
den, der in der verfammelten Deputation des Staatsrathg dem König Die 
zu feinem Geſchäftscrayß gehörige Angelegenheiten vorträgt, der nad) erfolge 
ter Abftimmung ſämmtlicher Mitglieder feine Befehle bekannt macht. Die 
Minifter müſſen die wichtigeren Angelegenheiten ſelbſt vortragen und ſchrift— 
lid) ihre Meinung abgeben, die übrigen tragen die Cabinetsräthe vor, dieſe 
fertigen die Angaben aus, die Minifter unterzeichnen die Concepte der Ca— 
binets-Ordres. Dev Großcanzler mohnt denen Verſammlungen der Deputas 
Aus Stein's Leben, I, 11 
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tion des Staatsraihs bey einzelnen auf die Nechtspflege ſich beziehenven Ver- 
anlafjungen bey. Die Cabinetsräthe arbeiten in einem gemeinſchaftlichen 
Bureau, weldes mährend der Anwefenheit des Königs in Berlin und 
Charlottenburg bier ift, während der Anmefenheit des Monarchen in Potsdam, 
nad) Potsdam folgt. Die Minifter befuhen das Bureau täglih um über 
die zum Vortrag kommenden Sachen zu deliberiren. Das vegelmäßige und 
dftere Verfammeln ver Minifter ift nöthig, damit die Geſchäfte gemeinfchaft- 
lich und nicht einfeitig, nach übereinftimmenvden Grundſätzen und nicht nad) 
zufälligen momentanen Anfihten und Einfällen bearbeitet werben. Der Ge— 
ſchäftserayß Des geheimen innern Staatsrath8 würde ſämmtliche bisher zur 
Königlichen unmittelbaren Entſcheidung gebradjte Angelegenheiten umfaſſen, 
die Erfahrung würde Materialien zu einer genaueren und zweckmäßigen 
Beftimmung des Geſchäftserayßes verfchaffen. 

Eine gänzliche Umſchmelzung der Gefchäftsformen, eine Veränderung 
der Grundſätze erfordert eine Veränderung mit denen Berjonen welden 
die Staatöverwaltung anvertraut ift. Die gegenwärtigen Mitglieder des 
Cabinets werden fi) Das untergeordnete Berhältnif welches ihnen beftimmt 
ift, entweder nicht gefallen lafjen, oder e8 untergraben, und hiezu den Ein: 
Fluß, den Gewohnheit, Kenntniß der Individualität und Gefchäftserfahrung 
giebt, benugent. 

Die neueren Ereignifje wo wir feyerlich ſanctionirte Verträge im Augen— 
biid der Erfüllung umgangen, und bald darauf umgeftoßen fahen, find ein 
fürchterlich belchrenves Benfpiel, wie nothwendig e8 ift Perfonen zu än— 
dern, wenn man Maßregeln ändern will. Die neue Staatsver- 
waltung kann auch nur durch die Entfernung der Mitglieder der alten Zus 
trauen erlangen, da diefe in der üffentlihen Meynung fehr tief gejunfen, 
und zum Theil mit Beratung gebranpmarft find. 

Sollten Seine Königl. Majeftät ſich nicht entſchließen Die vorgefchlagenen 
Beränderungen vorzunehmen, jollten Sie fortfahren unter dem Einfluß des 
Cabinets zu handeln, jo ift e8 zu erwarten, daß der Preußiſche Staat ent- 
weder ſich auflöſ't oder feine Unabhängigkeit verliert, und daß Die Achtung 
und Liebe der Unterthanen ganz verfchwinde. 

Die Urjahen und die Menfchen Die ung an den Rand des Abgrundes 
gebracht, werden uns ganz hineinftoßen; fie werden Lagen und Berhältnifie 
veranlaffen, wo dem reblichen Staatsbeamten nichts übrig bleibt, als feine 
Stelle mit ohnverdienter Schande bevedt zu verlaffen ohne helfen zu fünnen, 
oder an denen ſich alsdann ereignenden Berworfenheiten Theil zu nehmen. 

Wer mit Aufmerkfamfeit die Geſchichte der Auflöfung Venedigs, des 
Falls der Sranzöfifhen und Sardiniſchen Monarchie Lief’t, der wird in diefen 
Ereignifjen Gründe finden zur Nechtfertigung der traurigften Erwartungen. 

April 1806. Stein.“ 

Dieje Darftellung blieb für den Augenblid ohne Erfolg. 

Der König liebte außerordentliche Schritte nicht. Er achtete zwar Steins 
Wirken als Minifter, und beabfichtigte bereits ihn ſich näher zu ftellen; 
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aber er geftand ihm nicht die Berechtigung zu fi) unaufgefordert in die 
Gabinetsangelegenheiten zu mifchen, und empfand es unangenehm, daß Stein 
auch ven Cabinetsrath Beyme angriff, welcher früher zu feiner Berufung 
ins Minifterium gerathen hatte. Billig mußte and) der, welcher dem König 
einen Kath gab, die Ausführung veffelben zu übernehmen bereit feyn, und 
da Stein fein Ehrenwort gegeben hatte, jeden perfünlichen Bortheil ablehnen 
zu wollen, fo jehien der König in der Wahl eines andern Kabinetsminifters 
wieder auf Hardenberg hingemwiefen, deſſen freiwilliger Rücktritt wegen feines 
Grundes beleidigt hatte. Der König ging alfo auf die Entlaffung des Ca: 
binets nicht ein; er glaubte einen Ausweg durch die Abjendung des Herzogs 
von Braunfhweig an den Kaiſer Alexander gefunden zu haben. Der Herzog 
hatte die Politit des Cabinets feit dem Potsdamer Vertrage zu erflären und 
zu entjchuldigen, und ven Kaifer um feinen Beiftand zur erfudhen, welder 
dadurch am wirkfamften geleiftet werde, wenn er ſich mit Frankreich vertrage 
und den Rückzug des Franzöfiichen Heeres über den Rhein veranlaffe. Da 
nun aud) das neue Englifche Kabinet zum Frieden geneigt war, fo entichloß 
ſich Alexander Heren v. Onbril nad) Paris zu ſenden. Dort fand er den 
Englifhen Gejandten Lord Yarmouth vor; die Grundlage der Engliſchen— 
Franzöſiſchen Unterhandlung war der gegenwärtige Befitsitand einſchließlich 
Sieiliens, gefonderte Führung dev Friedens-Verhandlungen zwiſchen Frank— 
reich und England und zwiſchen Frankreich und Rußland, jedod zu einem 
gemeinjamen Schluſſe. Der Ruſſiſche Unterhändler aber hielt fid) geſondert, 
und war zu einem Sonverfrievden durd die Englifche Kriegserklärung gegen 
Preußen, fo wie durch die immer weiter greifenden Maaßregeln Napoleons 
nad) Often hin wohl noch geneigtev gemacht. Noch im Mat hatte Napoleon 
die Republik Ragufa befegen laffen, am Zten Junius die Batavifche Nepublif 
unter dem Namen eines Königreichs Holland feinem Bruder Louis gegeben, und 
der Dentihe Churerzkanzler v. Dalberg hatte ſich nicht gefcheut einen Ausländer, 
Napoleons Stiefoheim, den Kardinal Feſch zu feinem Nachfolger anzunehmen 
und über die Auflöfung des Deutjchen Reichsverbandes heimlich zu unter- 
handeln. Alle viefe Veränderungen und die Beſorgniß vor nod) größeren 
weldye bevorftänden wenn man ſich nicht beeile, benutte Talleyrand um ferne 
Gegner zur Nachgiebigfeit zu beftimmen. Dubril unterzeichnete am 20ften 
Zulius einen einfeitigen nachtheiligen Vertrag, und Lord Yarmouth welchen 
die unbedingte Rüdgabe Hannovers angeboten ward, lehnte es nicht ganz 
ab über Abtretung Siciliens gegen die Hanfeftädte, oder die Balcarischen 
Infeln, zu unterhandeln; aber Kor ging auf folche ehrenrührige Vorſchläge 
nicht ein, umd die Unterhanplungen wurden von Franzöſiſcher Seite abficht- 
lid) nur deshalb hingejchleppt, um eine frühere Annäherung Englands an 
Preußen zu verhindern, und dieſes völlig vereinzelt überfallen zu können. 
In der Mitte des Juli ſchickte Napoleon feine in Frankreich auf Urlaub bes 
findlihen Dffiziere zu dem Heere in Deutfchland zurüd; jeine Plane mit 
biefem Lande waren zu einem. entfcheidenden Schlage reif, und er wollte auf 
jedes Ereigniß gerüftet ſeyn. 

11* 
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Er hatte beveits feit einiger Zeit geheime Unterhanplungen mit feinen 
Deutfchen Bundesgenofien aus dem letzten Kriege und einigen andern Fürften 
gepflogen, um Das ſüdliche und weftlihe Deutſchland auch der Form nad) 
völlig loszureißen, das Reich aufzulöfen, und die Schußherrichaft welche dem 
Kaiſer gebührte, auf Frankreich zu übertragen. 

Am 12ten Julius ward zu Paris der Aheinbund geſchloſſen; Bayern, 
Wirtemberg, Baden, Darmftadt, Naſſau, der Churerzlanzler, Hohenzollern, 
Salm, Ifenburg, Lichtenftein, Aremberg, Leyen und der neue Herzog von 
Berg trennten fih vom Deutſchen Reiche, gaben fi in Frankreichs Schuß, 
und erflärten, deſſen Kriege auf dem feften Yande als. ihre eigenen betrachten 
und mit einem Heer von 63,000 Mann ausfechten zu wollen. Zum Lohn 
des Berraths wurden ihnen die Gebiete ver benachbarten Deutfchen Fürſten 
ohne Unterſchied, die freien Reichsſtädte Augsburg, Frankfurt und Nürnberg, 
und die Neichsritterichaft überlaffen; dazu fam die Abſchaffung aller Deut- 
Then Neichsgejege, und der Schein der Oberherrlichfeit oder „Souverainetät“ 
bahnte ihnen ven Uebergang zur völliger Nechtlofigfeit der Unterthanen, 
welche von nun an als reine Sachen für Laune und Willfür der Fürſten 
und eines fremden Eroberers ausgebeutet wurden. 

Die Theilnehmer diefer Handlung zeigten fie am Iften Auguft dem 
Neichstage zu Negensburg durch ihre dortigen Gefandten an; dieſe priejen 
den neuen Zwingherrn, „deſſen Abfichten ſich ftetS mit dem wahren Intereſſe 
Deutjchlands übereinftimmend gezeigt hätten,“ und fchloffen mit der Ver» 
fiherung ihrer hochachtungsvollſten Ergebenheit für die Neichsverfammlung. 
Zugleich erklärte der Franzöſiſche Geſandte Bacher, daß fein Herr das 
Deutſche Reich nicht mehr anerfenne, übrigens niemals Frankreichs Gränzen 
über den Rhein ausdehnen werde. Zwei Tage vorher hatte Napoleon Weſel 
an ber rechten Seite des Nheins mit Frankreich vereinigt. In Folge dieſer 
Erklärungen legte Franz I. am 6ten Auguft die Römische Kaiſerwürde 
nieder, da er außer Stande ſey, feine befchworenen Pflichten zu erfüllen, er 
and durch Errichtung des Rheinbundes die Kaiſerwürde erloſchen und ſich 
von allen Pflichten gegen das Neich losgezählt betrachte, und erflärte daß 
er feine Deutfhen Brovinzen von allen Pflichten gegen das Deutjche 
Reich loszähle. 

Dieſe traurigen Vorgänge zeigen, daß die Deutſche Reichsverfaſſung 
ihren ſicherſten Grund in den Herzen und Gedanken der Mächtigen, des 
Kaiſers und ſeiner nächſten Gehülfen verloren hatte, und fallen mußte wenn 
nicht neben und außer den verknöcherten Staatsgebilden das urſprüngliche 
tiefe Leben des Volkes fi Luft machte. Der ftaatsrechtlihe Bau, Kaifer 
und Reich, war nicht feiner felbft wegen, ſondern als Mittel aufgeführt wor— 
den, dent Deutjchen Volke, melden Karl ver Große zuerft die Staatseinheit 
gegeben hatte, wie größten Güter jenes Volkes, Gerechtigkeit und Frieden, 
zu fihern und die chriſtliche Kirche zu ſchützen; die Pflicht hiezu lag dem 
Kaifer wie deſſen Stellvertretern, den Fürften, ob; und wenn ein Theil der 
Letzteren ſich von dieſer Pflicht Iosfagte und am Weiche wie am Bolfe 
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frevelte, fo mogte der Kuifer wenn er nicht helfen konnte, widerfprechen und 
aefchehen laſſen, aber weder hatte ex ein Recht ſich und feine vom Reiche zu 
Lehen gehenden Lande eigenmächtig vom Neiche zu trennen und fie und fid) 
von der Reichspflicht loszufagen, noch auch des Kaiſerthums und Reiches 
Ende zu erklären. Denn das Deutfche Boll hatte und behielt das unver: 
äußerliche Recht auf fein Dafeyn als Volk, auf feine ftantlihe Einheit, auf 
die Gewährung von Recht und Frieden für den Einzelnen und das Ganze, 
und auf Erhaltung und Herftellung ver dazu gefchaffenen over notwendigen 
Staatsbildung. Daher konnte Franz II. Abdankung das Deutſche Neid) 
nicht auflöfen, es blieb zu Rechte beftehen, wie es in den Zeiten des Zwiſchen— 
reichs nad) Friedrich II. beftanden hatte; viefe Ueberzeugung ward von dein 
Churfürſten von Hannover getheilt, ſie lebte im Volke, und fie ift der wahre 
und unvertilgbare Grund der Rechtsforderungen welche feit jener Zeit 
Deutſchland unabläffig an feine Fürften gemacht hat, und denen es nie 
entfagen wird, fo lange der eingeborne uralte Sinn Deutſcher Rechtlichkeit 
und darauf beruhender Freiheit in den Herzen lebt. 

Selten werden die Völker durch politifche Lügen lange getäufcht; auch 
jetst glaubte fchwerlid Ein vernünftiger Deutfcher an vie „Würde und 
Reinheit ver Zwecke“ deren ſich die Rheinbundregierungen in ihrer Bundes» 
urfunde berühmten; und was e8 bedeute, daß alle Deutschen Reichsgeſetze ab— 
geihafft feyn follten, ward dem entrüfteten Volke fogleih in dem Morde 
eines feiner Bürger anſchaulich. Der neue Beſchützer des Rheinbundes lief 
den Buchhändler Palm in Nürnberg, als der Verbreitung mifliebiger Bücher 
verbächtig, gewaltfan aus Bayeriſchem Gebiete entführen, und am 2öften 
Auguft in Braunau unter vem Trugfcheine kriegsrechtlicher Formen erſchießen. 
Diefer Mord, von Napoleon kalt befchloffen und ausgeführt, wirkte in ganz 
Europa wie zwei Jahre vorher der Mord des Herzogs von Enghien. Der 
Tiger bedarf Blut, urtheilte man, gleichviel welches; und ein allgemeiner 
Schrei des Unwillens ging durch Deutfchland und Europa, indefjen Die 
Rheinbundfürſten ven Preis ihrer Ketten in Beſitz nahmen. 

Schon am Tage vor der Erklärung feines Oefandten am Reichstage 
am 31ſten Julius hatte auch der Herzog Friedrich Auguft zu Biberich ein 
Patent erlaffen worin er kraft des 26ſten Artifels der NAheinbundacte die 
Güter der Neichsritterfchaft an fi nahm. Die Mittelrheiniſche Ritterſchaft 
berief ihre Mitglieder auf den Sten September zu einer Beredung nad) 
Frankfurt; aber e8 war Klar, daß von Regierungen welche fo eben ihr Baterz 
land aufgegeben und fich felbft ven fremden Fuß auf ven Naden geſetzt 
hatten, am wenigften Gerechtigkeit gegen die Schwächeren zu erwarten eh. 
Stein ſchrieb am 20ſten Auguft aus Heiligenftabt an ſeinen Amtmann Wieler: 
„Sch aber werde mich anfehen als einen fremden im Preußifchen domieilir— 
ten und auf immer etablirten angefeffenen Evelmanı, ver im Naffanifchen 
Güter hat, alfo Feine perſönliche Verpflichtungen übernimmt.‘ 

Am 5ten September erließen die Herzoge von Ufingen und Weilburg 
ein Patent über die Befignahme, am 8ten erſchien ver Naſſauiſche Amtmann 
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Lex und verlas eine Belanntmahung des Herzogs vom 3Often Auguft, wo- 
nad) die Lande unter berzogliche Souverainetät kommen jollten, und am 
gen verfügte das neue Naſſauiſche Amt, daß die Unterthanentreue und bie 
Rechtsſachen nunmehr auf den Herzog übergegangen feyen, den Herren vom 
Stein Dagegen das Eigenthum verbleiben follte. Die Herren vom Stein 
hatten die Yandeshoheit in bürgerlihen, peinlichen und Kirchenſachen in 
Naſſau durch die Naffanifchen Lehnbriefe, in Frücht und Schweighaufen durch 
Kauf erworben; jett nun warb ihnen die Huldigung aufgezwungen, fie 
follten den Naſſauiſchen Obergerichten unterworfen feyn, Naffanifche Lanves- 
hoheit anerkennen und die Nitterfteuer nad Biberich entrichten. 

Bon allen jenen Berhandlungen welche der Auflöfung des Deutfchen 
Reiches vorhergingen, hatte Preußen nicht die geringſte Kenntniß. Es war 
bereitö zu tief in der Meinung gefunten, als daß Napoleon befonvere 
Schonung oder Rückſicht nöthig gefunden hätte, Diefes demüthigende Ver⸗ 
halten und die Entdeckung der Treuloſigkeit womit Napoleon fo wie England 
Hannover, fo Rußland insgeheim Preußiſch-Polen angeboten hatte, mußten 
das Cabinet völlig enttäuſchen; es gelang jedoch dem Franzöſiſchen Kaiſer 
durch einen abermaligen Trug einen weiteren Aufſchub zu gewinnen, bis er 
ſich von den Abſichten des Ruſſiſchen Kaiſers überzeugt habe, welcher den 
Oubrilſchen Vertrag noch nicht genehmigte. Indem er Preußen von der 
Stiftung des Rheinbundes in Kenntniß ſetzen ließ, verband er damit den 
Antrag an dieſe Macht, das nördliche Deutſchland um ſich zu einem ähnlichen 
Bunde zu vereinigen, und das Berliner Cabinet ging nothgedrungen auf 
dieſen Gedanken ein. Es knüpfte Unterhandlungen an; Sachſen und Heſſen, 
Holſtein, Mecklenburg, Oldenburg, die Sächſiſchen Herzogthümer, Fulda, die 
Hanſeſtädte wurden als Haupttheilnehmer des Bundes betrachtet; aber die 
Bemühungen fanden an den erſt geheimen ſpäter ſelbſt offenen Gegenwirkun- 
gen Frankreich Hinverniffe, weldye. verbunden mit den früheren Herab— 
würdigungen das Cabinet über feine Lage aufklärten. Indeſſen wurden we— 
nigftens mit Sachſen und Heſſen fefte Bündniſſe abgefchloffen, und in ber 
Stille allgemeine Eröffnungen an Defterreid gemacht, welche jedoch bei dem 
herrſchenden Miftrauen gegen Haugwiß feinen Erfolg hatten; Eröffnungen 
des Englifhen Gefandten in Wien an Harbenberg dienten zwar zur An— 
fnüpfung, Tonnten aber auf diefem boppelten Umwege bei dem fortmährenden 
Verlangen Hannover zu behalten und ber Unentjfchloffenheit des Cabinets 
nicht fo rafch wirken als das Bedürfniß erforderte. Wie konnte überhaupt 
der König gut bebient werden, da auch in den auswärtigen Unterhandlungen 
die Einheit fehlte, indem neben dem Minifter der auswärtigen Angelegen: 
heiten und ohne deſſen Willen ein zweiter Meinifter mit Scheune Air 
handlungen mit Rußland und England betraut war. 

Auf die fihere Nahridt von dem Franzöſiſchen Anerbieten ——— 
und von dem Anrücken Franzöſiſcher Truppen in Franken und Weſtfalen 
ſetzte der König am Iten Auguſt ſein Heer auf ven Kriegsfuß, und ſandte 
einen erklärten Anhänger der Franzoſen General Knobelsdorff nach Paris; 
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aber einen Geſandten nach St. Petersburg zu ſchicken ward bis auf ent— 
ſcheidende Nachrichten aus Paris verſchoben, und ſo das rechtzeitige Eintreffen 
der Ruſſiſchen Hülfe verſäumt. Die Aufſtellung Verſorgung und Ergänzung 
des Heeres erfolgte unter dem Einfluß veralteter Formen und Bedürfniſſe 
langſamer als erforderlich, die Oſtpreußiſchen Truppen wurden gar nicht 
herbeigezogen, und von den Verbündeten erſchienen nur die Sachſen, während 
unter den außerordentlichen Umſtänden, denen das nördliche Deutſchland 
entgegenſah, die nachdrücklichſten Anſtrengungen zu ſofortiger Vereinigung aller 
ſeiner Kräfte, welche ſonſt doch nur den Franzoſen in die Hände fielen, 
nothwendig war; man erlaubte ſogar dem Churfürſten von Heſſen dem 
Verſprechen entgegen ſein Heer unter dem Vorwande einer, unmöglichen und 
ihm verderblichen, Neutralität zurückzuhalten. 

Es konnte von Männern welche bisher in der Hingabe an Frankreich 
ihre Beftimmung fanden, nicht erwartet werden, daß fie alle nod) übrige 
Schnellkraft in dev entgegengefetsten Richtung aufbieten würden. Sie hingen 
nody immer an der geheimen Hoffnung des Friedens; fie kannten das Mif- 
trauen weldes ihre Handlungsweiſe im In- und Auslande erwedt hatte, fie 
waren daher unfähig in einem Augenblide ver größten Gefahr die Kraft 
des Landes aufzubieten und zur leiten. 

Diefe Ueberzeugung fand Stein allgemein verbreitet, als er im Auguft 
von einer Dienftreife durch Schlefien das Halberftäptifche und Magdeburgijche 
zurückkam. Er hatte in Schlefien die unter der einſichtsvollen Yeitung des 
Minifters Grafen v. Reden kräftig und fegensreid für das Land entwidelten 
Berg- und Hüttenmwerfe befidtigt. Zu Dresden ſah ev Gens, der vier 
Jahre vorher aus dem Generaldirectorio geſchieden und in Defterreidifchen 
Dienft — war, Beider Anſichten über die Lage der Dinge trafen zu: 
fanımen; Gent ſchrieb darüber an Joh. Müller: 

„Der Minifter v. Stein der einige Tage hier war, ift ber erffe Staats⸗ 
mann von Deutſchland. Der ſollte mir gewiß wenn ich in Berlin lebte, 
nicht lange brach liegen; bei ſeinen tiefen Einſichten und großem Character 
käme es bloß darauf an, ihm Beiſtand zu verſichern; denn zu handeln 
iſt er völlig entſchloſſen. Aber ganz allein kann er auch nicht, und was ſoll 
id) — von Berlin erwarten?‘ 

In Berlin hatte die Beſorgniß und Gährung über die gefährliche Yage 
des Staats und deſſen unfichere Leitung die höchſten Kreiſe erfaßt. Die 
Prinzen Heinrid und Wilhelm, Brüder des Königs, Prinz Youis Ferdinand, 
der Prinz von Oranien vereinigten ſich in ver Ueberzeugung, daß es nothe 
wendig je) den König auf die Lage der Dinge aufmerkffam zu maden. 
Auch Stein hatte feit dem vergebliden VBerfude im Mat nur von einem 
vereinigten Schritte der angefehenften Häupter des Heeres und ber Verwal— 
tung einen Erfolg erwartet, und den Generalen Blücher und Nüchel deshalb 
gefchrieben, Blücher aud) einen vergeblichen Brief an ven König gefandt. 
Stein trat daher dem Vorſchlage ver Prinzen bei, und unterzeichnete mit 
ihnen und den Öeneralen Rüchel und Phull eine Denkfchrift, welche Johannes 
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Miller, von Prinzen Louis Ferdinand aufgefordert, verfaßt hatte und worin 
ſo ehrerbietig al8 feft auf Entfernung des Minifters Grafen Haugwitz und 
der Cabinetsräthe Beyme und Lombard gedrungen ward. Da Rüchel durch 
ven Marſch feines Corps an der perfünlihen Uebergabe, welche Stein an— 
rieth, verhindert ward, fo übergab er die Schrift nebft einen Briefe des 
Herzogs von Braunſchweig durch einen feiner Adjudanten am 2ten September 
dem König. 

Der König ward über dieſen chrerbietigen aber ungewöhnlichen Echritt, 
wozu Die Unterzeichner nur durch das bringendfte Gefühl der Gefahr bewogen 
waren, fehr aufgebradt; er fah darin eine höchſt ftrafbare Anmaßung, gab 
feinen beiden Brüdern und dem Bringen von Dranien einen ſcharfen Bers 
weis, ſchickte fie fchleumigft zu ihren Negimentern, und ließ Stein feine Un- 
zufriedenheit durch den General Phull zu eriennen geben. Vielleicht hoffte 
er auch noch den Frieden zu erhalten, und fah in ver YHufgebung des Ca— 
binet8 einen Schritt, welcher den Brud mit Frankreich unwiderbringlich 
herbeiführen müffe. Die Königin hatte dag Urtheil ihres Gemahls über Die 
Schrift getheilt. Es war Die Abficht der Unterzeichner, mit Zuziehung der 
Generale Blücher, Schmettau und Fürft Hohenlohe den Könige eine zweite 
Borftellung zu übergeben, und ſämmtlich ihre Stellen nieverzulegen; ben 
Generalen jhien es aber unpafjend, unmittelbar vor dem Ausbruche eines 
Krieges den Degen einzufteden, und als Brinz Wilhelm ſich am Iten September 
in einer Unterredung mit dem Könige von der Unmöglichkeit, feinen Brus 
der zu bewegen überzeugte, und als Bruder nicht weiter gehen zu Dürfen 
erklärte, fo. ward jeder weitere Schritt aufgegeben. 

Steins Stimmung und Entſchluß ſprachen einige Zellen aus, die ex 
am Tage ver Uebergabe der Schrift, vermuthlich nachden er das Miflingen 
erfahren hatte, an Binde, jandte: 

„Berlin den 2ten September 1806. Daß man Weftfalen ausplündern 
und verlaffen wolle, diefes iſt irrig; daß ich zu den Einfluß habenden Ber: 
fonen fein Zutrauen habe darın ftimme ich mit Ihnen überein — übrigens 
muß jeder fefthalten und auf feinem Punkt wirkten was er kann — erinnern 
Sie fih der Emigranten. 


Der Krieg, die Entlaffung. 
September 1806 — Januar 1807. 


Der Wunfd) des Königs, den Ausbruch Des Krieges noch zu vermeiden, 
hatte einen triftigen Grund in feinem Miftranen in Die Tüchtigkeit Des 
Heeres, deſſen Fehler ev mit feinem natürlichen richtigen Blick aufgefaht aber 
gegen das Herfommen und die Meinungen ver alten Befehlshaber und feiner 
Seneraladjudanten Zafteom umd Kleiſt nicht hatte verbeffern können. Die 
obere Leitung war ohne Geift. In jeder Hinficht veraltet, der Zahl nad) 
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viel zu groß für die Kraft bes Landes, und auf diefer Höhe durch aus- 
ländiſche Werbung und eine 25- bis 30jährige Dienftzeit erhalten, ftand das 
Heer, in welchem nur ver Adel zu Offizierftellen befähigte und der Gemeine 
herabwürbigenden Leibesftrafen unterworfen war, durch Zuſammenſetzung, 
Einrichtung, einfeitine Ausbildung und fchroffen Kaftengeift feiner meiften 
Beftandtheile in eimem unnatürlichen Zwiefpalt mit den übrigen Ständen. 
Die nothiwendige Sparfamfeit ward auf zweckwidrige Weife gegen vie große 
Zahl gerichtet, die Bewaffnung war ſchlecht, Nahrung und Kleidung des 
Soldaten unter dem Nothoürftigen, Dagegen die Eimmahmen der höheren 
Dffiziere vom Compagnicchef an in Friedenszeiten unverhältnißmäßig hoch, 
vadurd Die höheren Offiziere für Erhaltung des Friedens befangen, die 
Verabſchiedung kraftlofer und unfühiger Befehlshaber dev Rückſicht auf Benfions- 
erſparniß untergeorbnet, daher faſt ſämmtliche höhere Offiziere bis zum 
Staabscapitain herab alt und gedrehlih, und vie Stellen der Feftungs- 
commandanten nit matten hinfülligen Greifen beſetzt. Der Geift des Heeres 
war demzufolge unkriegerifch mit Ausnahme der jüngeren Offiziere, die Bil- 
dung einfeitig im Preußenthum befangen, ohne Theilnahme und Aufmerkſamkeit 
für das Fremde, ohne Würdigung der neueften kriegeriſchen Erfahrungen; die 
Ausrüftung für den Krieg nad) alter Art mit überflüffigen Dingen überladen, 
pie Uebungen unpafiend und ftete fruchtlofe Nachbildung des Gewohnten und 
Beralteten. 

So ſchildert diefe Zuftände ein Augenzeuge, der General v. Clauſewitz, 
in biefem Feldzuge Adjudant des Prinzen Auguft, ſpäter Freund und Ges 
hülfe Scharnhorfts bei dev neuen Bildung des Heeres. Dennod) enthielt e8 
fo viele Elemente ver Tapferkeit, daß bei raſcher richtiger Yeitung ein exfter 
großer Erfolg gegen das Franzöftihe Heer möglih war, Aber e8 fehlte 
pie Einheit und der Nachdrud der oberften Leitung, und die Strenge der 
Kriegszucht hatte durch langen Frieden und Nachſicht gelitten. Der König 
hatte den Dberbefehl dem Herzog von Braunſchweig übergeben, dem einzigen 
bewährten Feldherrn des Heeres, welcher jedoch durch Alter und eine zu weit 
getriebene Beforgniß wegen Erhaltung feines Nuhmes in ftete Bedenklich— 
feiten und eine Unentfchloffenheit verfiel, die entſchiedenes Handeln nad) feiner 
Ueberzeugung verhinderte. Er fehenete die Berantwortlichfeit feiner Stellung 
und ließ fie nicht ungern auf anderen ruhen, während es doch ev allein war 
dem die Verantwortung gebührte. Die Anwefenheit des Königs ver die 
Generale Möllendorf, Zaſtrow, Phull als Rathgeber mitbrachte, beftärkte 
den Herzog in feiner natürlichen Neigung, und die Eintheilung des Heeres 
in drei gefonderte Theile fchwächte die unmittelbare Macht des Feldherrn, 
der den erften Theil befehligte. Das Heer des Fürften Hohenlohe war dem 
des Herzogs an Stärke faft gleich, der Fürft ward von feinen General: 
guartiermeifter Oberft Maffenbach geleitet, einem lebendigen aber verkehrten 
Kopf, ver den Ansronungen des Feloheren widerftrebte und den Fürften 
gegen ihn aufwiegelte. Neben dieſen befehligte General Rüchel, von jeher 
ein perfönlicher Feind des Herzogs, ein befonderes Kleines Heer. 
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Als die Truppen um September in Thüringen verfammtelt waren, und 
ein raſches Bordringen auf Würzburg und gegen ven Nedar die Fran- 
zöſiſchen von Paſſau bis Mainz vertheilten Maffen zu einem nadtheiligen 
Rückzuge gezwungen hätte, wartete man unthätig auf Erklärungen aus Baris, 
Sp gewann Napoleon Zeit fein Heer zu vereinigen und im October durch 
das Saalethal zum Angriff vorzubringen. Bei Saalfeld fand am 1Oten 
Detober der Prinz Louis Ferdinand ven Heldentod; ev ftarb, fchreibt 
Clauſewitz, im Gefühl der Pflicht welche der Augenblid einem Neffen 
Friedrichs des Großen auferlegte. Der Herzog von Braunfchweig erinartete 
den zahlveicheren Feind in einer nad Scharnhorfts Rath ausgewählten Stel- 
fung am heben linfen Ufer ver Saale; ein Theil des Heeres follte Die 
Wlußübergänge gegen die andringenden feindlichen Maſſen vertheidigen und 
dadurch dem andern Theile Zeit verfchaffen mit überlegenev Zahl an einem 
andern Punkte den Sieg zur erfehten. Am 14ten October führte das Auf- 
geben der Saalübergänge bei Jena und die befehlswidrige Annahme einer 
Schlacht vie Niederlage des Hohenlohe’fchen Heeres herbei, und bei Auerftädt, 
wo das Heer bes Herzogs Das Uebergewicht hatte, ging der Sieg verloren 
da nad) des Feldherrn tödtlicher Berwundung Die Kalkreuth’fche Reſerve und 
die Reuterei nicht zu einem entjcheivenden leisten Stoße verwendet wurden, 
Und da hiermit der Rückzug auf dem nächſten Wege aufgegeben ward, und 
beide geſchlagenen Theile gegen einander flohen, fo erfolgte eine allgemeine 
Auflöfung, die Zerſprengung des Heeres in einzelne Stüde, welche auf dem 
Küdzuge in Erfurt und nad der Niederlage des Reſerveheeres bei Halle, 
bei Prenzlau, Anclam, Lübeck und in den Feftungen vernichtet wurben. 

Das Heer war bejtegt, Das Land unterworfen. Mit furchtbarer Heber- 
raſchung enthüllten ſich plöglid) Die Folgen einer Berwaltung, die zwar 
Freiheit des Denkens und wohlgeordnete Staatswirtbfchaft kräftig gefördert, 
aber in dem Streben auf Entwidlung der Production und Sicherung von 
Handelsvortheilen, die Selbft- und Gewinnſucht des Einzelnen mächtig ge- 
nährt hatte, Nationalreichthum und Dffentliches Einfommen waren bei den 
Negierenden in den Vordergrund getreten, fo wollten auch die Menſchen 
aller Stände erwerben, ſammeln, anhäufen, geniegen, und vergaßen Daß alle 
ſachlichen Güter der Selbſtändigkeit und Nationalehre unbedingt untergeorb- 
net werben müſſen, wenn ein Volk fein Daſeyn behaupten will. Faſt feine 
Behörde, Fein Unterthan dachte an Widerſtand; ſelbſt die meiften Feſtungen 
wurden dem Feinde. faft chne Vertheidigung überliefert, da die alters- 
ſchwachen Befehlshaber ftatt ihre Schuldigkeit zu thun und durch Den äußer— 
ſten Widerſtand zur Herankunft dev Ruſſen Zeit zu verſchaffen, unzeitige 
Schonung der Einwohner vorwalten ließen, und dem König am Beſten zu 
dienen meinten, wenn ſie der Sache ſo ohne weitere Opfer der Unterthanen 
ein Ende machten, Ju ſolchem Wahne übergaben Kleiſt und Wartensleben 
an der Spitze von 19 Generalen welche zuſammen 1300 Jahre zählten, das 
Bollwerk des Landes, Magdeburg. In Berlin, wo die Miniſter anfangs 
Gegenwehr zu verſuchen beſchloſſen hatten, erklärte der Gouverneur Graf 
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Schulenburg⸗-⸗Kehnert Ruhe für die erfte Bürgerpflicht, und verließ die Stadt, 
in welcher er eigenmächtig feinen Schwiegerfohn Fürſt Hatzfeld als Com— 
mandanten angeftellt hatte. In Berlin befanden ſich die beveutendften 
Borräthe von Pulver und Waffen; Fürſt Hatzfeld widerſetzte ſich Deren 
Wegſchaffung unter dem Vorwande Berlin nicht dem Zorne Napoleons aus: 
zufeßen, und fie fielen daher ſämmtlich in Feindes Hand. 

Napoleon übergab die Verwaltung des eingenommenen Yandes dem 
Generalintendanten Darır. Diefer bediente ſich der einheimischen Behörden, 
indem er alle Königliche Beamte in Pflicht nahm. Steben Minifter ver: 
ftanden ſich dazu, ohne vorherige Erlaubniß des Königs, dent Feinde den 
Eid der Treue zu leiften. Es war fichtbar, Das ganze wohlgeoronete Ge— 
bäude der Verwaltung, weldyes durch Einen oberften Gedanken zufammen- 
gehalten und befeelt, in ruhigen Zeiten feine Wirkung geleiftet hatte, war 
durch und durch hohl. Die hergebrachten Formen hatten den Geift ver: 
Ihlungen, und die feelenlofen Elemente gewöhnt nur des Winfes von oben 
gemwärtig zu feyn, folgten, wenn gleich mit verfchiedener Neigung, ver oberen 
Gewalt, fie entftamme nun ven Landesfeinde oder dem König. 

Stein, welchem im „Julius nad) Schulenburgs Beurlaubung auch noch 
die alleinige Leitung der Geldpartien zugefallen war, litt feit September in 
Tolge vieler Arbeiten an einem heftigen Podagra, als die Nachricht von ven 
Unglüdsfällen bei Saalfeld und Jena eintraf. Er hatte im voraus bie jehr 
großen Geldvorräthe ſämmtlicher Kaflen feiner Verwaltung, auch ver Bant 
und Seehandlung, einpaden laflen, und fandte fie nun fofort nach Stettin 
und Königsberg ab. Mit ihrer Hülfe ward der Krieg bis zum Tilfiter 
Frieden fortgefegt. Ein Tag Aufſchub hätte ihren Berluft zur Folge gehabt. 

Er ſelbſt verließ am 20ſten Detober fehr krank Berlin und ging nad) 
Danzig. 

Napoleon nahm indeſſen durd feine Feldherren die Marken, Pommern 
mit Ausnahme Colbergs, die Niederſächſiſchen und Weſtfäliſchen Landſchaf— 
ten, Hannover, nebſt allen Befigungen der Schwachen welche dieſes Loos 
durch Theilmahmlofigkeit zu vermeiden gehofft hatten, Helfen, Meflenburg, 
Hanſeſtädte, Oranien- Fulda, Braunfdweig, Oldenburg in Befig und er- 
fhöpfte fie an Geld und Borräthen für feine weiteren Plane. Er ließ ein 
Heer zur Bezwingung der Schlefiihen Feſtungen zurüd, fpielte den Krieg 
in die Polniſchen Provinzen, veizte die Unterthanen zum allgemeinen Auf— 
ſtand, bildete aus ihnen Polnische Truppen, und ſchloß mit dent Churfürften 
von Sachſen einen Bertrag, wodurch dieſer mit dem Königstitel den Ahein- 
bunde beitrat und feine Truppen zum: Kriege gegen Preußen bergab; bie 
Sächſiſchen Herzoge folgten dieſem Beifpiel. Der Siegeslauf der Frans 
zofen brach ſich erſt jenfeit® ver Weichjel an dem Ruſſiſchen Heere, mit 
welchem fid die Oſtpreußiſchen Truppen vereinigt hatte. 

Der König verſuchte vergebens den verberblichen Krieg durch Unterhand— 
lungen aufzuhalten oder zu beendigen. Am 16ten November hatten feine 
Sefandten Luccheſini und Zaſtrow zu Berlin die Grundlagen eines Friedens 
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unterzeichnet; zur Berathung darüber berief ver König eine Miniftertal- 
conferenz nad) Oraudenz; Stein war zugegen; die Bedingungen erfchtenen 
erträglid) und wurden angenonmen. Aber die fchnelle Uebergabe der Feſtun— 
gen an ber Weſer Elbe und unteren Dver bewog Napoleon die Ueberein— 
funft zu verwerfen, und einen anderen Waffenftillftand vorzufchreiben, wonad) 
Danzig, Glogau, Graudenz den Franzofen übergeben werden, und vie Ruſ— 
fifchen Heere Preußen räumen follten. Diefer Antrag ward in einer zweiten 
Minifterials Conferenz zu DOfterode geprüft, und von den drei anmwefenden 
Seneralen Kalfreuth, Geuſau, Laurenz zur Annahme empfohlen; Stein und 
der Minifter v. Voß widerriethen. Sie überzeugten den König, daß ein 
Waffenftillftand wie der vorgefchlagene ihm gegen den Feind feine Sicher- 
heit gewähre, und ihn feiner legten Hülfsmittel, des noch übrigen Vertrauens 
der Nation, des Ruſſiſchen Kaiſers und Englands berauben würde. Der 
Waffenftilftand warb verworfen, ver König beſchloß ven Scidfalen des 
Krieges muthig entgegen zu gehen, und ſich feft mit Rußland und England 
zu verbinden. Das Leſtocq'ſche Corps bei dem Ruſſiſchen Heere - follte ver: 
ftärkt, der Krieg in Schlefien fortgefegt werden, und der König fomohl als 
bie Königlihe Yamilie ſich für den ſchlimmſten Fall zu einem Aufenthalt in 
Rußland vorbereiten. 

Bon den Miniftern des Königs war Hardenberg gar nidht berufen, 
Sculenburg in Königsberg zurüdgeblieben, und Graf Haugwitz legte feine 
Stelle nieder. Auf die Trage was er zu thun gefonnen fey, wenn der 
König nad) Rußland gehe? erklärte fi Stein bereit, dem Könige zu folgen, 
wohin aud ſein Schidjal ihn führen werde. Der König nahm diefe Ers 
flärung gnädig auf, und ließ ihn am 2Often November durch Küderig und 
Beyme das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten antragen. Stein 
fühlte feine Neigung den Gefchäftsfreis worin er ſchuf und wirkte für einen 
andern zu verlafien, deſſen Zwed, Mittel und Formen feinem Wefen wenig 
entfprachen; er erwiederte dem General Köderig am 2iften November: 

„Auch bey näheren Nachdenken über die mir von Ew. Hochwohlgeboren 
geftern gemachte Eröffuung, fomme ich auf feine andere Reſultate, als daß 
es mir an der Kenntniß der Sachen und Formen und an der Fertigkeit in ihrer 
Anwendung fehle, die zur Verwaltung der Stelle erforderlich iſt. Da fie 
aber nad) der gegenwärtigen politifchen Tage diefes Staates eine genaue 
Kenntnig von Rußland und denen dort influirenden und leitenden Perfonen 
erfordert, fo fheint mir, daß man beis der zu treffenden Wahl entweder auf 
ven General Golz oder auf den Gefandten Grafen von Golz feine Aufmerk— 
ſamkeit wenden müſſe, da beyde den Zujtand von Rußland und die darauf 
Einfluß habende Perfonen kennen, und dort fi) Zutrauen und Achtung er 
worben haben. 

Der General Golz ift ein Mann von Geift und Charakter, der fid) 
Achtung zu verfchaffen weiß, der Gefandte Graf Golz iſt vielleicht mehr 
vertraut als erſterer mit den Geſchäftsformen. 

Der König wird durch die Entfernung des Grafen von Haugwitz an 
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Zutrauen im Eins und Ausland gewinnen, da beydes gegen ihn bie ent« 
Ichievenfte Abneigung hat, und ven höchften Grad des Mißtrauens äuſſert.“ 

Noch ſehr krank nad) Königsberg zurüdgefehrt, eınpfing er hier wenige 
Tage darauf ein Königlihes Schreiben von einem Briefe Beyme's begleitet, 
worin ihm das Mlinifterium der auswärtigen Angelegenheiten übertragen 
wurde. Der König hatte Steins Bedenken dadurch zu erledigen gejucht, daß 
er ihm die Stelle nur einftweilen übertrug, und diefe Form um fo Lieber 
gewählt, weil man ihm die Entlafjung des Grafen Haugwig als eine zwar 
nicht wohl vermeivliche aber unangenehme und dem Anjehen des Königs 
nadıtheilige Nachgiebigkeit gegen die Umftände dargeftellt hatte. Der König 
ſchrieb: 

„Mein Lieber Staatsminiſter Freyherr von Stein! Der Staats- und 
Cabinetsminiſter, Graf von Haugwitz, leidet jetzt ſo ſehr an der Gicht, die 
ihm auf die Augen gefallen iſt, daß er ſchlechthin genöthigt iſt, ſich auf eine 
Zeit lang den Geſchäften ganz zu entziehen. Ich muß daher das Porte— 
feuille der Auswärtigen Angelegenheiten ad interim anderen Händen an— 
vertrauen, und habe mein Zutrauen auf Euch gerichtet, indem Ich von 
Euren Talenten und Kenntniſſen Mir verſprechen kann, daß Ihr die Ge— 
ſchäfte des auswärtigen Departements ganz in dem Geiſte führen werdet, 
den die jetzige Lage des Staats mit ſich bringt, Ich auch überzeugt bin, 
daß Ihr das Vertrauen der Höfe erhalten werdet, mit denen Ich jetzt die 
engſte Verbindung zu unterhalten habe. Für die interimiſtiſche Verwaltung 
Eurer Departements habt Ihr mir Vorſchläge zu thun. Ich muß Euch 
aber zur Pflicht machen Eure Einrichtung zur Uebernahme des Auswärtigen 
Departements zu beſchleunigen, weil der Graf Haugwitz ſchon morgen ab— 
gehen will und ich die Geſchäfte alſo bis zu Eurer Ankunft dem Geheimen 
Cabinetsrath Beyme übergeben muß. Ich bin Euer wohlaffektionirter König. 

Ortelsburg den 29ſten November 1806. 

Friedrich Wilhelm.“ 

Beyme erläuterte auf feine Weiſe und aus feinem Standpuncte: „Der 
Val des Abgangs des Herr Grafen von Haugwig Ercellenz, von dem Em. 
hochfreyherrliche Excellenz ich in Dfterode gefproden, ift nun eingetreten. 
Zu den damals angeführten Gründen ift wirklich körperliche Krankheit hins 
zugefommen, wobei e8 dem Grafen unmöglich ift, Länger zu fungiren. Die 
Wahl Sr. Majeftät war auf der Stelle fin Eure hochfreyh. Excellenz ent- 
ſchieden und die Gründe, die Höchftviefelben mir als ſolche anvertraut hatten, 
warum Sie die Uebernahme der Stelle verbitten müßten, haben nur fo viel 
bewirkt, daß Se. Majeftät die Form eines Interimiſtici gewählt haben, 
Ein foldes Interimifticum mußte bei dem nothwendig geworbenen fehnellen 
Abgang des Herrn Grafen von Haugwitz Ercellenz immer eintreten, wobei 
ich ganz malplacirt und ich ſehr unglüdlic feyn würde, wenn Ew. hochfreyh. 
Ereellenz nit den Wünfchen Sr. Majeftät nachgeben und. fi bald zu 
Allerhöchftvenenfelben begeben würden. Das kommt indeſſen bey einer fo 
wichtigen Angelegenheit im Geringften nicht in Betradt, Ein Mann von 
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Ihrem Geift und von Ihrer Charakterftärke jest in diefem Poſten Tann 
unferer Regierung einen totalen Umſchwung geben, ven fie höchft nöthig be- 
darf, wenn das Ganze nicht unmiederbringlic verloren gehen fol, Nur 
diefe und feine andere Betrachtung kann auf einen Mann von Ihrer Den- 
fungsart wirken um eine Stelle ganz gegen feine Neigung anzunehmen. 
Die Form des Interimiftict hat dabey das Gute, daß, wenn Sie Ihre 
Gründe gegen die Stelle nicht befiegen können, Sie dieſelbe fobald Sie 
wollen wieder in andere und zwar in die Hände geben fünnen, in melden 
Sie ſolche zum Heil des Staats am Tiebften ſehen. Da der König jett 
einmal ein Interimifticun wählen mußte, fo ift es ihm auch um des Grafen 
Haugwig willen lieb gewefen, weil ev immer beforgte, daß fein Abgang im 
In- und Auslanvde ebenfo ungünftig wie der Abgang meines Eollegen Lom- 
bard beurtheilt werden würde. 

Kommen Eure Ercellenz doch ja und das recht bald zu ums. Ich fehe 
in Ihnen den von der Vorfehung für unfer Baterland beftimmten Netter. 

Em. Hochfreyherrliche Ercellenz werden aber eine befonvdere Campagne— 
Einrihtung für Ihre Equipage nöthig haben. Zu dem Ende bemerfe ich, 
daß der Graf Haugwitz täglid das Perfonale vom Departement, das incl. 
des Herrn de Roux aus Paris aus 5 Perfonen beftand, bey ſich zu Zifche 
fah und gewöhnlidy auch die Herren von Krüdener und Jackſon, die einzigen 
von den fremden Legationen, die ung gefolgt find, ingleichen den Herrn von 
Schladen zu ſich geladen hat. Nothwendig ift indeſſen feines von beyden. 
Erftere haben Diäten und mit Yetsteren ift e8 cine Ehrenſache, die darum 
wohl nicht täglich ftatt haben muß. Dafür werden Hochdenenſelben aber 
auch die Tafelgelver zukommen, die, wenn ich nicht irre, circa 8000 Thaler 
jährlich betragen.” Beyme. 

Das Cabinet des Königs fand ſich durch den Abgang des Grafen 
Haugwitz und die Entfernung des G.-C.-R. Lombard aufgelöſ't; aber ver 
jüngere Lombard und andere Greaturen Haugwitzens waren zurüdgeblieben, 
aud) ver Geh. Cab. Nat) Beyme fortwährend in Thätigfeit, fo daß man 
beim Eintritt in dieſen Kreis große Vorficht zu empfehlen hatte. Niemand 
fonnte hoffen, mit den Anhängern ver bisherigen Verwaltung das entgegen- 
gefette Syftem mit Erfolg durchzuführen. Stein entſchloß fi daher dem 
Könige diejenige Maafregel vorzufchlagen, welche nad) feiner Ueberzeugung 
allein der Negierung Einheit, Kraft, und Das Vertrauen des In- und Aus— 
Landes gewähren konnte: er ernenerte den Gedanken, Daß ter König unter 
Befeitigung der Kabinetsregierung mit feinen Miniftern arbeiten molle, 
(ehnte in ver Ueberzeugung daß ev einen ihm ganz unbelannten Geſchäfts— 
zweig von Der größten Wichtigkeit in einem Moment der höchften Erife nicht 
übernehmen dürfe, aud) auf feinem bisherigen Plage nicht ſofort erſetzt 
werden könne, während für das auswärtige Minifterium em geeigneter 
Sabinets- Minifter fehon vorhanden war, das Erbieten des Königs ab, und 
empfahl ihm vagegen ven in tieffter Stille und Zurückgezogenheit von ven 
Geſchäften zu Königsberg lebenden Freiherrn v. Hardenberg. 
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Der König warb durch dieſe Antwort in große DVerlegenheit gefegt. 
Die Unmbglichkeit auf dem bisherigen Wege fortzugehen, die eindringenve 
Nothwendigkeit die legten Kräfte zufanmmenzunehmen, um fid; aus der Tiefe 
des Abgrundes wohin er geſchleudert war wieder emporzuarbeiten, konnten 
ihn nicht bejtimmen Beyme gegen Hardenberg anfzugeben. Er verfuchte 
einen Mittelmeg. Er ernannte am Tten December von Wehlau aus ven 
General Rüchel zum Generalgouverneur von Preußen mit unbefchränkter 
Vollmacht, und ließ duch Beyme ven Plan zu einer Vereinigung der drei 
wichtigften Minifter in einer Conferenz entwerfen, neben welcher jedoch das 
Cabinet beibehalten werben follte, 

Diefer Plan ward von Stein mit folgenden Bemerkungen abgelehnt: 

„Die Behauptung, daß die Cabinetsregierung fi feit und mit dem 
Emporwachſen des Preußiſchen Staats gebildet habe, und als eine der Kräfte 
betrachtet und geehrt werden müſſe, wodurch dies große Werk des Genies, 
des Muths, der Ausdaner und des Glüds vollbracht werden, iſt hiſtoriſch 
falſch. Wenn Frievrih der Große felbft regierte und feine Minifter frug 
und hörte, ohne ihnen Einfluß zuzugeftehen, jo regierte er noch weit weniger 
durch ein Cabinet. Die Namen und die Formen thun es nicht, und die 
Bertheidiger der Cabinetsregierung würden den Einfluß und die Macht des 
Gabinets, den die aufrichtige Unterfuchung des Zuſtandes früherer Zeiten 
ergiebt, jehr unzureichend finden. 

Wenn man aufgefordert wird, einen Fall anzuführen in dem die Mi— 
nifter durch Einmiſchung des Cabinets an der Ausführung wohlthätiger 
Entwürfe gehindert worden wären, jo fieht man ſich zur Entwidelung eines 
Induktionsbeweiſes aufgefordert, der, gegeben, einer Beftreitung ausgefegt 
jeyn und deſſen Ablehnung ſehr übereilt als gezwungene Einräiumung ber 
praftifchen Güte des angegriffenen Syitems aufgenommen merben wire, 
Es mag fern, ohne daß es eingeräumt wird, daß ſich ein folder Fall der 
Erinnerung nicht gleich auforinge, fo war dann das Gabinet, wenn die 
Minifter die Initiative hatten, dem allgemeinen Wohl hierin nicht hinderlich; 
aber was that es dadurch, um feine Eriften;, als eine überflüffige Behörde, 
zu rechtfertigen? Es konkurrirte mit dem Miniſterio in demſelben Geſchäfte, 
alſo war entweder dieſes überflüſſig oder es ſelbſt. 

Daß eine jede Regierung, und um fo dringender als fie in vielfache 


Departements vertheilt ift, eines Mittelpunfts dev Adminiftration unter dem 


Souverain bedarf, wird Niemand läugnen; aber mit welchem Nechte folgert 
man daraus, daß dieſer Mittelpunkt ein fich vor aller Berantwortlichfeit 
hinter die Perfon des Fürften zurüdziehendes, geheimes Bureau ſeyn fol? 
Mit welchem Nechte, daß der Fürft, welcher feine Minifter prüfen, wählen, 
entlafjen kann, ſich vertrantere Käthe als fie zur Benrtheilung jedes von 
ihnen vorgetragenen Planes und Entſchluſſes, fir feinen näheren Zutritt 
wähle? Alles Gute, was die Centraladminiftration leiſten kann, wird ein 
Staatsrath gewähren; warum denn eine tadelnswürbige Form, weil die gute 
verſäumt ift, Die Alles von felbft Leiftet, womit jene ihr Daſeyn entſchuldigt? 
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Einen Staatsrath errichten und neben demfelben die Cabinetsregierung 
als beigeorhnete, in Grunde aber rivalifivende und nach Wiedererlangung 
ihrer vorigen Macht arbeitende Gewalt beftehen laſſen, wiirde ntweder ein 
zweckloſes oder ein zwedwidriges Syftem jeyn. Iſt es Ernft mit der Er— 
richtung eines Staatsraths, fo muß ihm fein volles Unfehen gelaffen werben: 
fol er nur eine Form feyn, fo mag er Lieber nicht eingerichtet werben.“ 

In diefem Sinn ward dem König am I4dten December bei feiner Ans 
wejenheit in Königsberg ein aus gemeinfamer Berathung Rüchels Harden— 
bergs und Steins hervorgegangener Entwurf durch den General Rüchel 
übergeben, und an Hardenberg. mit einer fchriftlihen Erklärung an Rüchel 
begleitet: 

„Da es wahrfheinlih ift, dag der König Ew. Exeellenz ſchon heute 
über die wichtige Sache fpricht, welche den Gegenftand umferer Ueberlegun— 
gen gemacht hat; fo erlauben Ste, daß ich dasjenige was mich betrifft Ihnen 
ſchriftlich wiederhole, damit Ste davon güttgft Gebrauch machen fünnen und 
nicht irgend etwas Unbeſtimmtes in meinem Entſchluſſe bleibe, 

Die Eriftenz des bisherigen Kabinets nchen dem anzuordnenden Con— 
jeil, für welches wir die fchon vorhandene Benennung Cabinets-Mini: 
ſterium für die angemeljenfte gehalten haben, welches in vie Stelle des 
erfteren, nur als öffentliche Behörde mit Kefponfabilität und Antheil an der 
Ausführung, treten ſoll, haben wir alle für höchſt nachtheilig, beſonders aber 
der gegenwärtigen Umftände wegen, die Entfernung der beiden jeßigen Ka— 
binetsräthe von ver Perfon des Königs, für unumgänglich nothwendig ge: 
halten, weil meift alles darauf ankommt, Tas Vertrauen der auswärtigen 
Höfe zu heben, von denen wir allein Nettung hoffen können, weil alles 
darauf anfommt das Volk an den König und den König an das Volf durd) 
Vertrauen feft zu knüpfen, weil über Beyme und Lombard bei allen dieſen 
Höfen Die nachtheiligfte Meynung fo tief eingewurzelt ift, daß nichts ver— 
mögend jeyn Tann, fie auszurotten, wenigftens feine Zeit zu einen Verſuche 
vorhanden ift, und man uns nie trauen wird, fo lange man ihren Einfluß. 
für irgend möglich hält; weil auch im Inlande die Meynung von ihmen 
jener gleich ift und jenem wechfelfeitigen Bande um vefto wefentlicher ſchadet, 
da man glaubt, daß diefe Männer den König regieren, — fürwahr eine 
allgemeine Stimmung im Ins und Auslande, welche fie, wenn fie Patrio— 
tismus haben, Schon allein beftimmen follte, ihre Stellen felbjt ganz nieder— 
zulegen. Für die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, zumal in einem 
Zeitpunkte, wo wir nicht etwa am ande des Abgrundes find, jonvern tief 
in folden, wo Rettung bei dem angeftvengteften Eifer dennoch jo zweifel- 
haft bleibt und daher alle Hinvdernifje forgfültig und mit Muth entfernt 
werden müſſen, wenn man den Zweck noch erreichen will; für dieſe Yeitung, 
die ich wieder übernehmen fol, ift die Sache fo wichtig, daß ich feſt ent: 
ichlofien bleiben muß, jene Leitung nicht zu übernehmen, wenn Die erwähnten 
Männer in ihren Stellen und um den König bleiben und ein Cabinet 
neben dem Gabinets-Minifterio fortnanert, 
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Indem Sie diefed dem Könige jagen, verehrungsmwitrdiger General, 
bitte id) Sie aber angelegentlih, Sr. Majeftät recht auseinander zu fegen, 
daß nicht Eigenfinn, nicht Perfünlichfeit over Haß gegen die erwähnten 
Männer mid Leiten — mein Herz ift ganz unfähig dazu — der König 
—— ſie mit Wohlthaten! — ſondern lebhafte Ueberzeugung von der 

Wahrheit und Nothwendigkeit für den Zweck; jo daß wenn ich ſonach 
weniger feſt auf dieſe Bedingungen beſtände, ich mich völlig unwürdig fühlen 
würde, an der wichtigen Stelle zu ſtehen, in der der König mich wieder in 
Thätigkeit ſetzen will. 

In der Cabinetsordre wodurch ſie dem Miniſter von Stein angetragen 
worden, iſt nur von der Anſtellung ad interim die Rede. Durch eine 
traurige Erfahrung belehrt, bin ich es mir ſelbſt ſchuldig, mich völlig ſicher 
zu ſtellen, daß dieſes bei mir der Fall nicht ſey, damit ich nicht etwa in 
die Lage komme, mit dem Grafen von Haugwitz das Geſchäft theilen, oder 
gar ihm wiederum weichen zu müſſen. 

Endlich wünſche ich gewiß zu ſeyn, daß ich das Vertrauen Sr. 
Königlichen Majeſtät würklich beſitze. Ich hege das Bewußtſeyn, 
daß ich deſſelben nicht unwürdig bin und daß ich Sr. Majeſtät mit dem 
reinften Eifer und der treueften herzlichften Hingebung gedient habe. Mit 
Unterwerfung habe ich e8 gebuldig ertragen, daß ich im Diefer ganzen wich— 
tigen Epoche ganz vergefjen, und bei allen Gelegenheiten und Deliberationen 
zurücgefetst worden bin, daß man felbft nach der Entfernung des Grafen 
von Haugmig einem anderen Minifter die Stelle anbot, die ic eigentlich 
nad) den erklärten Willen des Königs noch hatte; weil ich es für Pflicht 
hielt, befonvders in dieſer unglücklichen Epoche, bis auf den letzten Augenblid 
auszuharren und unzweidentige Proben jener treten Hingebung und meiner 
Dereitwilligkeit dent Könige und dem Staat alles aufzuopfern, an den Tag 
zu legen, Aber alle diefe Umſtände erhöhen natürlid” ven Wunſch nad) 
jener Gewißheit und beftärfen den Entſchluß in mir, wenn der König diefes 
Bertrauen nicht ganz zu mir hegt und es nicht durch Bewilligung der ge— 
nannten Bedingungen bewährt, die ich ja nicht für mid), fondern für 
ihn, für feine eigene Sache mache — den fchon gefaßt gehabten Vorſatz 
auszuführen, um meine -günzliche Entlaffung zu bitten, ohne irgend einen - 
Bortheil oder Penſion zu verlangen, um dem Staat it feiner jegigen Lage 
eine alddann ganz unnüge Befoldung zu erfparen und um ein Verhältniß 
aufzuheben, das unter folhen Umftänden dem Könige und mir felbft zur Laſt 
und Außerft drückend feyn würde. 

Das Refultat mag ſeyn, welches es wolle, fo ſchmeichle ich mir, daß 
e8 Ew. Ereellenz glüden werde, meine Gefinnungen Seiner Majeftät dem 
Könige in ihrem rechten Lichte darzuſtellen; dann darf ich feft darauf rechnen, 
daß Allerhöchftdiefelben fie Selbft nicht mißbilligen werden. 

Königsberg den 14ten Dezember 1806, 

Die Unterhandlungen dauerten mehrere Tage. Der König zog den 
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zutveten, weil er deſſen Kenntniffe und Unterftütung beim Eintritt in ein 
ganz unbekanntes Feld nicht entbehren könne, beftand auf der fürmlichen 
Entlafjung Haugwitzens und Lombards, erklärte daß Beyme dem Ruſſiſchen 
Hofe verdächtig und unangenehm, und bei einem ſehr großen Theile des 
Publikums im höchſten Grade verhaßt ſey, ſo daß der König durch ſeine 
Entfernung großentheils das Vertrauen ſeiner Unterthanen gewinnen werde, 
und verlangte die ausdrückliche Annahme der in der gemeinſchaftlichen Denk— 
ſchrift dargelegten Grundſätze: das Nebeneinanderbeſtehen eines Cabinets 
und eines Miniſterraths ſey unzuläffig, widerſprechend und zweckwidrig. 
Schulenburg wollte es allein nicht übernehmen, dem König Beyme's Ent— 
laſſung anzurathen, weil ſie den König zu ſehr demüthige; er habe ihm 
dagegen ſtark angelegen den Geſchäftsgang ſo einzurichten, daß Beyme ohne 
Einfluß bleibe und den dem Lande verantwortlichen Miniſtern keine Urſache 
zur Eiferſucht geben könne. Der König erwiederte darauf gereizt: „Hält 
man mich für eine Schlafmütze, daß wenn ich mich aus Ueberzeugung zu 
etwas entſchließe, ich mich beſtimmen laſſen würde, mein eigenes Werk zu 
vernichten? Glaubt man, daß ich mich zu einem Miniſterrath gegen meinen 
Willen entſchließe, ſo iſt der Gedanke dazu anmaßend, und ich verſichere Sie 
daß ich es aus Ueberzeugung thue.“ 

Der König war beſonders abgeneigt den Miniſter Hardenberg wieder 
anzuſtellen, der ſeit ſeiner Entfernung im April in erklärter Feindſchaft mit 
Beyme ſtand. Dieſer hoffte ſeinen Einfluß zu behaupten, indem er dem 
König dafür die Anſtellung des Generals v. Zaſtrow zum Miniſter der 


auswärtigen Angelegenheiten empfahl. Zaſtrow war durch feine Friedens- 


ſendungen an Napoleon viel mehr geeignet dieſem als den Verbündeten des 
Königs zu gefallen, ohne Erfahrung in den Geſchäften würde er ſogleich in 
Beymes Abhängigkeit gerathen ſeyn, und man traute ihm ſo wenig als 
ſeinem Gönner irgend eine Feſtigkeit zu. Der König ernannte ihn zum 
Miniſter, und erließ am 19ten December an Rüchel, Stein und Zaſtrow 
dieſen Befehl: 

„Mein lieber General - Lieutenant von Rüchel, mein lieber Etats— 
Minifter Freiherr vom Stein und mein Lieber General-Major von Zaftrom, 
Ich habe nad) reiflicher Ueberlegung, aus eigenem Antriebe und mit voller 
Ueberzeugung, denjenigen Beſchluß über die Errihtung eines Confeils ge- 
faßt, den ih Eud) in ver Anlage zu Eurer Kenntniß und Achtung mittheile, 
Sp wie ih in die Sache felbft das größte Zutrauen ſetze, jo hege ich aud) 
zu Enerem Batriotismus und Euerer Anhänglichfeit zu mir, die volle Zu— 
verficht, daß Ihr in den von mir feftgefegßten Geſchäftsgang mit allem Eifer 


und aller Thätigkeit die id) an Euch Fenne, eingehen und fo, durch Eure 


Einfihten und Talente Fräftigft dazu beitragen werdet, Das Wohl des Staats, 
bei dem gegenwärtigen höchſt wichtigen Zeitpunkt zu befördern. Ich lade 
Euch) daher ein, nad dem anliegenden Beſchluß, gemeinihaftlicd und unver— 
zügli die nöthige Verabredungen zu treffen und verbleibe Euch mit Gnaden 
gewogen als Euer wohlaffestionirter König.“ 
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Die beigefchloffene Cabinetsordre lautete: 

„Meberzeugt, daß bei den jetzigen Umftänden, wo Einheit und Schnel— 
ligfeit in dem Gange der Gefchäfte fo höchſt wichtig find, eine veränderte 
Form in der Führung derfelben von oben herab, von großer Wirkfamkeit 
ſeyn kann, habe ich Folgendes beſchloſſen und feftgejegt: 

Ich theile die Geſchäfte in drei Hauptpartieen und habe nachſtehende 
drei Perſonen gewählt, welche die Führung dieſer einzelnen Partieen über— 
nehmen, ſolche aber in einem Conſeil gemeinſchaftlich vortragen, ſich dar— 
über berathen, mir davon Vortrag thun, und demnächſt die Ausführung des 
Beſchloſſenen leiten ſollen. Jedoch ſoll dieſer Geſchäftsgang für jetzt nur 
proviſoriſch angeordnet ſeyn; indem ich mir vorbehalte, in Zukunft zu 
beurtheilen, in wie fern derſelbe dem Endzweck und meinen Wünſchen ent— 
ſprechen wird. 

Obgedachte 3 Hauptbranchen der Geſchäfte ſind: 

1. Das Militärweſen. Dieſes wird dem General-Lieutenant von 
Rüchel anvertraut. Zu den vielen Gründen welche deſſen Dienſteifer und 
Talente zu dieſer Ernennung darbieten, tritt auch hinzu, daß derſelbe als 
General-Gouverneur von Preußen dazu beſonders berufen iſt, indem bei 
jever anderen Wahl, die gefaßten Beſchlüſſe in Militärfachen dem General- 
Gouverneur noch befonders zu communiziven feyn, und daraus ein neuer, 
jet über alles zu vermeidender Zeitverluft, nothwendig entjtehen würde. 

2. Die inneren und hauptfächlid die Finanz-Geſchäfte in fo 
fern die darin zu nehmenden Beichlüffe von allgemeinem Einfluß find. 
Hierzu habe ich den Etat8-Minifter Freiheren vom Stein auserfehen, ber 
mir als denfender, großer Conceptionen fühiger Kopf fo ſehr rühmlich be- 
fannt ift. 

3. Die auswärtigen Angelegenheiten Wie weſentlich diejer 
wichtige Theil mit den übrigen verwebt ift, leuchtet von felbft ein. Ich 
babe, im Vertrauen auf die Kenntniſſe und Einfichten des Generalmajors 
von Zaſtrow, befchloffen, ihn demſelben hiermit zu übergeben, 

Die an mich eingehende Sachen, ohne Ausnahme, werden unmittelbar 
in meine Hände gelangen, und id) werde alle Sadyen die nur einigermaßen 
von Wichtigkeit find und durch ihren Einfluß auf das Ganze fi) zu einem 
gemeinfchaftlihen Beſchluß im Confeil eignen, an jedem Morgen, aud) wenn 
88 die Eil der Sache erfordert im Laufe des Tages, an dasjenige Mitglied 
des Conſeils, zu deſſen beſonderem Reſſort fie gehört, gelangen laffen. Nur 
Gegenſtände von geringerer Wichtigkeit gehören nicht hieher, da fie fonft eine 
befjer anzumenbende Zeit vauben würden. 

Mehr gedachte drei Perfonen werden ſich demnach täglich, Morgens, 
und in jo ferne Gefahr im Verzuge ſeyn möchte, auch im Laufe des Tages, 
zufammen thun, um ſich über die eingegangenen Sachen zu berathen, hier- 
auf aber, entweder im den beftimmten VBortragsftunden, oder, bei preffanten 
Öegenftänden, auf vorher gefhehene Meldung, mir davon Vortrag thun. 
Nach geendigtem Bortrage und genommenem Beſchluſſe entfernen fie ſich und 
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beforgen die Ausfertigungen. Es ift daher nothwendig, daß viefelben ſo 
viel als thunlich, fih in meiner Nähe aufhalten, um erforderlichen Falls ſich 
fogleich bei mir verſammeln zu fünnen. 

Mein Wille ift, daß bei ven Berathfchlagumgen des Conſeils der Ge— 
heime Cabinetsrath Beyme als Protocollführer zugezogen fey; theils um 
das Protocoll zu führen, theils au um, im Fall es nothwendig wäre, vie 
Ausfertigungen ſogleich aufjesen zu können, damit mir foldhe bei dem 
Vortrage der Mitglieder des Conſeils ohne Zeitverluft vorgelegt werten 
fonnen. ‘ 

Pon den drei ernannten Confeil- Miniftern nahm Zaftrom die Stelle 
an, Rüchel erklärte daß e8 ihm jcheine als wolle der König das ganze Wefen 
der Gefhäftsführung eigentlich bein Alten Taffen, wonad der Generaladju— 
dant in militatrifhen, Beyme in allen Civil-Angelegenheiten den Vortrag 
beim König babe, fo daß nur diejenigen Sachen welche das Cabinet dazu 
beftimme, dem Gonfeil vorgelegt werden follten. Stein fprad fi) ebenfalls 
dahin aus: 

„Der Zwed aller bisherigen Bemühungen und Verhandlungen war 
eine Nominiftration zu gründen tie Achtung und Vertrauen im Ein- und 
Ausland beſäße, 
und die Perfonen as der Adminiſtration zu entfernen die ein Gegen: 
ſtand der allgemeinen Abneigung und Mißtrauens find. 

Das letztere iſt nicht geſchehen, alſo fällt aud) die Möglichkeit den 
erfteren Zweck zu erreichen um jo mehr hinweg, als die gegenwärtige Ad— 
miniftration nur interimiftifch angeftellt, und mit Perfonen aus der alten 
zufammengefchmolzen wird, 

Diefe precäre Eriftenz verhindert die Ergreifung fefter und beſtimmter 
Mafregeln, und dieſes Verbinden fehr ungleichartiger Theile läßt Colli— 
fionen und wecjelfeitiges DBeftreben den Einfluß zu untergraben mit Ge— 
wißheit vorberjehen. 

Alle diefe nachtheilige Folgen werden hauptſächlich mich und meinen 
Geſchäftscrayß treffen, und bin ich daher um fo mehr veranlaßt mic) da- 
gegen ficher zu ftellen. 

Der gegenwärtige geringe Umfang der innern Berwaltungsgefchäfte 
macht für ven Augenblid eine Abänderung in den inneren Berwaltungs- 
behörden überflüffig, und da alle Zwede welche man beabfichtigte nicht 
erreicht werden, fo ift fein Grund vorhanden gegenwärtig Den neuen Ge— 
ſchäftserayß fo mir angewiefen ift zu übernehmen. 

Die wenig Schonende und unfrenndliche Art wie man ven 9. &t M. 
von Hardenberg jest behandelt, ift nicht jehr aufmunternd für mic), um 
in Verhältniſſe zu treten, die in fid) felbft Schon die Principien der Auf- 
löfung und ZJerftöhrung tragen. 


Hiezu kömmt, daß meine jeßt wenigftens nicht wieverhergeftellte Ge— 


ſundheit es ‚weifeihaft läßt, ob ih im Stande feyn werde, zu feiner Seit 
den mir angewiefenen ausgedehnten Geſchäftscrayß auszufüllen. 
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Aus diefen Gründen muß id) die mir im Conſeil angewiefene Stelle 
ehrfurchtsvoll verbitten. 20ſten December 1806.’ 

Nach gemeinfamer Berathung berichtete ver General v. Rüchel, als ver 
Aeltefte, an den König, daß die beftimmte Einrichtung in der beliebten Ge- 
ftalt als ein Proviſorium nit ausführbar jey, indem ein veines Vertrauen 
zwifchen Stein und Beyme nicht möglich ſcheine; er, Rüchel, in feinem Ge— 
Ihäftsfreife zwar fid) die Zwifchenperfon des Oberften v. Kleiſt, — eines 
redlichen das Gute Liebenden Mannes — mohl gefallen laſſen fünne; Stein 
wolle nicht in dieſer ceritifhen Zeit aus den Gefchäften ſcheiden, ſondern fo 
fange er dem Könige nützen könne, im Glüd und Unglüd herzlich gern nad) 
allen Kräften nützlich ſeyn, daher feinem bisherigen Dienfte vorftehen, über 
Alles was ihm vom Könige aufgetragen werde fein Urtheil äußern, ſich nad) 
des Königs Befehl fowohl mit anderen Miniftern befprechen als bei den 
Berathungen in Gegenwart des Königs erfcheinen; ev wolle nur nicht der 
Täuſchung Raum geben, al8 ob ein wirkliches Conſeil exiftire, nämlich ein 
foldhes, welches die wirklichen Staatsgeſchäfte als ein Ganzes in perfünlicher 
Gegenwart des Königs ohne Zwifchenperfonen regelmäßig bearbeitete, um 
nicht eine DBerantwortlichkeit gegen den König und Das Yand auf fi zu 
faden, die er alg Manı von Ehre nicht übernehmen könne ohne die für eine 
foldye Erwartung erforderlihen Mittel. 

Durch diefe Erklärung war die Errihtung eines Meinifterraths neben 
dem Cabinet von Seiten der dazu beftimmten Minifter abgelehnt, ohne daß 
der König fich diefes Verhältniß Kar gemacht zu haben fcheint. Denn am 
SOften December überfandte er Stein durch den General Ködertg einen Be- 
richt in Betreff eines Koftenerfaßes an Napoleon mit Verweifung auf den 
dur die Cabinetsordre von 19ten December angeordneten Gefchäftsgang 
im Confeil, und ließ auf Steins Gegenvorftellung die Weifung wieder: 
holen. 

Unterdeffen näherten fi die Feinde Königsberg. Die Königliche Fa— 
milte ging nad Memel; Stein felbft krank, wollte ihr diefelbe Nacht mit 
‚Hinterlaffung der Seinigen und eines am Nervenfieber todtkranken Kindes 
folgen, als ein Feldjäger ihm Abends um 7 Uhr folgende eigenhändige Ca— 
binetSordre brachte: 
| „Ich hatte ehemals VBorurtheile gegen Sie! Zwar hielt ich Sie immer 
für einen’ denfenden, talentvollen, und großer Eonceptionen fähigen Mann; 
ich hielt Sie aber aud) zugleich für excentrifc und gentalifch, das heißt mit 
einem Worte, für einen Mann, ver, da er immer nur feine Meinung für 
die wahre hält, fih nicht zum Geſchäftsmann an einem Flede paßte, wo es 
immerfort Berührungspunfte giebt, die ihn bald verbroffen machen würden. 
Ich überwand diefe Vorurtheile, da ich mich von jeher beftrebt habe, wicht 
nach perfünlicen Launen die Diener des Staats zu wählen, fenderi nad) 
vernünftigen Gründen. Am auffallenoften hiebey bleibt e8, daß gerade 
diejenigen Perfonen, die jeßt, von Ihnen angefeindet und geftürzt werben 
jollen, eben diejenigen find, die damals Ihre Fräftigften Fürfprecher waren, — 
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und, ich gab nad. Sie erfegten ven verftorbenen Struenfee. Sch überzeugte 
mir bald, daß Ihre Departementsführung mufterhaft war. Schon regte ſich 
bey mir der Gedanke Sie näher an mid) zu ziehen, um Sie bereinft für 
größere Wirkungstreife zu beftimmen. Ein ironiſcher Ausfall über vie 
Handlungsconjuncturen im vergangenen Sommer, unpafjend in einem mis 
nifteriellen Bericht, zog Ihnen einen verdienten Verweis von mir zu. Sie 
Schwiegen! ob aus Meberzeugung Ihres gehabten Unrechts? will ich dahin 
geftellt feyn laſſen. Nicht lange darauf erblidte id) Ihren Namen unter einer 
von mehreren unterzeichneten Schrift, die id) ihrer feltfamen Form wegen, 
lieber ganz mit Stillfchweigen übergehen will, Diefem allen ohnerachtet 
fuhr ich fort Ihnen mein Vertrauen zu fchenfen, und Sie bei allen Haupt- 
‚ verhandlungen zu Rathe zu ziehen. Ihr Urtheil war ftetS dasjenige eines 
Iharfjinnigen Kopf. Ich dachte demnach auf Mittel Sie ven erften Wir- 
fungspunften der großen Staatsmaſchine zu nähern, vieferhalb übertrug ich 
Ihnen das Portefenille der auswärtigen Angelegenheiten wenigftens interi- 
miftifch zu übernehmen. Sie verweigerten in einem bombaftreichen Aufſatz 
die Annahme dieſer ehrenvollen Stelle; hauptfählic unter dem Vorwande 
Ihrer Unkunde in dieſem Geſchäft. Ohnerachtet mir diefe abjchlägliche Ant- 
wort, damals, in große Berlegenheit fegen mußte, gab ih demohnerachtet 
Ihren Gründen nah, und um Ihren Abſichten in Anfehung eines zu ver- 
befjernden Gefhäftsgangs in den KRegierungsangelegenheiten noch mehr zu ent- 
fprechen, erließ ich unter dem 17ten December v. J. die Ihnen vermuth- 
Lich befannt gewordene Ordre. Ic fage, vermuthlich, da mir Ihr beharrliches 
Stillfhmweigen, das ich anfänglidy auf Rechnung Ihres Gefunpheitszuftandes 
brachte, ſonſt gänzlich unerflärlich bleiben muß. Zwar weiß id) wohl, in 
welcher trogigen Art Sie ſich hierüber mündlich und fchriftlich gegen die Ge— 
nerale v. Rüchel, v. Zaftrow und v. Köckritz geäußert haben *, und daß Sie, 
jet eben, zu zweien malen die Berichtserftattung über eine Angelegenheit 
verweigert haben, die mir von Ihnen felbft zugefchidt, und die alfo als zu 
Ihrem Neffort gehörig, volllommen anzufehen war. 

Aus allen dieſem habe ich mit großem Leidweſen erſehen müffen, daß 
ic) mid) leider nicht anfänglich in Ihnen geirrt habe, ſondern, daß Sie viel- 
mehr als ein widerjpenftiger, trotiger, hartnädiger und ungehorfamer Staats— 
diener anzufehen find, ver, auf fein Genie und feine Talente pochend, weit 
entfernt das Beſte des Staats vor Augen zu haben, nur durch Capricen 
geleitet, aus Leidenfchaft, und aus perfönlicem Haß und Erbitterung hans 
delt. Dergleihen Staatsbeamte find aber gerade diejenigen deren Verfah— 
rungsart am alleruachtheiligften und geführlichiten für die Jufammenhaltung 
des Ganzen wirkt. Es thut mir warlich wehe daß Sie mid in ven 
Fall gefett haben, jo Har und deutlich zu Ihnen veden zu müſſen. Da Sie 
indeffen vorgeben ein wahrbeitsliebender Mann zu feyu, jo habe ich Ihnen 
auf gut Deutſch meine Meinung gefagt, indem ich noch hinzufügen muß, 
daß wenn Ste nicht Ihr refpeftwidriges und unanſtändiges Benehmen zu 
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ändern willens ſind, der Staat keine große Rechnung auf Ihre fernere 
Dienſte machen kann. 
Königsberg den Zten Januar 1807. Friedrich Wilhelm.” 
Der König fhrieb unter dem Einfluß der äußerſten Entrüftung über 
den vermeintlichen Widerſtand welchen feine Beftimmungen gefunden hatten, 
und e8 fcheint, daß nur die Erwägung der Krankheit des Minifters ven 
Ausdruck ſeines Unwillens mäßigte; die Cabinetsordre enthielt Anfangs 
Stellen, wie die Folgende nach geäußert haben: * 
„sh Tann ohnmöglid Ihr Stillfhweigen für bloßen Trotz oder Ungehor: 
ſam gegen meine Befehle anfehen, denn fonft müßte ich für Sie ein 
pallendes Quartier bereiten laſſen.“ Zwar 

welche ver König bei näherer Leberlegung unterbrüdt hat. 

Krankheit und tiefer Unwille gegen die Urheber des befolgten fo un— 
heilbringenden politiſchen Syſtems hatten Stein überhaupt fehr verftimmt 
und erbittert; ev antwortete eine halbe Stunde darauf unter dem Einfluß 
augenblidlicher Aufregung, im diefem Falle fünne er des Königs Bertrauen 
nicht befiten, und bitte um feinen Abſchied: 

„Eurer Königlihen Majeftät Allerhöchite Cabinetsordre d. d. 3ten 
Sanuara. c. habe ih in dem Augenblid erhalten, wo ich mich zu einer in 
ſehr vielen Hinfichten beſchwehrlichen und bevenflihen Reiſe nad) Memel 
vorbereitet hatte und im Begriff war diefe Nacht abzugehen. 

Da Höchftdiefelben mid, für einen 

‚„widerfpenftigen, trogigen, hartnädigen und ungehorfamen Staatsdiener 
„anfehen, ver auf fein Genie und feine Talente pochend, weit entfernt das 
„Beſte des Staats vor Augen zu haben nur durch Capricen geleitet aus 
„Leidenschaft und perſöhnlichem Haß handelt,’ 
und ich gleichfalls überzeugt bin, daß 
„vergleichen Staatsbeamte am allernadhtheiligften und geführlichften für 
„die Zufammenhaltung des Ganzen würden,‘ 
fo muß ich E. K. M. um meine Dienftentlaffung bitten, ver id) hier ent- 
gegenfehe, da ich unter diefen Umftänvden den Vorſatz nad Memel zu gehen 
aufzugeben genöthigt bin. 

sten Januar 1807. Stein.‘ 

Der König erwiederte am folgenden Tage: 

„Da der Herr Baron v. Stein unter geftrigem Dato fein eigenes Ur- 
theil fällt, fo weiß ich nichts hinzuzuſetzen. 
Königsberg den Aten Januar 1807. Friedrich Wilhelm.’ 
Es blieb Stein nichts übrig als zu ſchreiben: 
„Euer Majeſtät danfe ich ımterthänigft für die Bewilligung meines 
- Öefuches, und muß nunmehr dahin antragen, daß mir meine Entlaffung in 
der gewöhnlichen Form expebirt werde, weldyes unter den gegenwärtigen 
Umftänden unumgänglich nöthig ift. 

Königsberg den 4ten Januar 1807. Stein.“ 
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Die Rückkehr nah Naſſau— 
1807 Januar bis März. 


Sofort nad) Abfendung feines Entlaſſungsgeſuchs fette Stein die Mi- 
niſter Schulenburg, Voß und Scrötter fo wie den General Rüchel von 
dieſem Schritte in Kenntniß: 

„Euren Excellenzen habe ich die Ehre die auf mein Dienftentlaffungs- 
geſuch ſich beziehende Aftenftüce mitzutheilen, die die Nothwenpigfeit Diefes 
Schrittes darthun, da des Königs Majeftät mich „für einen widerjpenfti- 
„gen, trogigen, hartnädigen und umngeherfamen Staatsdiener anjehen, der 
„auf fein Genie und feine Talente pochend weit entfernt das Beſte des 
„Staates vor Augen zu haben nur durch Capricen geleitet aus 
„Leidenfhaft und perfühnlidem Haß handelt.“ 

Dan wird Mühe haben e8 zu vereinigen, wie man einem Manne deſſen 
Sharakter in einen ſolchen Zuftande von moralifcher Verwilderung fi) am 
sten Januar befindet, im Monat November 1806 das auswärtige Departe- 
ment und im Dezember ej. a. eine Stelle in dem Conſeil hat antragen 
können. 

Da ich das Glück habe Euern Excellenzen ſeit 27 Jahren in meinen 
Privat- und öffentlichen Verhältniſſen bekannt zu ſeyn, ſo bedarf es von 
meiner Seite keiner Rechtfertigung, ſondern Sie ſind vollkommen in den 
Stand geſetzt über meinen Werth zu urtheilen. 

Ich würde einig in das Privatleben zurüctreten mit reinem Gewiſſen 
und unbefledter Ehre, begleitete mid) nicht das Gefühl, welches der Sturz 
der Monardie und DaB gränzenloſe Elend feiner Bewohner in jedem Deut: 
Shen erregen muß. . 

Der vorfichtige — Schulenburg lieh es bei einer Condolenz-Viſite 
bewenden, während dev Stein von der Angelegenheit ſchwieg; jener hatte 
ſich alfo weder Schriftlid) noch mündlich zu äußern gebraudt. Die anderen 
Minifter und der General bezeugten ihre Theilnahme, und fragten was aus 
dem Lande werden jolle, wenn Männer von ſolchem Talent, folder Recht— 
lichkeit und fo redlichem Eifer für fein Wohl, es verlaffen? Der Minifter 
v. Schrötter forderte feinen Abjhied, der aber nicht gewährt ward. 

Denfelben Eindruck machte die Kımde des Ereigniffes bei allen verftän: 
digen Freunden des BVaterlandes und des Könige, bei Fremden wie bei 
Einheimifchen. England, Rußland und Defterreich fahen darin einen Sieg 
des Cabinetsraths Beyme, welcher ihr Vertrauen zu dev Preußischen Politik 
abermals erjchütterte, und das nothwendige Ziel des Augenblids, ihr auf- 
richtiges Einverſtändniß mit Preußen zu raſchem fräftigem und entſchiedenem 
Handeln, in weite Ferne hinausſchob. Und wie fühlten erft vie Beamten, 
welche im Zuſammenwirken mit einem ſolchen Minifter gehoben und veredelt, 
mit ihm zugleich ihren Leiter und ihr Deufter verlieren follten. 

Kiebuhr, der ihm durch die Beſchwerden des Krieges gefolgt war, 
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Kunth welcher zwei Jahre hindurch im Yinanzminifterio fein Vertrauen be 
jeffen hatte, gaben ihm im dieſem Augenblicke Zeichen treuer Anhänglichkeit 
und Dankbarkeit. 

Niebuhr ſchrieb aus Memel: 

„ten Januar. Seit der Ankunft des Herren Grafen von Lindenow 
hatte ſich hier das Gerücht verbreitet, daß Ew. Excellenz durd die unermüd- 
lihe und unerfchöpflihe Schledhtigfeit ver Menſchen welche dies unglückliche 
Land ind Verderben gebracht haben, genöthigt worden wären Ihren Abſchied 
zu nehmen; und für feinen unter allen die dieſe neue Unglücksbotſchaft mit 
Beſtürzung vernahmen, war fie wohl ein härterer Schlag als für mid. Die 
mündliche Erzählung des Grafen ließ noch die Hoffnung übrig daß unfere 
Angſt geendigt werden könne, und daß man Em. Excellenz die Genugthuung 
gegeben haben möchte welche man Ihnen ſchuldig war: ich rechnete auf die 
Veigheit und auf die halben Maasregeln diefer Leute, und wußte daß Em. Ex- 
cellenz nicht ermüdet feyn würden dem unglüdlichen Staat Opfer zu bringen. 

Ihr Brief hat dieſe Hoffnungen nun ganz zerftört, und ich finde mic) 
in dieſer Verheerung jest verwaiſ't und verlaffen: mehr als Worte es aus— 
drüden können. Innigſt danfe ich Ew, Excellenz und ich werde es Ihnen 
ewig danken, daß Sie mir diefen Brief als ein theures Andenken gefchrie= 
ben haben. 

Nie wird mir wohl das Schiefal erlauben Em. Excellenz wiederzufehen ; 
und fchwer möchte e8 mir bald werden Ihren auch nur zu fchreiben. Um 

‚jo mehr würde es mid) betrüben wenn e8 Sie fränfte die ſchuldloſe Veran— 
laffung gewefen zu ſeyn daß aud ich in den Strudel des Verderbens ge- 
rathen bin. Was Sie bezwedten war für mein Glück, und es wäre über 
meine Erwartung erreiht worden, rlauben Sie mir es zu jagen: die 
treuefte Anhänglichkeit für Sie war nicht allein die Folge einer tiefen Ver— 
ehrung für einen Minifter der zuerft ganz dem Ideal entiprady welches mir 
nirgends noch erfüllt war; fie entjtand aud aus dem Gefühl durch das 
Verhältniß zu Ihnen veredelt und gefräftigt zu werden: und welchen beſſern 
Segen kann man erreichen? In der Zukunft, wenn auch Diefer Staat eine 
Art von Exiſtenz wiedererhält, wenn Ew. Excellenz Departement in ven 
Händen von Menfchen ſeyn wird wie man fie erwarten kann, fo bliebe meine 
Lage immer darin troftlo8 daß gerade das Gegentheil Statt finden würde, 
— cher die Gefahr zu diefen Menfchen hinabzufinfen, als fich zu erheben —, 
wenn aud) alles übrige leivlicd) würde, Hätten Ew. Excellenz, nad) einem 
bittern Frieden, verfucht die Finanzen herzuftellen, id) wäre geblieben, und 
wären die Gehälter auch alie noch fo fehr eingeſchränkt worden: nun ift 
meine politifche Eriftenz in diefen Staat geenvdigt, und feine Berführungen 
follen mic) Keftehen. Ein Paar Monate muß man es wohl noch aushalten. 
Alsdann ſuche ich ein anderes Schiefal und es wird ſich finden. Nie, nie 
jollen Ew. Excellenz mid) als einen verachten, deſſen Handlungen feine Aeuße— 
rungen des Yerchtfinnd oder der Füge zeihen möchten. 

Es ift mir fehr leid daß ver weitläuftige Entwurf eines Baukreglements 
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mit allen dazu gehörigen Verfügungen, welcher in Königsberg im Concept 
vollendet war, nicht reingefchrieben werben konnte; — weil ich hoffte er 
würde Ew. Excellenz Beifall gehabt haben, und in glüdlicheren Zeiten mit 
großem Vortheil ausführbar geweſen ſeyn. Nicht daß diefe Zeiten nicht auf. 
immer verſchwunden find; was mic hierbei fchmerzt ift Ihr ehrendes Zu- 
trauen nicht durch irgend eine des Erwähnens werthe Arbeit gerechtfertigt 
zu haben. Erlauben Em. Excellenz daß ich Ihnen dieſen Entwurf noch einft 
wenn ſich eine Gelegenheit darbietet überfende? — Das weiß Gott daß der 
Gedanke an Sie, und das Beftreben von Ihrem gerechten und ernften Ur» 
theil gebilligt zu werden werth zu feyn, mid) in den prüfenpften Lagen fejt 
erhalten wird: und daß, was aud nun unmittelbar aus der jetzigen Ver— 
wicklung perfönliches entftehen mag, die Erinnerung an Ew. Excellenz Güte, 
eine reihlihe Entſchädigung gemährt. 

Mögen Em. Ercellenz den Kummer ein Yand welches Ihnen jo theuer 
war dem Untergang entgegengeführt und hineingeftürzt zu fehen, ven Un— 
willen daß jede treue Hülfe ſchnöde verſchmäht ward, unter dem freundlichen 
Himmel Ihrer fhönen Heimath vergeffen können! mögen Sie Ihren DBlid, 
weg über den Nebel des herabgemürbigten Zeitalters, auf den letzten Strahlen 
des fcheidenden Lichts alles Guten und aller Größe ausruhen, und denen 
ein Andenken ſchenken die in der Erinnerung an Sie Troft und Stärkung 
finden.‘ 

10ten Januar. „Herr von Altenftein hat mir jest alles erzählt, und 
der Freiherr von Hardenberg hat mir eine Abjchrift des ungehenren unbe- 
greiflihen Briefes zum durchleſen mitgetheilt welcher Em. Excellenz Entſchluß 
beftimmt hat. Er gehört der Gefchichte an! Nur dur ein ſolches Maaß 
der Berblendung. . 22... 0. läßt fid) der Gang der Auflöfung begreifen 
vie diefes Yand zum Untergang geführt hat. 

Lord Hutchinſon ift tief betrübt über dies Ereigniß. Er verlangt 
Em. Ercellenz dringend und herzlichft empfohlen zu feyn. Sie allein hatten 
ihm ein unbedingtes Bertrauen eingeflößt: er verehrt Sie, und fagt e8 
lauter ald je. — Der unangenehme Vorfall mit dem jungen Walpole, ver 
wegen Mangel preußischer Bälle (vie der Herr von Zaſtrow als überflüffig 
nicht hatte geben wollen) in Goldap arretirt worden ift, haben ihn mit 
Herrn von Zaftrow nod) mehr gefpannt. — Das wundert mich nicht; aber 
leid thut e8 mir daß er auch mit dem Freiherrn von Hardenberg ſich nicht 
jo offen jo von Herz zu Herz zu reden angezogen fühlt als mit Ew. Excellen;. 
Er findet ihn zu milde, zu bedenklich. Verzeihen mir Em. Excellenz wenn 
es eine Indiscretion ift ſolche Aeußerungen zu wiederholen. 

Die Nede des Königs an das Parlament verfpricht unermüdliche An- 
firengungen. Lord 9. fteht fein Ende des Krieges: er muß vieljährig 
dauern. Er hofft die Ruſſen werden ſich fehnell bilden: feine Meinung von 
ihnen hat jehr gewonnen, vermuthlich beſonders durch die Anfichten Des 
Dberften Sonntag, der jetzt zurüd iſt. Aber eine Hauptſchlacht fürchtet er 
immer. 2. — . 
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Sobald die See minder furchtbar ift — auf dem Strande lagen zwey 
Schiffe und die zerriffenen Trümmer von zwei) anderen — werde ich meinen 
Abjchied verlangen, und mid) auf dent erften Englifchen bewaffneten Schiff, 
welches nicht zu fern von hier, oder dem Drt wo man alsdann feyn wird 
anfümmt, einſchiffen. Treibt uns die Yluth der Emigration nad; Rußland, 
jo bleiben wir vielleicht aud) dort: es fcheint Doc, daß dieſes Neich fo Leicht 
nicht überwältigt werden wird, und anftatt der jchredenden Eisflächen der 
Newa fünnte man, im Dienft jenes Staats, vielleicht an den herrlichen Bos— 
porus und Hellespont auf clafjiihen Boden kommen. 

Daß ein Accommodationsſyſtem und eine Goalition zu nichts geführt 
haben würde, ift wohl jet ganz erwiefen. Denn die Liſt und vie Schlaus 
heit mit der eine ſolche Coalition benugt werden fann um fie zum Bortheil 
der einen Partey am Ende zu zerjtören, war den Feinven eben fo eigen, 
als fie unter Ew. Erxcellenz und Ihren Freunden war. Nagler erzählte mir 
neulidy ein Wort vom Montgelas von Hhper=- Miniftern; ift Ew. Excellenz 
nicht aud, bey Beymes letztem Conſeilplan die Stelle in Shafespeare’s 
Sturm eingefallen: 

You shall be viceroys here: 'tis true, 
But Tll be viceroy over you — 
auf etwas anderes kam es dod) nidht hinaus.“ 

Kunth fehrieb aus Berlin am 2dften Januar: 

„Seit einigen Tagen verbreitet ſich bier das Gerücht, Eure hodhfreis 
herrliche Excellenz hätten den Dienft verlaffen. Je mehr ich den Quellen 
nachjpüre, defto weniger kann ich e8 leider! für bloßes Gerücht halten; aber 
id) fühle e8 deſto tiefer und fchmerzlicher, je mehr ich no vor furzem durch 
eine Nachricht entgegengefegter Art in meiner ganzen Seele beruhigt, erfreut, 
erhoben worden war. Wenn gleich das Minifterium des Innern, weldes 
Eure Excellenz übernommen haben jollten, etwas anderes heißen mochte, als 
der Name anzeigt; jo war doch das Feld Ihrer Thätigfeit auf's neue er- 
weitert, fo mußten neue und große Ideen wieder auf die Bahn und allmäh: 
lich zur Wirklichkeit, fo mußte die Verwaltung ihren einzig-würbigen höch— 
ften Zwede wieder näher fommen. Diefe Schönen Hoffnungen find nun auf 
einmal dahin! — Eure Excellenz find auch mein Chef nicht mehr. Jetzt ift 
es mir erlaubt, Ihnen frei zu befennen, wie innig und wahrhaft ic Ihren 
großen, eplen, reichen Geift verehrt, Ihr Herz voll Gefühl geliebt habe. Ich 
zähle die kurzen Jahre, die ich unter Ihnen gearbeitet, zu den am beften 
angewandten, alſo audy zu den froheften meines Lebens. Eure Excellenz 
hatten mid, Ihres Vertrauens werth geachtet, und mir bleibt die Beruhigung, 
daß mir dies immer nur ein ftärferer Antrieb geworben ift, Ihre wohlthäti- 
‚gen Zwecke in meinem Dienftkreife unverrüct mit vedlicher Thätigfeit zu ver— 
folgen. Ich werde die Reife von 1805 und die Tage von Warſchau und 
Danzig nie vergejfen. Empfangen Eure Ercellenz meinen tiefjten Dank für 
alles Gute, welches Sie mir zu erweifen geruhet. Ich dachte nicht, daß ich 
ihn Ihnen nur jo mit armen Worten und auf dieſe Ferne hin follte bezeigen 


188 Schlacht von Eylau. 1807. 


fonnen. Möge Ihr Geift noch lange in allen Ihren Departements walten! 
Warum haben Sie diefe nur fo kurze Zeit geführt, um ihn nicht einen jeden 
von uns einzubauen, und fo, auch nad) Ihrem Abſchiede, noch lange forts 
wirkend unter ung zu leben? Wer ift diefer Schönen Unfterblichfeit würdiger 
als Sie! } 

Ich habe dieſe legte Zeit, fo weit e8 meine häuslichen Verhältniffe be- 
trifft, fill und zufrieden verlebt. Ich habe meinen Neffen von der See— 
handlung ganz zu mir genommen, und jorge auch ernftlich für feinen Unter- 
richt — fo lange ich noch kann. Eure Excellenz hatten mir Dies ja beſonders 
zur Pflicht gemacht. Indeß liegt die Zukunft trüb und dunkel vor mir! 

Ich weiß nicht, ob ich einen Weg entveden werde, diefen Brief in 
Eurer Ercellenz Hände zu bringen. Mich trieb das Herz, ihn zu fehreiben. 
Es ift ein wehmüthiger Troft, und doch ein Troft, Ihnen fagen zu Dürfen, 
daß meine Berehrung Liebe und Dankbarkeit jo lange dauern werben, als 
ich denken und empfinden kann.“ 

Während dieſe Verhandlungen den Hof und die Verwaltung beſchäftig— 
ten und an den Rand des Untergangs brachten, waren die Franzoſen ohne 
Aufenthalt gegen Oſten vorgedrungen. Von den unzufriedenen Polen ein— 
geladen und im Vertrauen auf die Theilung der Ruſſiſchen Macht durch 
die Türken welche Napoleon zum Kriege aufgereizt, hatte das Franzöſiſche 
Heer bereits im November den Zug gegen Poſen und Warſchau ausgeführt, 
ſich im December an der Weichſel feſtgeſetzt, und in den letzten Tagen des 
Jahres das Ruſſiſche Heer aus ſeinen Stellungen jenſeits der Weichſel zwi— 
ſchen Narew und Ukra verdrängt. Als darauf die Witterung den Unter— 
nehmungen ein Ziel ſetzte, verlegte Napoleon ſeine Truppen in Winterquar— 
tiere längs der Weichſel. Ein Angriff des Ruſſiſchen Feldherrn Bennigſen 
auf die untere Weichſel Ende Januars zog die Franzöſiſche Hauptmacht nach 
Eylau, wo eine der blutigſten Schlachten die Kriegsehre des Preußiſchen 
Heeres unter Leftocg und Scharnhorſt wieder herſtellte. Die Erſchöpfung 
der Ruſſen und Franzoſen zwang zur Einftellung der Feinpfeligfeiten. Na— 
poleon zog fih mit feiner Hauptmacht nad) der Paſſarge zurück, befeftigte 


ſich hinter dem Fluffe gegen feindliche Ueberfälle, und vedte durch dieſe 


Stellung die Belagerung von Danzig, deſſen Befis num für mehrere Monate 
das Hauptziel der beiverfeitigen Anftvengungen wurde. 

Der Weg von Königsberg nad) Deutfchland führte mithin gerade über 
ven Kriegsihauplag. Stein hatte nad feiner Entlaffung beſchloſſen ſich auf 
feine Güter in Naffau zurücdzuzichen, dort feine geſchwächte Gefunpheit her- 
zuftellen und fidy für neue Thätigkeit in befferen Zeiten zu ftärken. Der 
fernere Aufenthalt in Königsberg, in der Nähe des Kriegsfchauplates und 
des nach Memel geflüchteten Hofes, war ihm unerträglich, einerfeits geführ- 
(th, andererfeitS langweilig und läftig, „weil man immerfort eine Menge 
Dinge hörte, die wegen ihrer Oemeinheit lächerlich und wegen der Folgen 
betrübend waren.” „Immer aufgereizt ohne handeln zu fünnen, ſchreibt er 
an Niebuhr, geſchäftslos, und dieſe unpaffende Stellung des Tagelöhners 


ar nun * 
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der an der Straßenede fteht bis ev gerufen wird; hierzu das innige Gefühl 
der Verachtung, das durch taufend Feine Anekdoten genährt wurde, id) fonnte 
es nicht Länger ertragen. In diefer Page richtete ev an Niebuhr die Frage, 
ob und in welcher Form er wohl den Drud der auf feine Dienftentlaffung 
fi) beziehenden Netenftüde im Auslande beforgen wolle? Die Befannt- 
mahung in einer politiſchen Zeitfehrift werde einen interefjanten Beitrag zu 
der Gefchichte dev Auflöfung des Preußiſchen Staates und der fehlerhaften 
Einrichtung der oberften Behörde ausmachen, ihn gegen Verläumdungen ver 
Clique fichern und diefe entlarven. Dod warf er ſich jelbft die Frage auf, 
ob es nicht rathfamer fey eine ſolche Maafregel bis zu wiederhergeftellter 
Ruhe und dem Frieden auszufegen; diefe Veröffentlichung erfolgt daher erft 
jest, faft ein halbes Jahrhundert nach jenem traurigen Zeitpunfte, 

Die Schwierigkeit Päſſe zu der Yandreife durd das Franzöfifche Heer 
zu erhalten, leitete ihn auf den Gedanken Deutichland auf Engliihen Schiffen 
über Danzig und Kopenhagen oder Roſtock zu erreichen, wozu des Englischen 
Sefandten, Ford Hutchinſon, Mitwirkung leicht erlangt worden wäre. Als 
aber die Schlacht ben Eylau die Yandverbindung mit Danzig wieder eröffnet 
hatte, nahm er ven günftigen Augenblic wahr um mit den Seinigen Königs- 
berg zu verlafien, ohne auf Hardenbergs Borftellung einer nahen Cabinets- 
veränderung zu hören. Er fchrieb von Danzig am 16ten Februar an Niebuhr: 

„Ich verfpreche miv nichts von den Ingredienzen de la Cour de Memel 
— es iſt eine geiftlofe, geſchmackloſe Zufammenfegung, feiner als ver faulen- 
den Gährung fähig. Sollte man mich einft wieder bedürfen, fo werde id) 
mir wenigfteng eine Garantie gegen unanftändige. Behandlungen ausbedingen, 
und veransfegen, daß die oberfte Yeitung der Geſchäfte in den Händen ver- 
ftandiger ſchätzdarer Männer gelegt werde. Herr v. Hardenberg fcheint noch 
einiges Günftige zu erwarten; ich bewundere feine Yangmuth, wünſche daß 
jie gegründet jey, erwarte mir aber von leeren trägen und platten 
Menfchen * nichts. Ic) bedarf einige Ruhe und des Genuſſes eines befjeren 
milderen Climats, um meine Gefundheit die fehr gut war und fehr durch 
Gicht und bitteren Unmillen gelitten hat, wieder herzuſtellen.“ 

Ein Befuch bei dem in Danzig gefangenen Franzöfifchen General Bictor, 
welden Niebuhr von deſſen Geſandtſchaft in Kopenhagen her perfünlich 
kannte, gab Stein die Ueberzeugung, daß er den Landweg nach Berlin ein— 
Ihlagen fünne; und ohne längeren Aufenthalt in der Feftung, deren Belage- 
rung nahe bevorftand, jegte er feine Neife fort, und gelangte unter mancher— 
fei Gefahren von den in Stolpe ftehenven Polen und den zwifchen dem 
Schillſchen Corps und der Stettiner Garnifon vorfallenden Gefechten nad 
Berlin. Hier fand er Alles über die Schlacht von Eylau aufgeregt, Alles 
voll Hoffnung von dem Yeinde befreit zur werden. Der Gouverneur Öe- 
neral Clarke war anfangs über feine Ankunft beimrubigt, als er jedod) von 
ihm erfuhr daß ev auf feine Güter zurückzukehren beabfichtige, behandelte ex 
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ihn jehr freundlich und ‚äußerte fid) in feinen Briefen an Napoleon fehr vor⸗ 
theilhaft über ihn. 

Zu Berlin fah er unter anderen treuen Freunden der guten Sade fei- 
nen Schwager den Grafen Arırim, einen der angefehenften und begütertften 
Brandenburgiſchen Gutsbefiser, und empfing von ihm vor der Abreife rk 
genden Abſchiedsbrief: 

„Indem id) von Ew. Excellenz auf unbeftimmte Zeit, vielleicht auf 
lange jcheide, ift e8 Bedürfniß meines Herzens, Ihnen auf eine bleibende 
Art, diejenigen Empfindungen darzulegen, welche ic, für Diefelben hege, und 
Ihnen biejenigen Anerbietungen zu thun, welche Folge verfelben, und mei- 
ner Anbänglichleit an ver guten Sache ſind. 

Ew. Excellenz haben Sich mir, im Privat- und öffentlichen Leben, als 
einen der ſeltenen Männer bewährt, die das Gute und Rechte, nur um des 
Guten und Rechten willen thun, ohne Rückſicht auf Sich, ohne Intereſſe, 
bloß weil Sie überzeugt ſind: Es muß ſo ſeyn — In einem weit kleineren 
Wirkungskreiſe handelnd, iſt dies auch der Grundſatz der meine Schritte leitet, 
immer leiten wird. Wie unverbrüchlich muß alſo meine Anhänglichkeit an 
einen Mann ſeyn, der durch Rechtſchaffenheit, durch Feſtigkeit, Energie und 
Conſequenz ganz das iſt, was ich überzeugt bin, daß jeder ſeyn ſollte, und 
der mit dieſen Eigenſchaften des Characters, die Talente verbindet, die ihn 
in den Stand ſetzen, die ſchönſte und fruchtbringendſte Anwendung derſelben 
zu machen. 

Ich kann ferner jetzo nicht mehr den Ausdruck der hohen Achtung zu— 
rückhalten, den Ew. Excellenz beobachtetes edles Benehmen, in meinen, vor 
einem Jahre Statt gehabten, häuslichen Unannehmlichkeiten, für Sie ver— 
mehrt und begründet hat. Sie allein haben damals Ihren Verhältniſſen 
ganz angemeſſen gehandelt, und wahrſcheinlich dadurch viel, ſehr viel, zum 
glücklichen Ausgang beigetragen, den mein, nicht inconſequentes Benehmen, 
doch wohl nicht allein herbeigeführt haben möchte. Jetzo kann die Erklärung, 
die Verſicherung, wie tief ich dies damals gefühlt habe, gewiß nicht als durch 
Rückſichten motivirt erſcheinen, und es iſt alſo ein Troſt für mich, in dieſem 
fo wenig glücklichen Augenblick, meine Empfindungen Em. Excellenz unver— 
hohlen darzulegen. 

Kann ich Ihnen in Ihren Privat-Angelegenheiten in dieſem Lande, 
irgend von Nutzen ſeyn, ſo bitte ich mich vorzugsweiſe mit Ihren Aufträgen 
zu beehren; ich werde es als einen Beweis der Freundſchaft Ew. Excellenz 
anſehen, wenn Sie dieſe Bitte erfüllen, und jede Arbeit, jede Zeit, die ich 
zu Ihrem Nutzen verwenden kann, wird meinem Herzen wohlthun. 

Obgleich ohne directe Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten, 
ſind Ew. Excellenz meine Grundſätze darüber doch nicht unbekannt. Nie 
kann, nie werde ich die Partei der Rechtſchaffenen verlaſſen; jetzo wo alles 
auf's Spiel ſtehet, bin ich bereit ihr mit allen meinen Kräften zu dienen. 
Kann ich irgendwo helfen, kann ich Ew. Excellenz Communicationen mit 
denen erleichtern, die der guten Sache, wie Sie, ergeben ſind, ſo ſind meine 


1807. Arnim an Stein. 391 


Perfon, meine Zeit und meine Kräfte diefem Zwed gewidmet. Nednen Sie 
auf meine Thätigfeit und auf meine Borfiht. Daß id) dabei Feine perfün- 
che Abfichten habe, dies hat mein Lebens-Plan bis in's AOfte Jahr bewie- 
jen, und es läßt fid) wohl nicht denken, daß ich dieſem, der auf meiner In- 
dividualität, vielleicht Sonverbarfeit, beruhet, fo fpät, und gerade jetzt aus 
Wanfelmuth, entfagen werde. Hätte ich meinen Hang zur militairifchen 
Garriere folgen können, jo würden wahrfceinlid meine Dienfte, nur mit 
meinen Leben geendigt haben; dies wollten mir aber frühere Umftände nicht 
erlauben; ich widmete mich alfo mit Ernft und Folge der Führung meiner 
eigenen Geſchäfte ausfchlieglih, und werde dieſem Plane treu bleiben, da 
meine alte Vorliebe ſich nicht geändert hat, diejenigen aber, gegen vie ich 
Pflichten habe, e8 mir unmöglid machen, meiner ungefhwächten Inclination 
zu folgen. Ich fühle aber, wie mein Stand e8 erfordert, und es empört 
alfo dies Gefühl, den Staat, zu dem ich gehöre, feine alte Ehre und feine 
Unabhängigkeit verlieren zu jehen; was ich alfo zu deſſen Nettung, im 
Augenblid der Gefahr beitragen kann, dies zu thun, ift mein fehnlich- 
fter und unerfhütterliber Wunſch und Wille, 
Berlin den Tten März 1807. Arnim.‘ 


Aufenthalt in Naſſau. 
März bis September. 


Stein erreichte Naffau Ende März. Er verwendete Die ihn gewordene 
unfreiwillige Muße um feine Geſundheit herzuftellen, jo weit e8 bei der 
Theilnahme an dem unglüdlichen Schickſal des VBaterlandes, dem ungewiſſen 
Erfolge des Krieges, den tiefen Unwillen über die Naſſauiſche Gewaltherr— 
ſchaft möglid war. Dann befchäftigte ev ſich damit, die Ergebniſſe feiner 
Erfahrungen über Bildung einer zwedmäßigen Verwaltung in Preußen zu 
ordnen und niederzufchreiben. Lange Beobadhtung und die furdtbaren Er- 
fahrungen der legten Zeit hatten in ihm die Ueberzeugung begründet, das 
Gedeihen des Preußischen Staates erforvere es, die in ihm liegenden geifti- 
gen und Natursfräfte hervorzurufen, zu beleben und durch Nichtung auf den 
Staat zu vereveln, und ihnen durch Vereinigung in Einem Brennpunkte die 
möglichft große Wirkung zu fihern; fein Grundgedanke war daher: Freiheit 
der Perfon und des Eigenthums, unter einer einfachen Fräftigen Verwaltung. 
„Ich glaube, äußerte er etwas fpäter gegen Hardenberg, daß e8 wichtig ift 
bie Feſſeln zu brechen, wodurch die Bureaufratie den Aufſchwung der menſch— 
lichen Thätigkeiten hindert; man muß dieſen Geift der Habſucht, des 
Ihmugigen Vortheils zerjtören, viefe Anhänglichkeit an den Mechanismus, 
welchem dieſe Kegierungsform unterworfen ift. Die Nation muß daran ges 
wöhnt werben ihre eigenen Gefchäfte zu verwalten und aus dieſem Zuftande 
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der Kindheit herauszutreten, worin eine immer unruhige, immer bienftfertige 
Regierung die Menfchen halten mögte.“ 

Die Bedenken welche ſich der Einführung eines auf folhen Grundfägen 
ruhenden DBerwaltungsplanes in ruhigen Zeiten entgegengeftellt haben wür— 
den, waren durch die Ereigniſſe felbft hinweggeräumt. Der Sriegesfturm 
hatte das Gebäude der alten Verwaltung großentheils über den Haufen ge- 
worfen und freiere Hand geichafft. Aber auch jo hielt ver Staatsmann an 
dem Gedanken feft, daß ver Uebergang aus dem alten Syſtem zu dem ent- 
gegengejeten nicht zu ungeftüm feyn darf, und daß man die Menfchen nad) 
und nad) an jelbjtändiges Handeln in feften gejeßlichen Yormen gewöhnen 
muß, bevor man fie in zahlveihe Verſammlungen berufen und ihnen große 
Angelegenheiten zur Beſprechung anvertrauen kann. 

Er fohrieb im Junius eine Denfjchrift „über die zwedmäßige 
Bildung der DOberften und der Provincial-Finanz- und Bo- 
lizey-Behörden in ver Preußiſchen Monarchie.“ 

Sie fnüpfte an den Auffag vom April 1806 an, worin die Nothwendig— 
feit ver Aufhebung des Cabinets und der Bildung eines Staatsraths be- 
wiefen war, einer unmittelbar unter dem Könige arbeitenden, mit anerkann— 
ter und nicht — Verantwortlichkeit verſehenen Oberſten Behörde, 
die der endliche Vereinigungspunkt der verſchiedenen Zweige der Staatsver— 
waltung iſt; zeigte zuerſt die Vorzüge der Verwaltung nach Geſchäften ſtatt 
nach Provinzen, drang daher auf Abſchaffung der Provinzialminiſter, Ver— 
einigung der Verwaltung des Unterrichts des Armenweſens und der Ge— 
ſundheitspolizei mit dem Miniſterio des Innern, Errichtung eines proteſtan— 
tiſchen Oberconſiſtoriums für beide Confeſſionen, und eines Miniſters für 
die katholiſchen Angelegenheiten; Vereinfachung und Sicherung des Caſſen— 
weſens, und ging dann zu der Provinzialverwaltung über: 

„Die veränderte Verfaſſung der Oberſten Behörden, ſchrieb er, würde 
auch eine Umbildung dev Provincial-Behörden erfordern. 

Die Einrichtung der Provincial-Verwaltung hatte im Preußiſchen Staate 
ſehr verſchiedene Formen, in vielen Theilen deſſelben und zwar in den Dent- 
ſchen Provinzen waren neben den Cammern Stände, oder Corporationen 
von gewiſſen Claſſen der Eigenthümer, andere, namentlich Schleſien und 
Neupreußen, wurden ausſchließend von Landes-Collegien verwaltet. Einige 
Stände hatten einen thätigen Antheil an der Landesverwaltung, ſie wurden 
über Geſetze und Provincial-Verfaſſung zu Rathe gezogen, fie verwilligten 
Abgaben zu Provincialbedürfniffen, fie übten eine gewiſſe Controlle über 
Geldverwendung und Gefhäftsführung der Landes-Collegien und hatten 
eine regelmäßige organifirte Berfaffung; dieſes war der Fall im Cleviſchen, 
Märkiſchen, der Churmark und Pommern, in anderen Provinzen waren 
ihnen die Hauptzweige der Staats-Verwaltung übertragen, 3. B. dem Ad— 
miniftrationg-Collegio in Dft-Friesland, oder nur einzelne, 3. B. die Feuer— 
Societät, das Armenweſen, oder ſie waren ſelbſt Mitglieder der Fandes- 
Soffegien, 3.8. im Geldriſchen. 
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Bei dieſer großen Verſchiedenheit der Provincialverfaſſungen entſteht die 
Frage, welche derſelben den Vorzug vor denen anderen verdiene. 

In die aus beſoldeten Beamten beſtehenden Landes-Collegia drängt 
ſich leicht und gewöhnlich ein Miethlingsgeiſt ein, ein Leben in Formen 
und Dienſtmechanism, eine Unkunde des Bezirks den man verwaltet, eine 
Gleichgültigkeit, oft eine lächerliche Abneigung gegen denſelben, eine 
Furcht vor Beränderungen und Neuerungen, die die Arbeit vermehren womit 
die beſſern Mitglieder überladen find, und der die geringhaltigeren fich ent- 
ziehen. 

It der Eigenthümer von aller Iheilnahme an der Provincial- Verwal: 
tung ausgefchlojien, jo bleibt das Band das ihn an fein Vaterland bindet 
unbenugt; die Kenntniſſe, welche ihm feine Verhältniffe zu feinen Gütern 
und Mitbürger verfchaffen, unfruchtbar; feine Wünfche und Berbefjerungen 
die er einfieht, um Abftellung von Mißbräuchen die ihn drücken, verhallen, 
oder werben unterdrücdt, und feine Muße und Kräfte die er dem Staat unter 
gewilfen Beftimmungen gern widmen würde, werben auf Genüſſe aller Art 
verwandt, over in Müſſiggang aufgerieben. Es ift würklich ungereimt zu 
ſehen, daß der Befiger eines Grund- Eigenthums oder anderen Eigenthums 
von mehreren Tonnen Goldes eines Einflufjes auf die Angelegenheiten feiner 
Provinz beraubt ift, die ein fremder des Landes unfundiger, durdy nichts 
mit ihm. in Berbindung ftehender Beamte ohnbenutzt befigt. 

Man tödtet alfo, indem man den Eigenthümer von aller Theilnahme 
an der Bermwaltung entfernt, den Gemeingeift und den Geift der Monarchie, 
man nährt ven Unwillen gegen die Negierung, man vervielfältigt die Beamten- 
ftellen, und vertheuert die Koften der Berwaltung, weil man num die Ge— 
hälter den Bedürfniſſen und dem Stand der Beamten, die allein von der 
Befoldung Leben wollen, angemefjen beftimmen muß. Die Erfahrung beweif’t 
die Nichtigkeit diefer Bemerkung, und wollte man 3. B. die wichtigen Ber: 
richtungen der Landräthe, befolveten Officianten aus der Claffe ver Nicht: 
Eigenthümer übertragen, fo würde gewiß der den Land-Räthen anvertraute 
Berwaltungszweig vertheuert. 

Wie wichtig es ift, dem Cigenthümer, und zwar aller Claffen, einen 
Antheil an der Provincial- und Municipal-Berfaffung zu übertragen, ihm 
die Berrichtungen anzuvertrauen die anderwärts ver bejolvete Beamte ver- 
richtet, das führt d’Ivernois chute de Buonaparte p. 340 aus, indem er bie 
inneren Berwaltungsfoften von England mit denen von Frankreich vergleicht 
und die Gründe der ungeheueren Berfchiedenheiten angiebt. Er zeigt, daß 
ſämmtliche Koften der Militair- und Civilverwaltung in Priedenszeiten in 
Großbritannien 5,600,000 2. Sterl. betragen, oder 33,600,000 Thlr. in Gold, 
daß die VBerwaltungskoften des Preußiſchen Staates faft 24,000,000 Thaler 
ausmachen, ohnerachtet feiner um /, geringeren Größe, feines wenigeren 
Bermögens, und feiner geringeren Befoldungs- Säge. Das Bedürfniß der 
geringeren Verwaltungskoſten Großbritanniens fieht er an als Folgen der 
Mebertragung der adminiftrativen Stellen an Eigenthümer, unter der Be— 
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dingung fie auf ihre eigene Koften zu verwalten, in der Zulafjung aller 
Eigenthümer zu allen Stellen, endlich in ihrer Zulafjung zu den vorhandenen 
einträglichen Stellen. 

Divernois wendet diefen Sat auf die einzelnen Theile der Verwaltung 
an, auf das Parlament, die Frievensrichter, die Brovinciale und Communi— 
täts⸗Verwaltung. 

Auch Meine Dienſterfahrung überzeugt mich innig und lebhaft von der 
Vortrefflichkeit zweckmäßig gebildeter Stände, und ich ſehe ſie als ein kräf— 
tiges Mittel an, die Regierung durch die Kenntniſſe und das Anſehen aller 
gebildeten Claſſen zu verſtärken, ſie alle durch Ueberzeugung, Theilnahme und 
Mitwürkung bey den Nationalangelegenheiten an den Staat zu knüpfen, den 
Kräften der Nation eine freie Thätigkeit und eine Richtung auf das Gemein— 
nützige zu geben, ſie vom müßigen ſinnlichen Genuß, oder von leeren Hirn— 
geſpinnſten der Metaphyſik, oder von Verfolgung bloß eigennütziger Zwecke 
abzulenken, und ein gut gebildetes Organ der öffentlichen Meynung zu er— 
halten, die man jetzt aus Aeußerungen einzelner Männer oder einzelner Ge— 
ſellſchaften vergeblich zu errathen bemüht iſt. 

Hat man ſich von dieſer Wahrheit überzeugt, daß die Theilnahme der Eigen— 
thümer an der Provincialverwaltung von den wohlthätigſten Folgen ſey, ſo 
muß man nun ſeine Aufmerkſamkeit richten auf die Beſtimmung der Geſchäfte 
die ihnen übertragen werden ſollen, und auf die Form der Organiſation ſo— 
wohl ver Communal- als der Provineialbehörden. 

Die Schleſiſche Verfaſſung der Schulzen und Gerichte, denen man Dorf— 
und Feldpolizey, Ausführung der Landesherrlichen Befehle und gewiſſe Zweige 
der unteren Gerichtsbarkeit beygelegt hat, ſcheint mir für ländliche Communen 
ſehr zweckmäßig. 

Die Städte beſitzen zwar Wahl-Magiſtrate, die beſoldet permanent und 
mit dem Wahlrecht verjehen find, fie haben aber alle ven Nachtheil ver be— 
joldeten Enllegien, und an ihre Stelle würden von der mit Häufern uud 
Eigenthum angefejlenen Dürgerfchaft gewählte Magiftrate, alle 6 Yahr er- 
neuert ohne Gehalt, errichtet; nur ver Nendant exhielte eine Befoldung und 
bliebe für die Lebenszeit. Die gewählte Magiftratsperfonen erhielten ihre 
Beftätigung vom Staat, der in den großen über 3000 Seelen habenden 
Städten, zu bejoldeten Stadtvirectoren aus 3 von der Bürgerfchaft präſen— 
tirten Subjecten wählte. 

Die Zahl der Magijtrats- Mitglieder richtet fi) nach der Bevölkerung 
der Stadt, und ihnen find noch Stadt-Verordnete oder Bürgerfchafts-Deputirte 
die zu außerordentlichen Deliberationen, als Rechnungs-Abnahme, Vererbpad;- 
tung der Grundſtücke u. ſ. w. zugezogen werben, beyzuordnen. 

Die Geſchäfte welche denen Magiſtraten und den Dorfgerichten unter 
Aufſicht der Provincial-Collegien übertragen worden, find: 

1. Verwaltung des Gemeinde-Vermögens ver zum öffentlichen Unter— 
richt, Wohlthätigkeit und ſonſtigen öffentlichen Communitätsbedürfniſſen be— 
ſtimmten Anftalten, 


s 
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2, Berwaltung gewiffer Zweige der niederen Gerichtsbarkeit, z. B. Ba— 
gatellfachen, Feldfrevel zc. ꝛc. 

3. Oertliche Polizey. 

Die Etats- und Nehnungs- Verhandlungen über Cämmerey, Armen, 
Kirchen» und Gemeinde» Vermögen, müfjen öffentlich in der Gegenwart der 
Stabt-Verordneten gejchehen, und in den größeren Städten die mehr als 
4000 Thaler Renten haben, werden jährlich deutlihe Rechnungs-Extracte 
zur Einficht jedes Hausbefitters gedrucdt, der die Beläge auf ver Regiſtratur 
einfehen kann, dagegen hört die Einfendung derfelben an die Ober-Rech— 
nungs-SKammer auf und diefer wird ein beträchtlicher Theil ihrer Geſchäfte 
abgenommen. 

Mehrere Städte und Dörfer machen in der Preußifhen Monarchie 
einen landräthlichen und ſteuerräthlichen Crayß aus. Bei neueren Organi— 
fationen hat man die Städte den Ianvräthlichen Crayſen einverleibt, und 
dem ganzen Bezirk einen gewählten Beamten, den Yandrath, vorgefegt, eine 
nahahmungswerthe Einrihtung. Sehr abweichend find die Berfaffungen 
der Crayfftände die dem Crayß, und der Pand- Stände, die einer Provinz, 
der Berbindung mehrerer Crayſe, worftehen. 

In einigen Provinzen erfcheinen auf den Crayf- und Yandtagen ſämmt— 
lihe Grundeigenthümer, der Edelmann und der Deputirte der Bauern wie 
in Oftfriesland, dem Moeurſiſchen, in anderen ift der Bauernftand der die 
Crayßtage befucht von Landtagen ausgefchlofien, wie z.B. im Cleve- ımd 
Märkiſchen, in anderen erfcheinen auf den Landtagen nur die Befiger adlicher 
Gitter over die adlihen Beſitzer adliher Güter, endlich gar nur die altad« 
lichen Beſitzer adlicher Güter, und fo entfteht z. B. im Clevifchen vie Ab» 
jurdität, daß das Corpus des Adels nur aus einem einzigen Individuum 
befteht, das dirigivt, votirt, concludirt und nomine colleetivo correspondirt. 

An die Stelle ver Bureaufratie muß nit eine auf fünmerlichen und 
ſchwachen Fundamenten beruhende Herrſchaft weniger Gutsbefiger errichtet 
werden, jondern es fommt die Theilnahme an der Verwaltung der Provins 
cialangelegenheiten ſämmtlichen Befigern eines bedeutenden Eigenthums jeder 
Art zu, damit fie alle mit gleichen Verpflichtungen und Befugniffen an ven 
Staat gebunden find. Auf ven Crayßtagen erſcheinen daher die adliche 
Gutsbeſitzer, und Deputirte jo aus den übrigen ftädtifchen und bürgerlichen 
Sommunitäten gewählt find; wahlfühig zu denen Stellen von Pandtags-De- 
putirten find aber nur Befiger eines Eigenthums fo eine bedeutende ſchulden— 
freie Rente einträgt. 

Die inneren Angelegenheiten der Provinz werden auf den aus den Des 
putirten der Crayße beftehenden Landtagen verhandelt, hieher gehören z. B. 
das Provincialgeſetzbuch, Milderung und Beftimmung ver bäuerlihen Ver— 
faſſung, inneren Polizey, Unterrichts-, Armen-Anftalten, Landes-Verbeſſerun— 
gen durch Gemeinheitstheilung, Abtrodnung, Wege, Wafferbau u. ſ. w., end» 
lich Berwilligung der zur Ausführung diefer Entwürfe erforderlichen Gelver 
aus Provincialfonds, Der Landtag fchlägt Deputirte vor, aus denen ber 

13 * 


196 Stein's Verwaltungsgrundſätze. 1807. 


König eine verhältnißmäßige Anzahl wählt, die als Mitglieder der Cammer— 
Collegien die Provincialangelegenheiten bearbeiten, und ziehe ich dieſe Ver— 
bindung der Uebertragung gewiſſer Geſchäftszweige an ein beſonderes land— 
ſchaftliches Collegium vor, weil auf dieſe Art die zwiſchen verſchiedenen 
concurrivenden Behörden nothiwendige Neibungen vermieten, Eintracht und 
ein gemeinfchaftlicyer Geiſt erhalten wird. 

Die Deputirten erneuern fi alle ſechs Jahr, Fünnen aber wieder ges 
wählt werden. Alle diejenigen Angelegenheiten welche vie Provinz in jo 
fern betreffen, als fie ein Theil des großen Staatsförpers ift, werden in 
den Cammer-Collegien von Räthen bearbeitet, die der König ohne alle Da— 
zwifchenfunft der Landſtände ernennt, und zu dieſer Claſſe der Geſchäfte 
rechne ic) vornemlich die Derwaltung des öffentlihen Einfommens, Militair- 
ſachen, die oberfte polizeyliche Aufſicht u. ſ. w. Dem ganzen Collegio fteht 
der allein vom Oberhaupt des Staats ernannte Präſident vor. 

Das Caſſen-Weſen in den Provinzen wird auf eine ähnliche Art wie 
die Haupt-Staats-Caſſe eingerichtet und vereinfacht. 

Bei denen 23 Cammern der Preußiſchen Monarchie find 324 Kriegs— 
und Domainenräthe angeſtellt, ohne die Aſſeſſoren zu rechnen. Durch die 
Ausführung der vorgeſchlagenen Einrichtung, nemlich Ständiſche Deputirte 
in die Cammern einzuverleiben, die höchſtens nur eine mäßige Entſchädigung 
erhalten für die Mehrkoſten ihres Aufenthaltes an dem Wohnſitz des Colle— 
giums, entſteht wahrſcheinlich eine Erſparung von 150,000 Thaler an Ge— 
hältern, die man um ſo eher erwarten kann, da bey vielen ſtändiſchen Cor— 
porationen bereits von Syndicis, Deputirten, Directoren u. ſ. w. Gehälter 
als Sinecuren genoſſen werden, welche man zur Belohnung würklicher dem 
Staate geleiſteter Dienſte verwenden könnte. 

Die Provincial-Angelegenheiten kommen nunmehr an die oberſte Be— 
hörde in Berlin, gehörig vorbereitet vermittelſt der Verhandlungen mit den 
Landſtänden, ſie find mit dem Reſultat der öffentlichen Meynung begleitet. 
Der Minifter iſt über die Schwierigkeiten fo ſich der Ausführung entgegen— 
fteflen belehrt. Rückfragen werden vermieden, die Arbeiten abgekürzt, auch 
hiedurch wird an Verwaltungskoſten und Zeit gewonnen, und dev Gang der 
Geſchäfte erhält mehrere Veſtigkeit. 

Die vorgeſchlagene Abänderung in der Magiſtrats-Verfaſſung erleichtert 
die Cämmereyen beträchtlich, wenn man erwägt, daß in jedem Magiſtrats— 
Collegio der 1000 Städte des Preußiſchen Staats im Durchſchnitt an Ge— 
hälter der Rathsherren, u. ſ. w. 200 Thaler geſpart würden, und hiedurch 
eine Minderausgabe von 200,000 Thaler für das Cämmerey— Vermggen er⸗ 
langt werden kann. 

Erſparung an Verwaltungskoſten iſt aber der weniger bedeutende Ge— 
winn der erhalten wird durch die vorgeſchlagne Theilnahme der Eigenthümer 
an der Provinzial-Verwaltung, ſondern weit wichtiger iſt die Belebung des 
Gemein-Geiſtes und Bürgerſinns, die Benutzung der ſchlafenden oder falſch— 
geleiteten Kräfte, und der zerſtreut liegenden Kenntniffe, der Einklang zwi— 
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hen dem Geift der Nation, ihren Anfichten und Bebürfniffen, und denen 
ber Staatsbehörden, die Wiederbelebung ver Gefühle für Vaterland, Gelb: 
ftändigfeit und National-Ehre. 

Der Formenkram und Dienſt-Mechanism in den Collegien wird durd) 
Aufnahme von Menfhen aus den Gewirre des praftifchen Lebens zertrüm— 
mert, und an feine Stelle tritt ein lebendiger feft ftrebenver ſchaffender Geift, 
und ein aus ver Fülle der Natur genommener Reichthum von Anfichten 
und Gefühlen. 

Es wird aber fo wenig an einer hinlänglichen Zahl gefchäftsfähiger 
Männer in ver Claſſe ver Eigenthümer fehlen, als daß die Negterung Ur- 
ſache hat, durch ihre Juziehung für Die Erhaltung der inneren Ruhe beforgt 
zu ſeyn. Die Anzahl der gebildeten und verftändigen Männer iſt in allen 
Glaffen ver Einwohner in ven alten Provinzen des Preußiſchen Staates fo 
groß, daß es an gefchäftsfähigen mit praftifchen Kenntniſſen ausgerüfteten 
Mänuern, die mit Erfolg dem ihnen angewiefenen Geſchäfts-Crayß vorftes 
hen werben, nicht fehlen kaun. 

Werden nicht die landräthlichen Gefchäfte, die der Feuerſocietät, Cre— 
ditſyſteme, der Teichſchauen, ver Armen, der Geiftlihen Corporatienen, und 
in fremden Ländern die der Magiftrite und Municipalitäten wirklich durch 
Wahlbeamte aus der Claſſe ver Eigentbümer, Bürger u. |. w. verrichtet? 
Die Regierung weit entfernt Urſach zu haben über ven Einfluß der Claſſe 
der Eigenthümer, aus einer ruhigen fittlihen verſtändigen Nation etwas be— 
fürdten zu müfjen, vervielfältigt die Quellen ihrer Erkenntniß von den Be— 
dürfniffen der bürgerlichen Geſellſchaft, und gewinnt an Stärke in den Mit: 
tefn der Ausführung. Alte Kräfte der Nation werden in Anſpruch genommen, 
und finfen die höheren Claſſen verfelben durch Weichlichkeit und Gewinn— 
fucht, fo treten die folgenden mit verjüngter Kraft auf, erringen ſich Einfluß, 
Anfehen und Vermögen, und erhalten das ehrwürdige Gebäude einer freyen, 
jelbftändigen unabhängigen Verfaſſung. 

Bielleicht entfteht der Zweifel, ob eine Theilnahme dev Eigenthümer 
an der Provinetalverwaltung in den pohlnifch-preußifchen Provinzen möglich 
fey. Wir finden hier einen Adel, bey dem Beränderlichkeit, Leichtſinn, Sinn— 
lichkeit, Vollerei, Hang zu Ränken und Facienden berrfcht, einen wenig 
zahlreichen Bürgerftand, die meiften Städte unter dem Drud der Guts— 
herren, der größte Theil der Nation der Bauernſtand ohne Eigenthun, ohne 
Freyheit, der Willtühr feiner Erbherren preisgegeben, in die tieffte Unwiſſen— 
heit, Völlerei, Nohheit und Unreinlichkeit verfunfen, die Gewerbe unvollfont= 
men, der Aderbau unter dem Drud der Erbunterthänigfeit und dev Willkühr 
erliegend. 
| Die Pohlniſche Nation hatte Fortfehritte in der Keuntniß der Regie— 

rungskunſt gemacht, fie hatte in der Gonftitutien d. d. den Zten May 1791 
das liberum veto, oder die Befugniß des Einzelnen, die Beſchlüſſe dev Mehr: 
heit zu vernichten, aufgehoben, die Königliche Gewalt verftärkt und ein Erb— 
reich eingeführt. 
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Unvollkommen blieb die Verfaſſung, indem ihre Tendenz einſeitig den 
Adel begünſtigte, wenig Rückſicht auf Städte und den Landmann nahm, die 
unvollkommene Wahl-Gerichts-Verfaſſung beibehielt, ver Einfluß des niederen 
Adels eines rohen, ungebildeten und verkäuflichen Haufens auf die Geſetz— 
gebung beſtehen blieb. Die Theilung von Pohlen zeigte das traurige Bild 
einer durch fremde Gewalt unterjochten Nation die in der ſelbſtändigen Aus— 
bildung ihrer Individualität geſtöhrt wurde, der man die Wohlthat einer ſich 
ſelbſt gegebenen freyen Verfaſſung entriß und an ihre Stelle eine auslän— 
diſche Bureaucratie aufdrang. Die erobernde Nation fing mit Vergeudung 
des öffentlichen Vermögens an raubſüchtige Günſtlinge an, ſie übertrug die 
innere Landesverwaltung an ſchreibſeelige formenreiche Behörden, ſie erhöhte 
die Abgaben, und entfernte die Einländer von jeder würkſamen Theilnahme 
an der Verwaltung der Angelegenheiten ihres Vaterlandes. Auf der andern 
Seite erhielt der Pohle Sicherheit des Eigenthums und der Perſon, frem— 
der Einfluß und Militairdruck hörte auf, der Schuß der Geſetze war für 
alle Stände, bedeutende gegen 20 Millionen Thaler betragende Kapitalien 
floffen aus den alten Staaten den Gewerben und dem Aderbau der neuen 
Provinzen zu, einzelne gute Erziehungsanftalten, 3.8. in Poſen, Warfchau 
wurden errichtet, mehrere innere Yandesverbefferungen als Abtrodnung ver 
Moräfte, Strohmbau, Verſchönerung der Städte, Colonifation u. ſ. w. aus: 
geführt, die Bortheile des freyen Verkehrs durch vie Aufhebung des DVer- 
bot8 der Durchfahrt mit pohlniſchem Getreide nad Stettin, der Provinz 
verihafft, und vermehrte Bolfszahl, die Verbeſſerung ihrer Gewerbe, und 
das Steigen des Werths der Grundſtücke beweifen vie Wohlthätigfeit der 
angenommenen Kegterungsmarimen. 

Die Bohlnifche Nation trifft allerdings der Vorwurf, daß fie Leicht: 
finnig, finnlih und zu Räncken geneigt fey, fie wurde verunedelt durch Die 
zwei Jahrhundert dauernde Einmifhung der Fremden in die Gefchäfte des 
Staats, durch Öewaltthätigkeit und Beftehung. Diefes war wohl die Haupt- 
quelle ihrer Berverbtheit, denn fie erfcheint in der älteren Gefchichte des 14ten 
15ten 16ten 17ten Yahrhunderts, unterrichtet, Fräftig und reich an ausgezeich— 
neten Männern 3. B. der Canzler Johann Zamoisfy, ver Pulatin Nikolas 
Radzivil, Sobiesky. Selbft unter den ſchwachen Regierungen der drey leisten 
Könige, die den Untergang des Staats vorbereiteten, herbeiführten und 
vollendeten, findet man Männer die durch hohen Sinn, unerfchütterlichen 
Muth, brennende Baterlandsliebe die evelften Charaktere erreichten, deren 
die Geſchichte der Nationen erwähnt. Bey allen Fehlern die die Nation hat, 
befigt fie einen enlen Stolz, Thätigfeit, Energie, Tapferkeit, Evelmuth umd 
Bereitwilligkeit fid) für Vaterland und Freyheit aufzuopfern, womit fie viele 
Fähigkeiten und Faſſungskraft vereinigt. Man wirft ihr Mangel an Be- 
harrlichkeit bey den Aeußerungen ihrer Geiftesträfte vor; diefen zu verbefjern 
jey aber der Gegenftand der Bemühungen des Grzichers und des Negenten; 
jene Kräfte und Gefinnungen zu Ienfen und richten, nicht fie zu unterbrüden, 
ſey der Zwed der Negierung bey denen Einrichtungen die fie treffen, und 
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der Berfaffung die fie bilden will. Die Nation werde erzogen, nad) ihrer 
Individualität veredelt, nicht unterbrüdt und in ihr verhaßte Formen von 
zweydeutiger Güte eingezwängt. 

Soll die Nation veredelt werben, fo muß man dem unterbrüdten Theile 
derſelben Freyheit, Selbftändigfeit und Eigenthun geben, und ihm den Schuß 
der Geſetze angedeihen laſſen. | 

Die Mediat-Städte werden von dem Einfluß der Grundherren fo weit 
er nachtheilig ift, befreyt werden, vurd) die von mir anno 1806 vorgeſchla— 
gene und ven betreffenden Departements verabredete Aufhebung der bishe- 
rigen Abgaben von Gewerbe und Conſumtion gegen Entſchädigung. 

Dem Bauernftand muß das Geſetz perſönliche Freiheit ertheilen und 
beftimmen, daß ihm der umterhabende Hof nebit Inventariun gehöre, gegen 
Erlegung der bisherigen gutsherrlichen Abgaben, bei deren Nichtzahlung er 
aber abgeäußert und des Hofes entjeßt wird. Die bäuerlice Abgaben und 
Dienfte dürfen nicht erhöht, und ihr Betrag muß durch Uxbarien feftgefeßt 
und die Befugniß zum Posfauf gefeßlicd gemacht werden. 

Sp würde die Zahl der freyen Menfchen vermehrt, die gegenwärtig nur 
aus dem Adel, ven Bürgern, und den Hanländereyen und Golonien auf dem 
platten Lande, befteht. 

Die Bervollkommenung dev Unterrichts Anftalten, befonders der Land— 
ſchulen, und ihre Einrihtung muß fortichreiten, damit eine größere Maſſe 
gründlicher Kenntniſſe ſich durch die ganze Nation verbreite. 

Die Beredlung der höheren und niederen Geiftlichkeit, Die zweckmäſſige 
Abgränzung der Diöcefen, Parochien, die Errichtung der Seminarien, wäre 
ein weſentlicher Gegenſtand ver Arbeiten des Minifters des Catholiſchen und 
des Unterrichts-Departements, 

Un die Stelle ver Patrimonialgerichte, die im Princip und der Aus— 
führung fehlerhaft find, werben Crayß-Gerichte gebilvet. 

Die Crayß-Stände beftehen aus den Befigern adlicher Güter von einem 
gewilfen Werth und aus den Deputirten der ländlichen und ſtädtiſchen Com— 
munitäten, zu denen nur freye mit einem Eigenthum von einer gemilfen 
Größe verfehene Staatsbürger gewählt werben können. Die Landſtände 
würden auf diefelbe Art mit venfelben Befugniffen ſich bilden wie oben vor— 
getragen worden, und die Landes-Collegien gleichfalls aus Beamten Des 
Staats und den ftändifchen Deputirten zuſammengeſetzt. 

Die Pohlniſche Nation ift ftolz auf ihre Nationalität, fie tranert, fie, 
ihre Sprache, ihren Namen erlöfhen zu fehen, und feindet den Staat au 
der ihr dieſes Leid zufügt. Sie würde zufrieden geftellt werden, fie würde 
biefem Staat anhängen, wenn man ihr eine Verfaſſung gäbe, bey der ihr 
Nationalftolz beruhigt und ihr ver Beſitz ihrer Individualität gefichert wird. 
Diefe nicht zu zerftöhren fondern auszubilden, wird jeder für einen Gewinn 
halten, dev nicht mechaniſche Ordnung, ſondern freye Entwidelung und Ber: 
edlung der eigenthümlichen Natur jedes. Völkerſtammes für den Zweck ber 
bürgerlichen Gefellfchaft hält, ı 
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Der Fürſt Anton Radzivil hat in einem ſehr geiſtvollen Memoire den 
wohlthätigen Einfluß dargeſtellt, welchen es auf die Gemüther haben würde, 
wenn man den Namen Pohlen an die Stelle von Süd- und Neu-Oſtpreußen 
fette, und wenn der König ven Titel eines Königs von Pohlen annähme. 

Die Errichtung der Stelle eines Statthalters aus den Großen der 
Nation und eines Statthalterihafts-Naths, der feinen Sitz in Warfchau 
hätte, einer ſtändiſchen Berfaffung, an ver die Geiftlichleit nicht als ein be- 
fonderer Stand fondern nur als Gutsbefiger Theil nehmen, die Umbildung 
der Landes-Collegien nad) denen vorgetragenen Grundſätzen, die Nevifion 
ſämmtlicher in den pohlniſch-preußiſchen Provinzen getroffenen Einrichtungen 
durch diefe neue Behörden, würden Die Furcht der Bohlen ihre Nationalität 
ganz zu verlieren, vernichten, der unrubhigen Thätigfeit der Nation eine zweck— 
mäßige Beichäftigung anweifen, und fie für das Gefühl des Guten, melches 
ihnen die Verbindung mit Preußen verichafft hat, empfänglich maden. 

Das Nefultat des hier Dorgetragenen ift Folgendes: 

1. Abfonderung der Nechtspflege von dem General» Directorio und den 
Cammern. 
2. Verbindung der Unterrichts-, Armen: und Medicinal— Polls Saden 
mit dent General-Directorio, 
3. Errichtung einer Catholiſchen Meinifterialbehörde. 
4. Aufhebung der Provincial-Departements und Bertheilung der Geſchäfte 
des General-Divectoriums unter Oeneral-Departements. 
5. Bereinigung der Haupt-Caſſen in eine Haupt: Staats- Cafe. 
6. Theilnahme der Eigenthümer an der Provincial- und Communal- 
Verwaltung. 
7. Abänderung der Verfaſſung der Neu-Preußiſchen Provinzen, 
Stein. 


Ein folder Plan kann nur durd) feinen Urheber ausgeführt werben, 
Auch lebte Stein, felbft in der Entfernung, für den Staat, welchem feine 
Jugendliebe und feine Manneskraft angehört hatte, und er überlegte die 
fünftige Befegung der wichtigften Stellen falls er wieder in die Verwaltung 
zurüdtreten follte. Das Driginal-Eoncept des Entwurfes enthält kurze An- 
deutungen darüber; fich felbft behielt er die Finanzen mit Ausschluß ver 
Domainen vor; von den bisherigen Miniftern waren es Angern, Schrötter, 
Reden, Voß, Hardenberg, unter denen er für die bedeutendſten Zweige ver 
Verwaltung wählen wollte; Humboldt follte den öffentlichen Unterricht über- 
nehmen, 
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Als Stein fih, in Ungewißheit über ven ficherften Weg zur Rückkehr 
nad) Deutjfchland, in Königsberg an Niebuhr wandte, hatte ihm Diefer auch 
Rußland genannt. Stein hielt eine Reife nach Rußland ohne anderen Zweck 
als ven, dort einen Zufluchtsort und einen Ruhepunkt zu finden nicht für 
rathſam, Da er einen folhen im weſtlichen Deutſchland beſaß; Dagegen er- 
Härte er fic) nicht abgeneigt tem Kaifer Alexander zu dienen, deſſen Handels— 
minifter Graf Romanzow, Stein von der Zeit des Fürftenbundes her befannt, 
fein Geſchäftsmann war, ſich ausſchließend dem diplomatiſchen Fache widmete, 
deshalb Unzufriedenheit mit ſeiner Verwaltung erregt und ſich den Vorwurf 
mangelnder Sachkunde und Thätigkeit zugezogen hatte. Dieſe Aeußerung 
ward von Niebuhr aufgenommen, und er meldete Stein bald nachher, der 
Kaiſer laſſe erwiedern, wenn Stein in keinem Dienſtverhältniß länger gegen 
den König von Preußen ſtehe und der Kaiſer ſich alſo nicht den Vorwurf zu 
machen habe, ſeinem Verbündeten die Dienſte eines ſolchen Miniſters gerade 
in ſolchen Zeiten zu entreißen, ſo werde er nichts mehr wünſchen als ſolche 
Talente, Kenntniſſe u. ſ. w. für ſein Reich zu nutzen; er lade Stein ein nach 
Rußland zu kommen, wohin fein Ruhm ihn lange zuvorgekommen feh, eine 
ſeiner würdige Anſtellung erwarte ihn. Niebuhr fügte hinzu, die unerhörte 
Schnelligkeit womit der Miniſter des Auswärtigen, General v. Budberg, 
dieſe Antwort gegeben, ſey der ſprechendſte Beweis, wie eifrig der Kaiſer 
dieſe Gelegenheit ergreifen wolle Stein zu beſitzen; er wiſſe, daß man ihm 
den Poſten des ganz unfähigen und moraliſch verächtlichen Romanzow be— 
ſtimmen und ſich ſehr glücklich ſchätzen würde ſo aus dem Winter in den 
Sommer überzugehen. Stein erklärte ſeine Bereitwilligkeit zu kommen, 
wenn vorher der Wirkungskreis, die Stellung zum Kaiſer, ob ſie unmittel— 
bar ohne Daziſchenkunft eines Dritten, die Bedingungen des Gehalts, Ein— 
richtungs- und Reiſekoſten beſtimmt ſeyen; — er verlange nicht ſich zu 
bereichern ſondern nur ein den conventionellen Bedürfniſſen angemeſſenes 
Auskommen — und drückte die wohlbegründete Hoffnung aus, daß Niebuhr 
ihn begleiten werde. Indeſſen hinderten die weite Entfernung der Unter— 
handelnden, die Bewegungen des Ruſſiſchen Hauptquartiers und einige Rück— 
ſicht des Kaiſers auf die erwartete Veränderung im Preußiſchen Cabinet eine 
Entſcheidung, bis dieſe im Augenblick des Friedensabſchluſſes auf andere 
Weiſe eintrat. 

Einige Zeit nach Steins Entfernung aus Königsberg ward der Cabinets— 
minister Freiherr dv. Hardenberg wieder in Thätigkeit gefett. Diefer Staats— 
mann war feit dem Zeitpumfte, als ev nad) dem völligen Stege der Fran— 
zöſiſchen Politif im Frühjahr 1806 auf Napoleons Wunfc entfernt worden, 
durchaus vernadhläffigt, und feine Ungnade durch die auffallende Thatſache 
allgemein fichtbar geworben, daß ver König ihn allein von allen feinen Mi- 
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niftern beivemal zu den Conferenzen von Dfterode nicht gezegen, und auch 
jpäterhin beim Austritt des Grafen Haugwitz, deffen Poſten dem Deinifter 
eined ganz fremden Departements angetragen hatte. Hardenberg empfand 
dieſe Geringſchätzung tief, nahm dennoch als die Gefahr für die Monarchie 
dringend wurde mit Stein und Rüchel an der Borftellung um Auflöfung 
des Gabinets Theil, und fühlte fi) endlich gebrungen, ven König um feine 
völlige Entlafjung anzugehen. Diefes Schreiben, welches eine weitere Schil— 
derung des oben dargeſtellten Zuſtandes tes Kabinets enthält, blieb vierzehn 
Tage lang unbeantwortet. Nach Ablauf Diefes Zeitraums, während veffen 
auch Stein entlaflen war, wieberholte Harvenberg fein Geſuch, und erhielt 
eine Antwort, worin ihn der König feiner Achtung verficherte und vie bis- 
herige Bernadhläffigung Gründen zufchrieb, welche auscinanderzufeßen bie 
Zeit nicht verfiatte. Auch Zaftrow der neue Minifter ver auswärtigen Anz 
gelegenheiten, für feinen neuen Wirkungsfreis jo wenig geeignet als damit 
zufrieden, drang in Hardenberg ſich noch eine kurze Zeit zır gedulden, um 
durd) den General Köderig dem König Beyme’s Entlaffung als ein Opfer 
welches er höheren Rückſichten ſchuldig ſey anheimzugeben. Köckeritz that 
diefen Schritt, vergebens; der Minifter Schrötter ſuchte vafjelbe durch eine 
Unterredung mit Beyme zur erreichen, ohne weiteren Erfolg als daß Beyme 
an Harbenberg fchrieb, ihn wegen feines Betragens im Borzimmer des Königs 
im April 1806 um DBerzeihung zu bitter, worauf Hardenberg erwieberte, 
daß wenn er amd) geneigt ſey Diefe und noch größere Beleidigungen zu ver- 
gefien, er doch feine Anficht über die Urfachen des jegigen Unglüds, Die ver- 
verblichen Umtriebe nes Grafen Haugwis den man ihn ſtets entgegengefeßt 
habe, und ven ſchädlichen Einfluß der Cabinetsregierung nicht Ändern Fünne, 
und Beyme ven Rath geben müffe fi) vom König Verſetzung auszubitten. 
Diefe beiden Briefe gelangten durch Köderiß an den König, ein zweiter 
Drief Beyme's an Hardenberg blieb ohne Antwort. Am 6ten Februar jchrieb 
Hardenberg an Stein, der Kaifer von Rußland verfuche es durch den Major 
v. Klüx Beyme zur entfernen; wenn diefes wider Erwarten gelinge, fo werde 
er nicht ruhen bis auch Stein wieder eingetreten fey, und hoffe Dazu auf feine 
Baterlandsliebe; indefien ſey Zaſtrow Cabinetsminiſter geworden; von dieſem 
neuen Minifter hoffe er fo wenig als Stein, daß er ſich von großen An— 
fihten leiten laffe, er werde dem Antriebe des Augenblids gehorchen, und 
es würden die Abfonderung und Selbftjucht, welche das Miniftertum aus- 
zeichnen, an ver Tagesordnung bleiben, und das Unglück jene eingefleifchten 
und national gewordenen Fehler nicht beſſern. 

Diefe Erwartung wurde nicht getäufcht. Der neue Minister des Aus: 
würtigen hatte feine entjchiedene Anficht, und flößte deshalb auch den frem— 
den Höfen mit denen Preußen die innigfte Verbindung unterhalten follte, 
fein Bertrauen ein. Ungeachtet ſeit mehreren Monaten die freumdfchaftlichen 
Berhältniffe zu England in der That hergeftellt waren, gelangte man. erft 
am 28ften Januar zum Friedensabſchluß, welcher nicht einmal ratificirt 
wurde, und Preußen in feiner Beziehung Englifhe Hülfe gewährte, ſondern 
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dieſes Alles Lediglich ver Zukunft überließ. Lord Hutchinfen, nad) Niebuhrs 
Urtheil ein launiſcher, folgelofer und bis zum Lächerlichen argmöhnifcher 
Mann, glaubte gegen Zaſtrow um fo mehr auf feiner Hut ſeyn zu müſſen, 
als eine Art Friedensunterhandlung zwifchen vemfelben und Talleyrand ans 
gefangen war, und man zu Diemel von abgegangenen Briefen an Napoleon, 
Talleyrand und Duroc wiffen wollte. Der Lord fagte Allen die es hören 
mogten, daß die Preußischen Minifter ihn betrögen; wie fonnte da von einem 
aufrichtigen Zuſammenwirken und fräftiger Unterftügung durch England vie 
Rede feyn! Daffelbe war der Fall mit Oeſterreich, welches dem Kriege 
eine entfcheivdende Wendung zu geben vermogte, aber mit Recht Thon gegen 
Rußlands Krieg am der Unterdonau mißtrauifch, eben fo wenig wußte wie 
weit e8 Preußen vertrauen dürfe Nah der Schladht von Eylan erfchten 
der General Bertrand beim König mit Vorfchlägen zu einem Separatfrieben. 
Der König war nicht geneigt darauf einzugehen, und befahl Hardenberg fid) 
genau von ber gegenwärtigen Lage der Dinge zu unterrichten und feine 
Meinung auszufprechen. Hardenberg war von jeher der Ueberzeugung, daR 
das Cabinet eine fefte Anfiht und Folge haben, entweder für oder gegen 
Frankreich feyn müſſe, und durch halbe Maaßregeln ins Verderben gehe, 
Er übergab jett eine Denkſchrift worin er ausführte, daß ein abgefonderter 
Frieden unter treuloſem Aufgeben der bisherigen Bundesgenoffen, wur zu 
Unglüd und Schande führen fünne. Der König nahm diefe Meinung an, 
und fragte ihn von dieſem Augenblid an wieder um Rath. Hardenberg 
fand Gelegenheit mit dem König über alle Gegenftände der Berwaltung, 
insbefonvdere aud über das Verhältniß des Cabinets zu reden, zuerft jedoch 
mit nur theilweifen Erfolge. Der König bildete aus den Miniftern Voß, 
Schrötter, Zaſtrow und Hardenberg eine Art Rath, in welchem alle Ge— 
ſchäfte durch Beyme und Stleift vorgetragen werden follten. WVoR erhielt die 
früher von Stein geleitete allgemeine Verwaltung, Zaſtrow die auswärtigen 
Angelegenheiten. Harvenberg ohne Departement, erklärte daß er nur aus 
Gehorfam in diefen Berfammlungen erfheine und nicht länger im Dienfte 
bleiben werde, wenn er ohne feiner Stellung nad) das Gute ausführen zu 
können, doch in den Augen des Landes eine große Verantwortlichkeit über— 
nehme. Um dieſe Zeit verftärkte fid) die Verbindung des Königs und des 
Kaiſers Aleranver. Der Legtere erfchten am 2ten April in Memel, ermun— 
terte den König zur Auspauer, und gab die feierlichften Verfprechen ihn nie— 
mals zu verlaffen. Er zeichnete Härdenberg durch offene Beweife feines 
Vertrauens aus und empfahl ihn dem König. Als num beide zum Heere 
abreif'ten, jo ließ der König Zaſtrow, Beyme und Köderig in Memel zurüd, 
befahl Hardenberg ihn zum Heere zır begleiten, gab ihm das Departement 
der auswärtigen Angelegenheiten zurüd, und vertrauete ihm bald darauf aud) 
ftatt des Minifters v. Voß die Minifterien des Innern und der Finanzen, 
und ftatt des Minifters v. Schrötter die Verpflegung des Heeres und die 
übrigen Zweige des Kriegeminifterit am. Hardenberg durch das volle Ver— 
trauen des Kaiferd Alerander unterftügt und in Verbindung mit Blücher, 
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welcher im April ausgewechjelt in Bartenftein anlangte, unterzog ſich dieſer 
Laft in der Abficht die Meinifterien ver Finanzen und des Innern Stein 
zu übergeben und für fid) nur die auswärtigen Angelegenheiten zu behalten. 

Am 26ften April ſchloß er mit dem Ruſſiſchen Minijter der auswärti— 
gen Angelegenheiten v. Budberg zu Bartenftein einen Vertrag, wodurch 
Preußen und Rußland ſich zu fräftiger Yortfegung des Krieges, zu völliger 
Gemeinfchaftlichfeit im Handeln und Unterhandeln verbanden, und die Grund: 
lagen des zufünftigen Auftandes von Europa feftftellten. Das Biel des 
Krieges fen ein allgemeiner fefter Friede auf Feſtigkeit des Befisftandes aller 
Mächte und gegenfeitige Berbürgung veffelben begründet, die Franzöſiſche 
Regierung müffe durch alle Mittel in gerechte Gränzen zurüdgebracht, die 
andern Mächte zu Erhaltung ihrer eigenen Unabhängigfeit in Stand gefeßt, 
und diejenigen, welche Schaden gelitten, möglichſt entjehäbigt werden. Ruß— 
land verſprach Preußen zum Beſitz ver feit 1805 verlorenen Landfchaften 
oder einer Entſchädigung dafür, fo wie zu Erlangung einer beffern Kriegs— 
gränze zu verhelfen, welche Preußen bevürfe um ſich ſelbſt, Deutfchland und 
feine Nachbarn zu verteidigen. Eine der weſentlichſten Grundlagen ver 
Unabhängigkeit Europas, die Unabhängigkeit Deutſchlands zu fichern, folle, 
da die Wiederherftellung des Neiches in feiner alten Schwäche nicht zwed- 
mäßig ſey, ein Staatenbund in Deutfchland gefhaffen und durch eine dem 
Rhein gleichlaufende Vertheidigungslinie gefchütßt werden. Die Leitung dieſes 
Bundes zu gemeinfchaftlicher Vertheidigung follen deſſen vorwiegende Glieder 
Preußen und Defterreicdy übernehmen, und fi iiber vie Begränzung ihres 
Einfluffes gegen einander verftändigen. Beide Mächte follen alle Urfachen 
zur Eiferfucht gegen einander für immer binwegräumen und ſich mit ein— 
ander innig und dauernd verbinden. Defterreich fol zu gemeinfchaftlichem 
Handeln für dieſe Zwede eingeladen werden; wenn e8 beitritt, werben Preu— 
Ben und Rußland fi mit allen Mitteln zu Herftellung und Befeftigung 
feiner Macht durch Rückgabe Tyrols und der Mincie-Pinie verwenden. In 
demſelben Sinne fol England eingeladen werden, für den aufgeftellten 
Zwed Hülfe an Geld, Waffen, Kriegsvorräthen zu gewähren und nützliche 
Unternehmungen im Rücken der Franzöſiſchen Heere auszuführen; man wird 
ſich mit England über die Kriegführung und die Anfichten verftändigen und 
dem Hannoverfchen eine Vermehrung an Stärke und Madyt verichaffen helfen, 
wofür dafjelbe außer den Eintritt in den Deutfchen Bund in ein ftetes Bere 
theibigungsbündnig mit Preußen treten würde, Auch Schweden wird zum 
Beitritt eingeladen, jo wie zum Eintritt in den Deutfchen Bund und einem 
fteten Vertheidigungsbündniß für feine Deutſchen Lande mit Preußen; über 
Dänemarks Beitritt werden die fünf Mächte fpäterhin verhandelt. Der 
Prinz von Dranten fol in Deutjchland entſchädigt werden, falls nicht große 
Erfolge feine Herftellung als Statthalter in den Niederlanden geftatten. Ueber 
Italien wird man fi) mit Oeſterreich und England verftändigen, vorläufig 
aber als Grundfag annehmen, daß die Könige von Sardinien und Neapel 
nad) Umftänden entſchädigt, und die Krone Italiens von der Franzöſiſchen 


1807, Voß, Schrötter, Zaftrow- entlaffen. 205 


getrennt werben folle. Die Unabhängigkeit und Unverleglichfeit der Pforte 
wird gemährt. Für Die gegenwärtige Kriegführung wird beſtimmt, Daß 
feine der Mächte für ſich Eroberungen auf eigene Rechnung machen, und 
nie für befondere Zwede fondern einzig dahin geftrebt werben foll, den Feind 
zır einem allgemeinen und feften Frieden zu zwingen; etwaige Eroberungen 
follen erft beim Frieden und nad den oben aufgeftellten Grundſätzen zur 
Bertheilung kommen. Sollten England und Defterreich dem Bunde nicht 
beitreten, fo werden Preußen, Rußland und Schweden nur auf ihre eigene 
Sicherheit Bedacht nehmen können. Für die jebigen ſowohl als die zufünf- 
tigen Theilnehmer des Bundes bejteht die gegenfeitige Verbindlichkeit, Die 
Waffen nur gemeinschaftlich nieverzulegen, und ſich über das allgemeine 
Befte, über Kriegführung und Friedensunterhandlungen in Keuntniß zu er- 
halten und zu verftändigen. Schließlih ward zum Behuf der Verbindung 
der Feldherren mit ver Politik die Errichtung von Correspondenz-Bureaur 
beſchloſſen, welche aus erfahrenen und unterrichteten Offizieren jeder verbün— 
deten Macht beftehen, und unabläffig ein volllommenes Einverftändniß und 
die nothwendige Einheit in ven Unternehmungen unterhalten und die Rich— 
tungen angeben, worin die Feldherren Die ihnen umtergebenen Heere wirken 
fallen jollen. | 

In diefem DVertrage waren die Grundſätze niedergelegt welche in der 
damaligen Page Europas zum Ziele leiten konnten; obwohl dann Defterreich 
feinen Beitritt verfagte und in der Form einer von ihm angetragenen Ber- 
mittlung binzögerte bis es zu erfolgreihem Handeln für Diesmal zu ſpät 
ward, obwohl Rußland ven DVertrage jo bald untreu werben follte, und 
Preußen aus feinem Beharren bei dem gegebenen Worte nur äußere Berlufte 
erwuchfen, jo gingen die wahren Gedanken des Vertrages doch nicht unter, 
fondern nad) Jahren in Die Orundverträge über, auf denen nad) Napoleons 
Ueberwindung Europa wiederhergeftellt worden: ift. 

Indem Harbenberg fo die Yebensfrage der Gegenwart löſ'te und zugleid) 
für die Zukunft bauete, waren feine Collegen bemüht feinen Einfluß zu 
untergraben. Die Minifter Voß und Scrötter fanden mit dem General 
Köcderig in Verbindung; fie befchuldigten Hardenberg ehrgeiziger Abjichten; 
es erfolgten daher heftige Auftritte mit ihm, worauf beide ihrer Stellen im 
Conſeil enthoben und auf ihre Provinzial Departements beſchränkt wurden, 
Herr v. Voß reiſ'te über Siopenhagen nad Havelberg und nahm fpäter feinen 
Abſchied; Herr v. Zaftrow ſchlug ein Commando im Heere als General- 
lientenant aus und erhielt feine Entlaffung. Hardenberg gewann das voll 
fommene Vertrauen des Königs und hatte länger als drei Monate den 
alleinigen Vortrag in allen Eivil- Angelegenheiten; er arbeitete mit Alten- 
ftein, Schön, Niebuhr und Stägemann. Alles war im beften Gange, 
Hardenberg hoffte bald die Arbeit mit Stein zu theilen, er hatte Englands 
Vertrauen, ev erwartete durd) eine Engliſch-Schwediſche Landung in Pommern 
und Defterreihs Hülfe dem Kriege eine günftige Wendung zu geben, als eine 
plötzliche Aenderung der Ruſſiſchen Politik feiner Wirkfamteit ein Ende machte, 
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Eine Cabale, deren Seele der General Bennigfen war, und an deren 
Spige man den Großfürft Conftantin zur ſetzen wußte, hatte Damit ange- 
fangen das Heer aufzulöfen und dadurch alle Entwürfe Napoleons zu bes 
fördern. Die Herren waren nicht allein völlig unthätig, ſondern opferten 
das Ruſſiſche Heer dem feit lange gehegten Plane ſich hinter den Niemen 
zu ziehen und den Kaiſer zum Frieden zu zwingen. Der Kaiſer war davon 
unterrichtet und Zeuge fo vieler Fehler und Abjchenlichfeiten Die wor feinen 
Augen vorgingen, aber ev fühlte fi zu ſchwach ein entſcheidendes Mittel 
zu ergreifen. Das Uebel ftieg aufs Höchſte. Danzig warb auf eine umver- 
zeihlihe Weife aufgeopfert; man ſchlug fi mit Erfolg bei Heilsberg, aber 
nachdem man zwecklos eine große Zahl tapferer Yeute geopfert hatte, endigte 
man durch einen lange vorher befchloffenen Rückzug und band nad) der ver- 
lorenen Schlacht won Friedland dem Kaifer die Hände. Dieſer warf fich, 
feiner wiederholten Verſprechen ungeachtet, unvermuthet Napoleon zu Füßen. 
Seine Politif ward von Grumd aus verändert, und Rußland aus der Be— 
fhügerin der Freiheit Emopas zu Napoleons Werkzeug, Preußen davon 
das Opfer. 

Bei den Unterhandlungen welche ſogleich nah dem Nüdzuge über den 
Niemen zwiſchen Rußland und Frankreich angefnüpft wurden, gelang es Na— 
poleon, den Kaiſer durch einſchmeichelndes Betragen und Eröffnung großer 
Ausſichten zu gewinnen. 

Nach den erſten großen Erfolgen dieſes Feldzuges hatte Napoleon im 
Siegesrauſch den Gedanken aufgefaßt, ſeinen größten Gegner England durch 
Vernichtung der Handelsverbindungen mit dem Europäiſchen Feſtlande zu 
bezwingen; die Beſiegung der Ruſſen ſchien ihm jetzt Aſien zum zweitenmal 
zu eröffnen, Er beſchloß daher die allgemeine Annahme der Gewaltmaaß— 
vegeln durdhzufegen, welche er von Berlin aus gegen ven Brittifchen Handel 
erlafjen hatte, und Alexanders Gereiztheit über die Verzögerung der Engli— 
hen Hülfe, machte diefen empfänglicer für die entgegenfommenve Freund» 
Ichaft feines bisherigen Widerſachers. Napoleon wußte ihn anfheinend zu 
überzeugen, daß Frankreich im Welten, Nufland im Oſten herrſchen müffe, 
und fand in dem Sturze feines bisherigen Verbündeten des Sultans Selim 
den Muth, feinen jetigen Zweden jelbjt die Türken zu opfern. 

Die beiden Kaifer vereinigten fi Daher zu gemeinfamer. Beherrfchung 
Europas, mittelft eines nöthigenfalls zu erzwingenden Bundes aller Feftlands- 
mächte gegen die Engliſche Seeherrichaft, fie vereinigten fi zur Theilung 
der Europäifchen Türkei, und der Einverleibung Finnlands ins Ruſſiſche 
Neich, wogegen Napoleon im Süden fo wie gegen Preußen und in Polen 
freie Hand blieb. Zum Lohne für fein hingebendes Vertrauen ward Preußen 
ohne alle Schonung verlafjen, Rußlands Hülfe beſchränkte fi) auf eine ein- 
fache Verwendung; und wie Napoleon es verftand Diejenigen welche ſich ihm 
hingaben, zu Schritten zur verleiten wodurch fie ficd) vor den Augen der Welt 
herabmürbigen und ihre Gefährlichkeit für ihm verlieren follten, fo rühmte 
Kaifer Alerander in ver Bekanntmachung womit er am 27jten Juli a. St, 
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feinen Heere ven Frieden anfündigte, die neue Erweiterung der Ruſſiſchen 
Gränzen, welche er — noch vor erfolgter Abtretung — von dem Lande 
feines Bundesgenoffen aus Napoleons Händen angenommen hatte, Die 
Franzöfifhen Unterhändfer hatten daher mit dem hülflofen Preußen Leichtes 
Spiel. Bor jeder Unterbandlung jedoch erklärte Napoleon auf Entfernung 
des Minifters Hardenberg beftehen zu müſſen: er wolle lieber vierzig Jahre 
länger Krieg führen als mit ihm unterhandeln. Hardenberg gab ohne An: 
ftand feine Entlafjung, und befchloß über Niga zu feinem Sohne in Däne— 
mark zu gehen; zugleicd aber erwies er dem Könige einen legten Dienft, er 
empfahl ihm vie Zurückberufung des Freihern vom Stein, als des einzigen 
Mannes welcher den Staat aus feinem Unglüd wieder aufzurichten verinöge, 
Auf Die Aenferung des Königs, er könne Harvenberg, dieſen erfahrenen 
Sefhäftsmann, nicht entbehren, erwiederte Napoleon, er könne ihn durch 
Schulenburg-Kehnert oder Stein erfetsen. Prenez le Baron de Stein; c’est 
un homme d’esprit, fol Napoleon geäußert haben. Graf Schulenburg 
lehnte den Antrag ab, und diefer Minifter Friedrichs des Großen ging fpäter 
als Staatsrath in Weftphälifhen Dienft. Der König willigte in Steins 
Zurüdberufung. 
Am Iten Julius, zwei Tage nad dem Abfchluß des Ruſſiſch-Franzöſiſchen 
Friedens, ward der Tilfiter Friede zwifchen Preußen und Frankreich unterzeichnet. 
Der Friede beraubte Preußen der Hälfte feiner Staaten, der frucht- 
baren und blühenden Länder zwifhen Elbe und Rhein, auf deren Empor- 
bringung fo viele Millionen gewandt waren, des Landes Kotbus und fait 
des ganzen Preußifchen Polens, welches theils an Rußland fiel, theils zu 
Bildung eines Herzogthums Warſchau benugt, dem König von Sachſen als 
Franzöſiſche Provinz übergeben ward; die Stadt Danzig erhielt den Namen 
der Freiheit und die Beftimmung mit einer ftarken Franzöſiſchen Befagung 
als Napoleons Borpoften an der Oſtſee zu dienen; Preußen unterfagte bis 
zum Abſchluß eines Friedens zwiſchen Frankreich und England feinen Unter- 
thanen den Handel mit England, verſchloß feine Küften und Häfen den 
Englifhen Schiffen, und mußte felbft eine Kriegserflärung gegen England 
auf ven Iften December des Jahres verfpredhen. Die abgetretenen Länder 
weftlih der Elbe nebft Helfen und Braunfhweig wurden unter dem Namen 
eines Königreichs Weftphalen Napoleons Bruder Hieronymus zugetheilt. 
Auf die Nachricht vom Abſchluß des Friedens befahlen die Franzöſiſchen 
Behörden in Berlin das Te Deum zu fingen, Gaftmähler zu geben umd die 
Stadt zu erleuhten. Man bemerkte nur zwei Transparente, Ein Kauf 
mann in der Friedrihsftraße hatte vor feinem Haufe: 
Ich kenne zwar den Frieden nicht, 
Dod aus Gehorfam und befohlner Plicht 
Berbrenn’ ich auch mein letstes Licht. 
und ein Heiner Tifchler in derſelben Strafe hatte einen Sarg illuminirt, 
mit der Auffchrift: 
Hier ift der wahre — befannte und unbelannte Frieden! 
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Am folgenden Tage ward der Friedensvertrag ſelbſt, in dem Telegraphen, 
einer den Franzoſen zugänglichen Berliner Zeitung, abgedruckt. Der allgemeine 
Schrecken und die tiefe Niedergeſchlagenheit über dieſe Nachricht läßt ſich 
nicht darſtellen. Aber noch ſollte ſie durch den Eindruck überboten werden, 
den am folgenden Tage die Convention vom 12ten Julius über die Räu— 
mung des Landes hervorbrachte. Jedermann, ſelbſt die Franzoſen erſchraken 
über den Inhalt, und wunderten ſich wie der Feldmarſchall von Kalkreuth 
eine ſolche Convention habe machen und ohne Schaam für ſich und die ganze 
Nation unterſchreiben können. 

In dieſem tiefen Unglück bedurſte man eines Retters. 

An demſelben Tage als der Tilſiter Frieden unterzeichnet ward, ſchrieb 
die Prinzeſſin Louiſe Radziwill, um Stein zur Rückkehr in den Dienſt zu 
bewegen, und ihren Brief ſo wie einen Brief Blüchers begleitete Harden— 
berg mit derſelben dringenden Aufforderung im Namen des Königs. Sie 
alle erwarteten von Stein allein die Rettung deſſen was von der Preußi— 
ſchen Monarchie geblieben war und eine Erleichterung der drückendſten Leiden, 
und baueten auf ſeine Großmuth das Vergangene zu vergeſſen und dem von 
jedem Beiſtand verlaſſenen König zu Hülfe zu eilen. Hardenberg ſchilderte 
den Gang der Verwaltung bis zu dieſem Augenblicke: „Mußte ich nicht 
darauf rechnen, daß Sie jede perſönliche Rückſicht bei Seite ſetzen werden, 
um die Befriedigung zu haben den Staat zu retten, dem Sie ſeit Ihrer 
Jugend Ihre Kräfte geweiht haben? Sie ſind in der That der Einzige auf 
den alle gute Vaterlandsfreunde ihre Hoffnung ſetzen; würden Sie ſich wei— 
gern ſie zu erfüllen? Ich verwerfe dieſen Gedanken. Der König wird Ihnen 
das Miniſterium des Innern und der Finanzen übertragen; machen Sie 
Ihre Bedingungen, aber bei dem König ſelbſt; es wird ohne Zweifel nur 
von Ihnen abhängen ſich in unmittelbare Beziehung zum König zu ſetzen 
und darin gleich mir zu erhalten. Es iſt von der größten Wichtigkeit, daß 
Sie ſich ohne Zögern zum König begeben. Die erſten Augenblicke werden 
die größte Sorgfalt erfordern. Der König wird Ihnen beſtimmt ſein ganzes 
Vertrauen ſchenken, und Ihnen die Sorge für die Wiederherſtellung des 
Staats mit der Wahl der Mittel und Perſonen überlaſſen. Von dem was 
zwiſchen Ihnen beiden vorgefallen iſt, ſey niemals wieder die Rede. Der 
König hat durch das Unglück viel gewonnen, und ſeine Ausdauer macht ihm 
Ehre. Treffen Sie die rechte Weiſe die Geſchäfte mit ihm zu behandeln, ſo 
werden Sie ihn zu Allem beſtimmen was gut und nützlich iſt, wie mir dieſes 
vollkommen gelungen war. Vermeiden Sie beſonders das Anſehen ihn re— 
gieren zu wollen. Er beſitzt die gute Eigenſchaft Widerſpruch zu ertragen 
und denjenigen zu ſchätzen der ihm die Wahrheit ſagt, wenn es mit der 
Ehrerbietung geſchieht die man dem Fürſten ſchuldig iſt, ohne Bitterkeit und 
aus wahrer Liebe für ihn und ſeinen Dienſt.“ Dann ſchildert er die jetzige 
Lage: Graf Golz von Petersburg ſey vorläufig zum Miniſter der auswärti— 
gen Angelegenheiten ernannt, ein braver Mann der das Gute will, und 
werde ſich wahrſcheinlich auf dieſer Stelle halten; ſtatt Kleiſts der des Dienſtes 
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müde, werde vermuthlih der wohlgefinnte und fühige Oberftlientenant 
v. d, Kneſebeck Generalapjudant mit dem Vortrage über die Militairfadhen; 
mit diefen beiden werde Stein einen Rath bilven, und deſſen Seele feyn. 
Beyme habe fich ſeit Hardenbergs Wiedereintritt ſehr gut betragen, ftets den 
guten Grundſätzen angehangen, feinen Einfluß gefucht, aud) feinen befeffen, 
aber felbft dazır beigetragen; in Folge mehrerer Unterredungen in denen 
Hardenberg fih mit ihm ausgeſöhnt, migbillige er jegt ebenfalls ein Cabinet 
ohne Berantwortlichfeit, jey der erfte gewefen der des Königs Maafregel 
alfe Gewalt Hardenberg zu übertragen, gebilligt, er werde fid) aud) fo gegen 
Stein betragen, und glei nad) dem Frieden ſich ganz zurückziehen. 

Die Prinzeſſin Lonife jchrieb: „Ihr Fremd, und vor ihm die Zeitun- 
gen werden Sie von dem traurigen Ende aller unferer Hoffnungen umter- 
richtet haben. Muthlofigkeit und Schwäche viel mehr als das Glück unſerer 
Feinde haben ums unterjocht, und der Austritt Ihres Freundes, den er fich 
jelbjt auferlegt um noch durch dieſes Opfer zu nützen und feinem Herrn 
die Beſchämung deſſelben zu erfparen, läßt ums unfere Knechtſchaft peinlich 
fühlen. Ich habe verfprohen Ihnen über diefen Herrn zu fchreiben, Ihnen 
zu jagen, und id fage es mit Wahrheit, daß er im dieſem Augenblick unfere 
ganze Theilnahme verdient, daß fein Muth und feine Feftigfeit durch unſere 
legten Unfälle nicht erfchüttert worden, daß er zu allen Opfern bereit war, 
und von dem Gedanken durchdrungen, daß e8 befier fen edel zur fallen als 
mit Schande zu leben, weder die Abficht noch den Gedanken an die uner: 
warteten Ereigniffe ımd den Wechjel des Syſtems und der Grundſätze hatte, 
die jet über unfer Loos entjcheiden. Er hatte ſich Ihrem Fremde auf- 
richtig angejchloffen, und gerade in diefem Augenblick wo Alles ihn verläßt, 
wo er weder Wahl noch Willen hat, werliert er noch diefen fo erprobten 
Freund, und diefer Freund verläßt ibn aus Anhänglichkeit an Diefes Land 
und feinen Herrn, mit einem Schmerze der mic, tief gerührt hat. Auf 
Sie, mein lieber Stein, wenden ſich alle unfere Blicke in diejen traurigen 
Augenbliden; von Ihnen hoffen wir Troft und Bergefien der Unbilden 
welche Sie von uns entfernt, und deren ſich zu erinnern Sie zu großmüthig 
ſeyn werben, zu einer Zeit wo derjenige welcher Sie beleidigt hat, nur nod). 
Ihre Theilnahme und Ihre Hilfe verdient. Könnten Sie ſich unfern Bitten 
entziehen? Könnten Sie dieſes Land unglücklich und verlaffen fehen, und 
ihm dieſe Talente, dieſe Einfichten verweigern, die allein uns noch von 
unferem Falle erheben können? Hardenberg hofft nur auf Sie; er fieht für 
jeinen Herrn feine Hoffnung als in Ihnen, und wenn Ste uns nicht zurück— 
gegeben werden, wenn Sie den Wünfchen derer nicht folgen melde Sie 
verlangen und flehentlichh fordern, was fol aus diefer traurigen Zukunft 
werden? — Ich gebe zur, Sie auffordern unfer Loos zu theilen, heißt Sie 
der größten Dpfer fühig halten, und man hat Nichts gethan um fie zu 
verdienen; aber Ihre Seele ift zu edel, um fich im dieſem Augenblid der 
Beleidigungen zu erinnern, und ich fenne Sie zu gut um nicht verfichert zu 
feyn, daß wenn Sie bier wären, Sie ohne Bedenken zur Hülfe dieſes fo 
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unglücklichen Fürſten kommen würden, der feit fünf Monaten. gerechte An- 
ſprüche auf Theilnahme und Anhänglichfeit beſitzt. Selbft in den gegen— 
wärtigen Augenbliden behauptet er feine Würde; er hat Freunde, eifrige 
Anhänger erworben, und ex ift mir nie achtungswerther erſchienen als feit 
dieſen ſchrecklichen Unfällen, unter denen ich ihn einen geiftinen Muth, eine 
Veftigfeit, eine Entfagimg entwideln ſah, welche ich ihm niemals zugetraut 
hätte, Glauben Sie e8, fein Freund fagt Ihnen nicht zu viel für ihn; ich 
jehe ihn mit Schmerz abreifen; ih bin untröftlih über feine Entfernung, 
über die Gründe welde fie herbeiführen. Er ſelbſt leivet daran ſchmerzlich, 
und ich bin gewiß, daß allein Die Hoffnung, Sie für jeinen Herrn wieder 
zu erwerben, feinen Muth aufrecht hält und die peinlichen Erinnerungen 
verfüht welche er in feine Zurüdgezogenheit mitnimmt. Mein Mann ift 
nod) abwefend, ich erwarte ihn jedoch in wenig Tagen; wie wenig jah er 
beim Scheiven die ungemeine Schwäche vorher deren Opfer wir find, und 
wie viel Schmerzen erwarten ihn bei feiner Rückkehr! Möge die Hoffnung 
Sie wieder zu fehen bald unjeren niedergejchlagenen Muth erheben, und 
unfere Wiebervereinigung meinen Schauder vor jener Zukunft zerftreuen, in 
der ich nicht mehr das Glück finden kann, aber in der das Glück fo vieler 
Weſen welche mir theuer find ned) von Ihnen abhängen wird. Verſagen 
Sie ſich unferen Bitten nicht mein lieber Stein, und jeyen Sie nicht. fo 
granfam wie das Schidjal, welches uns alle die. ausgezeichneten Weſen 
nimmt, die mit dem Yeben und den Menfchen verfühnen konnten. — Wie 
fehr muß ic) das Loos meines Bruders fegnen! Er hätte in diefer Welt zu 
viel zu dulden gehabt; und was ic täglich erfahre, läßt mich empfinden, 
daß Die Schmerzen die Gott uns fhidt oft Wohlthaten find, die wir in 
unferer Verblendung beweinen. Ihm könnte ich nur aus Eigennug zu 
leben wünfchen. Er fehlt mie an jevem Tage, in jedem Augenblid meines 
Yebens, und doch fühle ih, daß er viel glüdlicher als wir ift ..... Ich 
erwarte mit Ungeduld Ihre Antwort; mögte fie ung güuftig ſeyn! Gie 
bedürfen feiner Berfiherung, um an die ſehr zärtliche und beharrliche An- 
bänglichfeit zu glauben, die ic Ihnen für immer geweiht habe. 
Louiſe.“ 

Dieſe Briefe wurden Stein im Auguſt durch zwei Feldjäger, über Ham— 
burg und Wien, überbracht. Der Preußiſche Geſandte in Wien, Graf 
Finkenſtein jchrieb ihm dabei: „Sie allein werden im Stande ſeyn, mit 
kräftigem Arm das Ungeziefer der Selbitjüchtigen, der Verräther, und was 
eben fo ſchlecht iſt der Dummköpfe auszurotten, welde den Staat bis in 
feine Grundlagen untergraben haben und die vorzüglichfte Urſache unferes 
Derderbens find‘... Stein lag ſehr frank darnieder; bei der Nachricht 
von dem Zilfiter Frieden hatte ihn ein Doppeltes ZTertianfieber ergriffen, er 
war jest in hohem Grabe geſchwächt; die Aufgabe, veren Löſung man von 
ihm verlangte, hätte jeden anderen zurückgeſchreckt, und es fehlte nicht an 
Zweifeln ob ſelbſt er fie übernehmen werde. Niebuhr äußerte fih in einem 
Driefe vom 28ften Julius; „Der Beruf, ein fo ganz zu Grunde gerichtetes 
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Land aus dem Verderben heramszureigen und im Innern herzuſtellen, 
Ihmerzensvoll wie der Anblid und gigantifdh wie das Unternehmen, dunkel 
wie die Zukunft und äußeres Schiefal ift, wird Sie nicht abſchrecken. Aber 
die bleibende Lihmung aller umfaſſenden Unternehmungen durch die ſchwerlich 
aud nur aus ihrem jetigen Beſitz zu verdrängende Mittelmäßigkeit und 
Schlechtigfeit, die Thorheit der Hoffnung daß auf die Nacht der Unfähigkeit 
und der Gemeinheit ein befjerer Tag folgen müffe, die wird Eure Excellenz, 
Sie mit dem Borgefühl des bevorftehenden Witerwillens erfüllend, ab- 
ſchrecken. Die Niefen thürmten Berge auf und waren ihrer Kraft frob: 
aber der Stein des Sifyphus war eine Höllenpein” . . .. 

Uber Stein hatte ſchon entſchieden. War er früher entſchloſſen geweſen 
nur unter Bedingungen zu kommen, die er felbft für nöthig, zuläffig und 
jeiner Ehre für angemefjen halten werde, jo fand er jet in Harvenbergs 
und der Prinzeffin Briefe jede Genugthuung; und er erklärte fich zur An— 
nabme bereit, ohne Zuſatz einer Bedingung, in einer Antwort die er 
wegen fortvauernder Schwäche feiner Fran dietirte und nur unterfchreiben 
fonnte: | 

An des Königs Majeftät, 

„Eurer Königlihen Majeftit Allerhöchite Befehle wegen des Wieder: 
antritts in Dero Minifterium der Einländifchen Angelegenheiten find mir 
durd ein Schreiben des Kabinets-Miniſters Hardenberg de dato Memel 
den 10ten Yuly, den Iten Auguft zugefommen Ich Defolge fie unbedingt, 
und überlafle Eurer Königlichen Majeſtät die Beftimmung jedes Berbält- 
niſſes, e8 beziehe ſich auf Gefchäfte oder Perſonen mit denen Eure Königliche 
Majeftit es für gut halten daß ich arbeiten fol. In Diefem Augenblick des 
allgemeinen Unglüds wäre e8 fehr unmoraliſch feine eigene Perfönlichkeit in 
Anrechnung zu bringen, um fo mehr da Eure Majeſtät Selbft einen fo 
hohen Beweis von Standhaftigfeit geben. 

Ich würde fogleich meine Abreife antreten, läge ich nicht an einem 
heftigen dreitägigen Fieber krank. Sobald aber meine Gefundheit wieder 
bergeftellt ift, welches hoffentlih im 10 bis 14 Tagen der Fall feyn wire, 
werde ich abreifen. Ich bin ungewiß, welden Weg ich nehmen werde. Der 
über Berlin Scheint mir bey der Ermangelung der Päſſe unſicher, da id) 
hier durch die Franzöfiiche Kantonnements reifen und bey jeden Platz— 
fommandanten mic ausweiſen muß. Ich werde alfo den Weg über Kopen— 
hagen nehmen, und nur im äußerſten Nothfall, wenn Ereignifie eintreten 
jollten die ih nicht im Stande bin vorauszufehen, den durch Gallicien. 

Erlauben Eure Majeftät mir Allerunterthänigft eine Bemerkung. In 
diefem Augenblick ſcheint mir das dringendfte die Befriedigung ber Forderun— 
gen der Franzöfiihen Behörden. Der General Schulenburg bat den ihm 
von Eurer Majeftät gegebenen Auftrag abgelehnt; im Fall E. M. bereits 
feine andere Auswahl getroffen haben, fo ftelle ich Allerunterthänigſt anheim, 
ob E. K. M. diefen Auftrag nicht dem Grafen von Reden zu übertragen 
geruhen wollen. Er hat während viefer Epoche des Unglüds, feine Ge— 
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ſchäftsführung fortgefeßt, mit einer gänzlichen Aufopferung ſeiner ſelbſt. 
Ihm könnte der Geheimerath Niebuhr, der mit der Geldpartie und der 
Franzöſiſchen Sprache vertraut iſt, beigeordnet werden. Stein.“ 

Der Gedanke ſeine Pflicht zu thun und alle perſönlichen Rückſichten zu 
opfern, ſtärkte und hielt ihn bei der Trennung von Allem was er liebte, 
und bei dem Eintritt in die undankbare und abſchreckende Laufbahn die er 
jetzt betrat, und auf welcher er, bei gänzlicher treuer Hingebung, perſönlicher 
Verfolgung zu entgehen für kaum möglich hielt. Mit dem Augenblid des 
Empfanges der Briefe nahm ſeine Krankheit eine günſtige Wendung, der 
neue Beruf ſtrahlte ihm wie ein Stern der durch Seele und Leib ein neues 
Leben goß; ſeine Kraft nahm mit jedem Tage zu, und Anfang Septembere 
fühlte er ſich ſtark die Reiſe nach Memel zu unternehmen. 


Während er ſich zu dem mühſeligen Werke der Herſtellung des alten 
Preußens anſchickte, mußte er erfahren, daß ſeine frühere Schöpfung in 
Münſter zuſammenfiel. Das nähere darüber erzählte ihm der Präſident 

Binde, und als er dem Domdechant Grafen v. Spiegel ſchrieb und fragte: 
„Was macht unfer botanifcher Garten in Münfter? was alle unfere Entwürfe 
zu wiſſenſchaftlichen Einrichtungen? — Hagte ihm Spiegel den Untergang ihrer 
Hoffnungen in Folge des wüthenden Preußenhaffes und ſchrieb: . . . „Was 
für ein unfeeliger Geift, ih mögte jagen Kobold — das hiefige Bublikum be> 
bericht, wie der Adel fi) auszeichnet, Das haben Ew. Excellenz durch den von 
bier verbrängten, edlen Binde erfahren; ob in fo einer Lage etwas für Wiſſen— 
Schaft und intellectuelle Cultur gefchehen könne, ift leicht zu ermeffen, — ich bin 
zwar meinen Principien überall treu geblieben, und halte meinen Charakter 
aufrecht, aber dafür muß ich manches erleiden, und im Wirken bin id) vollig 
gelähmt. — Graf Merveld — Ihnen aus der Zeit der Organifationg- 
Commiſſion bekannt, und ein nur mit dem phyſiſchen Höllenfeuer befannter 
Domherr von. Drofte - Bifhering, — beyde Antagoniften meiner Perſon — 
find mir als Univerſitäts-Curatoren beygefeßt; niedrige Pfaffheit hat hier die 
Oberhand, — ich rechne nicht Lange mehr in diefer Yage zur bleiben. . . 
In der Zerrüttung Des preußischen Staats liegt das Grab meiner Wirk: 
ſamkeit für Menſchenbildung und intellectuelle Cultur überhaupt. Der Theil: 
nahme am großen Geſchäfte ver Reformation des Katholiſchen Kicchenwefens 
muß ich nun entfagen. Daß Bodde und Schmebding den Drud ver Ereig- 
niſſe empfinden, wird Ew. Excellenz, mit diefer geſchickten Menſchen Liberalen 
Denkart bekannt, nicht unerwartet ſeyn; noch unglüdlicher ift der gelehrte 
Sreget Wedklein, nur mit Mühe habe id) ihn vom auto da fe gerettet. Die 
Pfaffheit hätte gern ein Bubenftüd früherer Yahrhunderte dem obfeuren 
Publifo aufgetifcht; ver Man kann aber hier feine bleibende Stätte finden, 
fi) wider den Neid und die Berfolgung der Geiftlichen nicht erhalten, — 
Die Anlage des Botaniſchen Gartens babe ic) als DVerwaltungsfade im 
Einverftänpnig mit den Kammervecernenten ziemlich zu Stande gebracht. — 
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Aus der Anlage erfahren Sie, was für Pflanzen an vie Franzöſiſche Be 
hörde zum Wegihiden haben gereicht werben müſſen.“ 

Bevor Stein fid) aus den Gegenden entfernte, welche nun ganz bem 
Kheinbunde anheimgefallen waren, hatten die Mitglieder ver Reichsritter— 
Ichaft in einer Zufammenkunft zu Frankfurt befchloffen, bei dem neuen Ober: 
herrn feſte Beftimmungen der fünftigen Verhältniffe der Nitter, Cantons— 
angehörigen und Unterthanen zu erwirfen, und wünſchten daß Stein für fie 
nad) Paris reifen möge. Er wies feine Standesgenoffen an den Geheime: 
rath Gärtner in Neuwied, und ertheilte dem Graf v. Walvdernvorf dei 
Kath daß der Adel ſich im jedem Gebiete zu gemeinfamen Schritten ver: 
einige, von den Fürſten eine Berfaffung, und von Napoleon vie Unmittel- 
barfeit unter feinem Schutze zurücverlange; die erforderlichen Koften müßten 
nad) der Matrifel aufgebracht werden. Der Geheimerath Gärtner reif’te 
im folgenden Yahre nad) Paris, glaubte Anfangs Hoffnungen machen zu 
fonnen, und fehrte zuleßt unverrichtetev Dinge zurüd. 


Drittes Bu, 


Steins Minifterium vom September 1807 bis 
November 1808. | 


Aufbebung der Erbunterthänigfeit. 


Steins Reiſe ging über Frauffurt am Main wo er mit Banquiers 
Rückſprache nahm, auf Berda zu feiner Schwefter ver Dechantin von Wallen- 
ftein; ev übergab ihr fein Teftament, In Weimar empfing ihm der Herzog 
fowohl als die Herzogin, die Herzogin Mutter und die Oroßfürftin Marie 
jehr verbindlich; Napoleon, erzählte man bier, ſey in hohem Grave auf: 
gebracht gegen ven König, weil dieſer bei der Zuſammenkunft in Tilfit feine 
Stimmung nicht verhehlt hätte, und mit einem feinen Schnurrbart und einem 
Tſchacko ftatt Hutes erſchienen fey: jo ärmliche Auffaſſungen bejtimmten vie 
Yaune des Franzöſiſchen Kaifers und das Loos von Millionen unſchuldiger 
Menjhen! Der Herzog war davon unterrichtet, daß Napoleon auch Rüchels 
Entfernung verlangt, und daß der König mit Ausnahme Schrötters feine 
noch übrigen Minifter entlaffen hatte. 

Am 19ten September traf Stein zu Berlin ein. Er fand hier und 
auf feiner weiteren Reiſe durch das Preußiſche Alles höchſt niedergefchlagen 
und erbittert. Drei Franzöſiſche Heerhaufen unter drei Marſchällen fogen 
alle Kräfte des Yandes .zwifhen Elbe und Weichfel durch Einguartierung, 
Lieferungen und Tafelgelver aus; am roheſten, wie bei Menfchen welche 
das Gefühl ihrer Knechtſchaft durch finnlihe Eindrücke übertäuben mögten, 
war das DBetragen ver Aheinbundstruppen. Eine ſchwere Kriegszahlung 
jollte al8 Bedingung der Räumung erlegt werden. Jeder Tag brachte Nach— 
richt von neuen Bedrückungen ımd Kränkungen. Die angränzenden Re— 
gierungen, welche zum Theil in früheren Zeiten das läftige Uebergewicht 
Preußens empfunden hatten, benußten jede Gelegenheit zu Nedereten. 

Die Tranzöfifhen Behörden zeigten in allen Verhandlungen über Boll- 
ziehung des Friedens den hödhften Grad des Uebermuths und der Willfür; 
jeve Borftellung, jede Beziehung auf den Inhalt des Friedens ward mit 
Hohn abgewiefen oder blieb unbeantwortet. ES kamen ſtets neue Anmaßun- 
gen zum Vorſchein, neue Beweife der Abjicht die Kräfte des Yandes zu zer— 
ftören, und deſſen Räumung an Bedingungen zu fnüpfen die theils uner- 
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füllbar waren, theils den Zuftand der Unterjochung und des fortdauernden 
Krieges während des Friedens verewigen follten. Härte, falten Uebermuth, 
Kücfichtslofigkeit gegen jede Vorftellung zeigte befonders der Marſchall 
Soult in ven Berhandlungen wegen einer angeblichen Beleidigung der Fran- 
zöſiſchen Nationaleocarde anf einem Balle, wegen Abgränzung des Herzog- 
thums Warfchau und des der Stadt Danzig zugetheilten Bezirks, welcher 
dem beftimmten Inhalte des Friedensvertrages zuwider von Stunden auf 
Meilen willfürlich ausgedehnt wurde, Wie durch ein ſolches Berfahren das 
Land im Ganzen, fo ward jede Provinz durch den darin befehligenden Marſchall, 
unter denen allein ver Marſchall Victor Theilnahme für die Leiden ver Bedrück— 
ten bewies, jede Stadt durch die Anmaßung und Geldgier eines Franzefifchen 
Commandanten gepeinigt. Hiezu kam das perfünliche Unglüc fo vieler taufend 
gehaltlos gewordenen Offiziere, die das tiefe Gefühl ihrer Schmach und De— 
mithigung peinigte, welches durch den Unmillen ihrer Mitbürger über das 
pflichtwidrige Benehmen der capitulirenden Corps und Feſtungscommandanten 
und die bitteren damals erfcheinenden Zeitichriften, die Feuerbrände u. a. täglich 
gereizt wurde. In ihnen und der größten Mehrzahl der Bevölkerung glühte 
ein tiefes Gefühl ver Rache, eine Sehnfucht nach Gelegenheit die Feffeln zu 
zerbrechen, den alten Waffenruhm, Das unſchätzbare Glück der Unabhängigkeit 
wieder zu erringen; nur wenige Feige und Weichlinge fanden den Zuftand 
erträglich und machten den Franzöfifchen Gewalthabern ven Hof. An ver 
Spitze ver Franzöſiſchen Berwaltung ftand Daru, arbeitfam, gefcheut, wiſſen— 
ichaftlih und praftifch Durch das Leben in ven Nevolutionsftürmen gebilvet, 
geihäftsfundig, vertraut mit Napoleons Gefinnungen, kalt, ımerbittlich, und 
geübt in den Künften der Bedrückung. Stein befuchte ihn; er fragte nad) 
den Mitteln zur Bezahlung der Gontribution, Stein beftand auf Verminderung 
und terminlicher Zahlung. 

In Berlin fand er ferne ältere Schwefter frank, die Dinifterin von 
Heinitz fehr hinfällig; er fah Brühls, Humboldt, Ancillon, Rofenftiel, Kunth, 
Spalding, ven entlaffenen Minifter Graf Neden. Frau von Berg war ab— 
wejend, fie hatte gehofft ihm zıe fprechen, fam aber um einen Tag zu fpät, 
und in ihrer Sorge um die erften Eindrüde des Wieverfehens in Dlentel 
jchrieb fie und legte ihm dringend ans Herz, dev Königin fid) anzuſchließen: 

„Seit 22 Jahren die ich Sie fenne, folgte ich Ihnen immer mit der 
Theilnahme welche ein über fein Jahrhundert erhabener Charakter einflößt; 
Sie haben ihn bewiefen durd) die Art wie Sie eimwilligen zu uns zurück— 
zufehren. Jetzt ruhen alle unfere Hoffnungen auf Ihnen; welche Aufgabe, 
einen Staat zu erheben und zur ftügen, ver allein eines Tages wenigfteng 
das nördliche Deutſchland wieder aufrichten und die Knechtſchaft brechen 
fanıt, welche das jeßige und das zukünftige Gefchlecht entjittlicht und ver— 
verbt. Laſſen Sie ſich alfo doch nicht durch die erften Unbequemlichfeiten 
abftoßen; ic) denfe mit Zittern an die Möglichkeit daß Sie ſich aufs Neue 
entfernen fünnten. . . Ich bitte Sie ſich der Königin zu nähern, wenn Gie 
die Reinheit ihres Wefens kennen, fo werden Sie ihr beiftimmen und fie 
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lieben. Sie verfhmäht vie Heinen Mittel welche ihr Macht geben könnten, 
man muß fie um jo höher achten. Es ift in dem Gefühl ihrer Pflicht als 
Gattin daß fie ſich Hingiebt und alle Neigungen und Meinungen des Königs 
theilt, daß fie diejenigen vertheidigte welche er vertheidigte; könnte man ihr 
daraus einen Vorwurf mahen? Indeſſen ift das Unglück der Zeiten fo 
groß und fo grauſam geweſen, daß ihre Augen über viele Dinge geöffnet 
find. Sie ift Mutter, und die Zukunft ihres Sohnes, ihrer Kinder kann 
fie nicht gleichgültig laffen; dazu hängt fie innig an ihren: Lande, Die 
Königin ift nicht geeiguet in das Einzelne der Verwaltung einzugehen, was 
aud im Allgemeinen für die Frauen nicht paßt, denn es bringt fie in zu 
viele Berhältniffe und ſchadet dadurch ohne irgend einen Vortheil der Ein- 
fachheit und Gleichmäßigkeit des Lebens, dieſer Quelle ſo vieler Tugenden: 
aber die Königin muß eine Stütze — ſie muß ſie finden für jeden ſitt— 
lichen Zwed, für Sicherung der Umgebung des Königs gegen Menſchen die 
feine und des Landes Wohlfahrt und Ehre in Gefahr bringen, für die Er- 
ziehung ihres Sohnes und für jeden Zweck der die Würde des Königlichen 
Haufes und das Wohl des Staates zu erhalten dient. Seyen Sie alfo diefe 
Stüte; laſſen Sie fid) duch die erften Unbequemlichfeiten nicht aufregen 
und abftogen. Ihr Beruf ift, fih des Ganzen zu bemächtigen; verfennen 
Sie diefen Beruf nit. Ste wilfen außerdem, daß man nur dann große 
Dinge erreiht, wenn man Alles vereinfacht, Alles auf eine Quelle, auf 
einen einzigen leitenden Grundfaß zurüdführt. So wird e8 aud Ihnen 
gelingen unfere unglüdlichen Ueberbleibfel zu fammeln und daraus eine neue 
Ordnung der Dinge aufzuführen.‘ 

Dieſer freundſchaftlichen Zuſchrift folgte ſodann Frau von Berg jelbft 
nad Preußen, und übernahm die perfünliche Vermittlung. 

Am 22ften abgereij’t fam Stein über Pyritz, Naugarten nad) Treptow, 
wo er dem General Blücher in deffen Hauptquartier auffuchte, und ihn faft 
ganz unverändert fand, gut, brav, dem König und Lande ergeben, geliebt 
von Dffizieren und Soldaten, jelbft von ven Franzofen mit Rückſicht und 
Achtung behandelt, aber doch gealtert und ohne feine frühere Fröhlichkeit. 
Stein fand das rechte Weichjelufer von Franzöſiſchen Truppen befreit, aber 
bie furchtbaren Folgen des verheerenden Krieges auf feinem ganzen Wege. 
Ale Kräfte des Landes erjchöpft, ver Vieh- und Pferbeftand zerſtört, viele 
Dörfer und mehrere Städte abgebrannt, viele taufend Familien ins Elend 
getrieben, jo daß in einem einzigen Orte fünfhundert Kinder armer ver: 
Ihollener oder am Yaulfieber geftorbener Eltern durch Sammlungen und auf 
öffentliche Koften ernährt werden mußten. 

Er traf in Memel am 30ſten September ein, und hatte am — 
Tage Audienz bei dem König. Er fand ihn —5 niedergedrückt, überzeugt 
daß ihn ein unerbittliches Verhängniß verfolge, daß Alles was er unter— 
nehme nur mißlingen könne, geneigt um dieſes ihn verfolgende Schickſal zu 
verſöhnen und von ſeinem Lande abzuwenden, in den Privatſtand zurückzutreten. 
Die Königin war weich, wehmüthig, voll Beſorgniß und voll Hoffnung. 
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Beide empfingen den Minijter ſehr gnädig, der König erklärte in der 
erften Zuſammenkunft, ihm die oberfte Leitung aller Eivil- Angelegenheiten 
übertragen zu wollen; Stein erklärte fich bereit unter der Bedingung, daß 
Beyme von der Perfon des Königs entfernt werde und der König dem, für 
die Wieverherjtellung des Staates entworfenen, Plane feine Zuftimmung 
ertheile. 

In Folge einer langen Unterredung entſchloß fi) der König Beyme 
zum. Präfiventen des Kammergerichts in Berlin zu ernennen, und ihn, um 
den Wechſel weniger auffallend zu machen, einftweilen bei ven Gonferenzen 
gegenwärtig ſeyn zu laffen. Da dieſes eine vorübergehende Einrichtung ſeyn 
jollte, fo hatte Stein nichts dawider, und Beyme felbft erfannte die Noth— 
wendigfeit der Einheit in der Geſchäftsführung offen an und verfprad Stein 
zu deren Befeftigung beizutragen. Den ausgearbeiteten Plan prüfte dev 
König, erklärte fi) damit einverftanden, bezeigte Stein durch das große 
Band des rothen Aodlerordens feine Zufriedenheit; er überließ es ihm, Vor— 
Ihläge zu machen auf welche Weife er die Leitung aller Civil» Angelegenheis 
ten der Monarchie ausüben wolle, 

Diefe mußte verſchieden ſeyn bei dem damaligen Zuftande, wo evft eine 
Provinz vom Feinde frei war, und fpäterhin nad Eintritt der erwarteten 
Befreiung. Damals war der Gefchäftsfreis der inneren Berwaltung jehr 
eingefchränft, die äußeren Berhältniffe ſehr einfach; und Die allgemeine Yeis 
tung ver Civilgefchäfte fonnte daher anders beftimmt werben, weiter faffen 
und tiefer eingreifen, al es nad der Wiedereinnahme des ganzen Landes 
zwedmäßig geweſen wäre, wo eine freie jelbftändige Verwaltung eintreten, 
andere VBerwaltungsbehörden gebildet und das Verhältniß des Minifters 
gegen fie abgeändert werden mußte. Stein machte alfo Vorſchläge für die 
einheitliche Leitung aller Civil-Geſchäfte, und da die Leitung des Kriegs— 
wefens, jowohl deſſen künftige Einrichtung als die einftweilige Beftimmung 
des Heeres, weſentlich in die Finanzen, die Politif und die fünftige Staats 
verfaflung eingriff, jo hielt ev es für zweckmäßig auch an den Berathungen 
der Militair-Organiſations-Commiſſion Theil zu nehmen fo weit fie ſich 
nit auf das Innere der Heeresbildung bezogen. Auf feinen Antrag bes 
ſtimmte alfo der König, daß die bejtehenden Behörden, das Preußiſche Pro— 
vinzial-Miniſterium, das einftweilige Yuftiz- Minifterium, die Immediat— 
Sommiffion und die Friedens-Vollziehungs-Commiſſion in Berlin, Stein 
untergeoronet werden, daß er deren Berichte dem König vortrage, in den 
Conferenzen des auswärtigen Minifterii Vorſitz und Stimme nehme, die 
Geſchäfte der Immediat- Commuffion, die General» Caffen, die Staatsbuch— 
halterei, Bank und Seehandlung leite, an ven Berathungen dev Militair- 
Commiffion Theil nehme, und von allen Behörden des Landes Auskunft zu 
fordern berechtigt fey; für die künftige Einrichtung der Verwaltung nad) 
Räumung des Landes von den Franzofen erwarte der König feinen Pla. 

Ueber die Behandlung der Gefchäfte ward feftgefest, daß Stein dem 
König viermal wöchentlich Vorträge halte in Gegenwart des Miniſters der 
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auswärtigen Angelegenheiten Grafen Goltz, des einſtweiligen Generaladju— 
tanten Oberſten Scharnhorſt und eines Cabinetsraths der die Ausfertigung 
ver Cabinetsordern beforge und der Cabinetscanzlei vorftehe. 

Da num der König, die Königin und Die ganze königliche Familie ihm 
bei jever Gelegenheit Zutrauen und theilnehinende Güte bezeugten, fo ergriff 
er die Leitung der Verwaltung im Bertrauen auf die Vorfehung und auf 
die Hülfe gleichgefinnter fehr ausgezeichneter und wiürdiger Männer. Preu— 
ßiſcher Provinzialminifter war der gefchente, ſachkundige, unterrichtete Herr 
v. Scrötter, Befitser bedeutender Güter in dieſem Lande, der feit frühefter 
Jugend im Heere bis zum Gtabsoffizier und Mitgliede des Oberkriegs— 
collegiums gedient hatte, dann in die Verwaltung übergegangen mar, und 
als Oberpräfident in Preußen und ſodann als Provinzialminiſter durch 
eigene genaue Kenntniß und Verbindung mit den angeſehenſten Gutsbeſitzern, 
Offizieren und Beamten zur gedeihlichen Entwickelung der Provinz deren 
Natur gemäß, mittelſt möglichſter Beförderung der Landwirthſchaft und freien 
Verkehrs gewirkt hatte. Für die allgemeinen Geſchäfte beſtand die von Har— 
denberg gebildete Immediat-Commiſſion, die Geheimeräthe v. Klewitz, 
v. Altenſtein, v. Schön, Stägemann, Niebuhr, welche ſeit Hardenbergs Ent: 
fernung unmittelbar unter dem Könige arbeiteten; die Commiſſion zur Her— 
ftellung ver bewaffneten Macht beftand aus ven Oberſten Scharnhorſt, 
v. Gneiſenau, und den Majoren v. Grolman und v. Bronikowsky — Lettes 
rem als epräfentanten des alten Herfümmlichen. Die oberfte Verwaltung 
jo meit fie durd die Franzoſen zugelaffen wurde, hatte der König den Ge 
heimeräthen v. Borgftevde für Pommern und Neumark, v. Gerlach für die 
Mittelmarf und Magdeburg, v. Maſſow für Schlefien, ven Grafen Dohna 
in Weftpreußen anvertraut. 

Stein ging von dem Grundgedanken aus, einen fittlichen, veligisfen, 
vaterländifchen Geift in ver Nation zu heben, ihr wieder Muth, Selbftver- 
trauen, Bereitwilligfeit zu jedem Opfer für Unabhängigkeit von Fremden 
und für Nationalehre einzuflößen, und Die erfte günftige Oelegenheit zu er- 
greifen, um ven blutigen wagnißvollen Kampf für Beides zu beginnen. Ex 
zählte dafür auf den Beiftand von England, hoffte auf Rußland und auf 
möglidye unberedhenbare Ereigniffe, — die dann im der Folge und bald 
eintraten.: 

Die Mittel zur Erreichung diefes Ziels waren durchgreifende Maaßregeln 
in der innern Verwaltung, ven Finanz- und dem Kriegsweſen. 

„Hat man ſich überzeugt — äußerte er fi, ausführliher als in ver 
Naſſauer Dentfchrift — daß das Verbringen der Nation von jeder Theil: 
nahme an der Verwaltung öffentlicher Angelegenheiten den Gemeingeift ers 
ftieft, und daß deſſen Stelle eine Verwaltung durch befolvdete Behörden nicht 
erfeßt, fo muß eine Veränderung in der Verfaſſung erfolgen. Das zudring- 
liche Eingreifen der Staatsbehörven in Privat: und Gemeinde-Angelegenhei- 
ten muß aufhören, und deſſen Stelle nimmt die Thätigfeit des Bürgers ein, 
der nicht in Formen und Bapier lebt ſondern kräftig handelt, weil ihn feine 
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Berhältniffe in das würkliche Leben hinrufen, und zur Theilnahme an dem 
Gewirre der menschlichen Angelegenheiten nöthigen. Man muß bemüht jeyn 
die ganze Maffe ber in der Nation vorhandenen Kräfte auf die Beforgung 
ihrer Angelegenheiten zu lenken, denn fie tft mit ihrer Lage und ihren Bes 
dürfniſſen am beften befannt, und auf diefe Art nimmt die Verwaltung eine 
biefer Lage gemäße Nichtung, und kömmt im Hebereinftimmung mit dem Zu— 
ftand der Eultur ver Nation. Es wird die Gefetgebung einer Nation man— 
gelhaft bleiben, wenn fie ſich allein aus den Anfichten ver Gefchäftsleute oder 
der Gelehrten bilvet. Die Erfteren find mit Beforgung des Einzelnen jo 
ſehr überladen, daß fie Die Ueberficht des Ganzen verlieren, und fo fehr an 
das Exlernte, Bofitive gewöhnt, daß fie allem Fortfchreiten abgeneigt find: 
bie letteren find vom würklichen Geſchäftsleben zu fehr entfernt, um etwas 
Nützliches Teiften zu können, Hat eine Nation fich über den Zuſtand der 
Sinnüchfeit erhoben, hat fie fich eine bedeutende Maſſe von Kenntniſſen er- 
worben, genießt fie einen mäßigen Grad von Denkfreyheit, fo richtet fie ihre 
Aufmerkfamteit auf ihre eigene National» und Commimals Angelegenheiten. 
Räumt man ihr nur eine Theilnahme daran ein, fo zeigen fich Die wohlthä— 
tigften Aeußerungen der VBaterlandsliebe und des Gemeingeiftes; verweigert 
man ihr alles Mitwürken, jo entfteht Mißmuth und Unmille, der entweder 
auf mannichfaltige ſchädliche Art ausbricht, oder durch gewaltſame den Geift 
lähmende Maßregeln unterdrüdt werden muß. Die arbeitenden und bie 
mittleren Stände der bürgerlichen Gefellihaft werden alsdann verunedelt, 
indem ihre Thätigkeit ausfchliegend auf Erwerb und Genuß geleitet wird, 
die oberen Stände finfen in der öffentlichen Achtung, durch Genufliebe und 
Müffiggang, oder würfen nachtheilig durch wilden unverftändigen Tadel der 
Regierung. Die fpeculativen Wifjenfchaften erhalten einen ufurpirten Werth, 
das Öemeinnügige wird vernadläffigt, und das Sonderbare, Unverftändliche 
zieht die Aufmerkſamkeit des menschlichen Geiftes an ſich, der ſich einent 
müſſigen Hinbrüten überläßt, ftatt zu einem fräftigen Handeln zu fehreiten.“ 

Diefe Richtung erftrebte im ächt Deutfchen Sinne vie Herftellung ver 
urfprünglichen auf dent Rechte beruhenden Freiheit, das gerade Gegentheil 
der geſetzloſen Ungebundenheit der Franzöſiſchen Revolution und ihrer noth- 
wendigen Folge, der eifernen Despotie der Napoleonifhen Berwaltung. „In 
Frankreich — fährt er fort — ift die Nation nur zum Schein zur Theil 
nahme an den öffentlichen Angelegenheiten zugelaflen, ihr geſetzgebender Kör— 
per ift nur eine der regiftrivenden Berwaltungsbehörden, das Mafchinenwefen 
ihrer Bureaufratie ift zufammengefett, koſtbar, im alles eingreifend, und 
wird von dem ungebundenen und rüdjichtslofen Willen eines Einzelnen 
geleitet.‘ 

Wie diefe Anficht den Bedürfniſſen des Landes entſprach, fo ward fie 
auch im Wefentlichen von den Männern getheilt over angenommen, welche 
in der Immebiat-Commiffion und im der Preußischen Provinzial-Vermaltung 
zunächft unter ihm wirken follten; ev fand, daß von beiden ** u 
vor feiner Ankunft in dieſem Sinne gehandelt mar. 
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Das Unglüd eines beifpiellofen verderblichen Krieges hatte den Preu— 
ßiſchen Staat tief gebeugt, aber nicht gebrochen. Kaum war durch den Ab: 
Ihluß des Tilfiter Friedens ein Ruhepunkt gegeben, als die Sorge und 
Arbeit für die Aufrichtung wieder begann, Am 16ten Julius trug der 
Geheimerath Wilden bei der Immediat-Commifften auf Abjchaffung ver 
Erbunterthänigfeit an: der Augenblic ſei geeignet um den innigften Wunſch 
ver Vaterlandsfreunde zu erfüllen, durch gänzliche Aufhebung des wivernatür- 
lihen Verhältnifjes die inneren Kräfte zu verftärken und dadurch einen Er- 
jaß für den Berluft nah außen zır gewinnen. Am 20ften Julius machte 
der Preufifche Provinzialminifter v. Schrötter Anträge auf Unterſtützung zu 
Herftelung der zerftörten Gebäude, des Vieh- und Pferdeſtandes. Am 
17ten Auguft legten jowohl die Immediat-Commiſſion als der Brovinztal- 
minifter dem König Anträge für die Herftellung des Landes vor. Beide 
gingen im Wefentlihen von venjelben ftaatswirthichaftlichen Grundfätzen 
aus, welche an ver Königsberger Univerfität feit vielen Jahren durch den 
Profeffor Kraus gelehrt und in die Ueberzeugung feiner zahlreichen Zuhörer 
übergegangen waren. Kraus folgte den Yehren Adam Smith’s; er ftand in 
vielfacher Verbindung mit Geſchäftsmännern, Landbefitzern, Handelstreiben- 
ven, hatte ein eindringendes fcharfes Urtheil und eine Klare Darftellungs- 
gabe; der Drt feines Wirkens, eine Handelsſtadt welche mit England in leb— 
haftem Verkehr ftand, der Mittelpunkt der Provinz Preußen, wo die meiften 
Beamten ihre Bildung erhielten, begünftigte das Einpringen feiner Grund— 
füge. Das thätigfte Mitglied ver Immediat-Commiffion Herr v. Schön, 
Minifter v. Schrötter, der Negierungspräfident v. Auerswaldt waren feine 
Schüler. Der Theorie gegenüber, welche auf jedem gegebenen Raume die 
möglichft große Maffe von äußeren Gütern Schaffen, und zu dieſem Zwecke 
die beftehenden VBerhältniffe bilden zu follen meinte, war die wirkliche Auf- 
gabe der Staatsfunft vielmehr die Förderung des wahren Wohls des be- 
ftimmten vorhandenen Volkes, und e8 mußte auf Erhaltung, Veredlung und 
Ausbildung gerade diefes Volkes und feiner edlen Eigenthümlichfeit, unter 
den gegebenen Berhältniffen durch vie geeignetften Mittel und auf dem an- 
gemefjenen Wege hingewirft werben. Beide Richtungen fanden fich in ver 
Immediat-Commiffion neben einander und theilten die Mitglieder. Deshalb 
hatte Niebuhr ſich ſchon im Julius gegen die Theilnahme an der Commiſſion 
aufgelehnt; denn abgejehen davon, daß er in der Verwaltung für ftrenge 
Einheit und gegen alle Commiſſionen ſey, halte ev e8 für unmöglid, Lange 
in ihr zu ſeyn „ohne fi mit Freunden zu entzweien, wenn ihre Grundfäße 
oft gar zu ungeheuer und ihre Conſequenz noch fürdhterlicher ift, und ohne 
ven Feinden zahlloje Blößen zu geben; denn es ſey auf Beränderungen ab- 
gejehen, die er ſich theils nicht zu überfehen getraue, theils gar nicht beur- 
theilen fünne.” Herr v. Schön, welcher die Suche zunächſt bearbeitete, ver- 
fuhr ine Sinne der in fih abgefchloffenen Theorie; die bisherigen gejeßlichen 
Abgränzungen der Rechte und Bortheile verfchiedener Volksklaſſen fchienen 
ihm hemmend für die freie Entwicklung der Kräfte, nachtheilig für Erebit, 
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Vermögen und Zahlungsfähigkeit; ev hielt e8 fir gleichgültig ob die jeßigen 
ſchwächeren Beſitzer blieben, wenn nur kräftigere an ihre Stelle träten und 
fo die möglichft große Maſſe des Ermwerbes begünftigt werde; der herabge- 
fommene Beſitzer möge denjenigen weichen, der mit friihen Gelvfräften das 
Grumdeapital am einträglichften für das Ganze bewirthichaften könne; und 
mehrere Heine Befigungen in mittelmäßige vereinigt werben, Deren Be— 
wirthſchaftung bei größerem Ertrage weniger fofte. Die Gefahr diefer An- 
fiht ward von Stägemann anfgefaßt, ev und Niebuhr drangen auf tie Er- 
haltung eines gefunden fräftigen Bauernſtandes als Grundlage jedes tüchtigen 
Bolfes; und wenn Schön meinte, ein Befiger von vier Hufen Landes mit 
ſechs Pferden Leifte mehr als vier Befiger von einer Hufe welche ſechzehn 
Pferde bevürften, jo ward dagegen die Wichtigfeit ver Erhaltung eines zahl: 
reichen Standes Kleiner Grundbefiger geltend gemacht, und darauf hinge— 
wiefen, daß erft in einem fehr vorgefchrittenen Zuftande der Völker bei dem 
Borhandenfeyn einer beventenden Klafje wohlhabender Gelvfamilien ein zahl» 
reicher Pächterftand, wie in England, möglich jey. 

Der König, welchem beide im Wefentlichen auf viefelben Hauptpunfte 
binauslaufenden Anträge vorgelegt waren, erklärte am 23ften Auguft feine 
Zuftimmung mit wenigen Einfhränfungen und beauftragte den Minifter 
v. Schrötter in Gemeinfehaft mit dem anzler v. Schrötter einen Geſetz— 
entwurf auszuarbeiten, jedody nicht für die Provinz Preußen jondern mit 
Ausdehnung auf das ganze Yand, da Diefelben Gründe in allen Theilen 
defjelben Statt finden. Der König äußerte dabei, die Aufhebung der Erb- 
unterthänigfeit ſey feit ſeinem Negierungsantritt fein unverrüdtes Ziel ges 
wejen, welches er allmälig erreichen wollen, eim ſchnellerer Schritt werbe 
jet durdy die unglüdliche Lage des Landes zugleich gerechtfertigt und abge 
nöthigt; er empfahl jedoch die größte VBorfiht in der Faſſung, da Worte 
wie Freiheit und Knechtſchaft auf das Gefahrvollſte gemißdeutet werden kön— 
nen. Die Abſchaffung der bisherigen Beichränfungen des Eigenthuns- und 
Benutzungsrechts des Landeigenthums werde eine wahre Wohlthat für ven 
zahlveicheren ärmeren Theil des lanbbefitenden Adels, zugleich müfjen vie zu _ 
Gunften des Adels gemachten Unterfchteve bei Exrbichaften und in den Ehren» 
rechten wegfallen, Unbeſchränkte Benutzung jeder erlaubten Exrwerbsquelle 
jey einem Jeden ohne Unterfchtev des Standes zur gewähren, doch ohme die 
Zünfte aufzuheben, und mit Ausnahme der Gewerbe mit den erften Lebens» 
bedürfnifjen welche einer Taxe unterworfen feyen. Die Aufhebung des Fa— 
brifzwangs und der Einfuhrwerbote fey bereits vorläufig erfolgt und unbe— 
denklich feſtzuſtellen. Auch ven Vorſchlägen binfichtlich des Indults, ver 
Bererbpachtungen , der Lehns- und Fideicommiß-Güter trat der König bei, 
und wollte die Lehns- und Fideicommiß-Beſitzer berechtigt wiffen, die zu Hei— 
lung der Kriegsſchäden angeliehenen Gelver auf die Subftanz ver Güter 
jelöft aufzunehmen. Indem ev noch die Vorfchläge ver Immediat-Commifften 
binfichtlic) der Erhaltung der Bauergüter zu Erwägung empfahl, erklärte der 
König zugleih, daß er durch Einfhränfung ver Civil- und Militair: Etats 
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die Kriegsfchulden zu deden verfuchen wolle, und genehmigte vie Einleitung 
einer Unterhandlung über — Anleihen unter Gewähr der Stadt 
Königsberg. 

Nachdem der Scrötteriche Gefepentwinf eingereicht und von Beyme bes 
gutachtet worden, gelangte er an Stein. 

Er unterzog die Acten einer forgfältigen Prüfung. Er billigte den 
Grundſatz von welchem das Geſetz ausging, Herftellung des freien Gebrauchs 
des Pandeigenthums und ver perfünlihen Kraft; er hielt aber deſſen Be- 
ſchränkung zum. Beften des kleinen Orunbbefißes jo wie die Ausdehnung auf 
die ganze Monarchie für nothwendig, und erklärte ſich in dieſer Hinficht ge 
gen einige theils von der Commifjion theil® von Beyme herrührende 
Vorſchläge. 

„Nur eine geſetzliche Einſchränkung der freyen Dispoſition über das 
Eigenthum wird bleiben müſſen, diejenige nämlich, welche dem Eigennutz des 
Reicheren und Gebildeteren Gränzen ſetzt, und das Einziehen des Bauer— 
landes zum Vorwerksland verhindert. Dieſes wird um ſo nöthiger ſeyn, als 
der im 8.1. erlaubte freye Güterverkehr, die Veränderung mit der Herrſchaft 
verbielfältigen, und der fteigende Kaufwerth die neuen Befiter immer mehr 
reizen wird ihren Vortheil zu ſuchen.“ 

Ar Sten October hielt ev dem Könige Vortrag, erwirkte bie Genehm⸗ 
gung ſeiner Anträge, und beauftragte demgemäß die Immediat-Commiſſion 
mit Umarbeitung des Geſetzes, und am Iten October ward zu Memel das 
„Ediet den erleichterten DBefig und den freien Gebraud des. Grund- Eigen- 
thums fo wie die perfonlichen Berhältniffe der Yand- Bewohner betreffend‘ 
befannt gemacht; am 28ften veffelben Monats folgte die Kabinetsordre über 
„pie Aufhebung ver Erbunterthänigkeit auf ſämmtlichen Preußiſchen Domai— 
nen.“ Es war damit der entfcheidende Schritt gethan um die faftenmäßige 
Scheidung der Stände aufzuheben, die Leibeigenſchaft des Landvolkes mit 
ihren höchſt drückenden und verderblichen Folgen, befonders dem entfittlichen- 
den Geſindezwangdienſt, gebrochen; für ſeine Gewerbe dem freien Bauer die 
Stadt, dem Städter das Land geöffnet; beide beim Erwerb und Genuß des 
großen Grundeigenthums dem Edelmann gleichgeſtellt, da bis dahin der Bauer 
niemals, der Bürger nur mit beſonderer landesherrlicher Bewilligung adeliche 
Güter und Rechte, die Kreis- und Landſtandſchaft, Patrimonialgerichtsbarkeit, 
Kirchenpatronat, Jagdrecht und Fideicommißrecht, erwerben konnte, und der 
Nichtadeliche ſelbſt bei vorzüglicherem Erbrechte dem adelichen Miterben bei 
Gütererbſchaften nachſtehen und ſich wenigſtens Einſchränkung oder Aufhebung 
der gutsherrlichen Rechte gefallen laſſen mußte. — Das Geſetz eröffnete da— 
gegen auch dem Edelmann den bis dahin verſagten Beſitz bürgerlicher und 
bäuerlicher Grundſtücke, geſtattete ihm nach dem Vorgange des Engliſchen 
Adels ohne Beeinträchtigung ſeines Standes den Betrieb bürgerlicher Ge— 
werbe, und gewährte dem Lehnsbeſitzer die Mittel ſich ohne Schaden des 
Lehns die drückenden Folgen des Krieges zu erleichtern; es ſchuf einen freien 
Bauernſtand, adelte das Gewerbe, und gab dem Landbau durch Eröffnung 
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des Befißes, für jene Kraft und jedes Capital zu freier Mitbewerbung, einen 
erhöhten nachhaltigen Reiz. 

Die Berechtigung des Staats zu Diefen Maaßregeln erhellt aus ihrer 
Nothwendigfeit; am ande des Abgrundes angelangt durfte und mußte man 
die Hülfen hervorfuchen, welche in der vertheilenden Gerechtigkeit des Königs 
nod) zu Gebote ftanden, die über ver täglichen urtheilenden Rechtspflege, die 
großen Berhältniffe aller Stände gegen den Staat abwägt und das Gleich— 
gewicht herzuftellen Beruf und Pflicht hat. Da nur Gleichſetzung retten 
fonnte, jo enthielt fi der Gefeßgeber ven bisher ungleic bevorzugten Stand 
zu erniedrigen, fondern erhob die übrigen zu deſſen Borredit; er wollte nicht 
verlegen duch Kränkung, jondern heilen und ftärfen durd Ehre und Ver— 
trauen. Stein bemerkt über die Aufhebung ver Leibeigenfchaft und der wills 
fürlichen Entfegung ver, Bauernhöfe, daß die Geſetzgebung dazu berechtigt 
jey: „Denn die erfte ift im Widerſpruch mit den urjprünglichen und. unver: 
äußerlichen Rechten der Menſchheit, und die willführlihe Entſetzung von 
Bauernhöfen verfchafft ven Berechtigten wenig Bortheil, und hält den Ver— 
pflichteten in einem fortdauernden Zuftand von Unmündigfeit, und fein un— 
terhabendes Land, Gebäude und Inventarium bleibt von einer elenden Be— 
ſchaffenheit, da es ihm nicht eigenthümlich gehört und aller Reiz fehlt es zu 
verbefiern und Capital anzuhäufen, Der Landmann gewöhnt fich in dieſer 
Lage an Sorglofigfeit bei der Benugung und au vohen finnlichen Genuß, 
Ber großen äußeren Erſchütterungen durch Kriege verläßt er einen Wohn- 
ort, an den ihn die Liebe zum Eigentbun nicht bindet, und einen Boden 
den er als ihn fremde anzufeben gewohnt war. In den auf dent rechten 
Elbufer gelegei rovinzen des Preußiſchen Staates befaß der Landmann 
fein Eigenthum entweder unter nachtheiligen Einſchränkungen die ihn credit 
(08 aber auch forglos machten, da dem Gutsherrn die Unterhaltung der Ges 
bäude und des Inventariums oblag, oder ev konnte willkürlich entſetzt 
werben.‘ 

„Die Verkäuflichkeit des Grundeigenthums, bemerkt er, war früherbin 
eingejchränft theilg zur Erhaltung des Glanzes der adeliden Familien, theils 
um den Bauernftand im Stande zu erhalten jeine Laften zu tragen und 
jeine Berpflihtungen gegen den Gutsheren und den Staat zu erfüllen. Das 
Berhältniß des mit Fideicommiſſen belegten adelichen Yandes gegen das von 
anderen Eigenthümern beſeſſene Yand ift gering und entzog nur weniges dem 
freien Verkehr. Die Einſchränkungen welhe ven freien Verkehr mit dem 
von Bauern und Bürgern befefjenen Lande ftörten, waren nachtheilig im 
Preußiſchen Staate, da bier noch große Flächen als Gemeinheiten und Uns 
land, unbenußt Liegen, die nur durch Zerfplitterung dev Bauernhöfe und 
Theilung der damit verbundenen Gemeinheiten zur Culture gebracht werden 
fünnen. Das — der Bauernhöfe durch Ankauf kann wegen des 
hohen Werths des zu lleinen Beſitzungen gehörigen Landes nicht dem Gan— 
zen nachtheilig werden, und in einzelnen Fällen kann es den Nutzen zweck— 
mäßigerer Abrundung haben und des Uebergangs aus den Händen eines 
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ichlechten oter unvermögenden in Die eines wohlhabenden und thätigen Wirths. 
Es giebt jedoch auch übervölferte Provinzen in Deutſchland, wo man der 
Zerfplitterung des Landes Gränzen fegen muß, da hier das Eigenthum nicht 
mehr nad) Morgen ſondern jelbft nad Ruthen getheilt iſt.“ — 

Jene Gefege ließen die aus dem dinglichen Befige fließenden Berpflich- 
tungen des Bauern unverändert. 

Die Bekanntmachung vom Iten und 28ften October machte einen gro— 
Ben erhebenvden Eintrud und fpannte die Erwartung auf weitere nothwendige 
Verbeſſerungen. 

Unter dieſen nahm die Umbildung der Verwaltung den Arien 
Plat ein. Stein hatte den Plan dazu dem Könige ſchon am 2ten October 
iiberreicht, und fügte ihm am 15ten Bemerkungen über eine ähnliche Arbeit 
hinzu, welche Hardenberg früher mit Altenfteing und Niebuhrs Zuziehung 
im Auftrage des Königs entworfen hatte. Er bezeichnete darin die Stellung 
welche er jelbft bei Umbildung des Staates als allein verantwortlicher 
Ordner, bei der geordneten Verwaltung aber als Präſident des Staatsraths 
mit überwiegendem Einfluß für zweckmäßig hielt: „Iſt e8 rathſam, ſchreibt 
er, die oberfte Peitung der Staats-Verwaltung einem Erften Minifter 
oder einem Staatsrath anzuvertrauen? Durd) das erfte wird mehr Kraft 
und Einheit erhalten, aber eine Folge der Beſchränktheit menſchlicher Kräfte 
ift, daß die Fehler des Individuums einen zu überwiegenden Einfluß auf 
die Gefchäfte erhalten, und die collegialifhe Behandlung fichert einen ftäte- 
ven Gang, der frei von Uebereilungen ift, und bewürft eine größere Man- 
nichfaltigfeit in den Anfichten. Einem Mann übertrage man die Umformung 
der Regierungs-Verfaſſung; ift diefes bewürft, fo übertrage man die Ver: 
waltung der öffentlichen Angelegenheiten einem Staatsrath der unter dem 
überwiegenden Einfluß eines Präſidenten ſteht. Das Weſentliche ver Stel: 
(ung im Gefchäftsleben weldye vem Erſten Minifter zu geben ift: Yeitung ver 
inneren Landesverwaltung, Ditwilfenfhaft von denen Verhandlungen im 
Auswärtigen und Militair- Departentent, und Theilnahme an denjelben, 
wenn fie fih auf das Ganze der Monardie überhaupt, oder auf vie inneren 
Angelegenheiten insbefondere beziehen. 


Altenftein und fein Schwager Nagler wiren Stein durch Bene = 


empfohlen worden, vorzüglid der Exftere, welcher fefte und reine Grundſätze 
mit Leichtigkeit der Geſchäftsbehandlung vereinige; beide waren aus ven 
Fränfifhen Provinzen gebürtig, dort Hardenberg bekannt geworden, umd 
nad) Ansbachs Abtretung im Preußiſchen Dienfte geblieben. 

In der Mitte Octobers wurde auch Steins Anftellung völlig georonet, 
Er hatte die ihm verjpätet zugefommenen Ruffifhen Anträge abgelehnt, und 
dem König davon Anzeige gemacht; dieſer bezeugte ihm dariiber feine Zu— 
frievenheit und verfügte amı 19ten die Einweifung N in feinen 
früheren Gehalt von jührlid) 10,200 Thaler, welchen Stein * ſchon * 
einigen Wochen auf die Hälfte herabſetzte. 

Das Verhältniß des Königs zu feinem Minifter geflältete: ſich ſehr 
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günftig; dev König in feinem ftrengsretlichen Sinne ſchenkte ihm Bertranen; 
der Minifter bewog ihn durch folgerechte und gemäßigte Borftellungen zu 
Dpfern, welche ihm ſchwer wurden und die er den Minifter nicht entgelten 
ließ. Diefer erlangte e8, daß der König fich fleißig und anhaltend der Ge- 
ſchäfte annahm. Wenn es dabei in ven erjten Monaten lebhaftere Mei- 
nungsverſchiedenheiten gab, und der König ihn wohl mehr zu fürchten als 
zu lieben ſchien, ſo waren daran zum Theil Cabalen in der Umgebung 
Schuld, denen mit großer Wachſamke und Feſtigkeit widerſtanden werden 
mußte, wenn nicht Alles wieder in Ri fommen sollte." Beſonders ſchien 
es Zaſtrow geweſen zu ſeyn, der mittelſt des Generals v. Köckritz von 
ſuchte, nach der durch Scharnhorſt noch vorläufig 
iniſters ſtrebte, und darin von der Partei der 
e, Kalkreuth und anderen, unterſtützt ward. 
flößte Beymes Stellung wieder Mißtrauen ein; * 
ofortige Entfernung für nothwendig, und da dieſes dem 
König widerſtand, E a ſehr bedenklicher Augenblic ein. Da ſchrieb * 
















ur) beſchwore re Sie, haben Sie nur Geduld mit den erften Monathen; 
3 "König hält gewiß fein Wort, Beyme kömmt weg, aber erft in Berlin, 
lange | 


Monathe 


Sie nach Def um Gotteswillen das Gute nicht um drei 
edu d und Zeit über den Haufen falle Ich beſchwöre 
fe aterland, meine Finder, mein jebbft willen 
— Louiſe.“ 
, die Gefahr ging vorüber, und Zeit und Gewohn— 
Verſtändniß von beiden Seiten, da der Character 
m trat, mit immer größerer Achtung erfüllte, 
e und der Erfolg des Minifters das Bertranen 
ieb bis zum 1ften Junius, wo er feine Ent- 
bisherige Gabinet aufgelöf’t ward. 


inrichtung des Staats, wozu aud) Har- 
riften geliefert t die fid) von den Gtein- 
$ 1, wurden im der nächften Zeit wel- 
die —— geſtellt, und die Ausarbeitung 
le vorgenommen. m 23ſten November legte Stein ven 
orläufigen Plau für die oberſte Leitung der Geſchäfte, nebſt 
erforderlichen Behörden und Perſonen, und Vergleichung ge— 
isherigen Zuſtand vor, und erbat ſich die Genehmigung zunächſt 
ext) möglichfte Einheit und Kraft in der oberften 
in einem Punkte, in welchen die ven Kö— 
ter deffen Augen berathen. 2) Behandlung 
‚ nicht nad) Provinzen. 3) Zuziehung be 
her Deputattonen. 4) Bildung ſtändiſcher 
heilnahme und Einwirfung auf die Bermaltung. 


en Plan dem Minifter Hardenberg zur Prü— 
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* 
fung mitzutheilen, und beabſichtigte außerdem die Gutachten einiger Mit— 
glieder der Immediat-Commiſſion einzuziehen. 

Der König äußerte ſeine Zufriedenheit über die Sachkenntniß und Klug— 
heit womit der Plan ausgearbeitet worden, überwies den Theil welcher die 
Einrichtung des Heeres betraf, an den Oberſtlieutenant Grafen Lottum, der 
genauer als Scharnhorſt mit den beſtehenden und in einandergreifenden Ver⸗ 
faſſungen bekannt ſey, und behielt ſich nach Eingang aller Gutachten bei dem 
Miniſter die Ent chließung vor. Hardenberg, den ver König und Stein be— 
fragten, und welchem Stein auch ſeine Denkſchrift mittheilte, erklärte ſich 
mit den überfandten Entwürfen im Wefentfihen einverſtander ebenfo Graf 
Reden und Binde, denen Stein fie mitgetheilt hat dringendere An— 
gelegenheiten nahmen für einige Zeit Die ag Aufme | 
Thätigkeit in Anfprud, und gaben ven Ent (die jedenfalls erſt 
mit der Räumung des Yandes zur Ausführung | Fr ge 
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tere Zeit zur Reife. 
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: * un . * 
Am 2Iften October ſchrieb die Königin an Stei | 
„Wenn Sie nit zu viel zu thun haben, went seit Nachrid) 
von Berlin nicht Conferengen erforbevn, oder zu ntſchlüſſe * 
abhalten fo wünfchte id) fehr und außerordentlid 
um 5 Uhr zu ſprechen. Mittheilung des Schme 
gen, gefühlvollen Mannes ift von unendlichen £ 
wohin ift e8 gefommen! Unfer Tovesu 
Folgendes wird diefe ſchmerzvollen 2 
Napoleons Haß ge eußen war 1 
loſchen. Ex betragtete n nur einen ffenſti it bye die 



































Preußiſche Monarchie ohne fern } 
geeignete Augenblid zu ihrer völlig erni = gekommen 
war jett nur durch Die unabweisliche uckſicht auf das was 
Anſtand von Alexander forderte, — Der Friedensvertrag ſe * 
Denkmahl der ſchonungsloſen Willkür des Siegers, ward bei eu i ‚ 


migung am 12ten Julius mit einem beſonderen 
rung der einzelnen Bedingungen begleitet, 
unter denn Schuße des Friedens den unver 
loſe und vereinzelte Land fortzufegen, D 
Kalkreuth, unterschrieb einen Vertrag, welche 
lihen an, Preußen zurüdzugebenvden Länder 
Oder bis zum 2Often Auguft und dten Septem 
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für die Räumung Schlefiens und dev Marken, und den Iften Noveniber für 
ven Rückzug des Franzöſiſchen Heeres aus den Lundflrichen zumächft der 
Eibe feftfeßte, aber die Ausführung von Bedingungen abhängig machte, 
deren Erfüllung an die Unmöglichkeit gränzte: Preußen follte die bis zur 
— des Vertrags ausgeſchriebenen Kriegsſteuern zahlen oder an— 











ehmbare Sicherheit dafür geben, die Einkünfte aus den verbleibenden Län— 
vom Tage der Genehmigung an nur inſoweit erhalten als die Franzö— 
iegscontribution bezahlt ſey, und bis zur Räumung des Landes die 
ruppen unter Herbeiziehung der beſtehenden Magazine er— 
an beſtimmte zugleich, daß die Feſtung Stettin bis auf Weiteres 
mit 6000 Franzoſen beſetzt bleiben, und eine am Zöften Julius zu Berlin 
zufammentretende Commiffien fid über alle ftreitigen Punkte vereinigen und 
ie Räumung des Yandes befchleunigen follte. 
vn diefer Commiffion ernannte der König den Staats— 
hulenburg-Kehnert, der aber ablehnte, ven Oberft von 
eh. Finanzrath Sad, fandte jedoch zugleich den General 
ee. Knobelsporff nad) Dresden, um Napoleon die Unhaltbarkeit ver vorge- 
ſchriebenen Bedingungen darzuftellen, und um Ermäßigung nachzuſuchen. 
* Der General fand den Kaiſer bereits abgereift, und folgte ihm unverweilt 
nad Paris. Napoleon in der fejten Abficht, die Früchte feines Sieges un- 
verkümmert zu genießen, hörte ihn nicht, — verwies alle Geſchäfte an 
Daru nach Berlin, dem er den Auftrag gab die Forderungen aufs Höchſte 
zu ſpannen und ſtatt eines Jahresertrages von 33 Millionen, welchen Daru 
berechnet, 150 oder ſelbſt 200 Millionen zu fordern. — ein treuer 
Knecht ſeines Herrn, bot ſeinen ganzen Scharfſinn auf die Klarmachung der 
Kriegscontribution zu hintertreiben, und rechnete am Tten October einen 
illionen Kriegsftener und 62 Millionen Landeseinfünften, 
fo genau ı 
® ver — 


dem König, es nicht 
—— in der Art 
aber, unerſchöp Ba fih das härtefte ungerechtefte 
Era nung der von Lande geleifteten 
FON 
—* Sch 
Contri ver yo = te, er dehnte das Wort Contribution oder 
—— FR gewöhnlichen Landesabgaben aus, und forderte die Nach— 
Friedenszuſtand gemach en Anſchlägen; er unterſtützte die unverſchämten An— 
rſcha nn an amt senkt — und hatte die 
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et Napoleon ihre Abſchreibung von der am Tage 

f hundert Millionen Franken ausgefchriebenen 

———— er directen und indirecten Steuern während der Zeit des feind— 
lichen Beſitzes ch den von der Preußiſchen Staatsverwaltung für den 







> handle ſich Mer * ei } a der Politik, nicht der Arithmetik, 
legt bot er im Detober die Raͤumung des Landes unter dem Vorbehalt x 
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Befegung von fünf Feftungen mit 40,000 vom Lande gänzlich zu unterhal- 
tenden Franzoſen, nnd der Bezahlung von 120 Millionen Franken, halb in 
Domainen, halb in baarem Gelde. Diefe Botfchaft war es, melde Memel 
Ende Octobers erreichte. 

Ein folder Antrag fonnte nicht angenommen werden. Auf Die Nachric) 
von dieſer Weigerung erflärte Darır, von nun an wieder das öffentlich 
Einfommen des durd) den Frieden zurücgegebenen Yandes für Frauz »ſiſch 
Rechnung einzuziehen, bemächtigte fi der Landesverwaltung unter B 
gung der Königlichen Behörden, und ließ durch feine Intendanten 
denen fich befonders der Lütticher Staffard durch feine Härte umnd 
lichen Ansprüche auszeichnete, die rücjtändigen und die laufenden — * 
unerbittlich beitreiben. Ausſchließend auf Geldeintreiben, ſyſtematiſches Zer— 
ſtören und die Verpflegung des Franzöſiſchen Beſatzungsheeres von 157, 
Mann bedadt, war er gegen alle übrigen Bebürfniffe — | 
ſellſchaft volllommen gleichgültig. Alle in Paris gemachte Gegenvorſtellungen 
waren vergeblih. Den Gefandten v. Brodhaufen nahm Napoleon gar nidt — 
an, fondern verwies fortwährend alle Gefhäfte an Daru, äußerte fid) dabei ® 
mit der größten DBitterfeit über den König und Die Königin, billigte alle An- , 
maßungen der Danziger und Warfehauer, entriß gegen den Frieden von ' 
Tilſit den Landftrih Nenfchlefin, 41 Meilen mit 50,000 Einwohnern, — 
und verkaufte im folgenden März an Sachſen das Eigenthun der Geld- 
inftitute, wofür er dur den 2dften Artikel des Tilfiter Friedens die Gewähr 
übernommen hatte. ES 

Aller diefer Gewaltthaten ungeachtet blieb die „Räumung des Landes 
das Ziel, für welches Fein Opfer gefchent werben durfte; ; zweifelhaft wie . 
war, ob fie aud) mit der äußerſten Anftrengung zu errei tehe, ob felb 
die Bewilligung des Unmöglichen die aueh zum e beftimi 


würde, mußte man doch handeln, und el zufam en, um bie & 
| —— zu 


Selbſtändigkeit, ohne welche Alles A penig — 
X tu e. — 


erringen. 
Da das Aufhören des Seehand 
aſſen deff We: 
evorftand, | 


Ihnitt, während der Abfluß großer 
Kriegsſchatzungen erfolgt war und | 
allgemeine Maafregeln getroffen, u ‚bie — i es Landes zu 
ſichern. | — 
Seitdem in Folge des Krieges bei den Staatscaſſen der jaß- de 
Zreforfheine gegen baares Geld eingeftellt worden, waren fie im täg 
lichen Verkehr gefunfen; es hatte daher am Iften Junius 1807 die Regierung 
ihren Zwangscours aufgehoben und verfügt, daß ‚x wiebereintretender 
Realifation ihre Annahme der freien Uebereintunft er 
laſſen ſey. Diefe Verfügung gelangte jedoeh nur in u. 
zur Öeltung, da in den übrigen vom Yeinde befegten Land 
richte auf den Zwangscours der Treſorſcheine forterkannten, 
Franzoſen ihre Annahme in den Caſſen ee äh ——— 
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Frieden wollte die Immediat-Commiſſion, Klewitz, Schön, Stägemann, das 
Papiergeld einziehen und aufheben, Stein fand dieſen Antrag unzuläſſig: 
bei der großen Entblößung der Caſſen ſey jetzt nicht der Augenblick um ein 
Viertel der Einkünfte aufzugeben, im Gegentheil müſſe dieſem Umlaufsmittel 
die möglichſte Brauchbarkeit im Verkehr ertheilt werden, was ſich dadurch 
erreichen laffe, dag Niemand vie Annahme nach dem Courſe verweigern 
2 Nachdem ſich Beyme und Niebuhr in demſelben Sinne ausgeſprochen 
hatten, erfolgte die Königliche VBeroronung, daß hinfort die Treforfcheine 
ſowohl bei den öffentlihen Caſſen als im Privatverfehr nach dem Courſe 
genommen und gegeben werden follten; der Cours ward in den Hauptſtädten 
der Provinzen, Berlin, Breslau, Stettin, Marienwerder, Königsberg durch 
vereidete Makler verzeichnet und nad) den daraus genommenen Durchſchnitt 
„am iften und 15ten jeden Monats öffentlich bekannt gemadt. Fünf Mil- 
lionen Thaler, wovon aegen drei in Umlauf waren, wurden auf diefe Weife 






dem Lande als Zahlungsmittel erhalten. 


In ähnlicher Abſicht ward ſpäterhin die Annahme der Ruſſiſchen Albertus— 
thaler geordnet. 

Hieran ſchloß ſich der Erlaß einer allgemeinen Zahlungsſtundung 
für die Landbeſitzer, welche der Krieg zu Grunde gerichtet hatte. Schon am , 
Igten Mai war die Negierung gezwungen gewejen einen Stundungsbefehl 
für die Provinz Preußen zur erlafen; nad) dem Frieden hatte die Immediat— 
Sommiffion die Zahlungsfrift bis ſpäteſtens Ende des Jahres 1808 beſchränkt; 
als jett die Berliner Immediat-Commiſſion eine ſolche Maaßregel auch für 
die übrigen Provinzen verlangte, ward Die Sache von Neuem geprüft. Stein 
hielt die Maafregel für wohlthätig; wenn man ihr eine hinreichende Dauer 
gebe, fo werde dadurch nicht nur dem Schuloner fontern aud) den Gläubi- 
gern geholfen, deren fonft bei der Verſchuldung ver Güter eine große Anzahl 
ausfallen wi m } 

Die Bexordnung ertheilte: „an Berückſichtigung ver Unmöglichkeit für 
viele Grundbeſitzer die Capitalſchulden fofort abzuzahlen und in der Abſicht 
verderblichen Schuldprozeſſen und Executionen vorzubeugen,“ den ſämmtlichen 
Grundbeſitzern in den Städten und auf dem Lande, ſeyen ſie uneingeſchränkte 
oder eingeſchkaͤnkte Eigenthümer, Erbzinsleute oder Erbpächter oder blos erb— 
liche Beſitzer, Niesbraucher oder N Br Pfandgläubiger, für alle Ca- 
pitalzahlungen eine Nachficht bis zum 24ſten Junius 1810, jedoch unter der 
aa —— Zinszahlung während dieſer Stundungszeit. 

Contributionszahlung. 

Nacdem io die nothwendigfte VBorforge für Zahlungsmittel und Zah: 
lungsfähigkeit getroffen war, wurden durch Beſchränkung der gewöhnlichen 
Ausgaben Vermehrung der ordentlichen Einnahme die Mittel ſowohl 
zur € utionszahlung als and) überhaupt zu Anordnung der Fi— 
nanzen gefunden. 

1) Eine erſte Hülfe — Stein in Erſparung. 

Schon gleich nach dem Frieden hatte die Immediat-Commiſſion manche 
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Ausgaben eingezogen, Oper, Ballet, Gnadengehalte beſchränkt, den Geſchicht— 
ſchreiber Johann v. Müller auf halben Gehalt geſetzt, und auf Einſchrän— 
kungen beim Heere angetragen. Stein bewirkte die Genehmigung des Königs 
zu weiteren Erſparniſſen. Gleich im October wurden zuläſſige Abzüge bei 
der Reiterei gemacht, ſpäterhin alle aus Königlichen Caſſen fließende Gehalte 
von hundert Thaler an nach einer gewiſſen Stufenleiter vermindert; die 
höheren Gehalte verloren die Hälfte. Der König ging mit dem Beiſpiel 
perſönlicher Opfer voran. Er ſchränkte die Hofhaltung ſehr ein, behielt nur 
die unentbehrlichen Perſonen bei, und entſagte den ihm zukommenden Schatull— 
geldern. Die Prinzen Heinrich und Wilhelm verzichteten auf ein ttheil 
ihrer Apanagen. Das große goldene Tafelſervice, Friedrichs des Großen 
Nachlaß, ward in die Münze geſchickt und in Friedrichsd'or ausgeprägt. 
Umfaſſende Plane zu zweckmäßigen Erſparungen wurden vorbereitet; da vier 
Fünftel aller Ausgaben auf das Heer gingen, die vereinigten Militair- und 9 
Civil-Immediat-Commiſſionen zu Borfhlägen aufgefordert; der Entſchluß 
darüber konnte zwar erft mit der neuen Einrichtung der Verwaltung gefaßt 
werben, doch fehritt man zu Beurlaubung in größerem Maaße und ließ Die 
Soldaten durch ihre Wirthe beföftigen. 

2) Es wurden die nad) Königsberg und Kiga geretteten Caſſenbe— 
ftände benußt; fie betrugen im December 1807 noch mehrere Millionen 
Thaler. 

3) Beiden reichften apitaliften des Yeftlandes, ven Holländern, ward 
ein Anlehen von 20 Millionen Gulden eröffnet, welches der König Ludwig 
mit Theilnahme und Wohlwollen begünftigte. Zur Beforgung diefes Ge— 
Ihäfts fandte Stein den Geh. Finanzrath Niebuhr, deſſen reiner edler Cha— 
racter und Erfahrung im Geldweſen ihn für diefe Sendung vorzüglich be— 
fähigten. Aber die unglücliche Lage des Preufifchen Staa effen Zukunft 
bei Napoleons Haß und weitgreifenpen Planen wenig SR: darbot, er= 
ſchwerte die Unterhandlung; die Forderungen ver Geldbeſitzer waren über— 
trieben, ſelbſt die Höhe der in Ausſicht geſtellten Zinſen machte bedenklich, 
und ſo kam das Geſchäft nur ſehr langſam in Gang, und ward ſpäterhin 
durch die eigene Geldverlegenheit des Königs Ludwig vereitelt. Aehnliche 
Verſuche in Altona, Frankfurt, — — ebenfalls. 

4) Rußland ſchuldete an den König und das Land aus dem Kriege 
von 1806 und 1807 eine Summe von neunzehntehalb Millionen Thaler für 
Vorſchüſſe und Lieferungen. Eine Ruſſiſche Liquidations-Commiſſion aus 
hundert Perſonen war niedergeſetzt und richtete gar nichts aus. Stein ließ 
daher in Petersburg ein Abbommen über Zahlung einer beſtimmten Summe 
in Banknoten nad dem Courſe treffen; der Betrag ward zu den Staats— 
bebürfniffen verwandt, und in der Folge den Eigenthümern wi vergütet. 

5) Erhöhung der Auflagen in dem ſchwer beprängten Lande war 
jehr bevenklih, aber nit zu vermeiden. Sie ward in den verſchiedenen 
Provinzen auf verfchiedene Weife, und mit Zuziehung der Landſtände wo 
joldye vorhanden waren, beſchloſſen, veranlagt und vurchgeführt. 







1807. Auflagen in Oſtpreußen. 931 


Die Provinzen Oſtpreußen und Litthauen hatten einen Kriegs- 
jhaden von 30 Millionen Thaler nahgewiefen, wovon ein Drittheil auf 
Pitthauen fiel; an Vieh und Pferden war nur noch das zwanzigfte, in einigen 
Theilen das funfzigfte Haupt vorhanden, ımd auf vafhen Erſatz nur aus 
Südrußland gegen baares Geld zu rechnen. Schon die Sommerfelver waren 
nicht gehörig befüet worven, von den Winterfeldern blieben auf den Vor— 
werfen die Dälfte, auf den Bauerhöfen zwei Drittel unbefüet, fo daß eine 
große Theurung zu erwarten war, und auf dem Lande faft alle Brauereien 
und Brennereien brach lagen. Der Zinsfuß ftand auf Zehn vom Hundert. 
An Kriegsftener waren zwölf Millionen Franes aufzubringen, und man 
hatte noch 240,000 Franes an ven Franzöſiſchen Einnehmer Bellier gewandt, 
um Daru zu Annahme von Promeſſen Königsbergifcher Hanvelshäufer für 
jene Steuer zu bewegen, wozu er ohne das fehon bereit war. Es kam nun 
darauf an die Stadt Königsberg zu Erfüllung der eingegangenen Berbind- 
lichfeiten von Seiten des Yandes in Stand zu jegen. Ungeachtet ein Theil 
der Provinz noch von Feinde befest, und der Zuſtand in welchen ev es 
fünftig verlaffen werde unbefannt war, lieg Stein dennoch die Anlage einer 
allgemeinen Einfonmtenftener auf die ganze Provinz machen; man behielt 
fih vor die zu Grunde gerichteten Landſtriche auf irgend eine Art zu er— 
leichtern, was jedoch erſt nach Ausarbeitung des Steuerplans, Erkundung 
ber feindlich beſetzten Theile und weiterer Entwidlung der allgemeinen An— 
gelegenheiten beftimmt werden könne. Die Anlage follte nad Billigfeit 
zwischen Stadt und Land vertheilt werben, und jedem Gutsbefiger freiftehen 
feinen Antheil gleich abzutragen oder der Schulpgefellichaft beizutreten. Als 
Aushülfe für die nächften Zahlungen durfte die Stadt Königsberg ein Zwangs— 
anlehen fortfegen und eine in- over ausländische Anleihe verſuchen. Da— 
gegen lehnte Stein Schrötters Anträge auf eine inländiſche Anleihe zu höheren 
als landesüblichen Zinfen und gänzlihe und fehleunige Aufhebung ver 
Wuchergefeße ab; denn in Böhmen hatte Die 1789 verfügte Aufhebung 
der Wuchergeſetze die Ereditlofigkeit nur vermehrt, „weil die nothwendige 
Bedingung nicht beachtet wurde: Berminderung der Yeichtigfeit Gelver zu 
heben Zinfen unterzubringen und Anwendung der Mittel zu Ermäßigung 
der Prämie bei Anleihen. Der Zwed völliger Zinsfreibeit iſt Zerſtörung 
des Wırchergeiftes, aber nur zu erreichen wenn ein ruhiger Zuftand der Dinge 
eingetreten, die Gelteirculation vermehrt, ver perfünliche und hypothekariſche 
Credit hergejtellt worden.” — 

Die Frage ob die Zinstragenden dffentlihen und Privat- Papiere in 
Händen der Kaufleute, der Einkommenſteuer befonders unterworfen werben 
follen, bejahte Stein, und erinnerte daß in England, wo man bie Ein» 
kommentaxe zuerft mit großer Borfiht und mit Prüfung ihres Einfluſſes 
auf das Wohl und den Erwerb des Einzelnen in Anwendung gebracht hat, 
und wo jo große Banquiergefchäfte mit öffentlichen zingbaren Effecten ge- 
wacht werden, dieſe der allgemeinen Abgabe ohne Rückſicht auf das Gewerbe 
des Beſitzers unterworfen fer. 
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Um Sten December warb die Stadt Königsberg zu Ausgabe von 
3,700,000 Thaler Stadtobligationen ermächtigt, welche mit fünf vom Hun- 
dert verzinf’t und durd den Ertrag der Einfommenftener bis Julius 1814 
wieder eingelöft werben follten. Ein Zwangsanlehn ward durch den König: 
lihen Bevollmächtigten v. Auerswald mit Zuziehung ver Landräthe und ge- 
wöhnlichen Kreispeputirten nad) deren Kenntniß des Vermögens auf die ein- 
zelnen Gutsbeſitzer vertheilt, und als die Faffionen verhältnigmäßig niedrig 
ausfielen, von Stein auf deren Ueberwachung und Berichtigung gebrungen, 
und auf die Mittel Hingewiefen weldye die Engliſche Parlamentsacte über 
die Einkommenſteuer darbiete, und die fi) mit den nöthigen Abänderungen 
in Preußen anwenden laſſen. Zu Begutadhtung des Entwurfs der Ein- 
fonmenfteuer warb der Generallandtag, durch die Befiter kölmiſcher Güter 
verjtärkt, einberufen, und am 23ſten Februar erichien die Verordnung, wo— 
duch in den Provinzen Oſtpreußen und Litthauen eine allgemeine Ein- 
fommenfteuer für die nächften Yahre bis zu völliger Abtragung der Kriegs— 
fteuer ausgefchrieben ward. Für die Berwaltung der Steuer war eine eigene 
Einrichtung getroffen, und öffentlihe Rechnungsablage verheißen. 

In Weftpreußen half man fi gleihfalls durd eine Einfommen- 
fteuer. Die VBerwüftungen des Krieges wurden von den Franzofen im Frie- 
den fortgefett; jo mußte man auf der Nogat-Inſel einem Franzöfifchen 
General täglih über 70 Thle. Tafelgelver auszahlen. Pferde, Rindvieh, 
Korn, Lebensmittel, Geld, Alles ward genommen, Feſte und Bälle von den 
Franzoſen angeoronet, wozu die Einwohner fi aus Danzig oder Elbing die 
foftbarften Speifen durch Geldanleihen ‚verfchaffen mußten. Die Mißhand— 
lungen der Menfchen dauerten unabläffig fort. 

Auf eine einfachere Weife als in Preußen war man in Schlefien zum 
Ziele gelangt. Die Provinz hatte durch den Drud großer feindlicher Heere 
und eine Neihe zerftörender Belagerungen gleichfalls ſehr gelitten; ihre Ver— 
Iufte ftiegen bereits bi8 December 1807 auf ſieben und vierzig und eine 
halbe Million Thaler, ihre Kriegsftener betrug dreißig Millionen France 
und Darı ließ es nicht bei den erften Forderungen. Ein Franzöſiſches Heer 
von 77,373 Manı und 19,067 Pferden hielt die Provinz befett, ihre Ver— 
pflegung koſtete monatlic) zwei Millionen Thaler. Die Stadt Breslau zahlte 
unter anderem täglid) taufend Thaler ZTafelgelver für die Generale Um 
dieſen unerträglichen Drud abzuwerfen ftrengte der Geh. Ober-Finanz-Nath 
v. Maſſow, welchen der König hingefandt hatte, alle Kräfte an. Er unter- 
handelte mit der Kaufmannfchaft von Breslau und im Gebirge wegen Aus- 
ftellung von Wechſeln, eröffnete ein freiwilliges Anlehen zu 7 vom Hundert, 
zog die Reſte der Kriegsſteuer ein, benußte die Caſſenbeſtände, und hatte 
Ihon am 1dten Detober für die ganze Forderung Sicherheit gegeben, fo daß 
der Abzug der Sranzofen hätte erfolgen müſſen, als Daru abermals fat 
eine Million forderte. Als auch Diefe entrichtet war um nur der Sache ein 
Ende zu machen, fo verlangte Darı im November vie Verwaltung ver 
Schleſiſchen Caſſen für Frankreich zurüc, weil noch aus anderen Provinzen 
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Rückſtände wären, und dieſe harte Forderung fonnte nur durch eine weitere 
Abgabe von monatlid) 100,000 Thaler abgefauft werben. Die Einficht, 
Teftigfeit und Treue welche Herr v. Maſſow in der Bertheidigung des Lan— 
des den Franzoſen entgegenfette, erregte deren Mißfallen in ſolchem Maaße, 
daß er fich eine Zeit lang entfernen mußte und von Glatz aus die Peitung 
der Gefchäfte fortfetste; das Ausfaugen durch das Franzöfifche Heer dauerte 
ununterbrochen fort. 

Bei BVertheilung der Kriegsſchatzung auf die Einwohner wählte Herr 
v. Maffow ein Berfahren, welches ſich durch Kürze, leichtere Ausführung und 
Erfparnig an Verwaltungsfoften empfahl, indem er nicht von dem Einkom— 
men fondern von dem Vermögen ausging, und die Anmefenheit ver Franzoſen 
zum Durchführen ver Maaßregel benuste; auf diefe Art wurden die anfehn- 
lihen Summen ohne Klagen zufammengebradt. Stein fand daran nur 
auszuſetzen, daß die Gelvbefizer zu wenig beigetragen hätten; man wollte 
die Ausmittelung der Capitale umgehen, indem man den Schulonern ge— 
ftattete eind vom Hundert der Zinſen abzuziehen, aber viele Gläubiger wehr- 
ten fi dagegen durch angebrohte Kündigung des Kapitals, und wurden 
darin von den Gerichten unterftüßt. Stein fand eins vom Hundert zu 
wenig, und erklärte fi gegen die ungerechtfertigten Urtheile mit den 
Worten: „Es fommt bey der Bertheilung der Kriegsſteuer auf die ftante- 
wirthfchaftlihen Grundſätze an wonach Abgaben erhoben over vertheilt wer: 
den, nicht auf bloß juristische Anſichten.“ 

Er empfahl den Provinzen Churmark, Neumark und Pommern das 
Schlefifhe Verfahren zur Nachahmung. Die Neumark hatte ihren An— 
theil von 2,519,966 Thaler am Jahresſchluſſe falt ganz abgetragen. Chur: 
marf und Pommern hatten jedes dreißig Millionen Franes zu entrichten. 
Auf die Kaufmannſchaft in Stettin waren davon zehn Millionen gelegt, 
fie wurden mittelft Schätzung der Einzelnen durch fünf von dev Gemeinde 
und dem Magiftrat erwählte Perfonen veranlagt und herbeigeſchafft. Dem 
Herrn von Borgſtede welcher als General- Commiffaiv nad Pommern ges 
fhidt war, empfahl Stein, daß die Communen ihre Gemeinheiten an Hut 
und Zrift, Waldungen, Känmereigründen die geringen Zins tragen, ver— 
äußern mögten; e8 werde dadurd) die Schuld der Commune getilgt, ver 
Nationalerwerb vergrößert, und jede Gemeinde betreibe das Tilgungsgeſchäft 
als ihr eigenes mit mehr Nachdruck. Die Provinzialſchulden dürften nicht 
Staatsichulden werden, jondern müßten zu Communalfchulden gemacht wer: 
den, damit wie in Weftfalen jeve Gemeinde ihre Mittel herbeiziehe und an- 
wende, Auch in Bommern führte ver Drud der Franzöfifchen Befatung 
zu einem Zuftande der an Verzweiflung gränzte, Im Yauf des Winters 
wurden Die Borräthe erfchöpft, faſt allenthalben das Saatkorn angegriffen 
und beinahe verzehrt; die Meinung ſprach fich aus, Alles gehen zu laſſen 
wie e8 wolle, dann werde der Mangel die Franzoſen bald vertreiben; man 
befolgte den richtigen Grundſatz, zu liefern was das Yand erzeugte, e8 aber 
nicht durch Vieferungsverträge auch für die Zukunft zu Grunde zu richten. 
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Die Domainen. 

6) Eine Leite ausreichende Hülfe lag im den Domainen Wie ver 
wirthichaftliche Hausvater in Zeiten der Bedrängniß fich gezwungen fieht fei- 
nen legten Nothpfennig anzugreifen, fo mußte Preußen zu Veräußerung eines 
bedeutenden Theile der Domainen als einer Nothhülfe greifen, welche zu 
Kettung des Yandes nicht abgelehnt werden konnte. Die Domainen waren 
das lebte Jahrtauſend hindurch in ganz Deutfchland eine wesentliche Grund- 
lage der fürftlihen Macht, das Reichsgut womit der Kaifer felbjt und die 
Fürften und Obrigfeiten, welche an feiner Statt Gerechtigkeit und Frieden 
zu wahren hatten, zu Verwaltung ihres Amtes ausgeftattet worden; aus 
ihnen und den mannigfaltigen an fie gefnüpften Leiſtungen floß Die fürftliche 
Einnahme, aus welder mit Zuziehung der Kegalien ver Hofhalt und vie 
ordentliche Landesregierung beftritten werben mußten; Steuern erfolgten 
rechtlich nur als außerordentliche Zuſchüſſe der Unterthanen, fofern Die orvent- 
lichen Einnahmen nicht hinreichten. Ihrer Beftimmung nach fonnten die 
Domainen, al8 mwefentlihes Mittel der obrigfeitli—hen Macht, von deren Be- 
fiße nicht getrennt werden, ihre Unveräußerlichkeit war von gleicher Wichtige 
feit für das Reich, die Fürften und die IUnterthanen, war: uralter Rechts— 
grundſatz und Durch ausdrückliche Reichsgeſetze eingefchärft, von Geiten ver 
fürftlihhen Häufer durch Erbverträge und Hausgejege bündigft anerkannt, 
gegen den Yeichtfinn werfchwenderifcher Prinzen durd Berufung auf Reichs— 
gerichte Agnaten und Landſtände geſchützt, und dem Yande durch ausprüdliche 
Verträge Landtagsabſchiede und Gefete zugefichert. Veräußerung einzelner 
Domainen war daher nur gegen volftändigen Erſatz zuläffig; mo größere 
Beräußerungen oder Berpfündungen im Valle wirklicher Yandesnoth Statt 
finden mußten, machte die Sicherheit der neuen Erwerber gegen künftige 
fpätere Anfprüde der Agnaten, des Landes und des. Reiches Rechtsformen 
nothwendig, welche die Entäußerung im hohen Grade evfchwerten. Im 
Preußen insbefondere war die Unveräußerlichkeit von der letztwilligen Ber: 
fügung des Chmfürften Albrecht Achilles im Jahr 1473 an, durch Haus: 
verträge Teſtamente und Yandesgejege allgemein verbindlich feftgeftellt; im 
18ten Jahrhundert hatte König Friedrich Wilhelm I. durch das Hausgeſetz 
vom 13ten Auguft 1713 und in feinem Teftamente Iften September 1733, 
welches Friedrich der Große als Kronprinz mitunterfehrieben, darüber rechts— 
verbindliche Beftimmungen getroffen, und noch zuletzt das Allgemeine Land— 
recht das beſtehende Hecht ausgeſprochen. Obwohl nun die allgemein:veutfchen 
ftaatsrechtlichen Grundlagen des Verhältniſſes damals nicht zur Sprade 
famen und dem Gefichtsfreife ver Gefhäftsmänner entgingen, fo war doch 
der Gedanke der Unveränßerlichkeit der Domainen fo tief mit dem allgemei- 
nen Rechtsbewußtſeyn verwachſen, daß eine dagegen gerichtete Maaßregel 
vielfache Bedenken erregen mußte. Die Regierung hatte fid) die Fragen 
vorzulegen: 

ob Veräußerung eines Theils dev Domainen zum Zwed der Befriedigung 
der Franzöfiihen Forderungen rechtlich möglich ? | 
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ob fie zwedmäßig? und wenn beides bejahet ward, 
wie fie vechtlicy einzuleiten, und 
wie fie durchzuführen ey ? 

Die Frage über ven Rechtspunkt würde unter gewöhnlichen Umftän- 
den verjchieden beantwortet feyn; felbft jet erklärten ſich einzelne Geſchäfts— 
männer in Nüdficht auf die Hausgefege dawider; das Abtreten ganzer Pro— 
binzen, nteinte der eine, ſey nicht jo ſchlimm als Aufgeben des Grundſatzes 
der Unveräußerlichkeit; ein Aufhebungs-Decret werde das Mißtrauen gegen 
die Sache nicht wegnehmen, den Credit noch vermindern, für Gegenwart 
und Zukunft Schaden. Es ließ fi dawider mit einleuchtender Wahrheit 
jagen, daß wenn die Rettung des Landes in Frage kommt, es nicht weniger 
vechtsgültig ift, Domainen zu veräußern als ganze Provinzen abzutreten, 
und es fi in diefem alle nur um die gefeglichen Formen dev Maaßregel 
handeln kann, fobald deren Zweckmäßigkeit entſchieden ift. 

Auch hierüber mogte man verfchiedene Meinungen hegen. Aus dem 
politifchen Gefihspuncte fonnte der Domainenverfanf als Beeinträchtigung 
ver föniglihen Macht erfcheinen. Großes Grundeigenthum bat faft unter 
allen Berhältnifjen einen dauernden Werth, es gewährt feinen Befiger Macht 
und Einfluß nicht allein auf diejenigen, weldhen von ihm Ernährung und 
Beſchäftigung zufließt; den unmittelbaren Einfluß der Krone auf einen jehr 
bebeutenvden Theil der Unterthanen aufzugeben, fie der wohlthätigen Macht 
zu entäußern, welche ver über allen Vergleich größte Grundeigenthümer in 
feinen eigenen Mitteln zu Förderung der Yandesmohlfahrt befitst, konnte he- 
venklich erſcheinen; man mogte felbft darauf hinmeifen, wie das Königthum 
feine Stellung verändert, wenn es die Berwaltung des Yandes nicht mehr 
aus eigenem Einfommen fondern vorzüglich aus Steuern beftreiten muß, no 
es dann leicht ein weiterer Schritt auf ver Bahn ift, fogar den Befiß und 
die Verwaltung derjenigen Güter aufzugeben aus welchen ver König feine 
eigenen Ausgaben und feinen Hofhalt beftreitet, was über furz over lang 
dahin. führen kann, daß mit völliger Berfehrung der Nechtsbegriffe, ver 
König aus eigenem Recht, nur noch als der größte und läftigfte Benftonatr 
feiner Untertanen betrachtet und behandelt wird. Solche Erwägungen lagen 
jedody den damaligen Gefühlen ver unverbrüchlichen Treue und Ehrfurcht 
gegen das Königshaus zu fern, um nur aufgeworfen zu werden. Aber jelbjt 
diefe Bedenken hätten verftummen müſſen, da feine andere weniger nad): 
theilige und gleich ergiebige Mittel zur Tilgung der Franzöſiſchen Schuld 
nachgewieſen werden konnten. Aus dem ftaatswirthichaftlihen Gefichtspuncte 
legte man Werth auf die Erfahrung, daß Verwaltung durch Andere niemals 
diefelben Früchte trägt als durch den Eigenthümer, mithin der Uebergang 
der Domainen im freies Eigenthum ein außerordentliches Aufblühen des 
Landes zur Folge haben müſſe; wie denn gerade in ven Ländern welche feine 
Domainen kannten, England und Frankreich, die Pandwirthichaft am höchſten 
gejtiegen jey. Das Nachtheilige ver Domainen in Hinſicht auf National- 
Bermögen, gute Organifation der Berwaltungsbehörden, Sittlichfeit derfelben, 
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war nad) Steins Urtheil unbezweifelt; ebenfo führte Herr v. Schön gegen 
die Beibehaltung der Domainen das Heer der Angeftellten und den nad- 
theiligen Einfluß des Domanial-Intereſſe auf vie Landesgeſetzgebung an. 
Und da alle Verſuche, bedeutende Gelvanleihen auf mäßige Bedingungen 
zu machen, mißlangen, fo war es unbedingt vortheilhafter, Eigenthum ab- 
zutreten welches nur zu drei bis vier vom Hundert benußt wurbe, ald auf 
Anleihen zu zehn bis zwanzig vom Hundert einzugehen, um jo mehr als Der 
Ausfall des Ertrages der verkauften Domainen in der Jahreseinnahme fehr 
bald in Folge ihrer befferen Bewirthſchaſtung durch ſteigende Steuer gedeckt 
werden mußte. So ward denn die Maafregel felbft befchloffen und alsbald 
eingeleitet. 

Um die rechtlichen Hinderniffe zu befeitigen bedurfte es eines neuen 
Hausgefeges unter Zuſtimmung aller vegierungsfähigen Nachkommen 
Friedrich Wilhelm des Erften; ver Entwinf dazu ward ven Sch. Yegationg- 
rath v. Raumer aufgetragen. 

Die Verwerthung der Domainen konnte auf verſchiedenem Wege ge— 
ſchehen. Der kürzeſte und wirkſamſte, ihre Abtretung an die Franzoſen, ward 
von dieſen ſelbſt begehrt und den Berliner Commiſſarien eindringlich vorge— 
ſchlagen; für die Veräußerung auf gewöhnlichem Wege ſchien der Zeitpunet 
höchſt ungünſtig; das Geld war ſelten und doch ſollten auf dieſem Wege 
ungefähr zwölf Millionen Thaler beſchafft werden. Preußen beſaß ſchon 
vor dem Kriege nicht hinreichendes Capital im Ackerbau, und bedurfte deſſen 
jetzt in Folge der breis und vierfach geſtiegenen Vieh-Preiſe, zu Herſtellung 
der verheerten Güter; viele minder wohlhabende Gutsbeſitzer wurden zum 
Verkauf gedrängt; das Erſcheinen einer großen Maſſe Landeigenthums am 
Markte mußte die Entwerthung des Grund und Bodens noch ſteigern und 
den Verluſt beim Domainenverkauf unverhältnißmäßig vergrößern. Bererb- 
pachtung hätte noch weniger dem Bedürfniß entfprochen. Man beſchloß daher 
das Capital des Auslands herbeizuziehen, durch Fürſt Wittgenftein und 
Binde wegen Ueberlaffung bedeutender Güter mit dem Churfürſten von Heffen 
in Unterhandlung zu treten, den Prinzen Ferdinand zu Abtretung feiner 
Upanagegüter am linken Elbufer gegen Altprenfifche Domainen zu bewegen, 
den DBerfauf der übrigen auf eine günftigere Zeit zu verfchieben, indeſſen 
aber ihren Werth voraus zu entnehmen und zu Abtragung der Franzöſiſchen 
Schuld zu verwenden. Diefes follte in der Art erfolgen, daß fie theils für 
kaufmänniſche Wechſel als Sicherheit gefett, theils in die ritterfchaftlichen 
Grebitvereine aufgenommen und Pfandbriefe auf fie ausgefertigt würden. 

Die Ausführung war indeffen nad) verfchiedenen Seiten hin einge- 
leitet worden, Der innige Zufammenhang worin die Domainen mit den 
wichtigiten Lebensverhältniffen faſt der geſammten Einwohner ftanden, machte 
die größte Umficht und Sorgfalt bei den Vorbereitungen einer jo gründ— 
lihen und folgereichen Aenvderung zur erften Pflicht; es gejchah daher fein 
Schritt ohne Berathung mit den Provinzial- Behörden, welche wieder bie 
Gutachten der ihnen untergeordneten Domainen-Kammern einfordern mußten; 
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die rechtlichen Seiten wurden mit dem Canzler v. Schrötter überlegt; in 
der Immediat-Commiſſion arbeitete für diefe Angelegenheit befonders Stäge- 
mann und der von Stein herbeigerufene Präſident v. Binde; weniges rührt 
von Schön, Altenftein, Klewig her. Die Hauptgrundzüge entwarf Stein 
felbft; hatten Die Näthe ihnen dann die Form von Cabinetsordren oder Mi- 
niftertal-Neferipten gegeben, was in der Negel mit Beibehaltung ver eigenen 
Worte und Wendungen des Minifters geſchah, fo fah er fie nochmals durch, 
und half ergänzend erläuternd over beſtimmend nad); war die Sache der 
Königlichen Genehmigung bedürftig, fo ward fie dem König vorgetragen und 
von ihm entſchieden und darauf die erforderlichen Befehle an die Provinzial: 
behörde erlaſſen. 

Gleich beim erſten Angriff, als von Ueberlaſſung an die Franzoſen die 
Rede war, erklärte Stein für nothwendig, die Patrimonialgerichts— 
barkeit von dem Grundbeſitze zu trennen, um die Unterthanen nicht frem— 
den Gerichtsherren zu unterwerfen; und deren Wohl ward überhaupt feſt im 
Auge behalten. 

Als der Miniſter Schrötter wiederholt beantragte, den Käufern der 
Vorwerke einige Bauerndörfer zu überweiſen, erklärten ſich der Miniſter und 
die Immediat-Commiſſion dagegen. Letztere berichtete: 

„Der Domainenbauer in Preußen ſetzt mit Recht einen Werth darin, 
den Regenten des Landes zugleich zu ſeinem Grundherrn zu haben. Dieſe 
achtungswerthe Meinung, welche in der Gerechtigkeit der Regierung in allen 
ihren Zweigen mit denen ſie zunächſt in Berührung kommt, ihren Grund 
hat, und dadurch immer aufs Neue belebt wird, daß der Bewohner eines 
Domainengrundſtücks ſchon ſeit der Regierung Friedrich Wilhelm des Erſten 
Majeſtät ein freier Mann war, ſcheint uns, weil ſie die Quelle von vielen 
guten Handlungen iſt, Aufmerkſamkeit zu verdienen. Aber auch abgeſehen 
hiervon, ſo würde der Staat dadurch Nichts gewinnen, wenn er in der in 
Antrag gebrachten Art Ein oder Zwey Bauerdörfer bey jedem Vorwerke mit— 
verkaufle, denn dem Gutsbeſitzer kann, wenn er die Policey pflichtmäßig 
verwaltet, ſie keinen Geldwerth haben. Und die Bauern werden es bey der 
Stimmung welche deshalb in Preußen herrſcht, niemals wünſchen; denn das 
Recht der Policey-Verwaltung giebt Gelegenheit zu einer Menge Bedrückun— 
gen. Bey dem größten Theil der Policeylichen Angelegenheiten iſt der Guts— 
eigenthümer, wenn ihm die Dörfer, wie es ſeyn ſoll, nahe liegen, als Mit— 
Landwirth intereſſirt und ſeine Entſcheidungen können alsdann niemals 
partheilos ſeyn. Wir betrachten die Policey-Verwaltung als einen ſo weſent— 
lichen Theil der höchſten Gewalt, daß ſie mit einem Grundſtücke nicht ſollte 
vererbt oder verkauft werden können. Dies alſo aufs Neue einzuführen, 
fann, unſers Erachtens, niemals rathſam ſeyn. Der Beiftand und Nath- 
geber der nad) dem Berichte der Vorwerfsbefiger den Bauern ſeyn fol, kann 
er and) alsdann ſeyn, wenn er feinen gutsherrlichen Zwang ausüben darf. 
Unmündigen jest der Staat ven Beiftand, und der Mündige erwählt fich 
in dem zu dem er Das mehrite Vertrauen hat, feinen Rathgeber felbft, und 
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bedarf e8 nicht daß ihm die höchfte Gewalt einen feße oder nod) mehr den 
jevesmaligen Käufer eines Vorwerks dazu creire. Es kann ver Fall ftatt 
finden, daß diefer mehr als der Bauer eines Nathgebers bedarf.’ 

Der König lehnte den Schrötterfchen Antrag ab. 


Berliner Unterhandlungen. 


Indem nım Stein in Memel alle Mittel aufbot, um die Räumung des 
Landes zu bewirken, wollten die Unterhandlungen in Berlin noch immer 
feinen günftigen Fortgang nehmen, Die Schwierigkeit lag in ver Hart- 
näckigkeit Daru's, welder nad Napoleons Willen auf den ungerechteſten 
Forderungen beftehen mußte, um die Unterhandlung zu feinem Scluffe ge- 
langen zu laffen. Ihm gegenüber hatte der gemilfenhafte Sad einen um fo 
ſchwereren Stand, als eine Partei in Berlin die nad) der Herrfchaft ftrebte, 
diefe Unterhandlung benutzte, um neue Schwierigfeiten zu ſchaffen, und fid) 
dem König als die pafjendften Vermittler darzuftellen. Anfang Decembers 
meinte Stein in den DBerhältniffen zu Napoleon einige Beſſerung zu bemer- 
fen; wir glauben, jchrieb er an Hardenberg, endlich mit dieſem Ungeheuer 
von Daru einen Vertrag abjehliefen zu fünnen auf Bedingungen die fid 
erfüllen lafjjen, damit wir die Verwaltung des auf eine empörende Weife 
ausgefogenen und unterdrücdten Landes wieder Übernehmen können. . . 

As man jedoch auch fo nicht weiter gelangte, verſuchte man im Ein- 
verftändnig mit Rußland auf Napoleon felbft zu wirken. Die Königin 
Louiſe überwand fich zu einem Briefe an Napoleon; Kaifer Alexander ließ 
durd) feinen Gefandten in Paris Grafen Tolftoy die dringendften Borftellun: 
gen machen; man wendete ſich an Daru's Gegner um fie für die gute Sache 
in Thätigfeit zu ſetzen; zulegt faßte man den Entſchluß, den Prinzen Wil- 
heim, jüngften Bruder des Königs, mit einem außerordentlichen Auftrage 
nad) Paris zu ſenden. Andererfeits liefen auch die Gegner in Berlin welche 
unbedingte Nachgiebigfeit gegen die Franzoſen predigten in ihren Bemühun- 
gen um Daru nit nad), und fie wandten ſich mit ihren Entwürfen un— 
mittelbar an den König. Der König zog Stein darüber zu Rathe. Dieſer 
zeigte die Grundloſigkeit der Zaſtrowſchen Behauptungen und Vorſchläge: 
„Welche Mittel hat ver General Zaftrow anzubieten? Will er jest ſchließen 
auf die Bedingungen die Darır zuletst vorgelegt hat? Will er eine unbe: 
dingte Nachgiebigkeit anwenden, und ſich fo paffiv und null verhalten als 
er bey den Negoetationen über ven Waffenftillftand that? als er in feinen Unter— 
handlungen mit England verfuhr, wo er das Eigenthum von Schiffen und 
Waaren Eurer Majeftät aufopferte, zu deren Zurüdgabe Lord Hutchinfon 
autorifirt war? glaubt er das Zutrauen des Publicums ſich erworben zu 
haben wenn er e8 verweigert zur Armee zu gehen als ihn Ew. Majeftät dazu 
anfriefen? Er beabfihtigt in dem vorliegenden Fall nichts als Kriegsminifter 
zu werben, und alle Freunde des Schlendrians, der alten Mißbräuche, unter- 
jtügen öffentlich und heimlich fein Gefud und feinen Plan.“ Stein erbot fid) 
falls die PBarifer Erwartungen fehl Schlagen ſollten, jelbft nah Berlin zu 
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gehen und auf vie alsdann fid) ergebenden Orundlagen abzuſchließen. In 
aleihem Sinne ſchrieb Sad: „Alle rechtliche Menſchen find mit der Borficht 
nichts abzufchließen bis zum Eingang der Kefultate ver Neife des Prinz 
Wilhelm und der Berwendung des Ruſſiſchen Kayſers zufrieden und einver- 
jtanden, nur ein General Zajtrow und dergleichen wollen ſich blindlings 
den Forderungen der Pranzofen in die Arme werfen. Der Geheimerath 
Ephraim fagt laut, daß er und Herr v. Zaſtrow vereinigt alles thäten, 
daß letterer zur Beendigung des Geſchäfts von den Franzofen verlangt 
werde, Der Ephraim ift ein fehr gefährlicher Menfch, feine Wuth daß er 
dem Liepmann die Lotterieziehungsgelver nicht abpreifen fonnte, treibt ihn 
zu böfen Dingen, Dabei ſpricht ex laut von Correspondenz mit dem General 
v, Köderig und von Nahgebungen wozu die Commiſſion autorijirt ſey.“ 

Stein .erbat ſich des Königs Erlaubnig um den Ephraim jede Ein- 
miſchung in öffentliche Angelegenheiten bey unausbleiblicher Beftungsftrafe zu 
verbieten, und empfahl, daß „der gutgefinnte und rechtſchaffene General 
Köderiß fi alles Umgangs mit foldhen Liftigen und ränkevollen Menjchen 

‚wie Ephraim, Trübenfeld u. f. w. enthalten mögte.“ Dev Charakter und 
das Treiben des legtgenannten höchſt gefährlichen Ränkeſchmieds iſt in einer 
damals erjchienenen Schrift lebendig gejchildert worden, 

Ueber die Stimmung Berlins im jener Zeit und die Page der dffent- 
lichen Angelegenheiten, wie fie ihm dort erfchien, äußerte ſich Niebuhr unter 
anderem in einem vertraulichen Briefe, worin er am Stein über den Fort- 
gang jeiner Reiſe berichtet: 

„Während wir wiljen Daß alles unverändert fteht, und daß höchſtens 
erft um einige Zeit eine Entjcheidung erfolgen kann, tröftet ſich der gutge- 
finnte Theil: des Publicums mit abwechjelnden Gerüchten über den nahen 
Abzug der Franzöſiſchen Armee, und über günstige Aeuſſerungen des Kaifers 
Napoleon über unſere Erhaltung. So wie aber die gutgefinnten nur einen 
Theil und vielleicht die Minoritit des eigentlihen Bublicums ausmachen, — 
das umnverborbene Bolk nicht gerechnet — jo hört man auch weit häufiger 
Anfichten der äußerſten Hoffnungslofigfeit mit einer Beftimmtheit äußern, 
die man nach dem Geift diefer Menfchen eigentlid) Zuverficht nennen müde. 
E83 mag wohl wahr ſeyn, daß fehr viele in Berlin durch das allgemeine 
Unglüd gewonnen haben, und mit einem tief verdorbenen Sinn die Deen- 
digung des jetzigen Zuftandes gar nicht wünfchen: vielleicht ſogar mit gleicher 
Berkehrtheit und Bervorbenheit dieſen Zeitpunkt fürchten. Diefe möchten 
aber doch wohl kaum Diejenigen jeyn welche man in der Gejellihaft antrifft: 
dieje legten fcheinen nur von dem unglüdlichen herrſchenden Hung der Deut: 
chen zu einem faulen Läftern angetrieben zu werden, einem der abſcheulich— 

ſten Züge dev einen Nationalcharacter entftellen fann, und den man gewiß 
nicht von den Deutſchen wegläugnen kann. Es fcheint als ob dieſe Men- 
jhen, ohne Sinn für öffentliches Wohl und daraus gezogenes Privatglüd, 
wenn fie nur einigermaaßen fortvegetiven fünnen, felbft ohne lebhaftes Ver— 
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langen nad) eigenem Wohlfeyn und Genuß, weldes bey anderen Nationen 
jo viele und fo oft zur Thätigkeit und zu Anftvengungen veizt, fich hin- 
veichend genießen, wenn fie nur alles vorzügliche herabreißen, alles Zutrauen 
zerftören, alle Anhänglichkeit auflöfen Fünnen. Nach dieſen Menfchen wird 
nicht allein unfer Joch nicht abgenommen werden, fonvern es ift auch gleich- 
gültig ob es gefchehe: das Schickſal des Volks wird nur noch härter werben, 
denn es ift ausgemacht, daß die Armee noch immer jo beveutend als es 
ſich durch Ueberanſtrengung des Reſts der Monarchie nur erzwingen und 
durch gänzliche Treulofigfeit an ven Staatsgläubigern möglich machen läßt, 
erhalten werben wird; daß ferner das Militairdepartement verſchwenden, 
und ter Dfficiant darben werde, — Diefe Menfchen finden das Maaf 
unferer politifchen Unfähigkeit darin, daß der König dem Rheinbunde nod) 
nicht um jeden Preis beigetreten ift: und jener wählt ſich nad) feiner eigenen 
Sinnesart eine verfchiedene Maafregel der Negterung, woraus er Die ge- 
wünschte Zufiherung einer jchwanfenden und irrigen Adminiftration zieht. 
Diele jammern über vie unfelige Bereitelung ver heilbringenden Syſteme, 
zuerft des Herrn v. Haugwis und dann des Herrn v. Zaſtrow. Ich weiß 
nicht ob ein ſolcher Geift in ganz Deutfchland ausgebreitet ift; hier jcheint 
er tief eingeniftet zu jeym. Ihn auszurotten wird große Strenge, und eine 
jehr beftimmte Sprache ver Negierung erfordert werden: darf man hoffen 
daß eine gleichfürmige und entſchiedene, durch Feine Verbindung abzufaufenve 
Entfernung von Seiten des Hofes wie der höchften inneren Verwaltung bie 
Vorwitzigen und Uebelwollenden zurüdweifen und beſchämen wird? daß man 
e8 ſich zum Geſetz made, ohne falfhe Scheu den Geift des Frondirens 
durd) gebietenden Ernft zur zertreten, und ihn entkfräfte durch offene Dar— 
legung und beftimmte Entwidelung mit Nüdjicht auf die große Seichtigfeit 
des Publicums, der Grundſätze melche als Geift der Fünftigen Verwaltung 
gelten follen? So wire es gewiß nöthig, daß der Entſchluß eine fehr Heine 
Armee zu erhalten, auf irgend eine Weife in einer Art offizieller Schrift 
dem Bolfe glaublic) gemacht werde. Denn ohne Beforgnifje für eine Lieb: 
haberiſch und dichteriſch motivirte Heberanftrengung diefer Art ift kaum einer: 
bey den Berftändigften ift fie durch die Beibehaltung aller Officiere aus ven 
abgetretenen deutſchen Provinzen neben der gänzlichen Aufopferung der Givil- 
beamten ftark begründet. Mit einem nicht zu tadelnden Haß gegen vie 
Dfficiere frägt man: ob nicht vielmehr alle hätten entlaffen werden müfjen, 
jo daß Wiederaufnahme in den Dienft nur durch eriwiefene wahre Dienft- 
tauglichfeit und Reinigung von den wohlbegründeten allgemeinen oder bes 
fonderen Anklagen erworben worden wäre...» 

Es ift nicht zu bezweifeln daß unfere DOffictere noch immer von einer 
großen Armee auf dem alten Fuß träumen (venfen wäre zu viel gefagt): 
der Gutsbefiger, der Kaufmann, ver Bauer mag zahlen und leiden. Jede 
Einfhränfung ift ein Attentat, In dem Sinn redete Herr v. Kalkreuth. 
Ungehenere permanente Laften werben erforverlidh feyn, um die Contribu— 
tionen mehrerer Provinzen zu fundiren, befonderg der Kurmark und Neu- 
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mark, von denen jene befonders ihre Obligationen als ein wahres Bapier- 
geid gemißbraudht haben, Mit der Comitte ihrer Stände werde ich noch 
morgen eine Conferenz haben, um ihren eigentlihen Schulvenzuftand zu 
erfahren und mit ihnen die Mittel zu prüfen ihren Papieren etwas mehr 
Werth zu geben. Aber nicht nur die Stände der ganzen Kurmark, jeder 
einzelne Krayß, faſt die kleinſte Stadt haben Obligationen emittirt, die noch 
nicht fundirt find. Die von Frankfurt a. O. ſtehen nicht Schlechter als vie 
Berliner: die von Potsdam werben mit 50 pCt. Verluft ausgeboten. . 

Daß unfere Gelehrten mit Ausnahme von Ancillon, Klaproth und 
anderer weniger der eminenten, Die beiten Bürger und Unterthanen nicht 
find, hat ſich längſt bewährt. Nicht unerwartet aber ſchmerzlich für meine 
Wiſſenſchaft, die Philologie, ift e8 mir, daß Wolf jest auch zeigt daß fein 
Aufenthalt in Berlin, jeine Wünfche an einer hier zu ftiftenden Academie 
angeftellt zu werben, nur Nothhülfe waren, fo lange er feine Berhältniffe 
in Halle für aufgelößt hielt. Er wird darüber, was ihm jest angeboten 
iſt, an Ew. Ereellenz ſchreiben, oder ſchon gefchrieben haben: es fcheint daß 
der würdige Müller ihn wegzuziehen fucht: ihre Freundſchaft ift nicht auf- 
fallend, da feine Nivalität irgend einer Art zwifchen ihnen obwalten 
kann. Schade ift e3 aber immer jehr, wenn wir den einzigen grundgelehr- 
ten Philologen verlieren der jest in Deutfchland lebt: feine Abhandlung 
über die Alterthumswiſſenſchaft empfehle ih Ew. Excellenz als das In— 
tereffantefte friedlichen Litteratur welches feit langer Zeit erjchienen ift. Ich 
glaube, daß man feine Fleden, wären fie auch noch jo ſchwarz, ſich ſelbſt 
verhüllen muß, um nicht minder zu wünfchen daß er erhalten werden fünne. 
Für einen den er moralifch verderben mag, duch Umgang und Aeußerun- 
gen, erhebt er doch gewiß viele auf den Weg zum höheren Leben, der nur 
durch das Altertfum führt. Möchte das beherzigt werden, und daß wir. 
ihn fchlechterdings nicht erſetzen können: aud daß es für das Ausland nicht 
gut ausſieht wenn wir ihn uns nehmen laſſen, wofern es möglich ift ihn zu- 
halten. Selbft über Müllers Entlaffung wäre e8 ſehr zu wünſchen, daß 
der ganze Hergang der Sache bekannt gemacht werden könnte. An Huth, 
der nach Charkof geht, Leiden wir einen wahren großen wifjenjchaftlichen 
Berluft. 

Ic werde von hier reifen ohne Herrn Daru gejehben zu haben. Die 
Herren ꝛc. Sad und L'Abaye wollen nicht zu ihm gehen, ehe Depefchen aus 
Paris eintreffen; alfo bin ich ihm nicht vorgeftellt worden. Denn mich von 
Wolf vorjtellen zu lafjen, ver ihn als Litterator bejucht, und fehr von ihm 
gefucht wird, ſchien mir kaum ſchicklich, beſonders da ich Wolf in Verdacht 
habe an der famöſen kriechenden Necenfion feines Horaz Theil zu haben. 
Hätte id) den gelefen und Heren Daru ſchmeicheln wollen, jo hätte ic) viel- 
leicht feine Gnade gewinnen können... . Ihre edle Frau Schweſter ver- 
laffe ich in feiner günftigen Geſundheit. Sie fheint ſich nur zu erhalten 
ohne auf einen Wege von Genefung zu ſeyn. Sie felbft glaubt Formey 
auch zu wenig eifrig, thätig nur auf Erhaltung bedacht. Sie fehnt ſich nur 
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Em, Ercellenz wiederzufehen, und daß der Zeitpunkt eintreffe wo fie an— 
fangen fünne die Tage bis zu Ihrer Zurückkunft zu zahlen. .. 
Niebuhr.“ 


Unterhandlungen in Paris und Berlin. 
1808. 


Der König und die Regierung hatten das Jahr 1807 in Memel be— 
ſchloſſen; der König zog unter den damaligen drückenden Verhältniſſen den 
Aufenthalt in dieſer kleinen entlegenen Landſtadt dem in einer großen ge— 
räuſchvollen Hauptſtadt vor, und äußerte den Wunſch Memel erſt dann zu 
verlaſſen, wenn die Nachricht von der Räumung Berlins und des Landes 
zwiſchen Oder und Elbe eingetroffen ſeyn werde. Die Unbequemlichkeit 
jedoch von dem äußerſten Grenzorte aus die Regierung des Landes zu führen 
während in der Hauptſtadt der Provinz Vieles raſch abgemacht werden konnte, 
die Nachtheile der weiteren Entfernung von Berlin und Paris, die Koſt— 
ſpieligkeit des Aufenthalts, beſtimmten den König, dem lebhaften Wunſche 
der Königsberger Bevölkerung nach Verlegung der Reſidenz zu willfahren. 
Am 16ten Januar traf der Hof nebft’ den Behörden in Königsberg ein, wo 
fie des herrſchenden Elends ungeachtet mit herzlicher Yiebe empfangen wurden. 
Was irgend die Ietten Kräfte der Regierung erlaubten, ward zu theilmeifer 
Linderung des tiefen Unglüds vieler taufend heruntergefommener und hülf— 
Iofer Menfchen aufgeboten, und die Mitglieder der Königlichen Familie 
gingen aud) hier mit aufmunterndem Beifptel voraus. Prinz Auguft ſammelte 
für die unvermögenden brodtlos gewordenen Beamten und Offiziere, und 
erhielt vom Könige und von anderen mohlthätigen Menfchenfreunden be- 
deutende Beiträge; aber die Zahl ver Berürftigen war fo groß, daß auf 
jeden nur wenige Thaler kamen. Allein aus dem Herzogthum Warſchau 
waren von der Sächſiſchen Regierung über 7000 Beamte mit ihren Familien 
erbarmungslos fortgejagt. Die Beamten bei dem ehemaligen Kriegsdepar— 
tement, welche fih Schon im Novenber mit einer Bittfehrift an den König 
gewandt hatten, wurden auf befiere Zeiten vertröftet die hoffentlid nicht 
mehr jehr fern wären, und Diejenigen unter ihnen welche unumgänglic einer 
Unterftügung bevürften an die Berliner Friedensvollziehungscommiffion ge— 
wieſen, welche e8 vielleicht möglich machen wiirde ihnen eine Meine Beihilfe 
zu gewähren, Das Aufhören des Verkehrs mit England beraubte das Land 
feines natürlichen Abſatzweges und des gewohnten Geldzufluſſes, das Cou— 
rant ward jehr felten, ungeheuere Maffen Leicht ausgeprägter und zum Theil 
falfeher in England und Meflenburg gefchlagener Scheivemünze firömten 
aus den abgetretenen Provinzen herbei, und erfchwerten den Verkehr durch 
das raſche Sinfen ihres Preifes, und allgemeine Beforgniß ihrer völligen 
Entwerthung. Diefes Schwanfen der Gelverhältniffe und der in Folge der 
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Berheerung des Landes und der Bedürfniſſe des Franzöſiſchen Heeres ein- 
getretene Mangel hob die Preiſe der erften Bedürfniſſe zu einer außerordent— 
lichen Höhe, und die durch lange Gewohnheit unentbehrlich gewordenen Co— 
lonialwaaren, ſelbſt das Salz, ftiegen durch die Erſchwerung der Schifffahrt 
und jedes Verkehrs mit England ſchnell auf das doppelte ihrer bisherigen 
Preife: e8 ward nothwendig zu befehlen, daß den auf halben Sold gefegten 
Dfficieren bis zur nächſten Aernte eine umentgelvlihe Brodtportion von täglich, 
zwei Pfunden gereicht werben folle. Von allen dieſen Uebeln, unter deren 
vereinigtem Druck das Yand zur Berzweiflung gebracht werben mußte, konnte 
nur die Entfernung dev Franzoſen Nettung bringen. 

Die Ansfichten dazu waren nicht ermuthigend. Als die außerorbentliche 
Maaßregel beſchloſſen ward, wodurch man hoffte auf den Franzöfifchen Kaifer 
zu wirken, und eine Erleichterung der auferlegten Bedingungen zu erhalten, 
wußte man wohl nicht, daß Napoleon am 12ten November 1807 den Kaiſer 
Alerander die Moldau und Wallacher angeboten hatte, wenn er Dagegen 
einwillige, daß Napoleon Preußen Schlefiens beraube, welches ev dem Künig 
von Sachſen geben wolle — eine Zumuthung, deren Ehrlofigkeit Alexander 
nit Feftigleit zurüchwies. Prinz Wilhelm, damals 25 Jahr alt, übernahnı 
den ſchwierigen Auftrag, in der Hoffnung durch feine Thätigkeit Die Leiden 
feines Baterlandes zu vermindern. Er traf in Frankfurt mit Alerander 
von Humboldt zufammen, welcher der Geſandtſchaft beigegeben war und als 
ausgezeichneter Gelehrter und Weltmann durch feinen in beiden Welttheilen 
gefeierten Namen, feine genaue Kenntniß der Perfonen ımd ver Verhält— 
nifle, vorzüglic geeignet war, um dem Prinzen auf dem fchwierigen Boden 
beizuftehben. Er reif’te ihm nah Paris voraus: und bereitete dort eine 
günftige Stimmung, welche dem Prinzen bei feiner Ankunft entgegenfam 
und feine Stellung erleichterte. Er fand dort den Erzherzog Ferdinand, 
Großherzog von Würzburg, Napoleon war verreif’t, und fehrte erſt im 
Januar aus Italien zurück. Der Prinz hatte den Auftrag durch fein per— 
ſönliches Auftreten die Vorurtheile des Kaifers gegen den König und die 
Königin zu zerftrenen, die Ueberzeugung zu geben, daß Preußen einfach und 
fräftig verwaltet mit Zuverläffigfeit und Ernſt feine Berpflichtungen erfüllen 
werde, eine Herabſetzung ver Kontribution auf vierzig Millionen zu bewir- 
fen welche im Yaufe eines Jahres gezahlt werden follten, und dagegen eine 
Verbindung mit Frankrei und Stellung eines Hülfscorps anzubieten, 
welches nad) den damaligen politifchen Ausfichten gegen die Türkei gebraucht, 
und dem Preufiihen Soldaten durch den Gewinn an Kriegserfahrung, Un— 
ternehmungsgeift, Ausdauer und Selbftwertrauen wichtig werden fünnte, Im 
Falle der Prinz williges Gehör fände, mar ihm ver weitere Gedanke ge- 
‚geben, die Herftellung Preußens als einer felbftändigen Macht, welde Frank— 
reich gegen den Dften Sicherheit gewähren könne, wenigftens die Zurüdgabe 
von Danzig, Magdeburg und des unter der ſchwachen Sächſiſchen Verwal— 
tung unzufriedenen Südpreußens, einzuleiten. Um dem Prinzen ein größeres 
Vertrauen Napoleons zuzuwenden, hatte Stein den Gedanken ihn eine thätige 
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Theilnahme an den Staantsangelegenheiten einzuräumen, und empfahl dem 
König feine Ernennung zum Sriegsminifter mit der Bemerkung, daß nad) 
alter Erfahrung die Gefhäfte den Mann bilden, durd fie und in Mitte 
der Bewegungen welche fie herbeiführen die Anlagen der Seele ſich ent- 
wideln; und der Prinz mit feinem Eifer und feiner Anhänglichleit an König 
und Land, in der Einfiht der ausgezeichneten Offiziere welche ven Abthei- 
lungen des Kriegsminifterit vorftehen, die erforderliche Hülfe finden werde. 
Der König billigte fehr den Gedanken feine Brüder an die Spige beftimm- 
ter Verwaltungszweige zu ftellen, äußerte jedoch, man müfje damit anfangen 
fie darauf vorzubereiten, damit fie ihrem Vaterlande nützlich werden fünnten, 
was ihre Pflicht jey; der Kriegsminifter müfje nad) Steins Verwaltungs— 
plane felbft vollfommen unterrichtet, in den Geſchäften gereift und fähig 
ſeyn, ſelbſt alle Vorträge mit genauer Sachkenntniß zu machen; jedoch finde 
er nichts Dabei zu erinnern, daß in Paris feine Abficyt dem Prinzen einen 
höheren Wirkungsfreis zu eröffnen erwähnt werde. Stein veranlaßte ven 
Prinzen feinen verlängerten Aufenthalt zu gründlicher Befhäftigung mit den 
Franzöſiſchen Kriegseinrichtungen zu benusen und Denkſchriften über vie 
Bildung, Zucht, Hebung und Erziehung des Heeres auszuarbeiten, welde 
bei der neuen Einrichtung des Preußiſchen Kriegswefens benutzt werden fünn- 
ten. Einen von anderer Seite ausgegangenen Gedanken, ſich dev Gunft 
des Franzöfiihen Kaifers durch den Vorſchlag einer Heirath zwifchen dem 
12jährigen Kronprinzen von Preußen und der Tjährigen Tochter Joſeph 
Bonaparte's, damaligen Königs von Neapel, zu verfihern, verwarf Stein 
mit Entſchiedenheit; er bemerkte, jener Gedanke erfcheine ihm jo fehr in 
Widerſpruch mit den fittlihen und religisfen Meinungen des Königs, der 
Erfolg fo ungewiß, das Unglüd welches aus der Berbindung mit einer aus— 
ländifchen Lafterhaften Yamilie für den Kronprinzen hervorgehen könne fo 
groß, daß er nicht gewagt habe mit dem König davon zu ſprechen. 
Während diefer Vorbereitungen Fehrte Napoleon nad) Baris zurüd, In 
der erften Unterredung mit dem Prinzen Außerte er fich mit Härte und 
Bitterfeit über ven König. Der Prinz ftellte ibm mit der größten Leb— 
haftigfeit das Unglüd feines VBaterlandes und der Königlihen Familie vor, 
fuchte ihn zu überzeugen, man werde nad) erfolgter Räumung mit größter 
Gewiſſenhaftigkeit die Jahlungsverpflichtungen einhalten; zuletzt als er glaubte, 
Napoleon in einer milderen Stimmung zu finden, da dieſer ihn aufzurichten 
ſich bemühte, erklärte er mit vieler Lebhaftigkeit: er felbft erbiete ſich mit 
jeinev Gemahlin zu perſönlicher Verhaftung bis zur erfolgten Zahlung ! 
Napoleon trat vor ihn, umfaßte ihn und fagte: das iſt fehr edel, aber e8 
ift unmöglih! Den Prinzen, der ſich während feines verlängerten Aufent- 
halts mit Ernft und Würde benahm, behandelte ev mit Auszeichnung, ver- 
wies jedoch alle Gejchäftsverhandlung an den Minifter der auswärtigen An- 
gelegenheiten, Champagny, der feinerfeit3 Die politifhe Unterhandlung nicht 
eher beginnen zu können erklärte, bis die Geld -DVBerhandlung mit Daru zu 
Ende geflihrt und deſſen Bericht in Paris angelommen ſey. Die Sendung 
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des Prinzen war alſo mißglückt; ſie hatte gezeigt, daß Napoleon ſeine Vor— 
theile zu behaupten entſchloſſen ſey, und man mußte wieder alle Bemühun— 
gen auf Berlin richten. Jenes Anerbieten zur perſönlichen Verhaftung hatte 
der Prinz vor ſeiner Abreiſe von Memel insgeheim mit ſeiner Gemahlin 
verabredet; er wollte ſich deſſelben als letzten und äußerſten Mittels bedie— 
nen. Als ſein Bericht über die erſte Unterredung mit Napoleon ohne des 
gethanenen Schrittes zu erwähnen verkündete, daß die Verhandlung an den 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten verwieſen ſey, eröffnete die Prin— 
zeſſin Stein das Geheimniß ihres Entſchluſſes, und ſchrieb ihrem Gemahl 
daß ſie zu jedem perſönlichen Opfer bereit ſey. 

Dieſen Brief ſandte ſie Stein zur Beſorgung, von einigen Zeilen be— 

gleitet, welche einen leuchtenden Blick in ein edles großes Herz eröffnen: 
‚ „Den 18ten Februar. ... Ich kann mir nicht vermehren, Ihnen eine 
Stelle meines Briefes an Wilhelm mitzutheilen, damit ich Sie überzeuge, 
daß was ich heut that, nicht in den Tag hinein gehandelt war, fondern daß 
id) überlegt auf das Aergſte gefaßt bin: „Daß ich folches niederfchreiben 
fanıt, ohne Zittern, ohne Hinfinfen, ſieh' das lehrt Liebe — die ftarfe Liebe 
nur! — Wenn ich bey Dir fein kanır, gleichviel im Kerfer oder in ‘Baläften, 
wenn nur mit Ehre, — dort ereile ih Dich bald — wenn es dann einft 
beendet ıft, kehren wir beglüdt zurüd ins Vaterland — Wenn es möglid) 
aber wire, daß ihm Das Zögern zu lang dauerte mit den Bezahlungen, 
und er e8 anders mit Div enden wollte — D da giebt es ja wohl Wege 
genug zu feinem Herzen, oder nicht Herz, Daß er mid mit Div gehen 
ließ — Wir ftehen allein jet — wir dürfen es — Amalia ift ja auch 
Ihen todt. — D und dann ſind wir ja auf ewig ſeelig.“ — 

Antworten Ste mir nit — es war mie nur daran gelegen ganz von 
Ihnen, ven ich fo unendlich ſchätze und Liebe, verftanden zu werben. 

Marianne.‘ 

Ein Doll den ſolche Fürften voraufgehen, kann von der Borfehung 
nicht zum Untergange beſtimmt ſeyn. 

Stein fchrieb dem Prinzen, in der Borausfegung daß jener Schritt 
noch nicht gefchehen fey; und meldete ihm zugleih, daß er um Nichts zu 
verfäumen was möglicherweile zur Crleichterung des Yandes dienen könne, 
nad) Berlin gehen und dert die Unterhanplungen mit Daru perſönlich 
führen werde: | 

„Königsberg ven 19ten Februar 1808. Ihre Königl. Hoheit Die Brinzeß 
machten mic mit dem edlen großen auf alle ſelbſt ven unglücklichſten Fall 
berechneten Entſchluß ven Sie mit Euer Königl. Hoheit gefaßt hatte be- 
fannt. Dieſe Bereitwilligfeit alles aufzuopfern dem Vaterland und der Ehre 
was dem Menfchen thener und heilig ift, ift eine fo ſchöne Erfcheinung in 
dieſem elenden egoiftifchen Zeitalter, daß man nur wünfchte fie in ihrer 
ganzen Reinheit und Glanz aufzuftellen, um alle für's Gute nicht erftorbene 
Menfhen zur Nachahmung anfzuregen, und die Beſſeren zu tröſten und 
zu ſtärken. 
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E. 8. Hoheit erlauben mir meine Meynung über bie Sache felbft zu 
jagen und über den wahrfcheinlichen Erfolg. Napoleon's Achtung für den 
Charakter eines jungen Fürſten ver ſich für fein Vaterland aufopfert, wird 
fteigen; es ift unmöglich, daß eine fo edle Handlung nicht viefe Würdung habe, 
und infofern würden für das Ganze wohlthätige Folgen daraus entftehen. 

Er wird nämlich auf Die Berficherungen die E. K. Hoh. ihm von den 
Sefinnungen Preuffens geben mehr trauen, und Ihr großer und edler 
Charakter wird ihm eine Guarantie über das  zufünftige Betragen jener 
Macht ſeyn. 

Die gefoderte Veſtungen wird ex aber nicht räumen, denn fie find ihn 
eine Dperationdbafis gegen Rußland und Defterreih. Einer Sicherheit daß 
der Schwächere feine Berbindlichfeiten gegen ven Stärkeren erfülle, bedarf 
e8 der Natur der Sache nach nicht, alfo Liegt eine andere Abficht zu Grunde 
wenn dergleichen gefordert wird, eine Abficht Die aber durch perfönliche Bürg— 
Ihaft u. ſ. w. nicht erreicht wird, Daher es nicht zu erwarten ift daß man 
diefe annehmen werde. 

Der gefaßte Entſchluß wird alfo wahrjcheinlich das Gute bemürfen, 
daß er die perfühnliche Achtung vermehrt, alfo Zutrauen und Zuneigung 
einflößt, das Anerbieten felbft wird nicht angenommen werden. Ich rathe 
daher den Entſchluß mündlich wenn es möglich ift over fehriftlich zu äußern. 

Des Königs Majeſtät haben befohlen, daß ich nad) Berlin gehe und 
mit Herrn Daru unterhandle — im Lauf der kommenden Woche werde id) 
abgehen, aber wenn es ja zum Abſchluß ſich nähern follte nicht eher ihn 
vollenden, bi8 mir die näheren Befehle E 8. 9. zugelommen find.” . 

Der Prinz erwiederte: 

„Ich jehe meine Frau hat Sie von allem unterrichtet, und bemerfe daß 
ic) vergaß dieſer mitzutheilen was bereit in der bewußten Sache gefchehen 
ift. Es iſt wahr, ich wollte nad) dem in Memel kurz vor meiner Abreife 
entworfenen Plan, deſſen Ausführung bis zum legten entſcheidendſten Moment 
aufbewahren. Die ungünftigen Aufpicien unter denen ich hier eintrat, Winfe 
von Spuren übriggebliebener Großmuth welche fichere Quellen mir anzeig- 
ten, die hieraus gefchöpfte Idee der erfte Eindruck müſſe der Haupteindrud 
feyn, dann der große Augenblid felbft — die Begeifterung — alles über- 
zeugte mid und riß mich bin, anzufangen womit ich enden wollte Gie 
wiffen aus meinem erſten Bericht, wie eingewurzelter Haß und Mangel an 
Zutrauen aus allen Reden des gewaltigen Mannes hervorleuchteten. Da 
faßte ich den Entſchluß mid felbft augenblicklich, ftatt jeder anderen Sicher— 
heit anzubieten, als Geißel in feiner Macht zu bleiben, und zum Beweis 
wie feft er auf meinen Bruder rechnen könne, both ich ihm meine Dienfte 
an, deſſen Liebe zu mir müfje dann hinreichende Bürgschaft ihn ftellen. Mit 
freundlichen Bliden betrachtete er mich als ich ungeftüm dieſes fagend in 
ihn drang, doch war jeine Antwort: unmöglich fünne er e8 annehmen, 
nie, nie. 

Sie jehen hieraus, wie richtig das Urtheil war welches Sie über dieſen 
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Schritt in Ihrem legten Briefe gefällt haben. Doch bitte ih in Ihrer 
Bruft zu verfhließen, alles was diefer mißlungene Berfuch mein Baterland 
durch mich felbft zu retten, betrifft; der Beifall den meine Freunde mir 
zollen, unter denen ich kühn Sie mitbegreife, ift mir Freude genug und Be- 
lohnung; wie ſchade daß ich nicht helfen Konnte. 

Paris den 14ten März 1808. Wilhelm Br. v. Preußen.” 

Bon jener Zeit an blieb Stein ein warmer Verehrer des Prinzen und 
der Prinzeffin. 

„Die Prinzeffin Wilhelm von Preußen, ſchrieb er nicht lange darauf — 
verbindet mit Schönheit und Würde einen fräftigen gebildeten, bejonnenen 
Geift und ein edles, großes, tiefes Gemüth. Ihre Geftalt ift der Abdruck 
ihrer Seele, Reinheit, Ebenmaaß, Würde, Sie ift geboren zu einem Thron, 
aber Sie wird aud) jede Yage des Lebens verſchönern und veredlen, und 
wäre fie die niedrigfte. Ihre Erziehung erhielt Ste von einen vortrefflichen 
Bater, der ihr Lehrer uud Freund war, und frühzeitig Die Keine des Großen 
und Guten in ihr entwidelte. Frühzeitig wurde fie mit Leiden und Ent- 
behrungen mancher Art befannt, als Kind vertrieb fie die Invaſion ber 
Franzoſen aus dem väterlichen Wohnſitz, nur wenige Jahre vermählt be- 
gleitete fie Die Königliche Familie in denen unglüdlichen Jahren 1806. 7. 8. 
Hier verlor fie ihre zwe Kinder, und ihren Gemahl entfernte der Feldzug 
und die Sendung an Napoleon. 

Sie liebt Gefchichte und erlernt fie aus den Ueberjegungen der Alten, 
die fie mit großer Aufmerkſamkeit Lieft, und durch Auszüge in ihr Ge— 
dächtniß einprägt. Ihr Urtheil über Menfchen ift bey ſolchem Gemüth und 
folhen Befhäftigungen ftrenge, frey von Vorurtheilen; fie ift unerbittlic) 
gegen das Flache und Gemeine, und wäre es aud mit dem Ölanz des 
Throns umgeben. 

Eine Folge ihrer Befonnenheit und der Würde mit dev fie jedem feine 
Stelle anweiſ't, ift die Verfchwiegenheit die fie in einem hohen Grade be- 
fist. Sie hat einen unwiderftehlichen Hang zum Einſamkeit zu einem innern 
in fi) gefanmelten Yeben, das ihre äußern Berhältniffe, mehr als gut ift, 
befördern. Ihre Liebe zur Kunft ift verbunden mit einem ausgezeichneten 
Talent im Zeichnen, das ſich durch fich Felbft, weniger durch Unterricht, ent— 
widelt hat.‘ 

Daß die fpäteren Schidfale und Erfahrungen ven Charakter der Prin- 
zeffin zu kräftigem Handeln entwidelt haben, daß als die Zeit gekommen 
war, ſie entſchloſſen an ver Spite der Preußischen Frauen hevvorgetreten 
ift und in den großen Fahren der Erhebung in edelfter Weife gewirkt hat, 
wird für Die dankbare Mitwelt faum ver Erinnerung bevürfen. 

Die Zeit fruchtlofer Erwartungen war von der Regierung zu weiteren 
Borbereitungen für Eutrichtung ver Kriegsfhuld verwendet worden. Die 
Schätzung dev Domainen nady ihrem Ertrage gewährte die Ueberzeugung, 
daß man an ihnen ein nußbares Vermögen von fat 60 Millionen Thalern 
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beſitze, deſſen Verkauf unter günftigen Umftänden einen bedeutend höheren 
Preis ergeben mußte, da die bisherigen Anfchläge, wie Stein fi überzeugt 
hatte, nad) einem äußerſt fehlerhaften, trügerifhen, allein die ungebührliche 
Bereicherung der Pächter. verfichernden Berfahren gemacht waren. Stein 
dachte nun einen Theil diefes Werthes im voraus zu entnehmen umd dieſe 
Schuld dur Verkauf von Domainen für acht bis zehn Millionen Thaler 
im Laufe der nächften zwei Jahre wieder abzutragen, während er für das 
ganze Gefchäft des Domainenverkaufs einen Zeitraum von 25 Jahren ver- 
anfchlagte; ev wandte fid) an Die großen Geld- und Grundbefiger, um bie 
Benupung ihres Credits für die Befreiung des Landes zu erlangen, Ex 
unterhandelte mit den landfchaftlichen Grebitvereinen um Ausftellung von 
Pfandbriefen auf den Credit ihrer Provinz, mit den Kaufleuten der großen 
Handelsftädte um Ausftellung von Wechfeln welche fie in gewiſſen Zeiträu- 
men zu bezahlen verhießen, und für deren Deckung zu rechter Zeit Die Re— 
gierung Sicherheit bot. Die Oſtpreußiſche Landſchaftverſammlung melde zu 
dieſem Zwed berufen war, erklärte fi im Februar zu Aufnahme ver Do— 
mainen in ben Ereditverein und Ausftellung von fieben Millionen Thaler 
Pfandbriefe bereit, und erhielt dagegen die Zufage, daß jene Pfanpbriefe 
nicht in Umlauf gelangen fondern nur den Darleihern von Geldern als Un— 
terpfand dienen follten; der Verein hatte alfo für Dedung der Summe nicht 
zu forgen. Nach denſelben Grundſätzen wurde durd die Generalcommiffarien 
mit den Pommerfchen, Maärkifhen und Sclefischen Ständen Berhandlung 
angelnüpft. Die Pommerſchen Stände erklärten fi gegen die Verpfändung 
oder Beräußerung der dortigen Domainen, und leifteten ohne alle Rückſicher— 
heit Gewähr für zwölf Millionen Franken; vie Märkifchen Stände verhießen 
acht Millionen Thaler zu gewährleisten, wenn ihnen ver König zwölf Millie- 
nen Thaler Domainen wiederfüuflih überlaſſe. Dex freigebliebene Theil 
der Domainen und andere Werthe wurden ben Saufleuten als Sicherheit 
für ihre Wechſel angeboten. Letztere follten nur im Fall der wirklichen 
Räumung des Landes benutst, und vier Wochen vor dem Verfall die Dedung 
in Paris oder unmittelbar an die Ausiteller gegeben werben; die Koften 
diefes Geichäfts wurden zu zehn vom Hundert berechnet, und felbft wenn 
Daru auf ſehr Furze Sriften beftände und Wechjelveiterei eintreten müßte, 
nicht auf 25 vom Hundert fteigen, während vie längere Beſetzung des Landes 
dur die Sranzofen Die ganze Kriegszahlung um die volle Hälfte erhöhet 
hätte, Die Unterhandlungen ftießen in einigen Städten auf große Schwie- 
rigfeiten, in anderen gingen chriſtliche und jüdiſche Wechjelhäufer bereitwillig 
darauf ein, und zeichneten bie jehr beveutenden Summen melde man von 
ihnen verlangte. 

Mit diefen Mitteln verfuchte Stein nun zum Abſchluß zu gelangen, 
Daru's Tester Vorſchlag, daß Preußen die Contribution durch Ueberlaſſung 
von Domainen zu einem Werthe von hundert Millionen Franken bezahlen 
folle, war durchaus verwerflid; durch ein folches Opfer märe das Syſtem 
des Ausſaugens, wodurch Napoleon die eroberten Länder erſchöpfte und in 
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Ohnmacht hielt, auch für Preußen verewigt und das Land mit Franzöſiſchen 
Beamten überſchwemmt worden, welche alle geheimen Maaßregeln zur beab- 
fihtigten Befreiung erforfhen und verrathen fonnten. Dennoch fchien äußer— 
ſten Falles die Abtretung von funfzig Milltonen weniger verderblich ale 
fernere feindliche Beſetzung. Wo fo vieles auf dem Spiele ftand, war es 
nothwendig daß der Minifter mit eigenen Augen ſah, und nad genauer 
Einficht ven König rieth; indem er diefem den Stand der Sache darlegte, 
erbot er fich daher felbft nad) Berlin zu gehen, und nad) ven Umftänden zu 
handeln. 

Der König nahm das Erbieten an. Stein erfuchte den König während 
feiner Abwejenheit den Vertrag im Cabinet und die Bearbeitung der ihm 
überhaupt beigelegten Gefchäfte durch die Geh. Finanzräthe v. Altenftein und 
v. Schön beforgen und den General Scharnhorft den Cabinetsvorträgen 
immer beiwohnen zu lafjen, damit die zukünftigen militatrifchen Einrichtun— 
gen bei allen vorkommenden Gefchäften jedesmal berücdjichtigt würden und 
man ſich nicht durch einzelne jubjective Betrachtungen irre leiten laffe. Der 
König wählte den Geheimerath v. Klewitz für ven Bortrag. Stein übergab 
den Geheimeräthen v. Altenftein und Nagler die einftweilige Beforgung ber 
inneren und äußeren laufenden Saden, verließ Königsberg am 29ften Fe— 
bruar, und traf am Aten März in Berlin ein. 

Er benutzte die nächften Tage um ſich von dem Stande ver Dinge 
genau zu unterrichten, und es gelang ihm mit den Franzöfiichen Bevoll- 
mächtigten in ein günftiges Verhältniß zu treten. Der erfte Minifter des 
Königs fand ein leichteres Bertrauen als der Geheimerath Sad, an dem 
Daru feit dem Beginn der Unterhandlung auszufegen hatte, daß er feine 
Ercellenz war und fein Ordensband trug; durch die Kränkung daß man ihn 
bei Seite gefeßt und unmittelbar mit Napoleoır unterhandeln wollen, war 
Daru tief verlegt, und jo heftig erbittert, daß er ſpäter aus Anlaß eines 
ihm werrätherifch ausgelieferten Briefes des Geheimeraths Sad erklärte mit 
ihm nicht weiter verhandeln zu wollen. Stein wußte feinen Gegner zu be- 
handeln; er ſchonte Daru's Eigenliebe, er zeigte das lebhafte Beftreben auf 
Napoleons Anfichten einzugehen, und gewährte mit guter Miene was fid, 
nicht verweigern ließ: jo gelang es ihm mit Daru einen Vertrag abzu- 
Ihliefen, mit welchem er fon am Iten März den Aſſeſſor Koppe als 
Courier nad) Paris abſenden Eonnte, 

Daran hatte die Annahme von Wechſeln und Pfandbriefen für ven Be- 
trag der Contribution annehmlich gefunden, und wenn die Genehmigung des 
Kaiſers erfolgte, jo fonnte die Räumung des Landes zu Ende Aprils Statt 
finden, 

So täufhte Stein die Erwartungen der Berliner, welche in irriger 
Beurtheilung feines Characters, fein VBerhandeln mit ‚Pierre‘ Daru — 
Stein gegen Stem — im voraus als erfolglos angefehen hatten. 

Diefelbe VBorfiht und Schonung, welcher er feinen Erfolg verdanfte, 
beobachtete er fortwährend in allen Beziehungen zu dem Franzöſiſchen Be— 
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vollmächtigten; er fandte Sad nad Königsberg, entfernte jeden Anlaß zur 
Mifvergnügen welches die Gunft des Augenblids in neue Erbitterung ver— 
fehren Eonnte, hielt felbft gerechte Beihwerden an fih, nahm auf Daru's 
Wunſch völlig gerechtfertigte Befehle zurüd, machte ven Behörden die größte 
Schonung der Franzöfifhen Eigenliebe und des Argwohns zur firengen 
Pflicht, und veranlafte fpäterhin felbft noch die Akademie dev Wifjenfchaften 
in ihrer öffentlichen Sitzung am ten Auguſt neben Fr. A. Wolff und Wil 
helm v. Humboldt, aud) Darı als Mitglied des Franzöſiſchen National- 
Inftituts und Veberfeger des Horaz zu ihrem Ehrenmitgliede aufzunehmen; 
die Akademie entfprady dem Wunfche, und fügte Werner, Yaplace, Tr. 9. 
Jacobi und Uhden als Ehrenmitglieder hinzu. 

Die Antwort von Paris verzögerte fi) wider Erwarten, Es lag Na- 
poleon nichts daran die Sache zu beendigen; er wollte dem gefchloffenen 
Frieden zum Bohne, die gründliche Ausfangung Preußens fo lange als mög— 
lich fortfegen und feine Sriegesftellung gegen dieſes Yand, gegen Defterreid) 
und Rußland fefthalten. Er wid) daher zuerft durch Schweigen, dann durch 
die Forderung noch größerer Sicherheit aus, und als aud) dieſe am Ende 
Aprils gegeben war, fo enthielt ex fich big zum 20ſten Auguft RR meite- 
ven Aeußerung. 

Indeſſen fetste Stein von Berlin aus die nöthigen Gelomittel in Be— 
reitihaft. ES waren umgefähr hundert Millionen Franken zu berichtigen. 
Die Hälfte davon follte in Wechfeln, die Hälfte in Pfandbriefen auf bie 
Domainen gededt werden. Bon letteren ftanden durch die vier Landſchaften 
19,261,261 Thaler oder 71,266,666°% Franken zur Berfügung. An Wed): 
feln hatten die Kaufmannſchaften zu Stettin, Breslau, Berlin, Elbing, Kö— 
nigsberg, Memel 53 Millionen Franken auszuftellen übernommen. Er ber 
richtete Darüber ven Könige, Der ihm feine große Zufriedenheit bezeugte. 

Bei der Berhandlung mit dem Miuiſter v. Schrötter über die allges 
meinen Grundſätze wonach die Domainen-Veräußerung auszuführen, erflärte 
fih Stein gegen die Anträge auf BZufiherung von Grundſteuerfreiheit, 
Ueberlaſſung des Patronatrechts und der autsherrlichen Bolizer an die Käufer. 
Die Zufiherung der Orundftenerfreiheit ift ganz verwerflich, bemerkte 
er, und gab zu erwägen, ob nicht die zu zahlende Grundſteuer gleidy un— 
mittelbar an die Kreisfaffe zahlbar gemacht und beim Anfchlage in Ausgabe 
geftellt werben fünne. Das Batronatrecht treffe derſelbe Borwurf der Ano- 
malie als die Patrimonial-Jurisdictionen; es dürfte daher in feinem Valle 
fortzupflanzen, vielmehr die Beftimmungen des geiftlichen Departements offen 
zu halten feyn, welches vielleicht gerathen finden dürfte ven Gemeinden eine 
Theilnahme bei der Predigerwahl unter angemeſſenen Beſtimmungen ein: 
zuräumen. Eben jo wenig dürfen die Käufer die gutsherrliche Polizeiaufſicht 
und Einziehung der Bffentlihen Abgaben von den Banern übernehmen: vie 
Bauern finden fid) am beiten wo ein ſolches Verhältniß gar nicht Statt 
findet, in Wejtfalen, im ſüdlichen und weftlichen Deutſchland; fie können 
auch ſonſt nie ſelbſtändige felbftvenfende Menfchen werben, wenn ein natüre 
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licher Beiftand und Rathgeber ihnen immer zur Seite fteht. Der König 
entſchied demgemäß in einer Cabinetsordre an ven Minifter v. Schrötter: 

„Da ih mid Thon vorhin gegen die gutsherrliche Berbindung der 
Arquirenten von Domainen-Vorwerken mit den darin befindlichen Unterthanen 
erklärt habe, fo weife ih aus dem dabei angeführten Grunde Euren wieder: 
holten Vorſchlag, denſelben angränzende Bauerdörfer beyzulegen, gleichfalls 
zurüd. Der Domainenbauer verehrte bisher in feinen Landesherrn zugleid) 
den Gutsherrn, und würde mit der bei Ausführung Eurer Ideen ver 
fnüpften, ihm dieſen gefchätten Vorzug entziehenden, Veränderung unzufrieden 
jeyn. Er ift überdies mündig und bevarf nicht des Anhaltes den Ihr ihm 
gewähren wollt; wohingegen untgefehrt das Hecht der Bolizeyverwaltung den 
Vorwerksbeſitzern (die auc ohne autsherrlihen Zwang ihren Nachbaren, wo 
fie es wünſchen, Nathgeber feyn und Beiftand leiten fünnen) Gelegenheit zu 
mancherley Bedrüdungen geben würde. Sp wie aber mit dem Berfauf der 
Domainen die Bormundfchaft über die Domainenbauern und die Gutsherrliche 
Auffiht über fie aufhört, fo muß die lanvesherrliche deſto forgfältiger ſeyn, 
wozu befonders Berkfeinerung der Landräthlichen Kreiſe mit diefer Rückſicht 
führen wird,’ 

Bei den Verhandlungen mit Daru kam ein Oegenftand won geringerer 
Bedeutung zur Sprache, welcher jedoch das vechtlofe Verfahren des Pro— 
eonfuls ins Licht fest. 

Die Preußiſchen Finanzmänner hatten feit Lingerer Zeit das Ausprägen 
der Scheivemünze als eine Geldquelle benutt, unverhältnißmäßig große 
Maffen der geringhaltigen Gutegroſchen und Sechſer gemünzt, und damit 
nicht nur das eigene Land fondern auch das benachbarte nördliche Deutfd)- 
land überfchwenmt. Pad) ven unglüdlichen Ausgange des Krieges firömte 
nun nicht nur die Scheivemünge aus den abgetretenen Provinzen in das 
Hauptland zurüd, fondern die Franzoſen prägten in Berlin Maffen falfcher 
Preußiſcher Münze, und fuhren damit felbft nach gefchloffenem Frieden fort. 
Site hatten in elf Monaten für 2,779,959 Thaler werfertigt. Als die neue 
Weftphälifche Regierung die Scheidemünze herabfette, und die Sache in Kö— 
nigsberg zur Sprache kam, hatte Stein erklärt, da bei dem Geringgehalt 
der Scheidemünze die Verfälſchung fo Leicht ſey, ſo müſſe das ganze Syſtem 
zerſtört werden; das Verhältniß zur Franzöſiſchen Regierung und die Be— 
ſchränktheit der Verwaltung mache jedoch eine allgemeine Maaßregel zur Zeit 
unthunlich; es ward daher nur die Verordnung vom 13ten December 1806 
wodurch die Gutegroſchen und Sechſer in der Provinz Preußen Cours er— 
halten hatten, wieder aufgehoben; dadurch mußten auch die anderen Provin— 
zen bedenklich und das Einſtrömen erſchwert werden. Als der Geheimerath 
v. Maſſow auch in dem von Franzoſen noch beſetzten Schleſien das Einführen 
der Scheidemünze verbot, erklärte Daru ſofort, wenn Maſſow nicht binnen 
24 Stunden Breslau und Schleſien verlaſſe, ſo werde er ihn verhaften und 
nach Frankreich bringen laſſen. Um Erbitterung der Franzöſiſchen Behörden 
zu vermeiden empfahl daher Stein eine von dem Miniſter v. Schrötter 
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beantragte Maaßregel gegen das Einftrömen ver geringhaltigen Düttchen 
aus dem Herzogthum Warſchau nad; Preußen zu verſchieben. Das Ber: 
fahren der Sranzofen, welche die Annahme der von ihnen ſelbſt ausgegebe- 
nen Sceidemünze in ven Caſſen verweigerten, verurfachte indeſſen eine 
Gährung; die Scheidemünze ſank in Berlin unter ihren wahren Werth und 
verlor 58 vom Hundert, va auch falſche Münze umlief; es entſtanden am 
2öften April Vollsbewegungen, in Folge deren Daru ſich gegen Stein er- 
bot, die Scheivemünge zu ihrem Silberwerthe in den Caſſen anzunehmen, 
fofern ihm auf den vorhandenen Beftand von drei Millionen Franken eine 
Entfhädigung von einer Million zu Theil werde. Stein, um blutige Auf- 
tritte abzuwenden, ging auf ven Vorfchlag ein, falls wirklich nicht mehr als 
die angegebene Summe in ven Caſſen vorhanden fe, behielt die Sache für 
den Schluß der Liquidation vor, und verband Damit die Derabfeßung der 
Scheivemünze in Preußen, welche Darauf am Aten Mai verfügt ward. 

In ſteter Erwartung eines guten Ausgangs und um die legten Hinber- 
niffe der Räumung des Yandes zu befeitigen, verlängerte Stein feinen 
Aufenthalt in Berlin, obgleich ihm dieſer hächft zuwider war. Der allgemeine 
Drud beugte Alle nieder, man fah und hörte nur Leidende und Klagende. 
Er führte die Leitung der Königsberger Gefchäfte fort, unterbrad) feine Ar- 
beiten täglich eine Stunde durch einen Spatsiergang mit dem General 
v. Golz; Abends befuchte er feine Schwefter, bei welcher fi) gewöhnlich eine 
Heine Gefellfhaft einfand, Gräfin Karl Brühl, vie liebenswürdige Marie 
Brühl fpätere Generalin v. Clauſewitz, welcher wir Die Sammlung der geift- 
und Iehrreihen Werfe ihres Gemahls verdanken, und Ancillon. Seiner 
Frau, welche den Winter in Frankfurt zugebracht hatte und im Mai in 
Naſſau ven Beſuch ihrer liebenswürdigen und vortreffliden Schwefter, ver 
Gräfin Kielmannsegge, empfing, gab ev regelmäßig Nachricht über den Gang 
der Ereignilfe, wovon ihre Wiedervereinigung abhängen mußte, erkundigte 
fi theilnehmend nad) den Beichäftigungen und Freuden ver Kinder, leitete 
und ermunterte ihre Zalente. 

„Denn wir uns jemals wieder vereinigen, fchrieb ev ihr am 9ten April, 
jo wirt Dur ficher oft und mit Vergnügen vie Prinzeſſin Wilhelm fehen, da 
fie mir viefe Güte bezeigt. Sie tft eine volllommene Frau, von außer: 
ordentlich edlem und erhabenem Gharacter, von großem Fleiß im Lernen, 
und verbindet mit diefen Eigenfchaften die Sanftmuth eines Engels, die 
zärtlichte Anhänglichfeit an ihren Gemahl und die Kinder welche fie ver- 
Ioren hat.” Einzelne Feine Züge aus ven erhaltenen Briefwechſel zeigen, 
wie er der Angehörigen gedachte, wie er unter den größten Sorgen aud) Die 
Heinen Gefchäfte ver Berne im Auge behielt. „Ich bitte Dich Liebe Freun— 
din, Wielern (dem Nentmeifter) zu fagen: 1) daß er fuchen joll die Weine 
zu verfaufen, deren Preis fteigen muß, weil man in Norddeutſchland feinen 
Franzöſiſchen Wein erhalten kann; 2) daß er dem Paftor Thurn in Schweig- 
haufen vie beiven Malter welche ev zu liefern hat ſchenken joll, und nod) 
ein Malter dazu.” — 
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Während deſſen waren in den erſten Monaten dieſes Jahres die Ge- 
waltſchritte, wodurch Napoleon das Europäische Feftland feiner Willkür zu 
beugen dachte, raſch auf einander gefolgt. Nach der Einnahme von Non 
durch Miollis und Finnlands Befegung durd) die Auflen, fah man im März 
den Einmarſch eines Franzöfifhen Heeres in das Däniſche Gebiet und eines 
anderen in Madrid; ver April zog fi) in den Vorbereitungen zu völliger 
Umgarnung Spaniens hin; am 2ten Mai brach ver Bollsaufjtand in Madrid 
gegen die Franzoſen [08 und erfüllte ganz Europa mit den lebhafteften Hoff— 
nungen auf nahende Befreiung. Die gleichzeitige Kunde des Bayonner Ver— 
trages vom 5ten Mat fügte den empörten Gefühlen ver Völker noch das 
der Verachtung. hinzu, Die Verbreitung des Aufftandes über ganz Spanien 
ließ große Derwidelungen erwarten, und das mit jedem Tage ſteigende 
Elend in Preußen machte Vorbereitungen auf eine Entſcheidung nothwendig, 
welche in ſehr naher Zufunft eintreten konnte, Es war daher wichtig, daß 
Stein fofort nad Königsberg zurüdkehrte. Der König bezeugte ihm feinen 
Wunſch in einem Briefe, worin er feinen Schmerz über den unausgejegten 
Drud des Landes, die Hoffnungsfofigfeit der nächſten Zukunft, und feine 
Dewunderung über ven Muth, vie Veltigkeit und Selbſtverläugnung aus— 
ſprach, welche ven Miniſter bei allen feinen Schritten in der Hoffnung glüd- 
licher Erfolge begleiteten, und welche ver König als eben jo viel Opfer be— 
trachte, deren ganzen Werth er anertenne, Die Königin fchrieb ihm von 
einer. häßlichen Cabale welche um ſich greife, von unverſchämten Menfchen 
welche Durch ihn zuvechtgefeßt werden müßten; und ähnliche Warnungen 
famen ihm von underen Seiten zu. Er übertrug daher die Berliner Ber- 
handlungen einftweilen dem Minifter v. Voß, der als Mitglied der von 
Darıı nad) Berlin berufenen Grundbeſitzer vielen Eifer gezeigt und günftig 
auf feine Mitftände eingewirkt hatte; Stein empfahl ihn dem König als 
einen geübten Gefhäftsmann von gefunden Urtheil, Kenntniß des Landes 
und der Franzöſiſchen Sprade, Nang und Drvenszeihen. Herr v. Voß 
übernahm die Leitung ohne Gehalt, mit ver Bedingung, daß er in Berlin 
nur wenn. es nöthig anweſend feyn dürfe, und Koftenerfas für feine Reiſen 
und feinen Aufwand erhalte, wohin er die Erwiederung von Einladungen 
an die Franzöfifhen Behörden rechne, weil auf diefem Wege und in gefell- 
ſchaftlichem Ton oft mehr als im gefchäftlichen für Die Sache gewirkt werde. 
Nachdem Stein nod mit dem Fürſten Wittgenftein über die Anleihe bei dent 
Churfürften von Heſſen Rückſprache genommen, verließ er Berlin am 
2öften Meat. 

„Die Leiden dieſes Landes — jchreibt er feiner Frau — find unerträg- 
ich, und die Zahl der erprüdten und verarmten Familien nimmt täglich zu; 
Grundeigenthümer, Geldvermögende, Penſionirte, Beamte, Alles wird durd) 
die Kriegsitenern, Einguartierungen, Frohnden u. |. w. erdrückt, und die Fol— 
gen find nicht vorherzufehen, Alles häusliche und üffentlihe Glück wird 
zerftört; die Anhänglichkeit der Nation an ihren Pandesheren bleibt groß, 
und man duldet ohne zu murren den unerträglichiten Druck.“ Er gelangte 
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iiber Marienwerber und Findenftein am 31ſten Mai nad) Königsberg, und 
warb vom König und der ganzen königlichen Familie mit großer Güte, Zu- 
trauen und Theilnahme empfangen. 


Die innere Berwaltung. 
1808 Juni bi8 November. 


Dei Steins Ankunft in Königsberg forderte Beyme feine Entlajjung 
nad Berlin und machte Borfchläge iiber Verwendung der übrigen bisher im 
Cabinet befhäftigten Beamten; der König genehmigte fie, und Beyme ging 
zu feiner neuen Beftimmung ab. In Folge der immer fteigenden Geldver— 
legenheit hatte die Immediat- Commiffion neue Erfparungsplane für das 
dritte Bierteljahr 1808 entworfen. Stein ſchlug dem König zu dieſem Zwede 
eine vorläufige Vereinfachung der oberen Behörden vor. In Königsberg be— 
jtanden bis dahin dreizehn Oberbehörden neben einander: Cabinet, auswär— 
tiges, Preußiſches, und Zuftiz- Departement, Immediat-Commiſſion, General— 
Berpflegungs = Intendantur, Caſſen-, Aceiſe- und Zoll-, Boft- Departement, 
Bank, Seehandlung, Oberkriegscollegium mit allen feinen Unterabtheilungen, 
Seneral-Staats-Caffe und mehrere Ausgabe-Caſſen. Diefe Behörden ftanden 
miteinander in feiner Verbindung als durch Schriftwechfel und durch ihren 
gemeinfhaftlihen Endpunkt beim König. Es follte nun eine einftweilige 
Einrichtung nad) den Ideen des Haupt-Organifattong-Plans welche dem ver- 
engten Königsberger Wirkungskreife angemeffen fey, entworfen und aus- 
geführt werden. Als weſentliche Erfordernifie bezeichnete Stein: 

1) ein Plenum oder Bereinigungspunft aller Berwaltungsbehörven, 

2) Geſchäftsvertheilung nad) den natürlichen Gränzen der Gefchäfte, 

3) vollftändige Umbildung der Provinzial- Kreis- und Munieipal-Be— 
hörben der geräumten Provinzen, 

4) einftweilige Anftellung der Geſchäftsmänner, 
und al8 Folge daraus die Umbildung ſämmtlicher Departentents und Auf- 
löjung der Immediat-Commiſſion. 

Nachdem der König den Antrag genehmigt hatte, warb die Immediat— 
Commiſſion zur Abgabe von Borfchlägen aufgefordert, diefe auf Steins Ver— 
anlafjung von Reden, Binde, Altenftein geprüft, und der vollendete Plan am 
2öften Julius vom König genehmigt. Die weitere Einrichtung erfolgte durch 
eine befondere Vorſchrift am 2dften Auguft. Die Militair-VBerwaltung war 
vom König am Löten Julius geordnet worden. Die Mitglieder der bishe- 
rigen Immebiat-Commilfion gingen in das allgemeine Departement der Fi— 
nanzen und der Polizei über, welche unter Steing Leitung ins Leben trat, 
Im Cabinet wurden die Geheimeräthe v. Klewis und Sad mit dem Vor- 
trage der miinderwichtigen innern, Yinanz- und der Rechts - Angelegenheiten 
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beauftragt; als Sad im November verfegt ward, folgte ihm ner Cammer- 
gerichtsrath Albrecht, von Stein als ein unterrichteter verftändiger befcheide- 
ner Mann empfohlen, welcher dann viele Jahre hindurch als vortragender 
GSabinetsrath eine ſehr einflußreihe Stellung behauptet hat. 

Die Grundzüge diefer Uebergangsform der Verwaltung waren; 

Abſchaffung aller überflüffigen Behörden, Geſchäfte und Geſchäfts— 
formen; 

Bereinigung ſämmtlicher DBerwaltungszweige im Cabinet, unter dem 
Borfig des Königs; 

Dbere Leitung aller Staatsangelegenheiten durch den Minifter und tüchtige 
Borbereitung derſelben durch die wöchentlichen orventlichen und die aufßer- 
ordentlichen Conferenzen; 

Unmittelbare Bearbeitung aller den ganzen Staat betreffender Fragen 
fo wie der ſämmtlichen Berwaltungsgefhäfte, mit alleiniger Ausnahme der 
auswärtigen, Kriegs- und Juſtizſachen, in dem Generaldepartement ımter 
Steins Augen; | 

Bereinfahung des Caſſenweſens; 

Beftimmte Vorſchriften für die Gefhäftsführung in allen Kreifen von 
dem oberften bis zu dem ımterften, mit freier Bewegung und eigener Ver— 
antwortlichfeit eines „Jeden. 

Stein behauptete auch in diefer Form die außerordentliche Macht welche 
der König ihm übertragen hatte. Er erhielt fih die Mittel um jeden Ver: 
waltungszweig genau kennen zu lernen, zu überwachen, zır leiten, und bie 
erforderlichen Berbefjerungen durch Männer feiner Wahl vorzubereiten und 
ausführen zu laſſen. Diefe Macht war auch fortwährend nothwendig, wenn 
die Umbildung gelingen follte, und er folgte dabei gleich den Geſetzgebern 
des Alterthums der Ueberzeugung, daß große Thaten wohl von einer weit- 
verbreiteten Gefinnung getragen werden müſſen, aber nur vom Einzelnen 
empfangen gewollt und durchgeführt werden Fünnen. 

In Königsberg trat der Minifter wiederum in die tägliche Berührung 
mit ven laufenden Gefchäften zurück, die einen bedeutenden Theil feiner 
Zeit und Kraft in Anfpruch nahmen. Mit Ausihluß der eigentlihen Mi— 
litair- und Juſtizſachen kamen ihm alle Berwaltungsangelegenheiten vor 
Augen, und wenn aud der Natur der Sade nad) das Meifte nur gefehen zu 
werden brauchte, jo bewahren doch die Verhandlungen auch manche Spuren 
ſelbſtändigen Beurtheileng und Eingreifens im Großen und Kleinen. Empfahl 
er heute dem Provinzialminifter, zurüdgelommenen Domaineninfaffen theil- 
weife Nachficht und Lieferung zur geftatten, nicht aber gänzliche Einftellung, 
welche die Caſſen zu Grunde richte, fo erklärte er fi ein anderes Mal ges 
gen das grundſätzliche Verdammen jeder Verwaltung von Seiten des Staa— 
tes: „Es giebt fparfame fortfchreitende wohlthätige Stantsadminiftrationen, 
jhrieb er am Rande eines Antrags um Aufhebung der Obſtbaumſchule in 
Tapiau, — namentlich haben die großen Baumſchulen zu Herrenhaufen, 
Weißenftein, Carlsruhe, Schwegingen, Bayreuth, Ansbach, fehr wohlthätig 
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zur Verbreitung der, Obfteultur gewirkt,“ Und neben einem Domanial- 
Bericht aus Prenfen: „daß man nicht wohl gethan habe zur wilden Baum— 
ſchule Lombardiſche Bappel zu wählen die leicht erfrieren; befjer wären Kopf— 
weiden, Eichen, Ahorn, Ulmen.“ Weber Bredigerftellen und Kirchenbauten 
erfuhr er eben ſowohl, als er fid) um Sicherung des Hffentlihen Einkommens 
mittelft verbefierter Controlle der Chanffeewärter und Abſchaffung ver alten 
Mißbräuche und Ausnahmen bei Erhebung des Chauffeegelves zu bekümmern 
hatte. Bei dem Entwerfen einer neuen Wegbanordnung in Dftpreußen 
empfahl er die auswärtigen und einheimiſchen Wegbaugefete, die Sächſiſchen, 
Engliſchen, Schlefifhen, Märkifchen zu benutzen. Der Ueberflug an Scheive- 
münze, die Furcht vor falſchem Gelde hatte zu folchen Beſchwerden geführt, 
daß unter anderen Anträgen auf Abhülfe, ver Commandant von Königsberg 
ſchriftlich vorſchlug: wer falfches Geld ausgiebt, wer ächt ausgeprägtes und 
auf zwei Groſchen reducirte Düttchen nicht annehmen will, infamirt fi) und 
beföümmt bei hartnüdiger Verweigerung die Kugel vor den Kopf. — „wird 
gerädert!!“ ſchrieb Stein fpottend an den Aland, und fchloß feinen Beſcheid 
auf verſchiedene Anträge der Behörden hinfichtlic) Des Sinkens der Sceive- 
münze mit folgenden Worten: „Die Borfchläge des O. v. Schlieffen wegen 
der Scheidemünze find nur in Algier und Japan ausführbar, in Anfehung 
ver Zaren und der Theilnahme dev Bürgerjchaft ſehr zweckmäßig.“ 

Eben jo ward ein Antrag der Schlefifhen Landfchaft, bei der Bedräng— 
niß des Geldmarkts, da Courant 75 vom Hundert Aufgeld erhielt, vorerft 
Scheidemünze zu bejtimmten Procenten für gefegliches Zahlungsmittel zu 
erklären, nad) indeſſen erfolgter Herabjegung der Scheidemünze, als unzuläffig 
abgelehnt; die Zinſen ‘der Schleſiſchen Pfandbriefe aber zur Hälfte in 
Scheidemünze ausbezahlt. Bon Maaßregeln ver Sicherheitspolizei mag bie 
Untervrüdung einer ſchlechten Wochenschrift, Beta in Königsberg, erwähnt 
werden, und als der Geheimerath v. Mafiow anfragte, ob er in Öemäßheit 
einer früheren Cabinetsordre nach erfolgter Räumung Schlefiens den Kriegs— 
und Steuerrath v. Coelln verhaften und fiscalifch verfolgen folle weil ex 
durch feine Bertrauten Briefe zu einer Zeit Des allgemeinen Leidens Die 
Regierung verunglimpft, Unmuth verbreitet und Nachrichten über. den Zu- 
ftand des üffentlihen Einfommens, Bank und Seehandlung zur Kenntniß 
des Feindes gebracht, ver einen nachtheiligen Gebraud davon gemacht habe, 
jo bejahete Stein und bemerkte, bei dem Durchlefen der Vertrauten Briefe 
würden fich ſehr viele Thatfachen zue Begründung eines Criminalverfahrens 
wegen verlegter Dienft- und Unterthanen- Treue finden. 


Seine vorzüglihe Sorge jedoch war bei zunehmender Gefundheit den 
wefentliben Berbefferungen gewidmet, wodurd) er Die inneren Kräfte 
des Landes von hemmenden Feſſeln zu befreien, die Selbftthätigfeit ver Na- 
tion zu weden und alle Stände duch Theilnahme an den Pandesangelegen- 
heiten zu fräftigen und veredeln Dachte, 
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ALS Leitender Grundſatz der Regierung bei allen Anfichten Verhand- 
lungen und Vorſchlägen ward e8 wiederholt ausgeſprochen, Niemand in dem 
Genuß feines Eigenthums feiner bürgerlichen Gerechtſame und Freiheit, fo 
lange er in den gefeglihen Gränzen bleibe, weiter einzufchränfen, als es zur 
Beförderung des allgemeinen Wohls nöthig jey; einem Jeden innerhalb ver 
gefeglichen Schranken die möglichjt freie Entwidlung und Anwendung feiner 
Anlagen Fähigkeiten und Kräfte, in moralifher jomohl als phyfiiher Hin— 
ficht zu geftatten, und alle dagegen noch obmwaltende Hinderniſſe balomöglichft 
auf eine gefegmäßige Weife hinwegzuräumen. 

Die Durchführung dieſes Grundfaßes in ftaatswirthfchaftlicher Hinficht 
warb weſentlich dadurch erleichtert, daß das Vorbringen der Feinde bis an 
die öftliche Yandesgränze dem alten Merkantilfvften ein Ende gemacht hatte, 
und daß die öftlichen Provinzen, mit denen fi die Verwaltung zunächit 
befchäftigen mußte, in den Gewerben nicht weit vorgefhritten waren, daher 
die gewerblihe Bevölkerung durch Geſtattung größerer Freiheit im inneren 


Verkehr und im äußeren Handel, ſoweit folder unter den Drud dev er- 


ziwungenen Sperren gegen England und Schweden beftand, nicht in Nadı- 
theil gerieth. 

Schon am 30ften Mai 1807 hatte die Negierung die Einfuhr aller 
Waaren gegen eine geringe Abgabe erlauben müſſen; als im Frieden die 
Provinzen welche Metall-Blech- und ähnliche Waaren verfertigten und zu 
deren Gunſten größtentheils das Mercantilipftem aufrecht erhalten war, ab- 
getreten waren, fiel der Grund zu Einfuhrverboten over hoher Befteuerung 
hinweg; und am 28ften Yulius ward der Grundſatz niedriger gleihmäßiger 
Einfuhrzölle vom König genehmigt. Das binvderte jedoch nicht, daß die— 
jenigen Gewerbe welche mit Nußen im Lande gedeihen fonnten, fortwährend 
gepflegt wurden. Stein ermächtigte ven Geheimerath v. Mafiow die Aus— 
fuhr der Wolle aus Schlefien ven Gefegen gemäß zu hindern, und die 
Grundbeſitzer welche die Landesgeſetze umgehen und felbft nach ven Tilfiter 
Frieden mit Beifeitefegung der ordentlichen Behörden ſich Begünftigungen 
von den Franzofen erfchleichen, befonders den ehemaligen Minifter Grafen 
Haugwig und den Grafen Kalkrenth, nad) erfolgter Räumung zur gefeglichen - 
Beftrafung ziehen zu laſſen. Ws Hingegen auf Betrieb der Gutsbefiger 
Daru die freie Ausfuhr gebot, ftellte ihn Stein vor, die Tuchmanufactur 
jey die einzige weldhe Preußen geblieben, allein in Schlefien werden dadurch 
60,000 Arbeiter auf 5000 Stühlen befchäftigt, und die Wolle aller Preußi— 
ſchen Provinzen reiche nicht aus um fie zu befchäftigen. Darır geftattete 
darauf die Herftellung der alten Geſetze. Der Berliner Kaufmannfchaft 
welche ihm allgemeine VBorftellungen machte, erwiederte Stein, daß er ihre 
Ideen und Vorſchläge über den jetigen Zuftand ver Fabriken und des Han- 
dels mit Bergnügen lefen und prüfen werde. 

Auf Erweiterung der Gemwerbefreiheit ward durch einige Maafregeln 
hingewirkt, welche die Abſicht erfennen liegen fi) dem vorgeſteckten Ziele nur 
mit reiflicher Heberlegung und Schrittweife zu nähern. 

Aus Stein’ Leben. I. 17 
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Nachdem nämlich am 23ſten Januar 1808 auf Schrötters Antrag das 
wenig einträgliche und nad) Abtretung des Mansfeldſchen ſchädliche Mühl— 
fteinregal aufgehoben und die Verfertigung fo wie ver Handel mit Mühl- 
fteinen für die Provinzen Oft: und Weftpreußen freigegeben war, folgte am 
29ſten März nad) Berathung mit der Yandfchaft ein Edikt für Oftpreußen, 
Litthauen, Ermeland und ven Marienwerberfchen Kreis, wodurch vom 1ften 
December des Jahres an ver Mühlenzwang gegen eine dem bisherigen 
Ertrage entfprechenvde fejte Abgabe melde in den Städten der Necife, auf 
dem Lande der Grundſteuer zugelegt ward, aufgehoben und die Erbauung 
von Mühlen jedem Eigenthümer freigeftellt ward. Dieſe Anordnung follte 
nah Steins Abfiht jpäter auf das ganze Yand ausgedehnt werden, aber 
feine desfallfige Weifung an die Civilcommiffarien in Pommern, der Mari 
und Schlefien ift nicht zur Anwendung gekommen. 

Am 24jten Detober ward der Junftzwang und das Berfaufs-Mo- 
nopol der Bäder Schlächter und Höfergewerbe in ven Städten der Provin- 
zen Oſt- Weftpreußen und Litthauen aufgehoben, und freie Mitbewerbung 
in der gefunden Dereitung und. dem Bertriebe der erften Lebensmittel ein- 
geführt, weldhe mit dem Iften Januar 1809 aud an feine weitere Taxen 
gebunden feyn follte; e8 wurden daber die Zünfte der Bäder und Schlächter 
als nützliche Gewerfichaften mit ihrem Orundeigenthum erhalten, mithin 
keinesweges auf Vernichtung der Zünfte hingearbeitet, welche Stein vielmehr 
als eine Einrichtung betrachtete, die zu Erhaltung eines ehrenwerthen ge- 
ſchickten und kräftigen Mittelftandes vorzüglicen Werth habe, und nur von 
unwefentlichen Ausartungen die fi hie und da eingefchlichen hatten, 3. B. der 
Beſchränkung des Meifterrehts auf Meifterkinder, zu reinigen jey. 

Die Berordnung über ven Auf» und Vorkauf für die Provinzen 
Dftpreußen Pitthauen und Weftpreußen war bereits im December 1807 nad) 
der beiden Schrötter Antrag mit einigen Veränderungen Steins genehmigt; 
fie erleihterte den DVerfchr mit den Erzeugnifien des Bodens und dev länd— 
lichen Gewerbthätigfeit, und ward am 18ten November 1808 bekannt gemacht. 

Neben diefen Maafregeln, welche im Allgemeinen die freiere Richtung 
der Regierung anzeigten, ward insbefondere auf die Belebung der einzelnen 
Stände gewirkt. - Nachdem der erfte Schritt durch die Erklärung geſchehen 
mar, daß die bisherige Bevorredhtung eines Standes hinmwegfallen folle, jo 
ſuchte man in jevem Stande Thätigfeit, Einfiht und Selbitgefühl zu werden, 
. und dur Derbeiziehung zu den öffentlihen Rechten und Pflichten Gemein— 
geift und Hingebung für das Vaterland zu erzeugen. 


Der Bauernftand. 


Nach dem was bereitd für bie perfünlice Freiheit und Berechtigung 
der Landbewohner gejchehen war, blieben nod) bedeutende Schritte zu thun, 
um dem Landbewohner neue Kraft zu geben und ihn auf die Dauer zu heben; 
zunächſt die Ertheilung des Eigenthums an die Königlichen Domainen-Bauern, 
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Den erften Anlaß dazu gab eine namenlofe Zufchrift im December 1807, 
worin dem König eine Verfügung zu Gunſten der Weſtpreußiſchen Domainen- 
Banern vorgefchlagen ward. Stein ergriff ven Gedanken, und ließ ihn durch 
die Immediat-Commiffien fo wie durdy den Minifter v. Schrötter und die 
drei Preußiſchen Kammerpräfiventen v. Auerswald, Dohna und Broscovius 
begutachten, welche fid) einftimmig für den Vorſchlag erflärten, aber hinficht- 
lich der Bedingungen umter denen er auszuführen ſey jehr bedeutend von 
einander abwiden, 

Stein prüfte ihre Gutachten mit größter Sorgfalt. Es handelte ſich 
daber um den Wohlftand von 47,000 bäuerlihen Familien in Preußen und 
Litthauen, um eine Grundfläche von 4,230,000 Morgen oder 195 Quadrat- 
meilen und einen Werty von gegen 17 Millionen Thaler, zu einer Zeit wo 
Krieg, Viehſeuche und Sterblichkeit unter den Menfchen ven Wohlftand aufs 
Aeußerſte erfchüttert hatten, wo der Staat die von ihm erwartete Hülfe im 
Einzelnen nicht gewähren konnte, und daher Alles darauf anfam die Selbft- 
thätigkeit zu weden und ihr Credit und Capital zu ſchaffen. Daß diejes 
durch Gewährung des Eigenthums bewirkt werde, litt feinen Zweifel; bei 
Feſtſetzung der Bedingungen mußte man vor Allem auf das bisherige Recht 
Rückſicht nehmen. Stein wandte fid) deshalb an die Gefchichte, und da er 
fi) überzeugte, daß ein wahres Eigenthumsrecht ſowohl der Preufijchen 
Einwohner als der Deutichen Einwanderer ſchon im 13ten Jahrhundert an- 
erkannt, fpäter werdunfelt, im 18ten Sahrhundert durch Friedrich Wilheln I. 
und II. abermals ausgefprodhen war, fo hielt ev e8 für eben fo ungerecht 
als bei dem erfchöpften Zuſtande der Landleute unthunlid und verderblich, 
Bedingungen zu ftellen wobei ein großer Theil der Bauern nicht beftehen 
könne. Er genehmigte daher vie Vorſchläge des Minifters v. Schrötter 
welche auf fofortige Abhülfe gingen, und um ven Testen Anlaß zur Klage 
zu entfernen und den Dauern den Uebergang zır erleichtern, fügte cr nod) 
die Beftimmung hinzu, daß ihnen zwar das Eigenthum fogleidy verliehen 
werde und fie ihren Anfprüden auf Remiſſion Freiholz und Waldweide ent- 
fagen, ihnen jedoch dieſe Unterftüßungen noch auf die Jahre 1809 und 1810 
als ein Gnadengeſchenk ertheilt werden follten, weil es eines gewiffen Zeit: 
raums bedurfte, um von dem erhaltenen Eigenthun zu Erlangung von Credit 
Gebrauch zu machen. Am 17ten Junius ertheilte er dem Minifter v. Schrötter 
eine ausführliche Anweiſung und den Auftrag, einen Gefegentwurf abzufaffen. 

Schrötter reichte ihn am 1ften Julius ein; Stein theilte ihn dem Ge- 
heimerath Stägemann mit, prüfte deſſen Einwendungen, und ſandte diefelben 
nebft feinen eigenen Randbemerfungen am 2Often Julius dem Meinifter 
v. Schrötter, welder darauf am 23ften einen anderweiten Entwurf worlegte, 
Am 7ften jandte ihn Stein mit der Königlichen Genehmigung verfehen 
dem Minifter zuräd, bezeugte ihm die Königliche Zufriedenheit mit der 
gründlichen Bearbeitung diefer wichtigen auf den Nationalmohlftand umd 
Menfhenglüd einen jo großen Einfluß habenden Angelegenheit, und beauf- 
tragte ihn, das Gefeg mit Schnelligkeit Ordnung und Gerechtigkeit auszu- 
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führen. Die hierzu erforberliche Anleitung für die Kammern ward am Iten 
Auguft eingereicht und am Löten genehmigt. 

Es ward in den Gefeße ausgefprocdyen, daß die Wohlthat melde es 
ven Einfaffen in Preufen und Litthauen brachte, fpäterhin aud auf die Do- 
manialbauern der übrigen Provinzen ausgedehnt werben folle; der Geift in 
dem es erlaffen war, enthielt die Bürgfchaft dafiir daß aud vie übrigen Claſſen 
der Landbewohner nicht vergeffen werden, daß auch für fie ver Tag ber 
Erlöfung aus harten BVerhältniffen fommen werte. Stein beabfichtigte 
namentlich die Abänderung des bäuerlichen Verhältniffes in Pommern und 
die Aufhebung des Taffitifchen in der Churmark und Neumark. 

Stägemann begrüßte das Gefeg mit dem Ausprud der Theilnahme für 
ven endlichen Sieg des Jahrhundertelang verfannten Rechtes als „eine der 
erfreulichten Erfcheinungen der Zeit, welches für die Agricultur unferer Pro— 
vinzen aus ftaatswirthichaftliher Finfternig einen goldenen Tag, und aus 
dem Schutt des zerftörenden Krieges eine neue Schöpfung hervorrufe; es 
jey niemals eine öffentliche Maafregel genommen, die das Privatwohl vieler 
einzelner Familien mit den Imterefien des Staates glüdliher und mohl- 
thätiger vereinigt hätte.’ 

2. Die Anordnung von Gemeindeverhältnifien ward vorbereitet. Aus 
den für die Verwaltung erlaffenen Gefegen läßt fid) ungefähr erſehen, wie 
weit hier für jene Zeit gegangen werben follte. Die Spuren des langen 
Drudes unter weldem der Landmann faft jedes Gefühls von Selbjtändig- 
feit beraubt worden war, fonnten nur allmälig ausgelöfcht werden, und einem 
Stande dem eben erſt perfünliche Freiheit und volles Grundeigenthum ver- 
liehen worden war, durften nicht fofort die Gemeindeverfafjungen der Bremi- 
Ihen Marſchen und der Friefifchen Bauern aufgedrungen werden. Steins 
Borbild in diefer Hinfiht waren ohne Zweifel die jehr freien Verfaffungen 
in der Grafſchaft Mard, Eleve und Gelvern, welde auf die alten Franken 
und Sachſen zurüdführen und durch taufendjährige Erfahrung bewährt find; 
er gelangte jedoch nicht zur Ausführung. 

Die Städte 

Mit reiherer Hand konnte der Bürgerftand bedacht werben. Jahr— 
hunderte langer Beſitz von Freiheit Eigenthum und Bildung ſchien die Städte 
vorzugsmweije zu gevdeihlicher Ausübung größerer Rechte zu befähigen. Die 
Preußiſchen Städte hatten im Wejentlichen diefelben Veränderungen. durd)- 
gemacht, welche fih im ganzen Deutjhland gezeigt hatten. Entkräftung 
durch den dreißigjährigen fowie durch die Polnisch - Schwerifchen Kriege, 
ſchwindende Gelbftänpigfeit unter der Fräftig hervortretenden Fürftenmacht 
in der zweiten Hälfte des 17ten Yahrhunderts, und Erlöfchen des ftäntifchen 
Geiftes im 18ten Jahrhundert unter den drückenden Eingriffen der Staats- 
behörden, während doch der Wohlftand wieder hergeftelt und zum Theil 
jelbjt beveutend geftiegen war, ließen die Berwaltung der Preußischen Städte 
in völligen Berfall gerathen. — Der beijere ſtädtiſche Geift hatte fi) jo gut 
als gänzlich verloren. Die Einrichtung dev Mittel- und Oberen Berwal- 
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tungsbehörden, der Kriegs- und Domainen- Kammern und des General- 
bireetorit, tim Jahr 1723, ſowie die Anorbnung der Steuerräthe griffen auf’8 
Tieffte in vie Selbftändigfeit der Städte ein, indem fie diefelben einer Vor— 
mundfchaft unterwarfen, melde zuerjt nad und nad) durch die Kriegs- und 
Domainen- Cammern thatjählic eingeführt, und ſodann durch Landesgeſetze 
beftätigt ward. Die Theilnahme der Bürgerfchaften war, da wo fie Statt 
fand, auf das Zunftwefen gegründet, aber nur theilweife, unzureichend und 
ohne Wirkung, da nicht ihr fondern ven Magiftraten nad) dem Landrecht 
die Wahlbefugnijfe zuftanden. Den lesten Stoß aber gab die feit dem 
Ablauf des 18ten Jahrhunderts geltende Vorſchrift, daß die obrigkeitlichen 
Stellen mit Invaliven befetst werden mußten, ausgedienten Soldaten, welche 
ohne Anſpruch auf das Bertrauen der Bürgerfchaft, der Stadt und den Ge- 
ſchäften vollfommen fremd, und an die ftrengfte Unterordnung gewöhnt, in 
ihren Stellen nur Ruheplätze fuchten, die Einrichtung eines ganz mecdanifchen 
Räderwerkes für den Gefchäftsbetrieb vollendeten, und weder den Eingriffen 
der Kammern noch der commandirenden Offiziere in Polizei» und Gemeinde— 
Angelegenheiten widerftanden. Nach dem in der Staats- Verwaltung herr- 
ſchenden Grundſatze des Miftrauens und des gefteigerten Beauffichtigens 
wurden die unbedeutendſten ſtädtiſchen Angelegenheiten an die Kammern ge- 
zogen, geprüft, entſchieden, befohlen, alle Geſchäftsthätigkeit der ſtädtiſchen Obrig- 
feiten ging in fruchtlofem ſchädlichem Papierweſen auf; Einficht, Geſchäftsfähig— 
feit, Thätigfeit, Liebe zum Beruf fonnten fich weder bilden noch bewähren. 
Bürgerfchaft und Magiftrat waren jeder felbftändigen Verfügung über das 
Gemeinweſen beraubt. Das Bermögen mußte nach Etats verwaltet werden, 
welche vom Steuerrath, der Kammer, der Oberrechenfanımer und ver General- 
Controlle nachgeſehen und feftgefetst wurden. Seine neue Anlage, feine Er: 
höhung bisheriger Yeiftungen, feine beffere Benutung eines Grundftüdes war 
ohne höhere Genehmigung erlaubt. Die Bürgerfhaft ohne Achtung und Ber- 
trauen zu einer unwirkfamen Obrigkeit, ohne Einwirkung auf die eigenen An— 
gelegenheiten, ohne Bereinigungspunft, hatte weder Kenntnig vom Gemeinde— 
wefen nod Anlaß dafür zu wirken; Selbitthätigfeit, Eifer und Yiebe für die 
Gemeinde, Aufopferungsfähigkeit waren verloren; man erwartete aud) in den 
eigenen Angelegenheiten Alles nur vom Staate, ohne Vertrauen zu feinen 
Maafregeln und ohne Begeifterung für die Verfaffung. 

Diefer traurige Zuftand war durch den Krieg in das hellſte Licht ge— 
fetst worden. So wie fid) die Gefahr einer Stadt näherte oder in ihr eine 
kräftige Anftvengung erforderlich war, zeigte ſich die Unzulänglichfeit der be— 
ftehenden Berfaffung, und e8 blieb nichts übrig als die Gemeinde-Angelegen- 
heiten jhnell in die Hände der Bürgerfchaft zu geben over fie zu größerer 
Theilnahme aufzufordern, was ſich zwar überall wirkſam zeigte, aber doch 
den Mangel fefter Grundlagen und gehörigen Zufammenhanges fehr fühl 
bar machte. 

Die Nothwendigkeit durchgreifender Maafregeln war einleuchtend; Stein 
beſchloß, die Verfaffung der fümmtlihen Städte auf dem Grunde der ur- 
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Iprünglichen freien und geordneten Theilnahme der Bürger an der Bejor- 
gung ihrer Öemeinde-Angelegenheiten herzuftellen, und beauftragte den. Mi- 
nifter v. Schrötter einen Entwurf dafür ausarbeiten zu laffen. 

Während der Stoff. für diefe Arbeit. gefammelt werden jolite,. lernie 
Stein einen Plan kennen, welchen der Rechtsbeamte der Stadt Königsberg 
Criminalrath Brand nach ſeinen Erfahrungen während des Krieges ent— 
worfen hatte; er billigte die Grundzüge, und forderte Brand auf, ſeine Ar— 
beit auf dem geſetzlichen Wege durch die Königsberger Bürgerſchaft prüfen 
und dem König einreichen zu laſſen. Zugleich beauftragte er den Geheime— 
rath Frey ſich über Einführung veränderter Stadtverfaſſungen zu äußern. 
Am 1dten Julius gelangte der Antrag der Königsberger Bürgerſchaft an 
den König, der ihn an Schrötter zur Prüfung verwies. Das Concept dieſer 
Cabinetsordre war von Stein angegeben und verbeſſert: 

An den Staatsminifter. Freiherrn v. Schrötter hiefelbft. 

„Mein lieber 2c. 2c. Die Aelteften der hieſigen Bürgerfhaft tragen 
für diefe, um auf eine rechtskräftige Art an den das ftädtifche Wefen be- 
treffenden Verhandlungen Theil nehmen zu fünnen, in der nebft ihrer Anlage 
urſchriftlich beykommenden Immediat-Vorſtellung vom 15ten d. M. auf 
Bildung einer geſetzlichen Repräſentation an. Eine ſolche Einrichtung iſt 
ein Theil der Einführung einer vollſtändigen Municipal-Verfaſſung, die der 
ſtädtiſchen Gemeinde und ihren Vorſtehern Befugniſſe beylegt, wodurch ſie 
eine zweckmäßige Wirkſamkeit erhalten und ſie nicht nur von den Feſſeln 
unnützer ſchwerfälliger Formen befreyet werden, ſondern auch ihr Bürger— 
ſinn und Gemeingeiſt, den die Entfernung von aller Theilnahme an der 
Verwaltung der ſtädtiſchen Angelegenheiten vernichtet, wieder neues Leben 
erhält. 

Ihr habt den Plan zu einer ſolchen ſtädtiſchen Gemeindeverfaſſung ſo— 
wohl in Beziehung auf die Repräſentazion der Bürgerſchaften als die innere 
Einrichtung der Magiſtrate zu entwerfen, dabey die Verhältniſſe der ver— 
ſchiedenen Städte nach ihrem Umfang und ihrer Bevölkerung zu berückſichti— 
gen, über die Sache ſelbſt mit den ſtädtiſchen Ständen zu conferiren, und 
das Ganze zur Genehmigung einzureichen, damit die Abänderung der ſtädti— 
ſchen Verfaſſung ſobald als möglich ausgeführt werden könne. Ich bin 
Euer ꝛc. Friedrich Wilhelm. 

Königsberg den 25ſten Juli 1808. Stein.“ 

Am 17ten ſandte Stein dem Provinzialminiſter auch den Frey'ſchen 
Plan mit ſeinen ins Einzelne gehenden Bemerkungen dazu. Mit dieſem 
und anderem Stoff ward im Provinzialdepartement durch Morgenbeſſer 
und Frieſe ein Entwurf für die Städte der Provinz Preußen ausgearbeitet, 
und am Iten September Stein vorgelegt, der ihn im General-Finanz- und 
Polizei - Departement durch Schön und Ailtenftein prüfen, in der General: 
Conferenz berathen und auf alle Städte der Monarchie auspehnen ließ. 
Ueber ven Beſchluß fanden im Detober neue Berhandlungen mit dem Pro— 
vinzial-Departement Statt; nad) erfolgter Vereinigung. erftatteten Schrötter. 
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und Stein Bericht, und legten dem König den Entwurf der Städteordnung 
vor, welcher am 19ten November die Beftätigung erhielt. 

Diefes Gefe gab den Städten die Verwaltung des ftäntifchen Ver— 
mögens und aller ftädtifhen Angelegenheiten, die Wahl der Magiftrate aus 
der Mitte der Bürgerichaft, die Theilnahme der legteren an der Verwaltung 
durch gewählte Vertreter; es erwedte damit und durch den Ausſchluß aller 
fittli) anrüdhigen Berfonen, Liebe zur Gemeinde, Theilnahme an ven Ge- 
meinde= Angelegenheiten, ein erhöhtes Gefühl von Selbftändigfeit und Ehre, 
das Bebürfnig und das Streben nad Einfiht in die eigenen, und bie befte 
Borbereitung für demnächſtige Theilnahme an ven allgemeinen Angelegen- 
beiten. Der Geift im welchem die Städteordnung erlaſſen ift, die Vorur— 
theile welche dabei zu fchonen waren, die Hinderniffe denen fie in den An- 
fihten der Anhänger des alten Dienftmehanismus begegnete, erhellen aus 
dem Geſetze felbft, und die Regierung hielt e8 bei der Einführung welche 
mit dem 1ften Januar in Königsberg und Elbing ſodann in der übrigen 
Monarchie Statt fand, rathſam, die Anfichten durd einen eigenen Auffaß 
in der Berliner Zeitung aufzuklären. Als Zeichen des damaligen Zuftandes 
ver Gewerbe erwähne ich, daß die Königsberger Buchdrucker einen Zeitraum 
von drei Wochen verlangten, um das auf ſechs Bogen berechnete Gefeg einige 
Tauſend mal abzudruden, weil man nur für einen Bogen Schrift hatte. 

Die Stäbteordnung ift das Vorbild, wonad man fpäterhin auch in 
anderen Deutſchen Staaten zu ven freieren Formen der Borzeit in der Ein— 
richtung der Stabtvermaltungen zurüdzufehren verfuchte. In Preußen felbft 
hat fie nody unter König Friedrich Wilhelm II. Abänderungen erfahren, 
denen Stein beiftimmte; ein wefentliher Mangel den er in feinen legten 
Yebensjahren erkannte, war die unterlafjene Herbeiziehung ver wohlhabenveren 
und gebildeteren Städtebewohner welche Fein ſtädtiſches Gewerbe treiben, als 
einer eigenen Claſſe von Notabeln oder Ehrenbürgern, deren Theilnahme an 
ven ſtädtiſchen Gefchäften ven Geift der Stadtverorvneten nicht felten heben 
und veredeln würde. Damit hängt eine zweite Aenderung zufammen welde 
die Zweckmäßigkeit der ſtädtiſchen Wahlen fihern mögte: die Gliederung ber 
Bürgerfchaften nicht nad) den Dertlichfeiten fondern nad) ven Beſchäftigungen 
in eine Anzahl aus verwandten Gejchäften gebilveter großer Gilden, 3. B. ver 
Kaufleute, Krämer, Leverarbeiter, Metallarbeiter u. f. w., deren Genofjen die 
tüchtigften Männer je aus ihrer Mitte zu Stadtverordneten zu wählen hätten, 
alfo in ihrer Wahl nicht Leicht irren würden, ‚und deren Verein den Sinn 
und Willen der Stadt wirklich darftellte, während die Ausfonderung der ge: 
bildeteren Einwohner die ſtädtiſchen Gefchäfte leicht in folhe Hände bringen 
fann, welche in dem Gefühl mangelhafter Bildung den Einflüffen draußen 
ſtehender zerjegender Elemente viel leichter unterliegen, als viefes eine Ver: 
— würde, welche die beſten Kräfte der Stadt in ſich vereinigte. 

Der Adel. 

Der Adel beruhete in Deutſchland ſeit Karl dem Großen auf dem Be— 

ſitz eines freien Landeigenthums von zwölf Hufen und darüber, wovon der 


264 Der Adel. 1808, 


Roßdienſt geleiftet werden mußte, und vererbte mithin Anfangs nur mit dem 
Gute. Die Kitterfchaft begriff die rofdienftpflichtigen Befitser von Lehnland 
und ward gleich dem Lehnsbeſitz wefentlich erblich. Des gleichartigen Dienftes 
‚wegen wurben Beide in jeder Graffchaft auf derſelben Dienftrolle aufgeführt, 
und nah und nad mehr als ein Stand betrachtet, der als „Adel und 
Kitterfchaft, auch „adliche Ritterſchaft“ und ‚‚vitterfchaftlicher Adel‘ den 
Prälaten und Städten gegenüber durch Beruf, Lebensart und Standesgefühl 
‚abgefchloffen, vorzügliche Rechte in Anfpruch nahm, und als zweiter Stand 
nur dem erften, den Prälaten, nachſtand. Die Erfindung des Schießpulvers, 
die Errichtung ftehender Heere, nahmen dem Adel und der Ritterfchaft ihre 
frühere Bedeutung. Der Harniſch machte .einer leichten Bewaffnung Pla, 
der Lohn durch Orumdbefig mußte dem Geldſolde, der hergebrachte Borzug 
der Geburt dem Gewichte perfünlicher Leiftungen weichen; und der Adel ge- 
rieth häufig in die Yage, die überfommenen Rechte, welche fih nad) dem 
Yandrechte in Preußen ausſchließlich durch die Geburt beftimmten, nicht mehr 
dur erfüllte Pflichten aufzuwiegen, jondern mie es bei kleinlichen öffent- 
lichen Verhältniſſen fich Leicht ereignet, das mangelnde Weſen durch über- 
triebene Anjprühe Hochmuth und Verachtung der übrigen Stände zu erjegen, 
was von diefen durd Neid und das Streben nah Herabmwürdigung des 
Höheren reichlid vergolten ward. Dem Wandel der äußeren Berhältnifie 
war nad) und nad) auch der Standesfinn und die ritterliche Pebensart ge- 
folgt. Noch auf dem Stettinfchen Pandtage im Jahr 1602 hatte die Kitter- 
ſchaft feterlich gefchworen, denjenigen der ſich fünftig weigern werde, richtige 
Schulden prompt zu bezahlen, für einen Unmann Schelm und Böfewicht zu 
halten und mit ihm weder effen noch trinken zu wollen. Berfündigung am 
Baterland, Höhnung des‘ Gottesdienftes, grobe Inſolenz, muthwilliger 
Bankerott, follten der ritterfchaftlihen Vorrechte verluftig machen und den 
Gutsbefis auf den würdigern Agnaten bringen; bewährte Rectichaffenheit 
und Gemeinfinn, was auch vom Bauer gefordert wird, fe) Die erfte Bedin— 
gung um auf die adlichen Vorrechte des Vaters Anfprud) zu machen, und 
diefe Vorrechte follten nicht durch Reichthum ſondern durch ausgezeichnete 
Verdienſte um's Vaterland, alfo auch ſtets mit gewiſſen Civil- und Militair— 
Stellen zugleich erworben werden. Der Gutsadel hielt ſich verpflichtet auch 
für die Wirkſamkeit der Pfarrer zu ſorgen. In ſolchem wahrhaft ritterlichen 
Sinne hatten der Pommerſche und Brandenburgiſche Adel ihre Kinder meiſt 
in Spartaniſcher Genügſamkeit für den Dienſt des Königs erzogen, und die 
Schlachtfelder auf denen Preußen feine Ebenbürtigfeit mit den großen Mächten 
errungen, dem Stande den erſten Hang nach dent regierenden Haufe gegeben. 
Diefer Standesgeift erlitt im Laufe des 18ten Jahrhunderts eine nachtheilige 
Beränderung. Schon Friedrich Wilhelins I. Edict von 1739 gegen die Miß— 
heirathen hatte ein großes Gewicht auf Geld gelegt, und die gegen Ablauf 
des Jahrhunderts einreißende Gewinnſucht, der Güter: und Unterthanen- 
handel löſ'te die fittlihen Bande, 309 den Stand von feiner Höhe herab, 
und je mehr er fid) auch in der äußeren Vebensweife den reihen Städtern 
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näherte, und mit ihnen in Berührung trat, defto mehr mußte fidh die willige 
Anerkennung der gefetlichen Unterſchiede verlieren. 

Da nun aud die durch den Briefadel vermehrte Zahl der Mitglieder 
des Standes nicht durch vermehrten Grundbeſitz aufgewogen warb, fonvdern 
ein großer Theil derfelben von Grumobefi wie von Gewerben anstefähleffen 
fi auf den Hof- und Staatsdienſt angewiefen fand, während Familien nicht- 
adlihen Standes einen beträchtlichen Theil des Grundeigenthbums erwarben, 
fi) vorzugsweise im Beſitz des Geldreichthums befanden, und an Einficht 
Bildung und Character den Vergleich mit dem Adel nicht ſcheuen durften, 
fo war für denfende Staatsmänner die Frage über die Zufunft des Adels 
um fo weniger abzuweifen, als die Lehren und Waffen der Franzöfifchen 
Umwälzung fo weit fie reichten auf Vernichtung deſſelben ausgingen, und 
die bevorftehende Einführung der allgemeinen Wehrpflicht mit erblihen Vor— 
zügen im Dienfte unvereinbar war. In Deutſchland hatte im Jahre 1804 
Rehberg in einer diefem Gegenftande gewidmeten Schrift ven Gedanken ent- 
mwidelt ven Adel durch Umbildung nad) dem Mufter der Engliſchen Peers- 
gefchlechter zu halten und in ein richtigeres Verhältniß zu den übrigen Stän- 
den zu bringen. Wie weit num Steins Anfichten fid) denen feines Jugend— 
freundes näherten, läßt fih im Einzelnen nicht darlegen, da die Acten über 
die Umbildung des Adels verborgen find; doch darf man über die Hauptzüge 
nicht in Zweifel feyn. 

Zunächft ift e8 gewiß, daß er, wie jeder wahre Staatsmann, nicht un- 
bedingt eine Einrichtung verwarf, welche zwar in ihrer gegenwärtigen Er- 
jheinung Unzulänglichfeiten zeigte, aber in verjüngter Geftalt einen wohl- 
thätigen Einfluß auf das Ganze behaupten konnte, er wollte Berbefferung 
nicht Abſchaffung des Adels; er hatte ein lebhaftes Gefühl für wirkliches 
Recht und insbefondere auch für die äußere Unabhängigkeit und die fittliche 
Haltung, welche bedeutendes Grundeigenthum und ein durch eveln Familien- 
geift verfnüpftes verdienſtvolles durch Verbindungen einflußreihes Geflecht 
gewähren kann. Nachdem er felbft vie früheren Vorrechte des Adels auf 
größeres Orundeigenthbum und den höheren Staatsvienft fo wie des Adels 
Ausſchluß von den Gewerben abgefhafft, und die freien nichtadlichen Grund— 
befiger in die Ständeverfanmlungen aufgenommen hatte, war die bisherige 
ftaatsrechtliche Stellung des Adels als eines hochbevorrechteten Standes ver- 
Ihmwunden, und er mußte auf feine alte Grundlage zurüdgeführt werben, 
wenn er als Stand eine wahre Bedeutung behalten follte. Ein Verein von 
Geſchlechtern welche fi) durch erblichen großen Landbeſitz und Verdienſt um 
den Staat auszeichnen, wird ftetS eine bedeutende und mohlthätige Stellung 
gegen die anderen Stände behaupten fünnen. Stein hielt großes Yandeigen- 
thum für das Grunderforderniß des Adels, er wird es alfo aud für den 
Preußiſchen Adel gefordert haben. Er betrachtete den Adel aud als eine 
Auszeihnung für Verdienſt, hielt ven Auszeichnungen Pflichten entſprechend, 
und erachtete nicht Faftenmäßige Scheidung fondern eine Verbindung der 
verſchiedenen Stände für zweckmäßig. In Preußen fam noch befonders in 
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Betracht, daß der unglüdliche Frieden Tauſende von Offizieren brodlos ge— 
macht hatte und viele adliche Geſchlechter der bisherigen Ausſicht auf Ver— 
ſorgung ihrer Söhne beraubte, alſo ein Uebergang zu nichtadlichen Be⸗ 
ſchäftigungen bereitet werden mußte. 

Hiernach mögen folgendes die Hauptzüge ſeiner Reformation ge— 
weſen ſeyn: 

a) Der Adel gründet ſich auf großen die Unabhängigkeit gewährenden 
Grundbeſitz und damit verbundenes Verdienſt um den Staat. 

b) Adliches Gut kann nicht unter ein beſtimmtes Maaß getheilt wer— 
den. In Preußen hatte ſich der Grundſatz erhalten, daß dieſes bei adlichen 
Grundſtücken nicht unter ſechs, bei Köllmiſchen nicht unter drei Hufen Kul- 
miſchen Maaßes gefchehen vurfte. 

c) Das Berdienft um den Staat kann fowohl das der Vorfahren als 
eigenes ſeyn. 

d) Das Berdienft der Borfahren erhellt, wenn jemand einem Gefchlechte 
des bisherigen Adels angehört. 

e) Das eigene Verbienft wird an einer höheren Stellung im Staats— 
dienfte erkannt, weldhe dem Inhaber im regelmäßigen Laufe des Dienftes 
al8 gerechte Anerkennung feiner Yeiftungen zu Theil geworden, und deren 
Berwaltung ein gewiſſes höheres Anfehen giebt, — z. B. eines Majors im 
Heere, eines Raths bei den höheren Yandescollegien. 

f) Der Adel ift nach der Berjchiedenheit des Einkommens in verſchiedene 
Klaſſen abgeftuft. 

8) Der Adel vererbt mit dem unverminderten Yanbeigenthum; bie Kinder 
welche veffen entbehren, fo wie alle zum Eintritt in den neuen Adel nit 
geeignete Mitglieder des bisherigen Adels, behalten zwar die Adelsfähigkeit, 
fönnen jedoch feine bevorzugte Stellung in Anſpruch nehmen. Dieſer Punkt 
bot die größten Schwierigkeiten dar, da er eine große Zahl ehrenmerther 
Menſchen in ihren ererbten Gefühlen verlegten mußte, aber die Noth ver 
Zeiten war jo groß, Daß man nod zu jchwereren Opfern entichloflen ge— 
weſen wäre. 

h) Der Adel wird, als erſter Stand, perjönlic zu den Provinzial- 
landtagen, und theils perſönlich theils durch Abgeordnete aus jeiner Mitte 
zu den Reichsſtänden berufen. 

Ein Gefes mit folden Beftimmungen konnte den Adel verjüngen, alle 
Stände gründlich verbinden und verfühnen, und dem Staate eine innere 
Stärfe verleihen, welche ihm in fohwierigen Zeiten zu Gute fommen müßte. 

Der Plan zu einer VBerbefferung der Adelsverhältniffe kann indeſſen nur 
unter der Vorausfegung gelingen, daß der Abel in ver größten Zahl feiner 
Mitgliever audy einen wahrhaft edlen Geift bewahre, der feine Ehre nicht 
in äußerer Auszeihnung jondern in vorzüglicher Tüchtigkeit zum Dienfte des 
Königs und des Landes und in Uebung der Tugenden findet, welche von dem 
unabhängigen Gutsheren mit größerem Rechte erwartet werben. Zu Er- 
haltung dieſes Achten Standesgeiftes welcher in den Mitglievern leben muß, 
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beabſichtigte Stein die Errichtung von Standesgerichten, welche unwürdige 
Genoſſen auszuſtoßen berechtigt ſeyn ſollten, und benutzte den dargebotenen 
Anlaß auch von oben her in dieſer Richtung zu wirken. Bei den Brodt— 
und Saatforn-Unterftügungen welche die Regierung den Gutsherren während 
des ſchweren Jahres 1808 aus den Ruſſiſchen Magazinvorräthen zu Theil 
werden ließ, beſtimmte er, daß dagegen auch die Gutsbeſitzer ihren Ein— 
ſaſſen thätig beiſtehen müßten, und beauftragte den Miniſter v. Schrötter 
den Gutsbeſitzern bei jeder Gelegenheit in Erinnerung zu bringen, daß ſie 
verpflichtet ſeyen für die Unterſtützung der Unterthanen zu ſorgen. 

Unter den bisher ausſchließlichen Adelsrechten hatte die Ausübung der 
Patrimonialgerichtsbarkeit zu gerechten Klagen Anlaß gegeben; die Gerichts— 
diſtricte waren zu ſehr zerſtückelt, umfaßten häufig nur eins oder einige 
Dörfer, ſelbſt einige Vorwerke und Krüge, wodurch die Rechtspflege und die 
Oberaufſicht des Staates äußerſt erſchwert und verwickelt ward. Die Ge— 
richtshalter verwalteten ihre Stellen nur als Nebengeſchäft, waren nicht un— 
abhängig genug um ungerechtem Anſinnen der Gerichtsherrn im Rechtsſtreit 
mit den Unterthanen zu widerſtehen; es war daher nothwendig auf Abhülfe 
zu denken; die Patrimonialgerichte ſollten aufgehoben und ſtatt ihrer Ge— 
richte oder Richterſtellen errichtet werden. Auf die Kunde hiervon wandten 
ſich die Grafen von Dohna-Schlobitten und Dohna-Schlodien nebſt einer 
Anzahl Genoſſen am 17ten November an ven König mit der Bitte, ihnen 
die. Conferiptionsfreiheit und Patrimonialgerichtsbarleit nicht zu nehmen; 
Letztere ſey das theuerfte mit dem adlichen Grundbeſitz verknüpfte Recht, es 
werde badurd) Liebe Zutrauen und Anhänglichkeit der Inſaſſen erhalten, mit 
der Abſchaffung falle die Anhänglichkeit hinweg und würden nur noch Pflichten 
beobachtet werben; fie jchlugen. vor, da wo e8 fih um Eigenthum handle 
den: Gutsbefiter zu verpflichten, fein Recht nicht bei dem Patrimonialgericht 
zu ſuchen. Es ward ihnen von Steins Nachfolger erwidert, die Conferip- 
tion ſey nothwendig als Pflicht eines Jeden; die Aufhebung der Batrimonial- 
gerichte ſey noch nicht beſchloſſen, und Plane dazu auszuarbeiten und zu 
erwägen; übrigens werde dadurch Die polizeiliche Aufliht der Gutsherrn 
nicht berührt. Stein hatte die Abficht, auch dieſes Recht als der Oberherr— 
lichkeit angehörig für den Staat in Anfprudy zu nehmen, und dadurd) die 
Herftellung einer freien Gemeindeordnung zu erleichtern. 

Ein Antrag auf Auflöfung der Lehnsverhältnifie war im März von 
Pommerjchen Gutsbefigern eingereicht; e8 ward darüber das Gutachten des 
Minifters v. Schrötter und. der Landes - Zuftizcollegien erfordert und eine 
Berathung mit den Ständen nad Abzug der Franzoſen vorbehalten; bie 
Commiſſion der DOftpreufifhen Stände erklärte fih am Sten Auguft dafür. 
Eine Cabinetsorbre vom 27ſten Auguft befahl die Berathung auch auf die 
Aufhebung der Fideicommiſſe anszudehnen. 

| otehrjtand. 

Der Lehrſtand ſeit der Bekehrung der Deutſchen zum als 

der erſte unter den Ständen der Nation angeſehen und geehrt, hatte ſeit der 
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Keformation zwei beveutende Veränderungen erlitten. Die Kirche war in 
ihrer äußeren Stellung gefunfen, und es war außer und neben ihr ein 
Stand nichtgeiftlicher Gelehrten und Gefhäftsmänner entftanden und zu dem 
größten Einfluß auf den Staat gelangt. Die Trennung von Nom, die 
Bildung von befonderen Landeskirchen, die Vernichtung der Bifhofsmürden, 
der Derluft eines Theils des Kirchen- und Klofterguts an die weltliche Macht, 
brachten die proteftantifche Geiftlichfeit in ein abhängiges Verhältniß von 
den Kegierungen und verminderten die Achtung des Volfes gegen die Kirche 
und ihre Diener. Mit den reihen Pfrünvden hörte auch die Verbindung ver 
Kirche mit den höheren Ständen auf, die Geiftlichkeit erſetzte fih aus fid) 
jelbft und den niederen Ständen. Das 18te Jahrhundert fah den geiftlichen 
Einfluß der Hofprediger erlöſchen, und von Friedrich II. ging Gleichgültig— 
teit gegen die Angelegenheiten ver Religion auf die Gemüther über. Diefer 
Zuftand mußte verbeffert werden. Stein hielt die Belebung des religiofen 
Sinnes für das mächtigſte Mittel um die Menfchen zu veredeln, um Treue 
und Glauben und die Liebe zu König und Vaterland herzuftellen und zu 
ftärfen. Vorſchriften und Anordnungen allein konnten das nicht bewirken. 
Eine große Schule der Gelbfterfenntniß, der Buße und Reue, war das 
allgemeine Unglüd. Das Beifpiel des Königs, der Troft und Stüße in 
gläubigem Vertrauen und Ergebung in Gottes Rathſchluß ſuchte, und das 
Beifpiel feiner nächften Berwandten wirkte wohlthätig auf das Volk. Stein 
hielt e8 für Pflicht der Kegierung aud hier zu Hülfe zu kommen, die Würbe 
des geiftlichen Standes zu heben durch Verbeſſernng der theologifchen Vor— 
bereitungsanftalten, Abwehrung leichtfinniger over unwifjender Candidaten, 
Entfernung unwürdiger Geiftlihen, Verbefferung der Einkünfte, Stiftung 
hoher Würden für ven geiftlihen Stand, zu denen das Verdienſt anffteigen 
könne; er hoffte durch angemefjene Einrihtung der Pfarrabgaben und Bor- 
jorge für anftändige Feierlichkeit des äußeren Gottesdienſtes die Anhänglich- 
feit an die kirchlichen Anftalten zu befördern. Dieſe Gedanken find von der 
jpäteren Verwaltung großentheild ins Leben gerufen worden. Dagegen 
ward durch Die eingeleitete Aufhebung ver Confiftorien und Mebertragung 
ihrer amtlichen Geſchäfte an das Minifterium des Innern, die proteftantifche 
Kirche dem Staate völlig untergeordnet, eine Einrichtung welche beiden wenig 
Bortheil brachte, und zu Berwidlungen führte, denen nur dur Herftellung 
einer unabhängigen höchſten Kirchenbehörde abzuhelfen war. 

Eine kräftige Verbefjerung des Erziehungsmefens ward fhon am 26ften 
September 1808 angefündigt; es Liege im Plan bei der Verbefferung des 
Schulwefens die neueften Fortichritte der Erziehungsfunft vorfichtig zu be- 
nugen, und zureichende Bildungs -Anftalten für alle Volksklaſſen nad Ver— 
f&hievenheit ihrer bürgerlichen Beftimmung einzurichten. Für die Univerfi- 
täten Königsberg und Frankfurt ward geforgt, fo weit die große Bedrängniß 
es erlaubte, für Königsberg Herbart aus Göttingen gewonnen, und die Er- 
rihtung einer dritten höheren LTehranftalt im Auge behalten. 

Gleich nach dem Tilſiter Frieden hatte der König das verlorene Halle 
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durd) eine Univerfität in Berlin zu erſetzen befhloffen und am Aten Sep— 
tember 1807 befohlen vie befferen Hallefchen Lehrer dafür zu ſichern. Wolf, 
Schmalg, Schleiermacer, Froriep famen nad) Berlin, ihnen folgten Tieftrunf 
und Schüß aus eigenem Antriebe; aus Erlangen war Fichte berufen und 
gefommen. Stein hatte gerechte Bedenken wegen der Öefahren einer großen 
Stadt; doch bewog er den zweifelhaften Wolf in Berlin zu bleiben, und 
erhielt auf Spaldings Empfehlung Buttmann, der einem Rufe nad Bayern 
folgen wollte, ver Königlichen Bibliothek in Berlin. Auch Loder in Moskau 
ward berufen und nahm an. 

Ob Stein ven Gedanken gehabt hat, aud das Letzte zu unternehmen, 
was für den Stand wie für den Staat erforderlich ſcheint, nämlich die feit 
der Reformation aus der Kirche hervorgegangenen und allmälig von ihr 
abgetrennten Bildungen, welche auf dem Grunde des gelehrten Wiſſens 
ruhen, von Neuem zufammenzufafien, ihnen die rechtliche Form eines ge- 
glieverten Standes zu ertheilen, der als ſolcher die einft durch die Kirche 
allein behauptete Stelle im Staatsganzen mit ihr einnehme — darüber hat 
fi, feine Andeutung gefunden; eine folhe Maafregel wäre jedoch nüthig 
geweſen, wenn man die Abficht hatte, das geiftige Element in die Stände 
auf wohlthätige Weife aufzunehmen. 

Die Yandftände, 

Die gründliche Berbefjerung der Stände follte zu ihrer erhöhten Theil- 
nahme am öffentlichen Leben leiten; es wurden daher unter Beiftimmung 
des Königs Plane für die Herftellung zwedmäßiger Provinzialftinde und 
für die Errihtung von Neichsftinden vorbereitet. Dieſe Plane find jedoch 
nicht zur Reife gelangt, ſelbſt die jchriftlihen Verhandlungen darüber ſcheinen 
verloren zu feyn; wir find jedoch mit Steins Abſichten aus der Denkſchrift 
vom Junius 1807 bekannt. 

Die Stände follten nur die Angelegenheiten ihres Yandestheils beach— 
ten, dabei eine berathende Stimme, das Recht der Vorftellung und Bitte 
behalten, Steuern zu Provinzialzweden bewilligen, und durd einige von 
ihnen zu erwählende Mitglieder, welde in die Negierungen einzutreten 
hatten, an der Verwaltung Antheil haben. Den Nugen diefer Theilnahme 
fand Stein für das Collegium in Verhütung ſchädlicher oder unpaſſender 
Anordnungen, Aufklärung über die Ortsverhältniffe und Erfparung von 
Arbeitskraft und Koften, für das ftändifhe Mitglied in der Hebung und 
Deforgung geeigneter Arbeiten, Belehrung über den Gang der Regierung 
und Vorbereitung für eine höhere Wirkfamkeit. Jeder Beſitzer eines be- 
beutenden Grundeigenthums ohne Unterſchied der Geburt follte wahlberechtigt 
und wahlfähtg feyn, die Zufammenfegung nad) Ständen erfolgen, die Ver— 
handlungen wahrſcheinlich nad bisherigem Gebrauch in mehreren Gurien 
Statt finden. 

Jedenfalls war e8 aud hier Grundſatz, die nothwendigen Veränderun— 
gen den beftehenden Einrichtungen anzufnüpfen. 

So lange freilich die Franzoſen den größten Theil des Landes befett 
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hielten, mußte die landſtändiſche Thätigkeit ſchon an ſich beſchränkt bleiben, 
und ed konnte mit ihrer Umbildung kaum vorgefchritten werden. Die da- 
maligen Landſchaften, als Creditſyſteme der ritterfchaftlihen Gutsbeſitzer, 
waren unter Friedrich dem Großen eingerichtet worden, zuerft im Jahre 
1770 die Schlefifche, fieben Yahre darauf die Chur- und Neumärkifche, die 
Pommerfhe 1781, die Weftpreußifche 1787 und die Oftpreußifche 17885 fie 
jtanden jede unter Yeitung eines Königlichen Commiſſarius ımd einer General- 
Landſchafts-Direction. An der Mitglievfhaft hatten nur die ritterfchaftlichen 
Gutsbeſitzer Theil. Als im Spätjahr 1807 die Oftpreußifhe Land— 
haft zur Berathung über die Aufnahme ver Domainen in den Credit— 
verein und über die Aufbringung der Contribution berufen werben follte, 
ſchlug der Geh. Finanzrath v. Auerswald vor, alle Güter von taufend Thaler 
Werth in den Berein aufzunehmen; die bisherige Beſchränkung auf adliche 
Güter habe diefen die Verwendung bedeutender Capitalien zu Hebung des 
Aderbaues erlaubt ımd zu Anfammlung von Capitalten durch Anlegung 
fleiner Erfparniffe gereizt, dagegen den Befigern nichtadlicher Güter das 
Erhalten von Darlehen erfchwert, und Verſchwendung des Vermögens, Miß— 
brauch des Credit zum Ausfaufen Keiner Grundbeſitzer und ververblichen 
Güterhandel herbeigeführt. Stein ließ den Vorſchlag durch die Immediat— 
Commiſſion prüfen, nahm ihn an und befhlog die Vertretung dahin zu 
erweitern, daß fie nicht an den adlichen Stand der aufnahmefühtgen Guts- 
befiter gefnüpft fey. Für den Yandtag ward aus jedem Kreiſe neben den 
adlichen -Abgeoröneten ein Deputirter ver Köllmiſchen Gutsbefiter berufen. 
Die Frage über die Art der Abftimmung entſchied Stein dahin: bei allen 
Pandesangelegenheiten müſſe, Damit jedes Einzelnen Öutachten deutlich, heraus— 
fomme, nad) Köpfen gejtimmt werben, ohne Inftruction der Kreiſe, melde 
nicht ausreihe und wober der Hauptnutzen dev Berathung und alle Stimm- 
freiheit binwegfallen würde; ein Jeder ſey verpflichtet und berechtigt feine 
Meinung nad feiner Ueberzeugung freimüthig vorzutragen und abzugeben. 
Das Berhältni der Yandtags-Mitgliever ward fehlieglich auf 24 ritterfchaft- 
liche und 12 Köllmiſche feftgefett, denen 5 Mitglieder der Direction hinzu- 
traten; den Köllmiſchen Befisern deren Zahl in Vitthauen überwog, ward 
die Wahl eines Mitgliedes zu den drei adlichen in die Generaldirection ge- 
ftattet, und Herr v. Auerswald zum Generallandſchafts-Präſidenten ernannt. 
Den Antrag auf befondere Bildung eines ſtändiſchen Ausſchuſſes von vier 
ritterfchaftlihen und einem nichtadlichen jährlich zu wählenden Mitgliede, 
womit die Negierung unterhandeln könne, hatte Stein abgelehnt: „der Zweck 
aller ftänpifchen Verhandlungen ift, Gemeingeift zu erhalten und Theilnahme 
an dem Wohl des Ganzen, auch ein Organ zu haben weldes die Wünfche 
und Bepirfniffe ver Unterthanen dem Regenten vorlegt. Diefe Zwecke 
werben durch eim foldes aus wenig Perfonen beftehendes Comite nicht er- 
reicht, ſondern es muß jährlich ein Landtag verfanmelt werden, und hat 
Herr v. Auerswald einen Drganifationsplan der Ständeverfammlung in 
Hinfiht auf Nepräfentation, Geſchäftskreis, Gefhäftsform, Unkoften zu ent- 
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werfen und einzureichen.” Das neue Landihaftsreglement empfing am 
24ften December die Königliche Beftätigung. 

Die Weftpreußifhe Landſchaft verdankte ihr Entjtehen dem König 
Friedrich Wilhelm II. der den ritterfchaftlihen Gutsbefittern eine Summe 
von 200,000 Thalern ſchenkte um nad) dem Beiſpiel Schlefiens einen Credit— 
verein zu gründen und fich fo bei Gelobedürfniffen vem Drud der Wucherer 
zu entziehen; der Zinsfuß war fogleih von 6 auf 4 vom Hundert ge- 
fallen und bis Johannis 1807 zehn Millionen Thaler Capital auf die Güter 
eingefchrieben. Nach der Abtretung des Herzogthums Warfhau mußten die 
Berhältnifie nen geordnet werben, bei dem im Jahre 1808 zu berufenven 
Pandtage ward der Graf Dohna in Marienwerder zum Landſchafts-Com— 
mifjarius beftimmt, um die Trennung einzuleiten. 

In Schlefien war am 30ften Junius 1807 ein ftandifcher freiwilliger 
Berein der Breslau» Briegihen Landfchaft zu Abhülfe des drückenden Geld— 
mangels errichtet worden, Man beſchloß eine Anzahl Pfandbriefe niever- 
zulegen und auf deren Grund Pfandbriefantheilfcheine zu zwanzig, zehn, 
fünf Thaler auszugeben, welche mit 34 vom Hundert zinsbar auch bei Ab— 
tragung der Striegsceontribution angenommen werben follten. Stein beur- 
theilte diefe Maaßregel günftig: 

„Durch die Creirung von Pfandbriefsantheilen wird nicht die Summe 
der Zahlungsmittel vermehrt, ſondern nur auf das kleinere Verkehr anwend— 
bar gemadjt. Gegenwärtig wo die Summe der Zahlungsmittel in Schlefien 
abgenommen hat durch Contribution und eine nachtheilige Balance, kann 
diefe Anfertigung der Theilpfandbriefe von Nuten ſeyn. Die Erfahrung 
wird aber erft darüber entfcheiden. Denen Theilfcheinen kann nicht die Eigen: 
ichaft des Geldes gegeben werben, das heißt fie können fein gefetliches Zah— 
lungsmittel im Privat- und öffentlichen Verkehr werden; ſonſt erhielte eine 
Privatgefellihaft, nämlich die Theilnehmer an der Creditaſſociation, die Be— 
fugniß Papiergeld zu machen. Der Berein vom 30ften Juny a. e. kann 
vom Staat gebilligt werden und er muß nur auf den Gang der Sadıe 
aufmerkjam jeyn, indem ev Kenntniß vom Cours und von der Qualität der 
emittirten Pfandbriefantheile nimmt.‘ 

In dieſem Maafe erhielt dev Verein die Königlihe Genehmigung mit 
dem Auftrage, den Geheimerath v. Maſſow von Zeit zu Zeit von dem 
Courſe und der Art der Scheine in Kenntniß zu fegen. Weitere Anträge, 
den Scheinen gezwungenen Cours und Annahıne bei ven öffentlichen Caſſen 
zu bewilligen, lehnte Stein ab, genehmigte dagegen ven Antrag auf ein frei— 
williges Anlehen im Auslande um die Zinfen ver Pfandbriefe zu deden. 

Als bei dem Herannahen des Königlichen Geburtstages die Vorſteher 
des ſtändiſchen Ausſchuſſes in Breslau dem König ihren Glüdwunfd in 
Franzöſiſcher Sprache ———— erwiderte ihnen Stein im Namen des 
Königs: 

„Seine Majeſtät erwarten, daß Deutſche an ihren König deutſch ſchrei— 
ben, ſich nicht ausländiſcher Worte bedienen, und danken den Vorſtehern der 
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Ständiſchen Deputation für die bei Gelegenheit ihres bevorſtehenden Ge— 
burtstages geäußerten Geſinnungen und Wünſche. — Es muß unter allen 
Theilnehmern an der Landesverwaltung Einigkeit ſeyn; wird ſie geſtört, ſo 
liegt die Schuld an beiden Theilen, und es kann nicht die Frage ſeyn wer 
Recht hat, ſondern nur wer den Vorwurf des mehreren Unrechts trägt? 
Man ſollte glauben, zwey unglückliche Jahre würden den Geiſt der Kaſten 
und Bureaukratie vertilgt haben; er ſcheint indeß noch mehr aufzuleben und 
ſich in wechſelſeitigen Beſchuldigungen und Anklagen zu äußern. S. K. M. 
empfehlen und befehlen daher Ruhe, Eintracht und Beharrlichkeit im Guten; 
die Ausübung dieſer Tugenden iſt gleich wohlthätig für die Verwaltung und 
die Verwalteten.“ 
Reichsſtände. 

Wenn nach dem Abzuge der Franzoſen die landſtändiſchen Einrichtun— 
gen in allen Provinzen durchgeführt und verbeſſert worden, und in Folge 
ihrer Wirkſamkeit die Beſtandtheile des Volkes ſich etwas mehr als bisher 
ausgeglichen und verbunden hätten, alſo wohl erſt nach Verlauf einiger Jahre, 
ſollte als Schlußſtein des Ganzen die Einrichtung von Reichsſtänden ins 
Leben treten. 

Stein wollte ſie berufen, um den König mit den Wünſchen ſeines Volkes 
bekannt zu machen, ihm für das zweckmäßige Verfahren der oberſten Re— 
gierungsbehörden Gewähr zu ſeyn, und ihr rathſames Gutachten bei neuen 
Geſetzen zu geben. Welcher Antheil an der Steuerbewilligung ihnen be— 
ſtimmt war, iſt uns eben ſo wenig bekannt, als die Art ihrer Wahl, ihrer 
Verbindung mit den Landſtänden und die beabſichtigten Geſchäftsformen, da 
auch über dieſen Gegenſtand die ſchriftlichen Verhandlungen nicht vorliegen. 
Sp viel ſteht feſt, daß Reichsſtände ohne Theilnahme an der Steuergeſetz⸗ 
gebung ihrer wichtigſten Aufgabe entbehren und kraftlos bleiben müſſen. 
Eine ſolche Stellung iſt eben ſo weit vom Deutſchen ſtändiſchen Recht ent— 
fernt, als das andererſeits vom Wahnſinn pflicht- und geſetzloſer Verſamm— 
lungen in Anſpruch genommene Steuerverweigerungsrecht, das angebliche 
Recht des frechen Umſturzes des Staates und des damit verknüpften Wohles 
aller Einzelnen durch Verweigerung des nothwendigen Bedarfs. Deutſche 
Stände haben die Pflicht alle zum Beſten des Landes nothwendige Aus— 
gaben, ſo weit ſie nicht aus den ordentlichen Einnahmen gedeckt werden 
können, zu bewilligen, aber ſie haben zugleich das Recht und die Pflicht ge— 
wiſſenhafter Prüfung der Nothwendigkeit der vorgeſchlagenen Ausgaben und 
der Zweckmäßigkeit der angetragenen Mittel ſie zu decken; ſie haben alſo 
unnöthige Ausgaben abzulehnen, und ſtatt ungerechter unzweckmäßiger Ein— 
nahmen gerechtere und zweckmäßigere vorzuſchlagen und zu bewilligen. 

Stein fand in ſpäteren Jahren Veranlaſſung ſeine Anſichten über die 
Einrichtung der Reichsſtände ausführlich darzulegen. 
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Hof und Haus. 
1808, 


Unter den Gegenftänden welche um jene Zeit Steins Aufmerkſamkeit 
in Anfprudy nahmen, war einer der wichtigſten die Erziehung des Kron— 
prinzen, Der Prinz damals der Yeitung Delbrüds anvertraut, war in 
feinem 13ten Jahre, gefühlvoll, gut, heftig, lernbegierig, mit einer lebhaften 
und fruchtbaren Einbildungskraft begabt; fein Lehrer ein Mann von fehr 
gewöhnlichen Geifte, troden, ohne Reichthum an Kenntniffen, ohne kräftigen 
Character, mit gezwungenen und pebantifhen Formen, und gewöhnlichen 
Neigungen, befaß nicht die Mittel um die Lebhaftigfeit feines Zöglings zu 
befriedigen und deſſen Einbildungsfraft zu leiten. Diefem Urtheil Steins, 
Scheffners und anderer vorurtheilsfreievr Beobachter ftimmte die Königin 
bei. Sie hatte früher gegen Stein geäußert, daß fie Herrn v. Kneſebeck 
zum Hofmeifter und Ancillon zum Lehrer des Kronprinzen vorjchlagen zu 
fonnen wünfche, und Stein im März bei feiner Abreife nach Berlin beauf- 
tragt beide im dieſer Hinficht zu prüfen. Stein hatte deshalb mehrere Un- 
terreduingen mit Knefebed, der ald Mann von geradem Berftande, an Nach— 
denken und Arbeit gewöhnt, Fenntnigreidy, von edlem Gefühl und Grundſätzen, 
und feinem Lande ergeben, das Vertrauen der Königin verdiente, aber durch 
feine Gefundheit fpäter verhindert ward, ihrem Wunfche zu entſprechen. 
Ancilon, nah Steins damaligem Urtheil, durch fein Peben ald Mann von 
edlem und reinen Character bewährt, hatte einen kräftigen und ausnehmend 
gebildeten Geift, feine Rede entſprach dem Gegenftande den er behandelte, 
ſey e8 num ein Gegenftand der gewöhnlichen Unterhaltung oder ein ernfterer; 
fein Ausdrud war beredt und glänzend, feine Unterhaltung geiftreih und vie 
der guten Geſellſchaft. In feinen gejellfchaftlichen Verhältniſſen Hatte er 
eine Annehmlichkeit die man jelten bei fo viel Wiffen findet, und ſehr viel 
Adel und Würde in feiner Haltung. Er zog an, belehrte und unterhielt. 
Stein glaubte daher, er werde durch die Stärfe feines Characters Einfluß 
auf den Prinzen gewinnen, ihn durch den Neichthum feines Geiftes anziehen 
und die Thätigfeit leiten, und ihn durch fein Beiſpiel und die Annehmlich— 
feit feiner Unterhaltung für die Gefellfchaft bilden fünnen. Stein fand ihn 
geneigt fid) der wichtigen Aufgabe zu unterziehen, und fchrieb an Frau 
von Berg um die Königin zu benachrichtigen. Die Königin verficherte ihn 
durch ihre Freundin und in einem eigenhändigen Briefe ihrer Lebhaften Ver- 
bindlichfeit für feinen Brief, der ihre aufrichtige Dankbarkeit für Alles was 
er für den König, das Königlihe Haus und das Sand thue, noch erhöhe; 
fie habe den König vorbereitet, der den Gedanken nicht verwerfe, die Aus— 
führung aber bleibe beſſer bis auf Steins Rückkehr nach Königsberg ver- 
ſchoben. Im Yaufe des Sommers drang Stein wiederholt auf einen Ent- 
Ihluß für ven Winter, der Prinz fey in dem Alter daß man ſich Fehr ernftlich 
mit feiner fittlichen und geiftigen Entwicklung befhäftigen müſſe; um Delbrüd 
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nicht zu kränken, entſchied ſich der König, ihm die Erziehung der jüngeren 
Prinzen zu übertragen, und beauftragte Stein mit der Ausführung. Stein 
redete mit Delbrück, ſtellte ihm die Nothwendigkeit einer Aenderung vor, 
da nun der Erziehung des Kronprinzen eine beſtimmte Richtung auf die— 
jenigen Eigenſchaften zu geben ſey, welche der Regent als ausſchließlicher 
Leiter der militairiſchen und politiſchen Verhältniſſe des Staats beſitzen 
müſſe. Delbrück ſchien nicht geneigt die Erziehung der jüngeren Prinzen zu 
übernehmen. Indem Stein über ihre Unterredung berichtete, fügte er hinzu: 
„Soll der Kronprinz zu ſeinem zukünftigen Beruf gebildet werden, ſo iſt es 
mit der allgemeinen Erziehung zu einem ſittlichen und unterrichteten Mann 
nicht hinreichend, ſondern es muß frühzeitig ſeine Aufmerkſamkeit auf die 
Kenntniß der Geſchichte der Nationen und ihrer Beherrſcher, auf die Ur— 
ſachen ihrer Größe und ihres Verfalls geleitet werden, durch einen Mann 
der mit dieſen Ideen vertraut iſt und damit Welt- und Menſchenkenntniß 
verbindet, der einen Reichthum von Ideen beſitzt den er mittheilt und da— 
durch den Geiſt feines Zöglings belebt und auf ihn würkt. Dieſe Gattung 
der Kenntniffe, diefen KReihthum der Ideen und Gefühle, dieſe lebendige 
Kenntniß des Gewirres des menſchlichen Lebens befitt Herr Delbrück nicht, 
und hat fie auch in feinem einförmigen Berhältnig zu erlangen nicht Ge— 
legenheit gehabt. Die Aufſätze des Kronprinzen bemeifen, daß er das mas 
um ihn vorgeht ruhig und befonnen auffaßt; man hätte ihn zur Aeußerung 
mehrerer eigenthümlichen Anfichten und Urtheile veranlafien und gewöhnen 
ſollen.“ 

Am Iten Auguſt endlich legte Stein dem König die Sache zur Ent- 
ſchließung vor, und ſchlug auf den Fall, daß Ancıllon als Erzieher ven Er- 
wartungen ganz entſpreche und Kneſebeck die Stelle eines Oberhofmeiſters 
nicht übernehmen fünne, Dazu einen verftindigen fittlihen alten Dfficier, 
3. B. General Dieride vor, der dem Guten zuftimme und das Böſe weder 
thue noch begünftige, fo daß man fich hinfichtlich der eigentlihen Erziehung 
allein auf Ancillon verlaffen würde. In dieſer Art ift dann die Sache zur 
Ausführung gelangt. | 


Wie mitten unter allen diefen Bewegungen und Gefchäften fein Herz 
an den Seinen hing, zeigen die Briefe an Frau vom Stein; wir geben 
einige Auszüge über verfchiedene Angelegenheiten: 
dien Junins Hat Marianne Plane Dich zu befuhen? Die Ge— 
fellfichaft meiner guten und vortrefflihen Schwefter, welche die Vernunft und 
die Sanftmuth feldft ift, würde Dir wohlthun. Ich bitte Dich liebe Freundin, 
Dir durch Wieler einen täglichen Bericht über die Guts-Verwaltung machen 
zu laffen, da Du doch früher oder fpäter Dich mit diefen Einzelheiten be- 
laften mußt, und lernt es fo Tennen. 

19ten Junius. Wer weiß, was uns noch bevorfteht und wann der 
Kelch der uns beftimmt tft geleert jeyn wird; feyen wir auf Alles gefaßt, 
faffen wir, die Zufunft muthig ing Auge, fie kann uns noch auf harte 
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Proben ſtellen. Doch muß man verhüten daß Henriettens Empfänglichkeit 
nicht in Schwäche ausarte, ſie vielmehr leiblich und ſittlich zu beruhigen 
ſtreben, ſie gewöhnen ſich zu beherrſchen, und ſich nicht ihren Empfindungen 
zu überlaffen, da wahrſcheinlich in ihrem zukünftigen Verhältniſſe mehr ihre 
Kraft und Muth als ihre Gefühle werden in Anſpruch genommen werden. 
Ich bin entzückt, daß Du mit Frücht zufrieden biſt, die Felder ſind wohl— 
bebauet, der Wald iſt ſchön und gut unterhalten, und ich liebe dieſe Be— 
ſitzung vorzugsweiſe — meine Eltern ſind dort begraben. Schreibe mir, bitte 
ich, ob Wieler dort eine kleine Einfaſſung hat bereiten laſſen nahe dem Kirch— 
hofe, ich will dort den Sarg meiner Eltern hinſtellen, mir einen Platz an 
ihrer Seite bereiten, und das Ganze umgeben mit der rothen Ceder oder 
piniperus Virginiana, dem Lebensbaum, Babyloniſchen Weiden und ein 
Paar Cypreſſen. Eben ſo mögte ich wiſſen, ob Wieler die Kirſch- und 
Nußbäume zu Frücht geſetzt hat, und ob Müller die Baumſchule für die 
Waldbäume einrichten laſſen. 

6ten Julius. Die Geſchichte von Deutſchland des Profeſſor Heinrichs 
ift gut gejchrieben und weniger bändereic als die von Schmidt. — Hin- 
fihtlih der Kindergeſellſchaften muß man diejenigen vermeiden die für unfere 
Kinder nicht paſſen, befonvers der Perſonen die ih am häufigften jehen muß. 
Es giebt hier ein Schanfpiel wo junge Mädchen fpielen; ich halte es nicht 
für gut die Kinder zu Schaufpielern zu machen. | 

14ten Julius. Ich wünſche daß die Emfer Bäder Deiner Mutter, 
diefer ehrwürdigen und vollfommenen Frau, wohl thuen; deren Erhaltung 
fo nothwendig ift für das Glüd ihrer Familien und deven die ihr wie id) 
aufrichtig ergeben find. — Bey der Ungemwißheit worin wir ung fortwährend 
finden, habe id) vorläufig ein Haus für uns genommen, womit Du zufrieden 
ſeyn wirft, bier ift der Plan davon; die Zimmer haben doppelte Fenfter 
und find gut, es ift ein fehr großer Garten dabei, der ſich jelbft im Winter 
benugen läßt. 

sten Auguft. Des Königs Geburtstag ift hier mit vieler Begeifterung 
gefeiert worden; id) und die Herren dv. Schrötter und Golz gaben ein Abend— 
eſſen in dem Krügerfhen arten ver erleuchtet war. Alle Gärten am 
Scloßteid waren erleuchtet, in dreyen wurden Feuerwerke abgebrannt; es 
wurde eine Wafferfahrt angeftellt, und der Schloßteih war mit fleinen 
Booten voll Menſchen und Muſik bededt; Alles dieſes machte bei einer 
himmlischen Nacht einen herrliden Eindruck und dauerte bis gegen zmei 
Uhr Morgens. Die Anhänglichfeit die man dem König allgemein und 
unaufgefordert bewies, war mufterhaft und rührend. Ich wünſchte jehr 
daß der Plag zum Grabmahl meiner Eltern hübſch bepflanzt und vorgerichtet 
würde, Meine Abficht ift, mic neben meiner Mutter begraben zu laſſen. 
Meine Schweiter Werthern hält ſich in Leipzig auf und hat die Fräulein 
Briefen beiy ſich — wann werben wir je wieder zufammen vereinigt ſeyn.“ 
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Zu den Männern welche mit der Königlichen Familie in einem Ver— 
hältniß des Vertrauens ftanden, gehörte der damals 73jährige Kriegsrath 
Scheffner. Dieſer denkende vielfeitig gebildete Mann hatte einft wegen einer 
jenem Collegio von Friedrich II. zugefügten Beſchimpfung den Abſchied ge- 
nommen und ftatt der erbetenen 200 Thaler Penfion die Antwort befommten: 

„Mihr müßte ver Teufel plagen, das id) an Kriegsrath Penfion gebe, 
va noch fo vihl brave Officiers ohne verforgt ſyndt“ 

Seitdem Iebte er in Königsberg mit feinen Freunden Kant, Hamanı, 
Kraus, Auerswald, Hippel, gefiel dem König und der Königin durch fein 
zugleich verbindliches und eigenthümliches Wefen, und durfte ſich bisweilen 
ein ernftes aber mwohlgemeintes Wort erlauben. Er achtete Stein ſehr hoch, 
hatte ihn anfangs Detober 1807 mit einem Gedichte begrüßt, und er folgte 
den neuen Einrichtungen mit Aufmerkſamkeit. Wir befigen aus Diefer Zeit 
zwei Briefe des Minifters an ihn: 

„Memel ven Iten October 1807. Die Gefinnungen, weldhe ein Mann 
von ihrem hohen Werthe, in dem mir zugefanpten Gedichte gegen mid) 
äuffert, und das Urtheil welches er von mir füllt, beruhigt mich zum Theil 
über manche Zweifel die mid) über ven meinigen und über das Verhältniß 
meiner Kräfte zu den übernommenen Geſchäften, peinigen. In diefer Hin- 
fit finde ich meinen im Fieber (nur nicht während des Fieberanfalls) ge— 
nommenen Entſchluß etwas fieberhaft, und tröfte mich mit dem Gedanken 
que le coeur d’un honnete homme est un puits de lumiere. 

Wir wünſchen alle nad Königsberg, um wieder mit gebildeten Men- 
chen in Berührung zu fommen, und haben Plane, die Königlihe Familie 
in das Krügerfche Haus zu etabliven und Euer Wohlgeboren zu vertrei- . 
ben. — Dieſes ift nicht ſehr freumdichaftlic won uns, e8 wäre denn wahr, 
was man von der Dame de votre pensee ſagt.“ 

Und ſpäter aus Königsberg: 

„Wenn die Geſchmeidigkeit des Berftandes und Fertigkeit des Willens 
u. ſ. w. in Charafterlofigfeit ausartet, in ein Aufgeben feiner Neigungen 
und Gefühle, wo man durd Pflicht aufgefordert wird, fie zu Auffern, ift 
dies ein häfßlicher Fehler; wenn dieſe Eigenjchaften als Gewandtheit und 
Geſchmeidigkeit im Behandeln der Menjchen und dem Lenfen ihres Willens 
zu unferen Zweden, erjcheinen, jo find fie der Unbiegfamfeit, die das Große 
nicht erhält, weil fie das Kleine nicht aufgiebt, oder der Unbehülflichkeit 
vorzuziehen. Ich wünfche, daß der Prinz jene Gewandtheit, wozu er feine 
Anlage zu haben ſcheint, erlange, und dieſe Unbehülflichkeit, die er zu be— 
ſitzen ſcheint, ablege. Ich glaube, daß Herr A. einen großen Vorrath von 
praftifcher und hiftorifcher Welt» und Menſchenkenntniß befitt und einen 
gefellfchaftlihen Ton und Takt, deſſen Mittheilung feinem Eleven fehr nützlich 
und vielleicht nüßlicher ıft, als die Berechnung der Verhältniffe, worin die 
Portion Freiheit und Nothwendigfeit jedem Zeitalter aufgetifht wurden — 
übrigens ehre id) das DVerbienft des Herrn N.“ 
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Während dieſe Veränderungen im Innern mit einer Thätigkeit und 
einem Eifer welche der Größe der Sache gleichkamen betrieben wurden, 
hatten ſich die Europäiſchen Angelegenheiten zu einer immer drohenderen 
Geſtalt entwickelt. Durch den allgemeinen Aufſtand des Spaniſchen Volkes 
auf eine unerwartete Weiſe beſchäftigt, ward Napoleons Heeresmacht in einer 
Richtung feſtgehalten, welche dem bedrückten und herabgewürdigten Deutſch— 
land eine Ausſicht auf Befreiung eröffnen fonnte. Hiezu gehörte, daß die 
beiden Hauptmächte Defterreich und Preußen einig, mit England verbunden, 
gegen Rußland wenigftens ſicher, alle Kräfte ihrer Bölfer aufboten, um ven 
Rheinbund über den Haufen zu werfen und den Krieg an die Franzofifche 
Gränze zu fpielen. Diefer Gedanke lebte in den evelften und männlichften 
Seelen, und das geprefte Volk erwartete nur den günftigen Augenblid um 
itber feine Unterdrüder und Peiniger herzufallen. Die unentbehrliche Vor- 
bereitung darauf war die Herftellung dev Preußiſchen Kriegsmacht; ſie er- 
folgte auf unmittelbaren Befehl des Königs nad) dem Durch die bitterfte 
Erfahrung aufgedrungenen Ideen, und unter des Königs unabläffiger ſorg— 
fültiger gründlicher Prüfung aller Vorträge. An die Spite der Kriegsver- 
waltung hatte er ven Generalmajor von Scharnhorft berufen, unter welchem 
die Dberftlieutenants v. Oneifenau und v. Grolman die Bildung des Heeres 
betrieben; mit ihnen arbeitete Boyen und fpäter aud) Claufewig. 

Scharnhorft ein geborner Hannoveraner, Sohn eines Yandmannes bei 
Bordenau an der Leine, in der Kriegsſchule des Grafen Wilhelm von 
Büdeburg gebildet, war in der Haunoverſchen Artillerie als einſichtsvoller 
gründlich wilfenfchaftlicher weiterſtrebender Dffizier, und bei dem von ihm 
entworfenen und durchgeführten Ausfall von Menin als geiftwoller kühner 
Führer erprobt; dem Herzoge von Braunſchweig durch mehrere Denfjchriften 
empfohlen, hatte er dert Hannoverfchen Dienft, wo Kaſten-Vorurtheile fein 
verdientes Auffteigen hemimten, im Jahr 1801 gegen den Preußifchen ver- 
taufcht, den Herzog als Generaladjudant nad) Auerftädt begleitet, war bei 
der Erftürmung Lübecks gefangen, fchnell wiederausgewechſelt, und hatte in 
der Schlacht von Eylau mit Peftocg die Ehre der Preufifchen Waffen wieder- 
hergeftellt. Jetzt ging aus feinem Haupte das verjüngte Preußiſche Kriegs— 
heer, eine neue Pallas, Waffen: und Weisheit-gerüftet zum Stege hervor. 
Unter äußerem Drud und Entbehrungen emporarbeitend, hatte er die ftarfe 
gediegene Kraft, den reinen zähen Willen, ven ruhigen fiheren Blid, die 
unverwüſtliche auf ven rechten Punkt gerichtete Thätigkeit, vie fparfame Ge— 
nügfamfeit und Uneigennügigfeit, aus der Hütte feines Vaters an die Stufen 
des Thrones gebracht. Sorgfältige nie unterbrocdhene Beobadhtung und an— 
geftvengtefte Erforſchung feiner Wiffenfhaft hatten feinem Geifte ven un- 
erihöpflichen Reichthum an Hülfsmitteln, die Borfiht und Verſchloſſenheit 
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gegeben, welche für das Gelingen ſchwerer Schöpfungen erfordert wird. 
Ein ſchlichtes anfpruchlofes jelbft vernachläffigtes Aeußere verhüllte die großen 
Plane, die tiefen glühenden Gefühle feiner Bruft. Ein fehweres Leben hatte 
ihn die Kumft gelehrt die Anfichten, die Borurtheile und den Eigenwillen der 
Höheren zu ertragen und zu behandeln. Der ruhige klare Weg der Vor: 
ftellung führte ihn, oft zwar langfam, zu Erfolgen, welche der Heftigfeit 
verfagt geweſen wären, und wenn er, von der Güte und Wichtigkeit feiner 
Sache durchdrungen, bei der erften Borftellung feinen Zmed nicht erreicht 
hatte, jo ermübete er nicht auf venjelben Gegenftand mit Ruhe und Geduld 
fo lange zurücdzufommen, bis ihm ein günftiger Augenblid die Gewährung 
brachte. Mit diefer Kunft übermand er des Königs anfänglichen Wider- 
willen gegen feine Sannoverfhe Geburt, feine etwas gedehnte Aussprache 
und bequeme Haltung, und die nod) größere Abneigung gegen durchgreifende 
Veränderungen. Aber es half ihm dabei, daß wer ihn einmal erkannt hatte, 
jeine Achtung auf immer gewähren mußte, und er ftieg daher beſtändig in 
dem Vertrauen des Königs, mit deſſen eigenem Weſen ſein fanfter ruhiger 
beharrlicher Character, fein richtiger klarer Verftand, feine Beſonnenheit im 
vollfommenften Einklang waren, und iven er mit menigen verftändigen 
Aeußerungen von feinen Anfichten über die Kriegskunſt überzeugte. Er war 
von Selbſtſucht völlig frei, all fein Streben gehörte dem Baterlande, für 
das er gelebt hat und geftorben iſt. 

Auch Oneifenau, des Generals nächſter Gehülfe und vier Jahre jünger 
als diefer, war früh durch Prüfungen geftählt worden. Sohn eines Defter- 
reichiſchen Hauptmanns war er im Winterquartier zu Schilvda bei Torgau 
geboren, in harten Verhältniffen aufgewachſen; ſpäter von feinem mütter- 
lichen Großvater, Artillerie - Oberft Müller, Kommandanten von Würzburg, 
dann auf der Univerfität Erfurt gebilvet, trat er in Marfgräflih Ansbach— 
ſchen Dienft, und ging im Jahre 1780 mit einem Regiment nad) Amerika, 
wo er am dem Kriege gegen die Vereinigten Staaten Theil nahm. Nach 
geichloffenem Frieden zurücgefehrt, ftellte er fi) 1785 Friedrich dem Großen 
vor, welder an ihm Gefallen fand und ihn als Oberlieutenant in feinem Ge- 
folge anftellte. Unter Friedrich Wilhelm II. ward er zu ven Niederſchleſiſchen 
Füfilieren verjegt, 1789 Hauptmann, machte 1795 und 1797 die Feldzüge 
in Polen mit, und fam 1806 als Hauptmann im Bataillon Nabenau mit 
dem Heere nad Franken. „Ich habe ftetS ein Stüd Schmwarzbrod, aber 
nicht immer Sohlen auf meinen Schuhen gehabt,” äußerte er unter anderem, 
als er auf den Gütern des Grafen Giech einguartiert, jeven durch feine 
Gediegenheit und die Freundlichkeit feines Weſens anzog. Er wohnte in 
einem Bauerhaufe, und hatte fein Gefallen an ven Kindern. Eines Tages 
in dev Frühe gingen alle Erwachſene zu einem Feſte über Feld, nur der 
Hausherr wolte der Kinder wegen das Haus nicht verlaffen; da hieß ihn 
Gneiſenau an der Feftfreude Theil nehmen: „Er wolle ven Tag ſchon zu 
Haufe bleiben und nad) ven Kindern fehen.” — Nady dem Treffen bei 
Saalfeld und dem 14ten October folgte er dem König nad Preußen, ward 
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Major und bildete drei Erſatz-Bataillone in Litthauen. Darauf fandte ihn 
der König nad Danzig, ſpäter nach Colberg, deſſen einfihtsvolle tapfere 
mit Hülfe der vortrefflihen Bürgerſchaft ausgeführte Vertheivigung feinen 
Ruhm begründete. Jetzt brachte er feine Erfahrung, feine Ausdauer und 
alle Hülfsmittel feines reichen Geiftes zu den Berathungen. 

Die hohe Helvengeftalt des Generals v. Grolman, der dem großen 
Römer gleih die Pflugihaar wie” das Schwerdt führte, und das hinter 
bufchigen Brauen Löwenkühnheit und Lift blidende Auge des Kriegsminifters 
v. Boyen haben dem Heere noch bis in die legten Jahre voraufgeleuchtet. 

Das Heer war durd die Unfälle des Krieges auf eine geringe Zahl 
zuſammen gefhmolzen, e8 mußte neu gefchaffen werden, und wollte man der 
MWieverfehr ähnlicher Erfeheinungen vorbeugen, in einem neuen Geifte, auf 
einer neuen Örundlage und mit neuen Mitteln. | 

Der Gedanke und ver fräftige Anftoß zur Ausführung gingen vom 
König aus, der von Ihrer Zwedmäßigfeit überzeugt, feine Beſtimmungen 
gegen alle Einwürfe und Bevenklichfeiten ver Anhänger des Alten durch— 
führte. Wenige Tage nad) dem Zilfiter Frieden hatte er feine Anficht nieder- 
gefchrieben, und neunzehn Puncte als Grundlagen der neuen Eintichtungen 
angegeben: Ausſchluß und ftrengfte Beftrafung der pflichtvergeſſenen Dffi- 
ziere, Unterfuhung des Betragens der verdächtigen, Ausſchluß dieſes Heeres 
feiblich-fittlich Eraftlofer Generale Stabs- ımd anderer Offiziere, neue Ein- 
richtung des Auffteigens. im Heere, Zulaffung der Nichtadlichen, richtigeres 
Berhältniß der Truppengattungen, insbefondere Bildung leichten Fußvolkes, 
Aufhören der auswärtigen Werbung, Bildung größerer Recrutirungs-Bezirke, 
mit Beſchränkung der Befreiung vom Dienft, Verlegung und Eintheilung 
nach Divifionen und Corps, Abänderung der Striegsartifel, Abjchaffung der 
entehrenden Strafen, VBereinfahung und Berbejlerung der Kleidung vielleicht 
auch der Waffen, Aenderung des inneren Haushaltes der Compagnieen und 
Verwendung der Truppen im Frieden, Beſchränkung des Gepäds, Bervoll- 
fommmung der Truppen mit Aufgeben aller alten Vorurtheile, Verarbeiten 
der Monturen in den Compagnien, Bildung ganz neuer Negimenter mit 
Ausnahme der in Preußen erprobten, neue Einrichtung der Neuteret und 
des Fußvolkes. 

Dem Willen des Königs gemäß wurden alle durd) Alter oder Unfähig- 
feit gelähmte Befehlshaber entfernt; die große Maſſe der vom Feinde ent- 
laffenen und nad) dem Frieden aus der Gefangenſchaft zurücdgefehrten Dffi- 
ziere auf halben Sold gefetst, alle aus ven abgetretenen Bolnifchen Provinzen 
jofort nad) dem Frieden entlaffen, und ven gebieterifchen Anforderungen der 
Ehre durch Niederſetzung von Kriegsgerichten genügt, welche unter dem Bor- 
fig der Brüder des Königs und allgemein geachteter Generale, das Betragen 
der Offiziere während des legten Feldzuges zu unterfuchen hatten, unter an— 
beren den Öeneral Blücher freifpradyen, und mehrere feige oder pflichtvergeffene 
Feftungs- oder Corps-Commandanten ſchimpflich verurtheilten. 
| Dieje Iharfen aber gerechten Madfregeln verfühnten vie erbitterte 
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Stimmung des Landes, und gaben dem übriggebliebenen Kerne der neuen 
Bildung die Weihe eines ftrengen fittlihen und kriegeriſchen Ernſtes. 

Am 3iften Julius machte Scharnhorft den Borfchlag, das Heer im 
Frieden fo einzurichten, daß mit möglicdhfter Sparſamkeit das gegenwärtige 
Bedürfniß gededt, zugleich aber für die zufünftige Verſtärkung geforgt werbe. 
Er nahm die Stärke des Heeres zu 70,000 Mann an, fohlug vor bei jeder 
Compagnie einen überzähligen Offizier zu führen, jährlid einen Theil ver 
vienfttüchtigen Leute zu entlaffen und durch neue zu erſetzen, Kleidung Waffen 
und Schießbedarf für die entlaffene Mannſchaft bereit zu halten. Daneben 
fhlug er die Erridtung einer Landmiliz vor, welche aus einem Theil ver 
bisher befreieten jungen Yeute beftehen, fich felbft Heiden bewaffnen und 
unterhalten müßte; fie follte einen Theil der Stadt» Befatungen ausmachen, 
jährlich gemuftert, im Schießen geübt werben, für jest dem ftehenden Heere 
zue Uebung im Felodienft Zeit verfchaffen, im Kriege die Ruhe in den 
großen Städten erhalten, und in der Folge bei günftigen Umftänden jehr 
bald vermehrt und als leichte Truppen mit der Linie zur Vertheidigung ge— 
braucht werden. Dieſe Einrichtung laſſe fich jet ohne Auffehen anordnen, 
und fünne in der Volge vielleicht zu großen Sweden dienen, — alfo vie 
freiwilligen Jäger von 1813. 

Die Cabinetsordre vom dten Detober übertrug Stein Mitwirkung bei 
der Kriegs-Einrichtung; er trat mit Scharnhorft in die engfte, auf gegen- 
jeitige hohe Achtung und gleiches aufopferndes Streben für die höchſten 
Zwecke gegründete, Verbindung. Scharnhorft war faſt ein Jahr älter als 
Stein, und ward deſſen unentbehrlicher Nathgeber und Freund. „Nur zwei 
Männer kenne ich, fagte Scharnherft ven General v. Hofmann, welche ganz 
ohne alle Menſchenfurcht find, den Minifter Stein und den General 
Blücher.“ Dft hatte er die Heftigfeit und den Ungeftün feines Freundes 
zu mäßigen, der ihm bafür dankbar war, und nur einmal vem Ermahnenden 
entgegnete: „Glauben Sie denn, ich weiß nicht, daß ich übereilt und heftig 
bin? Aber wenn ich das ablegen könnte, fo wäre ich ein altes Weib!’ Ueber 
das Ziel ihres Wirkens im Großen waren fie ganz einverftanden. Auch 
Stein betrachtete die Vernichtung aller Vorzüge ver Geburt und die Schöpfung 
eines fittlih und wilfenfchaftlich gebildeten aus dem ganzen Volke hervor- 
gegangenen Heeres als die Bedingung der Kettung, und war entjchloffen fie 
durchzuführen. 

Ende Novembers ſchrieb Scharnhorft feinem jüngeren Freunde Claufe- 
wis: „Wäre es möglich, nad einer Reihe von Drangfalen, nad) Leiden 
ohne Grenzen, aus ven Ruinen fid) wieder zu erheben, wer würbe nicht 
gern Alles daran fegen, um den Samen einer neuen Frucht zu pflanzen, 
und wer würde nicht gern fterben, wenn er hoffen könnte, daß fie mit neuer 
Kraft und Leben hervorginge! — Aber nur auf Einem Wege, mein lieber 
Clauſewitz, ift dies möglihd. Man muß dev Nation das Gefühl der Gelb- 
ftändigfeit einflößen, man muß ihr Gelegenheit geben, daß fie mit fich ſelbſt 
befannt wird, daß fie fid) ihrer felbft annimmt; nur erft dann wird fie fid) 
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felbft achten und vom anderen Achtung zu erzwingen wiſſen. Darauf hinzu- 
arbeiten, dies ift alles was wir fünnen. Die Bande des Vorurtheils löſen, 
die Wiedergeburt leiten, pflegen, und fie in ihrem freien Wachsthum nicht 
hemmen, weiter reicht unfer hoher Wirkungskreis nicht. So fehe ich die 
Sache, fo fehe ich unfere Lage an. Ich ziehe mid) jehr wenig bei viefer 
Lage des Ganzen in Betradht. Ich habe den beiten Willen zu wirken wo 
id kann; ich bin aber nicht dazu gemacht, mir Anhang und Zutrauen durch 
perſönliche Bearbeitung zu verfchaffen. Ohne daß ich es vorher wußte, 
abaneirte mid) der König und übertrug mir die Keorganifation mit einer 
fehr heterogen zufammengefegten Commiffion. Freunde habe ich mir nicht zu 
machen gefudht, und wenn es möglich ift, fo wird man mic bei fo hetero- 
genen Anfihten, fo wenigen perfünlihen Nüdfihten, vom Könige zu ent- 
fernen fuchen, obgleich diefer mir fehr gnädig ift und mich bisher mit un— 
verbdientem Zutrauen behandelte. Eine ruhige ehrenvolle Eriftenz fteht noch 
diefen Augenblid mir anderwärts offen. Aber Gefühle ver Liebe und Dank— 
barkeit gegen ven König, eine unbefchreibliche Anhänglichkeit an das Schickſal 
des Staats und der Nation und Abneigung gegen die ewige Umformung 
von Berhältniffen, hält mich bis jetst davon ab, und wird es thun, fo lange 
ich glaube, hier nur entfernt nützlich ſeyn zu fünnen, Obgleich es mit 
unferer Zufunft mißlich fteht, jo haben wir doch auf eine innere Regenera— 
tion des Militairs, in Hinficht fowohl auf die Formation, das Avancement, 
die Hebung als auch insbefondere den Geift hingearbeitet; der König hat 
ohne alle VBorurtheile hier nicht allein ſich willig gezeigt, fondern ung fehr 
viele dem Geift und den neuen Berhältnifjen angemeffene Ideen felbft ge- 
geben. Folgt der König dem neuen Entwurfe, den er zum Theil Schon fanc- 
ttonirt hat, erfchwert das Vorurtheil nicht die Ausführung, wird nicht der 
Hauptzweck durch Abänderungen durch ſchlechte Executors verfehlt: fo wird 
das neue Militair, ſo klein und unbedeutend es auch ſeyn mag, in einem 
anderen Geiſte ſich ſeiner Beſtimmung nähern und mit den Bürgern des 
Staates in ein näheres und innigeres Bündniß treten. . . .. Die niedrige 
Krittelei unſerer Schriftſteller ſtellt unſeren Egoismus, unſere Eitelkeit, und 
die niedere Stufe der Gefühle und der Denkungsart welche bei uns herrſchen, 
am vollkommenſten dar. . . . Nie werde ich mich auf Widerlegungen ein— 
laſſen und zu dem Pöbel der Gelehrten mich geſellen.“ 

Im December waren die allgemeinen Grundſätze ſo weit feſtgeſtellt, daß 
man zu Ausarbeitung der einzelnen Entwürfe ſchreiten konnte; der König 
beſtimmte die Folge, worin die Gegenſtände zu bearbeiten wären. 

Scharnhorſt legte den Plan zu Bildung der Landwehr vor, wodurch 
zunächſt die bisher dienſtfreien höheren Claſſen für den Dienſt gebildet wer— 
den ſollten. Er forderte zu dieſem Zweck eine kriegeriſche Einrichtung der 
Stadt-Schulen, das Lehren von mehr Mathematik und körperliche Uebungen; 
Stein ſtimmte bei, und war bereit in allen Stadt-Schulen Anſtalten zu 
treffen, um bei der heranwachſenden Jugend Kenntniß des Gebrauchs der 
Waffen und der Bewegung größerer Menſchenmaſſen zu bewirken, die Schüler 
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mehr an Neinlichfeit Dronung und Gehorfam zu gewöhnen, nad dem Mufter 
von Schnepfenthal und mit Benutung der Vorfchläge des Herrn Gutsmuths 
Leibesübungen in ven Schulen allgemein einzuführen. Hinſichtlich ver Dienft- 
pfliht erklärte Stein: 

daß alle Befreiungen für gewiffe Orte oder Stände aufgehoben, die 

gewiffen Gewerben beigelegten ftrenge geprüft und feftgefegt werben 

müffen; 

daß alle Bewohner des Staates zwifchen 18 und 25 Jahren ſchuldig find 

im ftehenden Deere nad Beſtimmung des Loofes zu dienen; 

und alle nicht dazu berufenen, ſey es weil fie nicht das Loos getroffen, 

oder meil fie das Dienftalter überfchritten, oder durch ihr Gewerbe befreit 

jenen, in das Keferve- Heer eintreten müffen. 

Im Frühjahr und Sommer gelangten mehrere Hauptpunfte zum Abſchluß. 
Dur Berordnung am 22jten Mai über Beforgung der Kleinen Uniform 

wurden die Mifbräuche bei ver Bekleidung abgeftellt, welche zum Beften der 
Regiments- und Compagnichefs beftanden und unzwedmäßiger Erfparung 
wegen bisher geduldet waren, Am Geburtstage des Königs, dem ten Auguft, 
warb in den neuen Sriegsartifeln für die Unteroffiziere und Soldaten, der 
Berordnung wegen der Militairftrafen, und dev Verordnung wegen Beltra- 
fung der Offiziere, denen am 6ten Auguft das Keglement über die Beſetzung 
der Offizierftellen folgte, die Grundlage der neuen Kriegseinrichtungen ver- 
kündigt, in denen Preußen die Rettung aus Franzöfifher Knechtſchaft, die 
Herftellung des alten Ruhms und feine Erhebung zu einer der erften Kriegs— 
mächte Europa’s gefunden hat. Diefe Verordnungen waren von Orolman 
entworfen. MWehrhaftmahung des ganzen Volkes und Veredelung des Kriegs— 
dienftes durch allgemeine Dienftpflicht ohne Stellvertretung, raſche und 
tüchtige Ausbildung der Maſſen, fittlihe und willenfchaftlihe Hebung der 
Dffiziere, Gleichheit der Rechte und Pflichten für Alle ohne Rüdjiht auf 
Geburt, Auffteigen vom Soldaten bis zur höchſten Befehlehaberftelle nad) 
Berdienft, in Friedenszeiten nah Maaßgabe der Kenntuiffe und Bildung, 
im Kriege durch ausgezeichnete Tapferkeit und Ueberblid, Begründung ver 
Seriegszucht auf das Vaterlands- und Ehrgefühl mit Abfchaffung der herab- 
würbigenden Strafen der Stodihläge und des Gaffenlaufens, Einfachheit 
und Leichtigkeit der Uebungen und Bewegungen des Einzelnen wie des Heeres 
mit Beihränfung des geifttödtenden und erdrückenden Kamaſchendienſtes, 
Alles unter der Leitung Fräftiger eimfichtiger characterfefter Befehlshaber, 
find die Grundgedanken ver Bildung des neuen Preußischen Heeres, denen 
bie Porbeeren von Lügen, an ver Katzbach, von Nollendorf, Großbeeren, 
Dennewig, Wartenburg, Leipzig, Paris, Ligny und Waterloo entblühen foll- 
ten; viefelben Grundgedanken welche Die Gejetze über Herftellung der perfün- 
lichen Freiheit und Ertheilung des Grundeigenthums, die Städteordnung, 
pie Ordnung der Staatöverwaltung durchdringen, von Scharnhorſt voll- 
fommen getheilt, unter allen Umftänven feftgehalten, und meifterhaft aus- 
geführt. Was würde Preußen geworden feyn, wenn Steins Blane für 
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die übrigen Zweige der Staatöverwaltung nad; feiner Entfernung in foldhen 
Händen treır bewahrt, ausgebildet und angewendet wären! 

Die große Erfchöpfung des Landes durch den Krieg und feine Folgen 
hatte verhindert das Heer auf eine fehr bedeutende oder auch nur eine ver— 
hältnigmäßige Stärfe zu bringen. Dean half fi nad) den Umftänvden; das 
verlorene Feldgefhüt ward durch Umgießen ver metallenen Kanonen in den 
geretteten Feftungen erjest. Ein Jahr nad dem ZTilfiter Frieden zählte das 
Heer wieder 50,000 Mann, mit 1370 groben Geſchützen, und ſechs Feſtun— 
gen in gutem Zuftande als Waffenpläsen und Sicherheit3- und Berbindungs- 
puncten. Die Feftung Colberg war verftärkt um die Seeverbindung mit 
England offen zu halten, tüchtige Offiziere an die Spite der Heeresabtheilun- 
gen gefeßt, und alle träge lau- und übelgefinnte mit dem Zuſtande der 
Knechtſchaft zufriedene, an deren Spitze Kalkreuth ftand, entfernt. Das Heer 
fonnte durdy Herbeiziehung der Beurlaubten fofort auf 80,000 Mann ge 
bracht werben, e8 follte fihh auf eine Landwehr von 150,000 Mann ftüten, 
für deren Bewaffnung man auf Engliſche und Oeſterreichiſche Hülfe rechnete; 
diefe Kräfte follten durch einen allgemeinen BollSaufftand in Preußen und 
gleichzeitige Erhebung der Einwohner der verlorenen Landfchaften zwischen 
Elbe und Rhein, der Weftfalen, Heffen, Franken, Thüringer verftärft wer- 
den. Für die Bildung ver Landwehr und des Landſturms wurben Plane 
entworfen, welche damals in tiefes Geheimniß gehüllt, fünf Jahre fpäter zur 
That geworben find; Ein Gedanke hat fie geboren: Die äußerſte Anftren- 
gung des ganzen Volfes für die Freiheit des Baterlandes. 

Der Plan für einen allgemeinen Aufftand in den erhaltenen wie in ven 
verlorenen Preußischen Provinzen beruhte auf der Wirkung des unerträg- 
lihen Drudes, welcher die Menſchen der Berzweiflung nahe gebracht 
und zum äußerſten Wagniß gereift hatte. Der Unwille iiber die erlittene 
Herabwürdigung war burd) den glüdlichen Erfolg des Spaniſchen Volkskrieges 
erhöht. Alles dürftete nach Rache, Plane zu Aufftänden um die im Yande 
zerftreut ftehenden Franzoſen zu nwernichten waren verabredet, und Stein 
hatte alle Mühe vie Anführer welche ihm ihre Abfichten anvertrauten, von 
einem unzeitigen Ausbrude abzuhalten. Man mußte bedacht feyn den er- 
vegten Geift des Widerftandes zu mäßigen, um ihn im rechten Augenblid 
zu benuten. Verbindung mit wohlgefinnten angefehenen und einflußreichen 
Männern, die auf die Stimmung und den Entfchluß ihrer Landsleute wirken 
fonnten, Borausbeftimmung gewiſſer Sammelpläte, heimliche Vorkehr für 
Bewaffnung, werden die Grundgedanken gemefen jeyn, deren Ausführung 
in dem gümftigen Augenblid der Entleerung ver, Länder von Franzöfifchen 
Truppen, der Landung eines Preußiſchen Heerhaufens in Dftfriesland, viel- 
leicht eines Englifchen in Hannover, erfolgen follte. Diefe Kräfte, duch ein 
zun Siege oder Tode entfchloffenes mohlangeführtes Heer belebt, auf ein 
Ziel — die Vernichtung des Feindes — gelenkt, würden, hoffte man, den 
Ichlecht vorbereiteten Feind überrafchen und ven Norden Deutſchlands befreien, 
während das Defterreihifche Heer dieſelbe Aufgabe im Süden gelöf’t hätte, 
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Das Unglüd werfchaffte diefen Planen Eingang und vereinigte bie Her- 
zen, welche im Glüd einander entfremdet und in Selbftfucht verhärtet wer- 
den. Die von oben ausgefprochene Nothwendigkeit und Abficht einer fittlichen 
und geiftigen Läuterung und Erhebung durchdrang den edleren Theil Der 
Nation, und wendete ihn der Ausſicht auf ein würdigeres Dafeyn zu. 

Weit verbreitet waren dieſe Gefinnungen, aber nicht allgemein. Den 
Männern gegenüber welche in Entfagung aller jelbftiihen Gefühle, in ver 
Yäuterung und Kräftigung des ganzen Bolfes das Mittel fuchten, um das 
fremde Joh zu brechen und die alte Größe Preußens wieder zu erringen, 
fanden fid) andere, welche durd früheres Leben und Gefinnung der entgegen- 
gefegten Hichtung verfallen waren. Noch aus der Revolutionszeit her hul- 
digte mancher den Grundſätzen des fremden Bolfes, welches fich felbft als 
die große Nation ausrief und von mattherzigen blöden Schwädlingen dafür 
gehalten, von Knechtſeelen gepriefen und bedient wurde. Mit ihnen ſtimmte 
überein, wer nur an ſich felbft und den Augenblid dachte, feiges Hingeben 
an die Franzoſen als ficherftes Unterpfand einer zeitweiligen Fortvauer ber 
finnliyen Yebensgenüffe anfah, und jede ungewöhnliche Anftvengung bemit- 
feidete oder fürchtete. Unbefrtedigter Ehrgeiz folder, die vorhin hohe Stellen 
verwaltet oder beanjprucht, aber in der Prüfungszeit ſich nicht bewährt hatten, 
war ihnen hinreichender Grund, ſich denen entgegenzuftellen, welche jett die 
Geſchicke des Pandes leiteten. Aus ſolchen Beftandtheilen bildete fih in 
Königsberg eine Partei, welche die neue Verwaltung zu untergraben und zu 
ftürzen fuchte. Sie hatte Verbindungen am Hofe und in Berlin, wo fie 
unter dem Schutze der Franzöfiihen Marſchälle ihre Stimme erhob; in 
Königsberg wirkte fie unter Leitung des alten Feldmarſchalls Kalkreuth. Ihre 
Öenofjen waren bemüht, Mißtrauen zu verbreiten, die Abfichten der leiten- 
den Männer zu verbächtigen, und das Gemüth des Königs und der Königin 
gegen Stein einzunehmen. Zu dieſem Zwede war unter anderem eine große 
Abendgefellichaft veranftaltet, worin auf einem Kalkreuthſchen Landhauſe bei 
Königsberg alle Vertrauten ver Partei erfcheinen und das Königspaar um: 
geben fellten; fie hofften die Entlafjung des Miniſters zu erlangen. Die 
gewöhnlichen Einladungen an die Perfonen der höheren Geſellſchaft ergingen, 
unter ihnen auch an Stein, da man wußte daß er feine Abendgeſellſchaft 
befuchte. Er erhielt jedod Kunde von dem Zwed der Bereinigung, und als 
Alles im beften Gange war, trat er plöglich in die Gefelfchaft, wendete ſich 
an den Wirth und fagte, er habe vernommen daß hier heute Abend fehr 
interefjante Sachen verhandelt werben follten, und deshalb nicht dabei fehlen 
mollen. König und Königin freuten fich Fehr ihn jo unerwartet zu ſehen; der Mi- 
nifter war heiter und gefprädig, und vie ‘Plane der Partei wurden vereitelt. 

Eben fo wenig gelang der erneuete Verſuch des Generals v. Zaftrom 
ſich mittelft feines vermeinten Einfluffes bei Napoleon und in Ausficht ge- 
jtellter Vergrößerung des Staates wiederum in das auswärtige Minifterium 
zu fchwingen; ver König theilte Stein die Eingabe des General® mit, und 
ver Minifter beleuchtete ihre Hohlheit in einem Berichte, 
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Diefes Miflingen fehredte jedoch nicht von weiteren Verſuchen ab, und 
die Partei ftrebte nad) wie vor insgeheim, eine enge Verbindung mit Franf- 
reich zu fehliegen, unbeforgt um das Loos welches dem Lande und felbft der 
Königlichen Familie drohte, die in der Öefangenfchaft ver Spaniſchen Bour- 
Bons ihr eigenes letztes Schickſal vor Augen fehen mußte. Der großen 
Maſſe des Preußiſchen Volkes war diefer Gedanke unerträglid. Der fort- 
dauernde Drud der Franzöfiihen Oarnifonen, ver Durchmärſche, unfägliche 
Pladereien, unterhielten bei ihm ven Haß gegen die Franzoſen. Fichte's 
Reden an die Deutſchen während der Franzöfifhen Beſetzung von Berlin 
und unter der Genfur des Intendanten Bignon gedrudt, wirkten fehr auf 
die Gemüther ver gebildeten Claſſe. Dieſer Unwille über Napoleons Ge- 
waltherrfchaft, verbunden mit dem lebhaften Drange nad Herftellung eines 
befieren Zuftandes ſprach ſich in der Stiftung des fogenannten Tugend- 
bundes aus, welder im Sommer 1808 in Königsberg zu Stande kam 
und fich alsbald über einen großen Theil des Landes, ja bis in das nicht- 
preußifche Deutfchland verbreitete. Den erften Gedanken zu der Verbindung 
hatte Heinrich Barveleben in Braunsberg, ehemaliger Südpreußiſcher Juſtiz— 
Aſſeſſor. Er hatte Stein am 17ten October 1807 feine Schrift ‚Preußens 
Zukunft” überfandt, welche die erfchlafften Gemüther zur Kraft und einem 
werfthätigen Gemeingeift erweden follte, und dabei den Wunsch ausgeſprochen 
für Anſchließen aller Stände und Volksklaſſen an die Negierung zu wirken: 

‚„Meber alles thener iſt mir das Vaterland, fchrieb er, daher huldige ich 
den Mann unbedingt, von deffen hohem Muthe, Energie, Rückſichtsloſigkeit 
und PBaterlandsliebe ich feine befjere Zufunft feinen alten Glanz wieder er- 
warten kann.“ 

Diefer wohlgefinnte aber nach Steins Urtheil nicht weitfehende Mann, 
verband ſich mit einigen Offizieren umd Gelehrten zu einem „ſittlich wifjen- 
ſchaftlichen Verein,“ mit dem ausgefprodhenen Zweck die Selbſtſucht in ſich 
und in den öffentlichen Berhältnifjen zu bekämpfen, vie edleren fittlichen Ge— 
fühle zu beleben und vie geiftige Entwidlung zu fördern, und in dieſen Be— 
ziehungen ven auf denſelben Zweck gerichteten Bemühungen ver Negterung 
zu Hülfe zu kommen, Unter ven erften Mitgliedern waren Grolman und. 
Profeffor Krug, welcher fpäter veranlaßt worden ift fich über den Gegen- 
jtand würdig und befriedigend auszusprechen. Sie verftärkten fich aus gleich- 
gefinnten Freunden bis auf zwanzig, und reichten nad) Vorſchrift der be— 
ftehenden Gejege ihre Statuten und das Verzeichniß der Mitglieder beim 
Könige ein; er billigte die Sache und ertheilte ven Statuten feine Genehmi- 
gung. Letztere erfolgte durd; ein Cabinetsrefeript, ohne Steins Zuthun, 
weil er überhaupt glaubte, e8 bevürfe feiner anderen Anftalt als num der 
Belebung des Chriſtlichen vaterländifchen Geiftes, wozu der Keim in den 
beftehenden Einrihtungen des Staates und der Kirche bereits liege und in 
deren Formen er zu entwideln ſey. Als daher die Gefellichaft ſich ſpäter 
'erbot, auf Erziehungs- und Militair-Anftalten einen mittelbaren Einfluß 
auszuüben, jo wies Stein den Antrag, als in den eigenen Wirlungsfreis 
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der Staats- und kirchlichen Behörden eingreifend, zurüd, und blieb jeit feiner 
Entfernung aus dem Preufifchen Dienfte mit dem ferneren Wirken des 
Bundes unbekannt. „Ich habe nie Theil daran genommen,‘ ſchrieb mir 
Stein am 2dften April 1830; „er ſchien mir unpraftifh, und das Praftifche 
ſank in das Gemeine. Die Duelle der Erbitterung gegen Napoleon war 
ver allgemeine Unwille über feine Bevrüdungen und feine Ungerechtigkeit.” 
So vollfommen gewiß dieſe Thatfahen durch Steins eigene Erklärung, die 
offenen Ausſagen Krugs, Niebuhrs und die im Jahre 1816 erfchienene „„Dar- 
jtellung des 2c. Tugendbundes ꝛc.“ find, fo hat doch eine weitverbreitete Mei- 
nung Stein lange Zeit nicht nur für Theilnehmer fondern für den Stifter 
des Bundes gehalten. Das Verhältniß des Minifters zum Bunde warb in 
ver Zeit feines erften Beftehens nicht öffentlich befprochen, fein Geift und 
Zwed ſchien auch den Bund zu befeelen: jo meinte die große Zahl der Un- 
eingeweihten, wie alle andere Anftalten für Erhebung des Landes, jo ſey auch 
der Bund fein Werk, eines der Mittel Die er zur Befreiung des Baterlandes 
ausgefonnen habe. Die heimliche Kunde davon drang bis über die Elbe 
zu den Völkern die in Weftphälifcher und Franzöſiſcher Gefangenfchaft ſaßen; 
Bertraute bargen das heilige euer vor dem Auge der Bebrüder und warfen 
in die Nacht der namenlofen Leiden den Hoffnungsftrahl ver Erlöſung; die 
Niederſachſen, die Weltfalen und Hefjen Elirrten mit ihren Ketten, und der 
Argwohn der Fremden glaubte ſich von unfihtbaren Gefahren umgeben: fie 
fühlten das Wehen des Geiftes, der ihre finfteren Werfe zerreißen jollte. 
Auch Scharnhorft war nit Mitglied des Bundes, wohl aus denſelben 
Gründen wie Stein; eben fo wenig Niebuhr, welcher das Deutfche Volk zu 
geheimen Berbindungen ungeeignet hielt. Zu den entjchloffenften Zheil- 
nehmern im In- und Auslande gehörten die brodtlos gewordenen Beamten, 
die zahlreichen Offiziere auf halbem Sold, welde allenthalben im Lande auf 
den Gütern zerftreut lebten; Jagden und andere VBergnügungen verbargen 
das Geheimniß. Die Mitglieder ordneten fid) unter einem oberjten Rath 
in Königsberg, Provinzialräthen und Kammern für die einzelnen Drte, zeigten 
der Regierung von Zeit zu Zeit ihren Zuwachs an, und bejchäftigten ſich 
in regelmäßigen VBerfammlungen mit allen Gegenftänden welche auf das 
Landeswohl Einfluß haben konnten, vorzüglid dem Erziehungs und Unter- 
richtsmwefen, den Kriegsweſen und wohlthätigen Zwecken, wozu der fort- 
dauernde Bedruck des Landes reichlich Gelegenheit bot; in den Landgemeinden 
näherte man durch fonntäglihe Verſammlung Belehrung und Ermunterung 
der unbeſcholtenen Hausväter die Nedlichen einander, und wirkte auf eine 
männliche Stimmung der Gemüther und Sittenveinheit, -bi8 der Bund im 
Jahre 1810 auf Napoleons Befehl vom König aufgelöft ward. Aber die 
Richtung in welcher aud er wirken jollte, beftand unabhängig von ihm, und 
war durch die Leiden. der Zeit und politiſche und militairifhe Einrichtungen 
tief in die Nation übergegangen; und die befte Hülfe für ihre Zwecke in 
Beauffihtigung und Erforfhung der Franzöfifchen und Aheinbunds - Kräfte 
fand die Regierung in dem Kreiſe vaterlandsliebender hingebender Männer, 
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die fih um Stein und Scharnhorft Shaarten und ohne allen Zufammenhang 
mit dem Tugendbunde wirkten. In Berlin beftand Teine Loge deſſelben. 
Denn als ein Abgeordneter aus Königsberg die Aufforderung dazu über- 
brachte, traten v. Röder, Eichhorn, Schleiermacher und andere zufammen, 
und erflärten auf Schleiermaders Aeuferung einftimmig, daß es für 
Männer wie fie feines äußeren Erkennungszeichens, Feiner maurerischen For— 
men bebürfe. 

Im Laufe des Augufts folgten einander die Nachricht von dem erjten 
großen Gelingen der Spanifchen Heere, der am 2Often Julius erfolgten 
Öefangennahme des Dupontfhen Heeres bei Baylen, ver Flucht Joſeph 
Bonaparte’8 aus Madrid, der glüclichen Entweihung Romana's aus Fühnen, 
des Abganges eines Engliſchen Landungsheers zur Befreiung von Portugal; 
man vernahm daß Itapoleon von Bayonne nach Paris zurüdgefehrt, eine Zu- 
jammenfunft mit Kaifer Alexander zu Erfurt beabfichtige, um über die Eu- 
ropäifchen Angelegenheiten zu berathen. Defterreihs Nüftungen fohritten 
geheim aber fräftig vor; e8 gewährte Erklärungen darüber, ſowie über die 
Einfuhr Englifher Waaren und eine angebliche Beleidigung eines Franzöſi— 
ſchen Conſuls, zog jedoch zugleich ein Heer von 200,000 Mann in acdıt Ab- 
theilungen zufammen, Der Abzug der Franzoſen aus dem größten Theile 
des Preußischen Landes nad) Spanien erfchten nahe bevorftehend. Der König 
war aljo in der Nothwendigleit einen Entſchluß über feine Stellung gegen 
Frankreich zu fallen, und die Zeit drängte, da die Erfurter Zuſammenkunft 
die nahe Entwidlung großer, -Deutihland und Preußen beprohender Plane 
erwarten ließ. Stein, Scarnhorft, Oneifenau, Grolman ftimmten darin 
überein, daß man Napoleon niemals trauen dürfe, daß bei feinem Haſſe 
gegen Preußen und das Königliche Haus deſſen Vernichtung nur aufgefchoben, 
und daß es ehremvoller fey den ernjten blutigen Verſuch zur Rettung der 
Unabhängigkeit und Ehre zu wagen als fi willenlos blind dem Todfeinde 
in die Arme zu Kiefern. Sie jchlugen daher vor: die Ausführung der für 
diefen Fall entworfenen Plane zur Kationalbewaffnung und Bertheidigung 
gewiffer von der Natur zu feften Lagern beftimmter Puncte, eine aufrichtige 
und innige Berbindung mit Defterreich, und wenn damit die Polen gewon- 
nen werden fünnten ſelbſt Verzicht auf den feit 1772 an Preußen gefallenen 
Antheil jenes Lanves: Geld und Waffen werde England gewähren. Die 
Vorſchläge fnüpften fid) zunäcft an den von Frankreich ausgegangenen Plan, 
Preußen zu einer Allianz und wo möglich zum Eintritt in den Rheinbund 
zu bewegen und dadurd noch fiherer an Frankreichs Willen zu fetten, 

Stein entwarf gu diefem Zwed eine „Darftellung ver Lage von Europa 

und der von Preußen zu befolgenden Politik,“ welde er im Einverſtändniß 
mit Scharnhorft dem König vorlegte. 

„Königsberg den Alten Auguft 1808. Der Prinz von Ponte Corvo und 
Herr von Bourienne halten den gegenwärtigen Augenblid für geeignet 

die Anträge wegen der Allianz und megen Ueberlafjung eines Truppen- 
Corps unter Commando eines franzöfifchen Feldherrn, zu erneuern, 
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weil der Kayſer nöthig haben werde die Berhältnifje mit Preußen zu 
ordnen, da die mit Spanien und Defterreic immer vermwidelter würden. 
Der Prinz von Ponte Eorvo fieht den ganzen jetigen Zuftand der Dinge 
nur als vorübergehend an, er glaubt e8 fomme nur darauf an die gegen- 
märtige verhängnißvolle Epoche zu überleben um die alsdann eintretende 
günftigere Verhältniße zu benugen, 

Der jetige Zeitabfcehnitt wird allerdings neue große Ereigniße herbey- 
führen, und man wird wohl thun ihn zu benugen, um denen Unterhandlun- 
gen über das Schidfal von Preußen einen neuen Anftoß zu geben. 

Man würde alfo dem Prinzen den Auftrag ertheilen von neuem die 
fortfchreitende Erfhöpfung der Preußiſchen Provinzen vorzuftellen, die daraus 
entjtehende Unmöglichkeit Frankreich nüglidy werden zu fünnen, fo wie e8 ihm 
nüglic) war zur Zeit der zwifchen beiden Mächten beftehenden Freundſchaft, 
und den Antrag eines billigen Abfommens in Anfehung der Contribution 
und des Abjchluffes einer Allianz wiederholen. 

Diefe Anträge würden fchriftlicd gefchehen bei) der fortdanernden Ab- 
weſenheit des Kayſers, oder mündlich wenn er wieder zurückkömmt oder balve 
erwartet wird. | 

Sollte diefer Schritt ohne Erfolg feyn und der Kayſer zu einer neuen 
dauernden Abweſenheit Anftalt treffen, jo ift e8 am ratbfamften daß ver 
Prinz zurückkehre, fid) bereit erkläre auf die nädhfte ihm vom Kayſer zu ge- 
bende Beranlafjung wiederzufommen. Der Aufenthalt des Prinzen ift foft- 
bar, und während der Abwefenheit des Kayfers überflüſſig. Es können 
auch Ereignife eintreten die nicht vorherzufehen find, und die Rückkehr des 
Prinzen jehr wünfchensmwerth machen. 

Der Antrag zu einem billigeren Abkommen in Anjehung der Contribu- 
tion läßt fid) mit dem neuen Grund unterftügen, der 13monatlihen Dauer 
der Befegung des Yandes durd) die franzöfifchen Truppen, der großen Koften 
ihrer Unterhaltung die den Betrag der Contribution überfteigen. 

Es ift übrigens ſehr zweifelhaft, ob der gegenwärtige Zuftand der Dinge 
vorübergehend oder dauernd ift — es kann feyn daß die durch die Kraft 
eines großen Mannes zufammengehaltene Maſſe nad) feinem Tode fi auf- 
löſ't, es kann auch ſeyn daß durd) feine Ungebundenheit und Rückſichtsloſig— 
feit ſolche Verwicdlungen entftehen die er aufzulöfen nicht im Stande ift. So 
jcheint die Beharrlichfeit des Pabftes bei feinen Grundfägen, der Widerſtand 
der Spanier der ihn nöthigt Truppen zu brauhen um fie zu bezwingen 
und wann fie bezwungen fie gehorfam zu erhalten, ganz außerhalb feiner 
Berechnung gelegen zu haben. Auf der anderen Seite ift e8 aber auch mög— 
[ich, daß der Kayfer Napoleon alle diefe Schwierigkeiten befiege und Defter- 
reich zertrümmere, alle alte Dymaftien wie die Bourbonifche vernichte, Die 
Monarchien ihrer Selbftändigfeit beraube, und Europa von Frankreich ab- 
hängig made. Aeuſſere Kriege werden alsdann nicht mehr entftehen, ftatt 
ihrer wird die Menfchheit durch bürgerliche Kriege und den Ausbruch innerer 
Factionen gepeinigt, alle Nationalität zerftöhrt over werfröpelt, und die Lei— 
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tung aller großen Angelegenheiten des Menfchen- Öefchlechts einer Bureau— 
eratie, die von einem entfernten fremden Negenten die endliche Richtung er- 
hält, anvertraut werben.“ Ein folder Zuſtand der Dinge kann lange fort- 
dauern, wie ung die Geſchichte des römischen Neiches beweiſ't. 

Der gegenwärtige Zuftand der Dinge fey num vorübergehend auf das 
Leben des Kayfers Napoleon berechnet, oder fortdauernd, jo tft beides fehr 
unglüdlih für die Nationen und für ihre Oberhäupter, und fie werben zur 
Anwendung aller Mittel um das fie bedrohende Schickſal von fid) zu ent- 
fernen aufgefordert. 

E83 muß daher in der Nation das Gefühl des Unwillens erhalten werden 
über den Druck und die Abhängigkeit von einem fremden übermüthigen 
täglich; gehaltlofer werdenden Volke — man muß fie mit dent Gedanken der 
Selbfthülfe, ver Aufopferung des Lebens und des Eigenthums, das ohnehin 
bald ein Mittel und ein Raub der herrfchenden Nation wird, vertraut er— 
halten, man muß gewiſſe Ideen über die Art wie eine Infurrection zu erre- 
gen umd zu leiten, verbreiten und beleben. Hiezu werden ſich mehrere Mittel 
auffinden und anwenden laffen, ohne daß die Negierung dabey thätig erſcheint, 
die aber bei fchiefliher Gelegenheit und unter günftigen Umſtänden viefen 
Geift wird benugen Fünnen. 

Ueber die Art wie die Nation auf diefe Art zu bearbeiten, und wie 
die Infurrection im Fall e8 rathſam jcheinen wird fie ausbrechen zu Laffen, 
zu organifiren und mit der Armee in Verbindung zu bringen, hierüber find 
befondere Memoires ausgearbeitet. 

Ein folder Schritt jest aber eine Verbindung mit Defterreicd und Eng— 
land voraus um Waffen Geld und die Mitwürkung der Armee des erfteren 
Staates zu erhalten, und um diefe Verbindung zu erhalten Fünnte man 
Vorbereitungen treffen. 

Man würde beiden Mächten die Haupt-Idee bey dem Ausbruch eines 
Defterreihifch-Franzöfifchen Krieges, durch Infurrectionen mitzuwürken, vor— 
legen laffen, und von ihnen die Erklärung abfovern was fie zır leiften be- 
veit feyen. Mit Defterreich müßte der Operationplan, mit England die 
Unterftügung an Geld und Waffen verabredet werden, und im Fall des - 
Mißlingens die Sicherftellung der Königlichen Familie. 

. Denn man muß die Möglichkeit des Mißlingens feſt im Auge halten, 
und wohl erwägen daß die Macht die man angreift groß und der Geift der 
fie leitet Fräftig ift, daß der Kampf begonnen wird weniger in Hinficht auf 
Wahrjheinlichkeit des Erfolgs, als auf die Gewißheit daß ohnehin eine Auf- 
löſung nicht zu vermeiden, und daß es pflichtmäßiger gehandelt ift gegen bie 
Zeitgenoffen und die Nachkommen, und ruhmvoller für den König und feine 
Nation, mit den Waffen in ver Hand unterzuliegen, als ſich geduldig in 
Feſſeln Schlagen oder gefangen halten zu laſſen. Man muß fi mit dem 
Gedanken der Entbehrung jeder Art und des Todes vertraut machen, wenn 
man die Bahn betreten will die man jeßt zır gehen fi vornimmt. Hat 
man auf diefe Art fein Inneres vorbereitet und treten günftige Umſtände 
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ein, fo fange man in Gottes Nahmen die Sahe an, und erinnere ſich daß 
durch Muth und Unerfehrodenheit mit Heinen Mitteln große Zwecke erreicht 
worden find. Man entferne aber aud) alle träge gegen edlere Gefühle ab- 
geſtumpfte und jever Hingebung und Aufopferung unfähige elende Menſchen, 
die alles lähmen umd verderben, und denen e8 nur um ruhigen Genuß ihrer 
Erbärmlichkeit zu thun ift. 

Es bleibt eine große Schwierigkeit zu befeitigen übrig, nämlid) Die 
Beobachtung des Geheimniſſes über die Erbffnungen welde man an Defter- 
reich und England zu machen befchließt. Der Graf F. verdient in Hinficht 
auf Verfchwiegenheit in feinen nädhften Umgebungen fein vollfommenes Zu— 
trauen, und man wiürbe einen eigenen vertrauten geheimen Agenten nad) 
Wien fchiefen: entweder dur den Grafen v. Goegen mit dem Erzherzog 
Ferdinand der in Böhmen commandirt fid) in Verbindung ſetzen, oder einen 
vertrauten Agenten 3. B. ven G. R. N. nad) Wien fehiden. Ueber vie 
Art die Anträge nad) England zu bringen würde man mit dem Herrn 
v. Jacobi ſich berathen, und man kann bey denen befannten Grund-Sätzen 
diejes Staates die er noch nenerlid in Spanien in Anwendung gebracht 
hat, gewiß jede Unterſtützung erwarten. 

Die Beftimmungen der Alltanz müßten die Abhängigkeit von Frank— 
reich wenigftens nicht vermehren durch Ueberlaffung mehrerer Beftungen, 
und die Räumung des Landes zur Folge haben. Die fo erlangte mehrere 
Freyheit wiirde man benutzen feine Unabhängigkeit wieder herzuftellen. Ueber— 
läßt man auch ein Truppen-Corps, fo kann man e8 doch fo einleiten, daß 
e8 zur beftimmten Zeit mit Defterreic fi) vereinige, und gegen ven allge- 
meinen Feind würke. 

Die Allianz muß nur zum Deckmantel dienen * Anſtalten die man 
treffen wird um ſich loszureiſſen, und dieſes müßte man gleich einzelnen ver⸗ 
trauten Perſohnen eröffnen z. B. dem Erzherzog —— und Herrn 
Canning. 

Es wird nun noch vorgelegt werden 

a) ein Plan der Anſtalt wodurch auf die Nation zu würken; 

b) ein Plan wie die Inſurrection militairifch zu bilden und anzumen- 
den ift. Stein.“ 

Am 1Aten Augujt ftellte er den König die Wahl zwiſchen dem Kampfe 
gegen Frankreich oder muthloſer Ergebung: 

„Die Anſichten die H. Oberſt-Lieutenant v. Gneuſenau in ſeinem 
Memoire aufſtellt, entſprechen vollkommen meiner Ueberzeugung, und fein 
Regent der von ihr ergriffen iſt, kann einen Augenblick mehr zweifelhaft 
ſeyn, über die Frage, 

ob es rathſamer iſt zahm und gedultig den Ausſpruch eines verruchten 
Tyrannen abzuwarten, 

oder den blutigen Kampf um Ehre und Unabhängigkeit und die Erhaltung 
ſeines Throns zu erneuern. 

Denn ihn wird Herabſetzung von feinem hohen Stand, und Verluſt 
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jeiner Unabhängigkeit treffen; der Privatmann kann leicht in feine Ber- 
hältniße zurüdtreten und ruhig und unbemerkt den Uebergang in ein befjeres 
Leben abwarten. Räth ein folder zur Ergreifung kräftiger Maasregeln, fo 
entfagt ex allen Annehmlichkeiten eines jorglofen Daſeyns, er fett fein Ei- 
genthum und fein Leben auf das Spiel, und er erhält hieburd) einen größe— 
ren Anfprud auf Aufmerkfamfeit und Achtung der Negenten, als der große 
Haufen gemeiner finnliher und träger Egoiften, die unbedingte Hingebung 
und Aufopferung jedes Gefühls von Ehre und Evelmuth empfahlen, damit 
nur ein elendes genießendes Leben gefriftet werde. 

Was Bollsbewaffnung in Verbindung mit fiehenden Truppen vermag, 
wenn: beide Nation und Soldat von einem gemeinfchaftlichen Geift befeelt 
find, fieht man in Spanien und fah man in der Vendée, in Lyon. Die 
Anhänglichkeit an das Kegentenhaus, Berfalfung, und die Erbitterung gegen 
einen übermüthigen und räuberiichen Feind ift in den preußischen Provinzen 
‚groß, und wird ſich mit Kraft, und gut geleitet mit Erfolg äuffern. 

Wie diefer Geift zu erhalten und zu verſtärken ſey, wie feine Aeuſſerun— 
gen zu leiten, hierüber werden Em. Maj. in wenigen Tagen Plane zur 
Genehmigung vorgelegt werben. — 

Wird diefe erfolgen, fo unternehme man ihre Ausführung mit Klugheit 
Muth und Vertrauen auf Gott, und entferne alle die gemeine erbärmliche 
Egsiften, die mit ver Schande vertraut nur ihre Trägheit und Sinnlichkeit 
zu befriedigen ſuchen.“ 

Diefe Fräftige männliche Darfiellung machte auf den König Eindruck, 
er verlangte die erwähnten Plane vorgelegt zu erhalten; Stein überreichte 
ihm anı 2lften Auguft Scharnhorfts Entwurf über die dem Oeſterreichiſchen 
Hofe und England zu machenden Eröffnungen, welden er einige Zufäge bei- 
gefügt hatte. | 

Preußen erklärte ſich darin entfchloffen, fo bald der Krieg zwifchen 
Defterreihh und Frankreich ausbreche, mit allen feinen Kräften den Krieg ge- 
gen Frankreich anzufangen. Zu diefen Zwede brechen die Truppen in 
Preußen ſogleich über die Weichjel vor, und dringen in Bereinigung mit den 
Pommerſchen Truppen gegen die mittlere Ober. 

„Die Truppen in Schlefien vereinigen fich fogleidy mit. ven Deftreichi- 
hen Truppen, die 3 Feſtungen werden den Deftveichern geöffnet und fie 
fönnen bie Mitbefagung unter einem preußiſchen Commandanten 
ausmaden. In dem Augenblid dieſes Vordringens bricht ein allgemeiner 
Aufftand in Pommern, der Neumark, in ver Mark und im Magdeburgiſchen, 
‚in Niederſachſen, Weſtfalen, Heſſen, Thüringen und Franken aus; an einem 
Tage ſucht man ſich aller feften Pläße durch Verrath oder Ueberfall zu be- 
‚meiftern. Ebenſo bricht in Schlefien der allgemeine Aufftand los, wenn 
nit die zu große Anzahl franzöfifcher Truppen es im erften Augenblic 
verhindert. Gleichzeitig wird ein allgemeines Aufgebot in Oft- und Weft- 
prengen entweder die vorbringende Armee umnterftüsen oder die Polen im 
Zaum halten. — Preußen will felbft, wenn es dadurch möglich ift die Polen 
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von Frankreichs Intereffe abzuziehen, feine polnischen Provinzen aufopfern 
und nur das behalten was es nad der Theilung von 1772 beſaß, alles 
übrige aber als einen felbftftändigen Staat beftehen laſſen. Hängt Polen 
aber dennoch an Frankreich feft, fo muß gegen den polniſchen Adel ein Ver— 
nichtungs= Krieg geführt werben. 

Zur Unterftüßung der allgemeinen Infurrection würde es ſehr wichtig 
ſeyn, wenn Deftreih mit einem Corps längs der Elbe operirte und von 
hier aus die Infurrectionen mit Gewehren und Munition unterftügte. Bei 
einem glüdlichen Erfolg könnte dies die Vernichtung der franzöfiichen Armeen 
bewirfen, und auf jeden Fall werden den Franzoſen dadurch alle Hülfsquellen 
die fie aus Deutfchland ziehen könnten entzogen. Es würde auch wichtig 
feyn wenn Deftreich erlaubte, daß fich in der Gegend von Eger und Pilſen 
ein Kleines preußifches Corps bildete um in Franken einzubringen; bie jehr 
gute Gefinnungen ver Ansbadher und Bairenther machen dies leicht. 

Ale Acquifitionen, Abrundungen, alle Bergrößerungs - Projecte müſſen 
fchweigen. Es fommt jest blos auf die Erhaltung der beiverfeitigen Staa— 
ten und der regierenden Dynaſtien an. 

Eine kleinliche Eiferfucht hat die Staaten Europas ins Verberben ge- 
führt, nur Vertrauen und Einigkeit im Glück und Unglüd kann fie wieder 
berftellen; alfo fort mit der elenden Sprache der Diplomatif, wo man jic 
nur wechjelfeitig betrügen wollte; eine gerade freie Sprache ſey unter den 
Mächten die das große Werk, die Befreiung Europas auf fi) nehmen; ver- 
eint zu fiegen oder zu fallen ſey ihre ganze, ihre innigfte und heiligfte Ver— 
bindung.” Stein hatte hinzugefügt: 

„Der Krieg muß geführt werben zur Befreyung von Deutfchland durch 
Deutjche. 

Auf den Fahnen des Landſturms muß dieſes ausgedrüdt feyn, und 
führt als ein Provinzial Abzeichen jeve Provinz ihr Wappen oder ihren 
Nahmen auf der Fahne. 

Man follte nur eine Cocarde haben, die Farben der Hauptnationen in 
Deutfchland der Deftreicher und Preußen, nämlich Schwarz Weiß und Gelb.“ 

Bon England verlangte man Waffen für 40000 Mann Fußvolf und 
12000 Keuter, die fchnell nad Colberg und Pillau abgehen fünnten, und 
zuv Wieverherftellung und dem Unterhalt einer Armee von 100,000 Mann, 
10 Millionen Thaler theils als Anleihe theils als Subſidien, die man in 
Geld und aud) in Effecten auszahlen könnte; Borbereitung eines Aufftands in 
Hannover, Unterftügung des großen Aufftandes zwifchen Ahein und Weichfel 
durch Landung einiger Taufend Mann: Truppen zwiſchen Ems und Elbe an 
verfchievenen Punkten, und zum Theil in Heinen Detachements von 20 bis 
40 Mann die fih in Schnel-Märfchen bis an den Solling, Harz, Lippifchen 
Wald, Herzogthum Weftphalen u. |. w. verbreiteten, während größere dem 
Inſurrections-Corps Feuergewehre u. ſ. w. zuführten. Preußen würde nad) 
Dftfriesland zu Wafler Truppen ſchicken um das in ven Weftphälifchen Pro— 
pinzen an die Preußifche Regierung attachirte Bolf zu infurgiven und zu 
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Yeiten; Englifhe Schiffe mögten dieſe Truppen begleiten und für den Auf- 
ftand Oetoehie mitführen. 

Sollte die Englifhe Negierung einige Truppen nad Preußen und 
Pommern ſchicken können, jo würde dies auf den Geift des Preußifchen 
Bolfes vortheilhaft wirken und auch auf den Feind einen nachtheiligen Ein⸗ 
druck machen.“ 

Der König prüfte die ihm vorgelegten Plane, von denen die über all— 
gemeine Bewaffnung und die Art der Kriegsführung aus den 1813 getroffe— 
nen Maaßregeln bekannt ſind, mit großer Aufmerkſamkeit, und erklärte in 
einer Unterredung mit Stein Scharnhorſt und Gneiſenau, wie dieſe Plane 
nur inſofern ausführbar ſeyen, als Rußland an dem Kriege gegen Frankreich 
Theil nehmen würde; bei der Ankunft des Kaiſers, deſſen Durchreiſe nach 
Erfurt angekündigt war, werde man deſſen Abſichten erfahren. Den König 
leitete zu dieſer Erklärung ein tiefgewurzeltes Mißtrauen in ſein Volk und 
gegen Oeſterreich; jenes durch den unglücklichen Feldzug von 1806 begründet, 
ſchmolz erſt in der Erhebung von 1813. Das Mißtrauen gegen Oeſterreich 
war älteren Urſprungs von dem Schleſiſchen und ſiebenjährigen Kriege und 
den Verhandlungen von 1797 und 1801 her, ſchien aber gegen das da— 
malige Oeſterreichiſche Cabinet eben ſo wenig begründet, als das durch den 
Tilſiter Frieden ſo ſchmählich getäuſchte Vertrauen in Rußland gerecht— 
fertigt. 

In Folge dieſer Unterredung erklärte Scharnhorſt für nothwendig, daß 
ſich der König entſchieden erkläre, ob er mit Oeſterreich, ſo bald der Krieg 
zwiſchen Frankreich und Oeſterreich ausbreche, gemeinſchaftlich aus allen 
Kräften Krieg gegen Frankreich führen wolle oder nicht. Im erſten Fall müßten 
die Vorbereitungen und Maaßregeln fortgeſetzt werden; im zweiten aber 
müſſe der König die Franzöſiſche Partei ganz ergreifen und die Leute ent— 
fernen, von denen die Welt wiſſe, daß fie nicht fir Napoleon und die Fran— 
zofen eingenommen feyen. Da jedoch der König dem Ruſſiſchen Kaifer 
zweckmäßige Eröffuungen thun laffen wollte und geftattete daß man in Eng- 
fand die nöthigen Einleitungen treffe, jo rieth Stein, die Anficht des Königs 
zu berichtigen, ihm die Schwäche Rußlands und des Kaifers bei allen Ges 
legenheiten darzuthun, und mit England anzufnüpfen, 

E83 wurden alfo die erforderlichen Schritte in Rußland und England 
gethan, und von Canning die Zufage auf Hülfe erlangt, dody mit der War- 
nung feinen Aufftand zu unternehmen, wenn man nicht feine Kräfte und 
feinen Willen genau geprüft habe, da England die Verantwortlichfeit des 
Ausgangs nicht übernehmen könne. Diefe Antwort änderte Nichts, da 
man durch Preußens eigene Lage zum Kampf auf Tod und Leben hin- 
gewiefen war. 

Die tiefe Ueberzeugung, daß in dieſem Kampfe, wenn er gelingen folle, 
Alles eingefeßt werden müſſe, ſpricht fich in einer Thatſache aus, welche mir 
der verftorbene Kriegsminifter von Boyen erzählt hat: In einer der gehei- 
men Berathungen, denen nur Stein, Scharnhorſt, Gneiſenau, Grolman, 
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Boyen beiwohnten, machte Stein den Borfhlag, bei Ausbruch des Krieges 
die Aufhebung des Adels zu erklären; der König follte nur den Adel derer 
anerkennen, welche fih im Kriege auszeichnen würden. Wenn man weiß, 
welchen Werth Stein auf fein Geflecht legte, fo wird man fagen, e8 war 
ihm Nichts zu theuer für das Vaterland. 


Die Erwägungen 
Auguft, September. 


Während zu Königsberg die Küflungen für die Zukunft im größten 
Geheimniß betrieben wurden, hatte Napoleon nach langer Unterbrechung 
feine Aufmerkſamkeit wieder auf Preußen gerichtet. Noch zu Bayonne ver- 
ſprach er am dten Auguft den Ruſſiſchen Gefandten aufs Beftimmtefte die 
Käumung von Preußen, und ließ dann am 10ten, 13ten und 17ten Auguft 
den noch immer in Paris gebliebenen Prinzen Wilhelm und dem Gefandten 
von Brodhaufen vorläufige Eröffnungen machen, wonach die Räumung er- 
folgen follte, wenn Preußen fein Heer auf 30,000 Dann befehränfen, und 
die im März zu Berlin gejchloffene Uebereinkunft erfüllen werde, Auch 
ward des Beitritts zum Nheinbunde erwähnt, welchen der Gefandte ab- 
lehnte, der Prinz nicht zurückwies. Ueber beide Gegenftände follte getrennt 
verhandelt werben. Zuerft dieſe Tetere Frage legte Stein dem König in 
einen Bericht am 30ſten Auguft zur Entſcheidung vor, erklärte fich entſchie— 
den gegen den Beitritt zum Aheinbunde, ftellte Die Gefahr eines Bündniſſes 
mit Franfreid) dar, und ſuchte ven König in dem Entſchluſſe der höchften 
Kraftanftrengumg zur befeftigen: 

„Der Herr von Champagny bat unter dem 10ten, LAten, 17ten Die 
Verhandlungen wegen Erfüllung des Tilfiter Friedens und Räumung der 
Preußiſchen Staaten erueuert, und fie theils auf den endlihen Abſchluß der 
Convention unter fehr läſtigen Beftimmungen, theils auf eine Alltanz, 
worumter er den Zutritt zum Aheinbunde verfteht, gerichtet. 

Die allgemeine Lage ver äußeren Verhältniſſe Frankreichs, die Spani— 
ſchen und Defterreichifchen Angelegenheiten, die Veränderung in der Türken, 
die Erſchöpfung des Innern des Landes haben den Kayſer zu einer An— 
näherung gegen Preußen bewogen, und wahrfcheinlich will ex alle feine Kräfte 
vereint auf Spanien richten. 

Man wird aljo erwarten dürfen, daß er leichter wird zu behandeln 
jeyn, und mildere Bedingungen als die bisherige einräumen werde. 

Herr v. Champagny äußerte, die Unterhandlungen wegen des Abjchluffes 
der Convention von denen die Allianz betreffenden trennen zu wollen, und 
foderte den Prinzen auf ſich beſtimmte Inſtructionen wegen der Allianz, 
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worunter er ben Beytritt zum Aheinbunde verfteht, einzuholen. Es Kann 
alfo wohl ſeyn daß die Convention wegen Näumung früher abgefchloffen 
wird, als die auf die geftrige Depefchen abzufertigende Antwort nad) 
Paris kömmt. 

Die Allianz wird bereits unter den gegenwärtigen Umftänden fehr läftig 
weil fie glei) ‚neue Anftvengungen und Berwendungen von Geld und Men- 
fchen erfodert, fie bleibt aber dem Rheinbund vorzuziehen, der dieſelbe 
Berbinblichkeiten auflegt, Preußen in der öffentlihen Meynung in Deutſch— 
land und Europa nod) mehr herabjegt, die Hoffnung zur Wiederherjtellung 
einer geſetzlichen Ordnung der Dinge zerftört, und die innere Verwaltung 
des Staats abhängig macht von den Auffoderungen des verächtlichen Primas, 
den Beichlüffen des Bundestags und den Ausſprüchen des zufünftigen Bun» 
destribunale. Den Einfluß den man auf die Bundesangelegenheiten er- 
hielte, und der der Uebermacht von Frankreich doch immer fehr untergeoronet 
bleibt, würde man fehr thener erfaufen, und ich glaube daher daß man diefen 
Beytritt zum Rheinbund ablehnen muß, da die gegenwärtigen günftigen all- 
gemeinen Berhältniffe ein. felbjtändigeres Betragen zulaffen. Man würde 
gegenwärtig Defterreicd) insgeheim auffodern, auf die Räumung von Preußen 
in feinen Unterhandlungen mit Frankreich zu beftehen, und ihm verfichern 
im Fall eines Krieges mit feinen Militairifhen und Inſurrections-Hülfs— 
mitteln beyzuftehen. Hat man die feite Ueberzeugung daß Unruhe Ehrgeit 
und Herrfchjucht, Napoleon immer weiter treiben werden, fo muß man nichts 
von Verträgen, fondern alles von der höchſten Anftrengung der Kraft er- 
warten. Wird aber ein Fräftiger Entſchluß gefaßt, fo entferne man alle 
Freunde der Ruhe, damit nicht alles wieder gelähmt und in feiner fort- 
jhreitenden Bewegung aufgehalten werde. Wil man fi Frankreich ganz 
in die Arme werfen und alles von der Gnade Napoleons abhängig machen, 
jo entlaffe man diejenigen, die zu kräftigen Maaßregeln rathen. 

Es iſt unmöglich daß Rußland den Kampf der Völker um ihre Unab— 
hängigfeit und die Erhaltung ihrer Kegenten mit Öleichgültigkeit aufehen, 
oder gar hindern follte — der größte Theil der Nation fühlt Unwillen über 
den Zuftand der Verachtung, in den es durch feinen Regenten verjeßt 
worden ift, umd ich zweifele daß er es wagen dürfte zu einer fo un— 
populairen Sache das Eigenthum und das Leben feiner Unterthanen auf- 
zuopfern. 

Man müßte fortfahren die befchloffene Verbindung mit England zu 
unterhalten, und den Brief, den Herr v. Jacobi entworfen, abgehen laſſen. 

Kömmt die Convention zu Stande und erfolgt die Räumung, fo bereite 
man fich im Innern wieder vor um die erfte Gelegenheit zum Losfchlagen zu 
benußen. | 

Königsberg den SOften Auguft 1808. Stein.“ 

In demjelben Geifte ftellte Scharnhorſt zwei Tage Darauf die Page 
des Staates dar, und juchte auf eine Entſcheidung für Fräftige Selbfthülfe 
hinzuwirken: 
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„Unſere politiſche Lage. 
Königsberg den 1ſten September 1808. 

Preußens gegenwärtige politiſche Lage, erfordert das entſchloſſenſte Be— 
nehmen und die größte Kühnheit. 

Gehet die jetzige politiſche Kriſis vorbei, ſo werden Se. Majeſtät der 
König, bei den mit Frankreich eintretenden freundſchaftlichen Verhältniſſen, 
umgeben von Franzoſen, gezwungen werden, mit ihnen gemeinſchaftliche Sache 
gegen Oeſterreich zu machen. 

Hat aber dieſer Krieg gegen Oeſterreich einen glücklichen Ausgang für 
Frankreich, ſo wird Niemand die Alleinherrſchaft Napoleons in Europa mehr 
hindern. Vernichtung der Königlichen Dynaſtie, ewiger Krieg für Frank— 
reichs Intereſſe, iſt dann das Schickſal des Preußiſchen Regentenhauſes und 
der Preußiſchen Völker. 

Mit Sardinien, Etrurien und Spanien, und mit dem Pabſt iſt das 
bereits geſchehen, was alsdann Preußen bevorſtehet. 

Daß die Vernichtung der beſtehenden bedeutenden Regentenhäuſer nach 
unabänderlichen Grundſätzen von Napoleon beſchloſſen iſt, ſiehet man daran, 
daß er 1806, die ſchon damals beſchloſſene Vernichtung Spaniens 2 Jahr 
ſuspendirte und ſo wie er mit Rußland und Preußen fertig war, ſie ſogleich 
vornahm. 

Natur und Gewohnheit vereinigt ſich bei Napoleon zur Herrſchſucht 
und dieſe mit dem unverſöhnlichſten Haß gegen das Preußiſche Regenten— 
haus. Preußen kann daher unter keinen Umſtänden eine fortdauernde Exiſtenz 
von Napoleon durch Güte erwarten. 

In einem Kriege gegen Frankreich kann Preußen zwar auch ſehr leicht 
vernichtet werden; es tritt aber auch hierdurch kein unglücklicherer Fall ein, 
als der den eine Allianz mit Frankreich einige Jahr ſpäter höchſt wahr- 
fcheinlich herbeifithrt. 

In einem Kriege den Preußen mit Defterreich jet gemeinſchaftlich ge- 
gen Frankreich führt, wagt Defterreich weit mehr als Preußen; das erftere 
hat viel, das lettere wenig zu verlieren, — es hat nur eine halbe Eriftenz — 
Preußen hat daher Urſach vie Gelegenheit einer folchen vortheilhaften Der- 
bindung zu benugen. 

Gehet man von den hier aufgeftellten Gründen aus, fo frägt es ſich, 
welchen Weg man in feinem jegigen Benehmen gegen Frankreich) einjchlägt ? 

Benuben wir den jetigen günftigen Zeitpunft nicht und verhalten wir 
uns paſſiv, jo wird die Königliche Familie unvermerkt in die Gewalt ver 
Franzoſen kommen, die Nation wird paralpfirt, alle für die franzöſiſche 
Allianz eingenommenen werden ſich erheben und einen ſolchen Einfluß be- 
fommen, dag alsdann es unmöglich ſeyn wird, je eine kräftige Maafregel 
gegen Frankreich vorzubereiten und auszuführen. Hierzu kommt nod), daß 
der größte Theil der höhern Stände, der Keichern, und der gut Beſoldeten, 
fi) Lieber einer ungewiffen Zukunft überlaffen, als ſich ſchlagen und ihre 
häusliche Eriftenz und Leben für die Erhaltung des Staats aufs Spiel ſetzen. 
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Aus allen diefen und vielen andern Gründen fcheint eine deciſive Bartie 
mit der Fortdauer der Preußifhen Monarchie in der innigften Verbindung 
zu ftehen. Sie beftehet darin, dag man Defterreich, falls es nicht Frankreich 
jest angreift, zum gemeinjchaftlichen Kriege gegen dieſe Macht fchleunig auf- 
fordert und dabei erklärt, daß man, wenn unjer Anerbieten nicht angenom— 
men würde, ſich zur franzöfifchen Allianz entfchließen und felbft gegen Defter- 
reich vielleicht bald feindlich auftreten müßte. | 

Erklärt ſich Defterreich für den Krieg, fo muß man, fo bald die Fran- 
zofen die übrigen Provinzen räumen, mit ven jet beftehenden Truppen ſich 
der Oder nähern, während durchs ganze Land eine Landmilitz organifirt 
wird, welche in Preußen, nach dem eingegebenen Entwurf, in 14 Tagen bis 
3 Wochen 80,000 Mann ftark ſeyn kann. Hierauf muß der Krieg von 
Defterreich angefangen werden und dann bei ung unerwartet, mit einem all- 
gemeinen Aufftand verbunden, ausbrechen. Die ftehende Armee muß fi 
num mit den Inſurrectionsarmeen verbinden, das Ganze muß durch England 
mit Waffen und Geld umterftütt werben. 

Erflärt ſich Defterreich aber nicht für den Krieg, oder hält man das 
ganze Unternehmen, Defterreich zum Kriege und zur Alltanz aufzufordern zu 
gewagt, will man den gegenmärtigen günftigen Zeitpunkt, in der Hoffnung 
anderer glüdlicher Ereigniffe, nicht benugen, jo muß man fi) ganz im die 
Arne der Franzofen werfen um dadurch eine Längere Zeit zu gewinnen. 
Hierzu gehört aber ganz vorzüglid), dag man alle Perfonen entfernt, die 
nicht im franzöfifchen Syſtem find, und dagegen diejenigen, welche vie Fran 
zojen als gutgefinnte anerkennen, welche ſchon länger fir Die franzöfiiche 
Alltanz waren, heranziehet, ihmen die Gefchäfte und die Leitung der Pläne, 
welche mit Frankreich gemeinschaftlich ‚bejchlofjen werben, anvertraut. 

Geſchiehet diefe Veränderung der Perfonen aus eigenem Antriebe, fo 
erwect dies Zutrauen, und dadurch kann vielleicht der Zeitpunkt der Ver— 
nichtung jpäter eintreten, wodurch die Wahrjcheinlichkeit glüclicher Zwiſchen— 
fälle zunimmt,“ 

Der König lehnte den Beitritt zum Rheinbunde mit entfchtedener Mif- 
billigung ab, ohme fich jedoch für den Beitritt zum Kriege zu entfchließen. 

Gneiſenau hatte ihm die Unzuverläffigkeit ruſſiſcher Hülfe und die wahr: 
Iheinlich für Defterreich Preußen und Rußland verderblichen Folgen eines 
von Defterreicd) allein unternommenen und unglüdlid, ausfallenden Krieges 
geſchildert; Stein unterftügte dieſe Darftellung durch meitere Bemerkun- 
gen, weldhe er dem König und durch Frau von Berg aud) der Königin 
vorlegte: | 

„Deutſchland war Fräftig genug ſich felbft gegen Frankreich zu ver- 
theidigen, und nur feine eigene Uneinigkeit ift die Urfache feines Falles und 
feiner Sflaverey. Seine Bewohner machten anno 1793 eine Menfchenmaffe 
von beynahe 36 Millionen aus, die militatrifc und wiſſenſchaftlich gebilvet 
waren, und ein reiches fruchtbares Land bewohnten. 

Das laue und zweydeutige Betragen Preußens im Jahre 1794 ver- 
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anlanfte Defterreich die Niederlande ohne Noth und ohne, eine verlorene 
Schlacht bis hinter die Maas zu räumen, und der unglüdliche Bafeler 
Briede, den die unverftändigen Borftellungen feiner Minifter Friedrich 
Wilhelm IL. abnöthigten, fanktionixte zuerſt die verderbliche Trennung Deutſch— 
lands in das nördliche und ſüdliche; das erſtere ſah ruhig ven Verheerungen 
des Iebteren zu, und ahndete nicht daß der ſüdliche Deutfhe ihn für 
diefes verfaffungswidrige und treulofe Betragen zu feiner Zeit züchtigen und 
abftrafen werde. Eine Folge der Gleichgültigfeit Preußens gegen die Er- 
haltung der GSelbftändigfeit und Freyheit Deutfchlands war die Benutung 
der Kräfte des ſüdlichen Deutfchlands zur Unterjohung des nördlichen, und 
daffelbe Prinzip der Apathie gegen Defterreid angewendet wirb biefelben 
Folgen für Preußen haben, nämlich feine völlige Auflöfung und den Fall 
feiner Herrſcherdynaſtie. 

Iſt Defterreih unterjocht, fo findet Frankreich in der Benutzung feiner 
Trümmer, in dem paffiven Gehorfam ver. elenden für ihr perfönliches Da- 
feyn nur beforgten Deutfchen Fürften, in dem aufrührifchen Geift ver 12 Mil- 
lionen Bolen, die Mittel, Rußland nod mehr zu verkleinern. "Diefes dünn— 
bewohnte,  gewerblofe Yand wird nur einen Schwachen Widerſtand leiſten, 
und ein Yand das ein ſchwacher, finnlicher, durch mehrere verunglücdte leicht— 
finnig angefangene, leichtfinnig aufgegebene Unternehmungen, abgeichredter 
Fürft, vermittelft einer dummen ſchwerfälligen verberbten in alles eingreifen- 
ven Bureaucratie beherrfcht, wo die große Maffe der Nation Sklaven find, 
ein foldyes Land wird den Kampf mit dem gebildeten Europa nur kurze 
Zeit beftehen. 

Eine lebendige Darftellung der Ruſſiſchen Bureaukratie und ihrer Art 
fi) zu bewegen, giebt der anliegende Auffas, der das Gemälde der Ruſſiſchen 
aus Schözig Häuptern beftehenden Liquidations-Commiſſion zu Memel 
enthält. 

Die Schwäche Aleranders drückt fih am klarſten durch eine Bergleihung 
mit Peter dem Großen aus; der Berluft der Schlacht bei Narva war unter 
ihm der Grund zur Größe Rußlands, reizte ihn zu fortvanernden viel 
jährigen Anftvengungen; die Schlacht bei Aufterlig und Friedland zerſtreuete 
den Nebel von Humanität, Yiberalität u. |. w. womit Alexander umgeben 
war, und lähmte Das wenige Kraftgefühl das in jedem nicht ganz verwahr- 
lof'ten jungen Mann aufzulodern: pflegt: 

Wil man einen einfahen Mafftab haben zur Bergleihung der mili- 
tairiſchen und ftaatswirthichaftlichen Kräfte Defterreichs mit denen von Nuf- 
Iand, fo bevente man, daß jener Staat von 1788 bis jegt Kriege führte und 
Kriegsanftalten traf, und daß es jest wieder gerüftet zum Kampf dafteht, 
dag Nufland nur Theil an der Campagne von 1799 1805 und ‚1806 nahm 
und 1807 zu einem ſchändlichen Frieden wegen feiner Erſchöpfung oder 
feinen Unfähigkeit ven Umfang feiner Kräfte zu beurtheilen genöthigt wurde, 
aud) feit viefer Zeit eine würbeloje Stellung gegen Franfreih angenommen. 

Iſt Rußland nad) dem Hal von Defterreic) unfähig irgend einen kräf— 
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tigen Widerſtand gegen Frankreich zu Teiften, iſt die Abficht des letzteren 
Preufer zu ſtürzen, Tann Deutjchland nur durch Deutſchland gerettet wer— 
ven, fo muß man jede Nerve jpannen, jede Kraft in Thätigfeit ſetzen, um 
dieſen Zweck zu erreichen, 
daher ſich Oeſterreich nähern und ihm seine Abſichten freymüthig eröffnen, 
alle militatwrifche und Infurrectionsmittel die uns zu Gebot ftehen, bey 
dem Ausbruch eines Defterreihifchen Krieges anwenden, um das franzöſiſche 
Joch abzumwerfen, weil bey dem ruhigen Zufehen, nur Vernichtung, oder 
die unerträglichſte Sklaverey eintreten kann. 

Die Zufammenkunft des Kayſers Mlerander mit dem Kayfer Napoleon 
trübt die Ausfichten nur noch mehr — was kann aus dem Zuſammentreffen 
eines vom Handeln abgefchredten lenkſamen weichen Charakters mit einem 
felfenfeften vaftlofen und ruchlofen Manne entftehen — als blindes Hingeben 
des erjteren in den verruchten Willen des letzteren.“ 

In Baris waren indeffen die Verhandlungen über Preußens Geldzah— 
lungen weiter gebiehen; der Minifter Champagny hatte in Conferenzen am 
27ſten und 28ſten Auguft Forderungen aufgeftellt, weldye an Ungerechtigkeit 
Alles übertrafen, was bis dahin von Franzöſiſchen Bedrückungen erhört war; 
‚ Preußen würde dadurch ohne alle Rückſicht auf die bisherigen Abzahlungen, 
einen Verluſt von 84 Millionen Thaler erlitten haben. Stein legte dem 
König am 14ten Eeptember die Verhältniffe dar, zeigte den Gang ver bis- 
herigen Verhandlungen, die ſchreiende Ungerechtigkeit ver neuen Forderungen, 
die klare Unmöglichkeit felbft mit dene Ruin Preußens ihnen zu genügen, 
richtete den König durch Hinblid auf die eben erfolgte Befreiung Portugals, 
den fortfchreitenden Spanischen Strieg, die Theilnahme Rußlands und Defter- 
veich8 zur Ausdauer auf, und gab anheim die Borfchläge zu verwerfen, bei 
dem Bertrage vom März ftehen zu bleiben, zu zögern, und den Prinzen 
zurüdzurufen. 

Bier Tage nad) Ueberreihung diefer Denkſchrift traf Kaiſer Alexander 
auf dem Wege nad Erfint in Königsberg ein, und gab dadurch den Beweis 
feiner fortvauernden Abhängigkeit von dev Franzöſiſchen Politik; Romanzoff 
war ihn vorausgegangen. Während feines dreitägigen Verweilens wurde 
die Yage der Dinge ausführlich beſprochen; ver Kaiſer war der Anficht, daß 
man Alles vermeiden müfje was einen Bruch zwilchen Defterreih und Frank— 
reich herbeiführen fünne, da fonft zu befürchten jey, daß Napoleon die Spani— 
chen Angelegenheiten ausſetze um alle feine Kräfte gegen Defterreih zu 
wenden. Dieſer Schluffolgerung welche darauf hinausging, daß man eine 
Europäische Macht nad der andern einzeln vernichten laſſen folle, feste 
Stein entſchiedene Borftellungen entgegen: 

„Wenn man diejes aud) einräumt, fo muß man dod) aud nicht zulaffen, 
daß Spanten nievergedrücdt werde, und daß Frankreich alsdann über Defter- 
veich herfalle und die Unterjohung von Europa vollende, fondern man muß 
Frankreich angreifen während es mit Spanien beſchäftigt ift, und ſich zu 
diefent gemeinfchaftlihen Angriff vorbereiten. 
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Oeſterreich ift gerüftet und hat eine große militairifche Macht aufge: 
ftellt, ihr Gebrauch hängt von der Erklärung Auflands ab, und von feiner 
Zuftimmung. 

Rußland ift in einen zwecklofen Krieg mit Schweden und mit der Pforte 
verwidelt, ber feine Streitkräfte befehäftigt; diefe Hinderniffe müßten auf 
eine geſchickte Art befeitigt werben. 

Preußen ift gelähmt durch die franzöſiſche Befegung des Landes — 
diefe wird hoffentlich entfernt werden durch die Unterhandlungen in Erfurt 
— ift diefe erfolgt, jo fann man ſogleich wieder alles zu einer Armee von 
wenigftens 80,000 Mann, zur einem Landſturm von 100,000 Mann, zu einem 
Ueberfall ver Beftungen Magveburg, Cüftrin, Glogau, Stettin und zu einem 
rafhen Angriff auf das Königreich Weftphalen vorbereiten. 

Iſt man gewiß, daß Rußland und Defterreih in kurzer Zeit angreifen 
werden, fo kann man nadıgiebiger feyn, indem der bevorftehende Krieg bie 
eingegangene Verbindlichkeiten wieder auflöf’t, bey dem Abſchluß in Erfurth 
nur wird man auf Räumung des Landes und Zurüdgabe der Gefangenen 
unerbittlich dringen müſſen. 

Den Geiſt der Inſurrection muß man unterdeſſen im Königreich Weſt— 
phalen nähren und unterhalten, und ſowie man losbricht durch zweckmäßige 
Proclamationen, die die Abſicht des Krieges darſtellen, nämlich die Befreyung 
von Deutſchland vom franzöſiſchen me die Nation zur Bekämpfung des 
allgemeinen Feindes auffodern. 

Es herrfcht in den altpreufifchen sbaksirfettn Provinzen, in dem Heſſi— 
hen ein hoher Grad von Mifvergnügen, und dort wird gewiß alles zu 
denen Fahnen der veutfchen Freyheit zuftrönen. 

Erläßt man ferner eine dem Geifte der Nation und ihren Erwartungen 
angemefjene Proclamation, trifft man in demfelben Sinn zwedmäßige Ein- 
richtungen um die Inſurrection durch Ueberredung und Zwang zu erregen 
und fortzupflanzen, jo ift ver Erfolg feinem Zweifel unterworfen. 

Die Fürften die fi) an die Spite der Nation ftellen, müſſen ſich aber 
mit kräftigen jeder Aufopferung fähigen Männern umgeben, und alle Schwäch— 
linge, Ruhe und Genuß Liebende Perfonen von ſich entfernen um denen Na— 
tionen von der Veſtigkeit ihrer Abfichten die Ueberzeugung zu geben. 

Deutfehland hat fein und Europas Unglüd veranlaßt, es erkämpfe alfo 
wieder feine und Europens Freyheit; es gebe ſich alsdann aber eine Ber: 
faffung, die Kraft Einheit Gefeglichfeit und Unabhängigkeit vom franzöfifchen 
Einfluß wiederherftelle. Nur einen Feind feiner Selöftändigkeit, feiner Sitt— 
Yichfeit, feines Fortichreitend in der National-Entwidlung hat Deutjchland, 
das ift Frankreich, und es bereite ſich zu einem fortvauernden hartnädigen 
Kampf mit diefer unruhigen eitlen herrſchſüchtigen ihr eignes und ihrer Mit- 
völfer Glück feit Jahrhunderten zerftörenden Nation, 

Es ift unter den gegenwärtigen Umſtänden nöthig, daß Rußland: 

a) Maßregeln ergreife um ſeine Streitkräfte gebrauchen zu können zu 
dem großen Zweck der Befreyung von Europa, 
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b) daß Rußland Defterreich und Preußen im ein genaues Einverftänd- 
niß treten, um Frankreich während es mit Spanien befhäftigt ift anzır- 
greifen um Deutſchland zu befreyen; 

e) daß in Erfurt auf die möglichſt vortheilhafte Art über die Räumung 
von Preußen und Erfüllung des Tilſiter Friedens abgeſchloſſen werde.” 

Steins Borftellungen machten auf den Kaifer einen tiefen Eindruck, doch 
vermogte er ſich nicht zu erheben; treu feinem Syſtem gränzenlofer Nach— 
giebigfeit worin er alles Heil zu finden glaubte, und im Begriff eg in Er- 
furt zu beftegeln, empfahl ev vem Könige Geduld, Erwarten günftiger Um— 
ftände, und verfprady dagegen bei feiner Abreife, fi in Erfurt fir eine 
Ermäßigung der Franzöfifchen Forderungen zu verwenden. Stein follte ihm 
dahin folgen um die Unterhandlungen nahdrüdlich fortzufegen und zum gün— 
jtigen Schluß zu bringen. 


Die Entſcheidung. 
September. 


Am Morgen des zur Abreife von Königsberg feftgefesten Tages, dem 
21ſten September, brachte der Moniteur vom Sten September an der Spike 
feines Blattes den Abdruck eines noch vor der Wiederaufnahme der Unter- 
handlungen, von Stein an den Fürften Wittgenſtein gefchriebenen Briefeg, 
worin unter anderem geäußert war, man müfje den Geift der Unzufrieven- 
heit im Königreich Weftphalen unterhalten. Dieſes Briefes hatten ſich die 
Franzoſen bemächtigt, den Aborud im Journal de l’Empire mit bitteren 
Bemerkungen begleitet, worin Stein als angeblicher Unterthan des König— 
reichs Weftphalen mit Verurtheilung und Güterverluſt bedroht ward; Brief 
und Bemerkungen auch in den Berliner Telegraphen eingerückt, aus Michen 
I am 20ften September in die beiden Ortsblätter übergingen. 

„Königsberg den 15ten Auguft. 1808, 
An Seine Durchlaucht den Fürften von Sayn-Wittgenftein zu Dobberan. 

Euer Durchlaucht werden in denen offictellen Schreiben, fo Herr Koppe 
Ihnen zu überreichen die Ehre haben wird, alles finden, was ſich auf die 
Geldgeſchäfte felbft bezieht; ich erlaube mir nod einige Bemerkungen über 
‚unfere Lage im Allgemeinen. 

Nah dem Nathe des Grafen ©. 2. W. hat man dem Prinzen W. 
wiederholt aufgetragen,‘ eine Allianz, ein Hülfstruppen- Corps anzubieten, 
und eine Verminderung oder eine Friftung der Kontributionen zu erbitten: 
ſollte aber der K. wieder zu neuen Unternehmungen abreifen, auf eine an- 
ftändige Art fi zu entfernen. Nimmt ver K. unter den gegenwärtigen 
Umftäinden, wo wir ihm nützlich feyn können, dieſes unfer Anerbieten nicht 
an, jo beweiſ't er, daß er entfchieven ift, uns zu vernichten; daß wir alles 
erwarten müſſen. 
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Die Erbitterung nimmt in Deutfchland täglich zu, und es ift rathſam, 
fie zu nähren, amd auf die Menfchen zu würfen. Ich wünſchte ſehr, daß 
die Verbindungen in Hefjen und Weftphalen erhalten würden, und daß man 
auf gewiffe Fälle fich vorbereite, aud eine fortvauernde Verbindung mit 
energifchen gutgefinnten Männern erhalte, und dieſe wieder mit anderen in 
Berührung fee. Sollten Euer Durchlaucht mir hierüber Eröffnungen thun 
fönnen, fo bitte idy Sie, mir H. Koppe, oder fonft einen vertrauten Mann 
wieder herzuſchicken. 

Die Spanischen Angelegenheiten machen einen ſehr lebhaften Eindrud, 
und beweifen handgreiflid, was wir längft hätten glauben follen. Es wird 
fehr nützlich ſeyn, ſie möglichft auf eine vorfichtige Art zu verbreiten. 

Man Sieht hier den Krieg mit Defterreich als ımausbleiblih an! Diefer 
Kampf würde über das Schidjal von Europa entſcheiden, und alſo über un- 
feres. Welchen Erfolg erwarten Euer Durchlaucht? Es Tiefen fid) Plane, 
die man im Frühjahr 1807 hatte, jest erneuern. — Wo ift Herr v. Meuring? 

Der Graf von BVincent wird mid bald beſuchen und eine Zeitlang 
hier bleiben. 

Der Churfürft wird bey den jetigen unruhigen Verhältniſſen Gefahr 
laufen, daß man ihn und ſein Eigenthum feſthält! das eine oder das andere 
ſollte er wenigſtens ſicher ſtellen, und fürchte ich ſehr, er wird das Opfer 
ſeiner Unentſchloſſenheit und Habſucht. 

Noch iſt Herr von Jacobi hier nicht angekommen; man erwartet ihn 
heute. Seine Reiſe war langwierig und beſchwerlich. 

Man hat endlich den Beſchluß gefaßt, Ancillon zum Erzieher des Kron—⸗ 
prinzen zu wählen; mit der Ausführung wird noch einige Zeit hingehen. 
Unterdeſſen iſt doch ein Schritt geſchehen, welches bey unſerer Unentſchloſſen— 
heit viel iſt. 

Daß die Frau von U. ganz ihrer erſten Idee entſagt hat, iſt nicht gut, 
und würde der K. der Umgang mit einer gebildeten und durch Erfahrung 
und Leiden erprobten Dame von großem Nutzen geweſen ſeyn. 

Die Finanzen des Hanfes müfjen fchlecht ftehen, denn man zahlt mix 
13,000 Gulden nicht, fo man mir als Kaufſchilling ſchuldig iſt fir einen 
Hof, den ic) vor einigen Jahren an daſſelbe verfaufte, und wünſchte ich fehr, 
daß das Geld mir wieder zufime, da die jetigen Zeiten meinen Reichthum 
and) nicht vermehren, und ich mein Einkommen zu Nathe halten muß. 

Ich vernehme, daß ein Theil Ihrer Freunde aus Holftein abgeht. 

Der General Blücher ift ſehr hinfällig; ihn zu unterftügen, hat man 
den Oberft Bülow nad) Colberg geſchickt. 

Mit ven befannten Gefinnungen der ausgezeichneten Hochachtung ver- 
bleibe ich 

| Eurer Durchlaucht 
unterthänigfter Diener 
Stein.” 
Es leidet feinen Zweifel, daß dieſer Brief im Wefentlichen jo gefchrieben 
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war, da ein Einfpruch dagegen nicht erhoben ift; das gemiffenlofe Verfahren 
der Napoleonifchen Behörden in anderen Fällen rechtfertigt jedoch den Ver— 
dacht, daß Einzelnes mit Abficht verändert, zugefeßt oder weggelaflen jeyn 
möge; und die Abdrüde im Moniteur und dem Telegraphen haben an meh— 
reren Stellen auffallend verfchiedene Ausprüde, während doch höchſtens je 
einer derfelben ächt ſeyn kann. 

Der aufgefangene Brief, von einem Preußiſchen Miniſter an einen 
Preußiſchen Beamten gerichtet, benachrichtigt dieſen vertraulich von der da— 
maligen Lage der Dinge: man verſuche, ſich mit Napoleon durch neue Unter— 
handlungen auseinanderzuſetzen; wofern dieſe nicht gelingen ſollten, was als 
wahrſcheinlich angeſehen wird, müſſe man ſich aufs Aeußerſte gefaßt machen, 
und die zur Rettung dienenden Hülfsmittel benutzen, als welche die Vor— 
bereitung eines Aufſtandes in Heſſen und Weſtphalen und Verbindung mit 
Oeſterreich bezeichnet werden. Dieſe Geſinnungen entſprachen vollkommen 
der Lage des Königs, über deſſen Haupte Napoleon das Schwert beſtändig 
gezückt hielt; aber gerade die Wahrheit der Anſicht, daß durch Einheit und 
Allgemeinheit des Widerſtandes Napoleon zu begegnen ſey, entdeckte dieſem 
in Stein einen Gegner den er zu fürchten habe, und der bei erſter Gelegen— 
heit vernichtet werden müſſe. Es war ein Unglück, daß der Brief in Feindes 
Hand fiel. Stein hatte ihn einem ſchon zu mehreren Sendungen gebrauchten 
Beamten anvertraut. Dieſer war zwei Monate bei dem Fürſten Wittgenſtein 
geweſen, mit deſſen Aufträgen nach Königsberg gekommen, und ſollte die 
Antwort auf Vorſchläge zu Anleihen bei Hamburger Häuſern und dem 
Churfürſten von Heſſen zurückbringen. „An meinem Schreibtiſch ſitzend — 
erzählt Stein — indem ich den Brief ſchrieb, empfahl ich dem dabeyſtehen— 
den Herrn Koppe die größte Vorſicht mit dieſem Briefe, und ſagte ihm er 
mögte ihn entweder in einem der Wagenpolſter oder in eine hohle Leiſte des 
Wagens verbergen; nachher empfahl ich ihm wiederholt in der Gegenwart 
des Herrn Geh.Finanz-Raths v. Altenftein die größte Vorſicht mit ven Pa- 
pieren jo ihm anvertraut waren. Dieſe Vorſicht hat er nicht angewandt. 
In feinem Haufe mit feiner Frau und Schwägerin hatte ein Franzofe 
Namens Pigneron viel Zutritt, und mid) verficherte der Staatscanzler Herr 
v. Harbenberg im Jahr 1809 im Januar, ein Feldjäger Hammer habe von 
einem anderen Franzöfiihen Spion, dem Baron Mofer, der zugleich mit 
einigen gutgefinnten Preußen in Berbindung ftand, gehört, man wolle Koppe 
verhaften, und habe ihn, davon benachrichtigt. Er hatte überhaupt nichts 
gethan um: den Brief zu verbergen fondern ihn ganz offen bey fich geführt.“ 
Koppe Fam in Berlin an, hielt fi) in feiner dortigen Wohnung bei den 
Seinigen auf, wurbe auf Befehl des Marſchalls Soult auf der Weiterreife 
bei Spandau, angehalten, feste dem Gensdarmen welder ihm den Brief aus 
dem Buſen 308, feinen Widerſtand entgegen, und hatte feinen Leichtfinn im 
Kerker von Fort Joux, in der Zelle worin Touffaint Louverture geftorben war, 
zu büßen; er warb dann auf Bitten feines Schwiegervater des Chemilers 
v. Crell nad) Dijon geführt, lebte dort viel mit Spaniſchen Kriegsgefange- 
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nen, ward 1810 entlaffen, fpäterhin wieder in Preußen angeftellt, und ver- 
dankte feiner in der Gefangenfchaft zu Dijon erworbenen Kenntnif ver 
Spaniſchen Sprache viele Fahre nachher die Anftellung als Preußifcher Ge— 
neralconjul in Mexico. — Daß VBerrath von anderer Seite im Spiele ge— 
weſen, ift fchon zu jener Zeit ausgefprodhen worben, und daß Steins Feinde 
auf ber Lauer: lagen gewiß; die Werkzeuge des Verraths mögen vergeffen 
bleiben, bi8 auch fie vielleicht ein Tag enthüllen wird. 

Andere Regierungen laffen im Kriege fremde Geſchäftsträger verhaften, 
Briefe auffangen und eröffnen; die Franzöſiſchen Gewalthaber erfannten 
feinen Unterfchied zwifchen Krieg und Frieden ; fie hielten fich Alles, anderen 
Nichts erlaubt; und der Gebrauch den fie auch in diefem Falle von ihrer 
Entdeckung machten, bezeichnet ven allgemeinen Character ihres Denkens und 
Berfahrens. Der eingeſtändlich mit ſolchen Mitteln erworbene Brief des 
Minifters eines unabhängigen Staates ward ohne Schaam durch Die Kegie- 
rungszeitung veröffentlicht, und dem in Paris noch anmefenden Prinzen 
Wilhelm und Herrn v. Brockhauſen angedeutet nunmehr die Franzöfifchen 
Forderungen in fürzefter Frift zu unterzeichnen oder die fchlimmften Folgen 
zu gewärtigen. So murben fie am Tage der Bekanntmachung des Briefe, 
am Abend des Sten September, zur Unterfchrift gefchreet, und ver Moniteur 
vom 10ten September verfündigte mit ſchadenfrohem Hohn: „daß durch einen 
am ten diefes zwijchen dem Herrn von Champagny Minifter der ausmärti- 
gen Berhältniffe und Sr. 8. 9. dem Prinzen Wilhelm von Preußen unter- 
fchriebenen Zractat alle zwiſchen Frankreich und Preußen noch beftandene 
Mißhelligkeiten beigelegt worden.” 

Stein erhielt die erfte Kunde von diefer Berdffentlihung durch einen 
Eilbrief feiner Freunde; eine Stunde darauf trat Blüchers Aodjudant der 
Hauptmann von Thiele, — der fpätere Kabinetsminifter — in fein Zimmer, 
Er war von feinem General wegen erſchwerter Zufuhr von Mondirungs- 
ftüfen an ven Marſchall Soult nah Berlin gefickt, und als er feinen Vor— 
trag machte, von Diefem heftig angefahren: „Der König werde durch feine 
Minifter um fein Yand gebracht; wobei der Marſchall auf das gerade er- 
Icheinende Blatt des Telegraphen hinwies. Der Hauptmann las, eilte hin- 
weg, verſchaffte fih von Leo v. Lützow Geld, nahm Courierpferde umd 
überbrachte das Blatt nad) Königsberg. Stein las den Artikel, ging eine 
Viertelftunde in Lebhafter Bewegung im Zimmer auf und ab, darauf trat 
er plöglicd) vor den Hauptmann, der ihn nicht zu unterbrechen gewagt hatte, 
mit den Worten hin: „In Berlin fehen fie mid) alfo wohl ſchon gehängt?’ 
Thiele erwiderte, er habe Niemand in Berlin geſprochen, aber die Sache 
für wichtig genug gehalten, um fie ſogleich dem Minifter felbft zu melden, 
Stein: „Sie haben Recht; es ift nöthig, daß vdiefes der König aus meinem 
Munde zuerft erfährt.” Es ward angefpannt. In der Thüre begegnete 
ihnen Fürft Radziwill; Stein faßte ihn bei den Schultern und fagte: „Ein 
andermal lieber Fürft, ich habe jest dem König vorzutragen‘ — und mit 
der fihern Entſchloſſenheit welche ihm in ven jchwierigften Yagen das Rechte 
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zeigte, ging er zum König und bat um feine Entlafjung, weil feine Bei- 
behaltung dem König und dem Lande nur nachtheilig ſeyn könne. 

Der König erklärte, ihn für den Augenblid nicht entbehren zu können 
und die Rückkunft des Kaiſers Alerander abwarten zu wollen; ex fette bis 
dahin feinen Entfhluß aus uud jandte ſtatt Steins den Minifter ver aus- 
wärtigen Angelegenheiten Grafen Golg nad) Erfurt. 

Napoleon felbft äußerte fi nicht über Steins Entfernung; Steins 
Nichte in Paris, Gemahlin des Sächſiſchen Minifters Grafen Senft, und 
Daru ftimmten in der Meinung überein, daß der Kaifer die Sache nicht für 
beſonders beventend anſehe und was er nicht im erſten Augenbli gefordert 
habe, fpäterhin nicht nachfordern werde, Napoleon lag daran, von Preußen 
Nugen zu ziehen, ev wußte daß Stein zu Bezahlung der Kriegsfteuer Rath 
Schaffen werde; in Berlin hatten die übertriebenften günftigen Nachrichten 
feinen Einfluß auf die Börfe, aber was Steins Perſon betraf wirkte auf den 
Cours der Staatspapiere merklich zurück. Dennoch warf Stein ſich nach— 
her in feiner Verbannung zu Prag vor, auf dem Entlafjungs-Gefuch nicht 
beftanden zu haben, ſondern durch den Wunſch des Königs und die Rüd- 
fiht auf das in der Ausführung begriffene Werk der Umbildung und Er- 
hebung Preußens zum Ausharren in feiner Stellung bewogen zu feyn. 
Freilich Darf man dabei nicht überfehen, daß Napoleon im Aten geheimen 
Artikel des Parifer Vertrages die Entlaffung aller, aus ven abgetretenen 
Provinzen ſtammenden Preußiſchen Staatsdiener geforvert hatte, was nad) 
jeiner Abſicht gewiß auch Stein treffen ſollte. Diefer Lufthieb Ließ ſich nicht 
jogleich verbeflern. 

Stein fohrieb fofort nem Kaiſer Alexander, um ihm Napoleons Ber- 
fahren ins vechte Licht zu fegen, erinnerte an die erwiefene Unmöglichkeit 
die vorgeſchriebenen Bedingungen zu erfüllen, bemerkte daß der aufgefangene 
vertrauliche Brief eines Beamten welcher jeven Augenblid entlaffen werben 
kann weder Frankreich neue Rechtsanſprüche noch Preußen neue Zahlungs: 
mittel gewähre, brang in ven Kaifer ſich des unglüdlihen Preußens anzu- 
nehmen und jeve Theilnahme, duldende wie thätige, an Napoleons Planen 
von einer billigen und ausführbaren Berftändigung mit Preußen abhängig 
zu machen; und fchloß mit der Nachricht, daß er nad der Zurückkunft des 
Grafen Goltz jeve Theilnahme an dem Departement der auswärtigen An- 
gelegenheiten aufgeben, wahrfcheinlid) aud) verbunden ſeyn werde der Leitung 
der inneren Angelegenheiten zır entfagen um Napoleons Erbitterung zur be= 
jänftigen, welcher ihn irrthümlich für einen Unterthan der abgetretenen Preußi— 
Then Provinzen halte. 

Der Eindruck melden die Bekanntmachung des Briefes hervorbradite, 
war nad) den Geſinnungen und der Einfiht der Menſchen verſchieden. Daß 
der Minifter eines unabhängigen Staates einen folden Brief auch nur habe 
Ihreiben künnen, fanden ale Franzoſenknechte in und außer Deutjchland 
ganz umverzeihlid) und empörend, die Mittel wodurch man fich feiner be- 
mächtigt hatte eben jo unſchuldig als vortrefflich; viele Unverftändige hielten 
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es wenigftens für unvorfichtig fo zu fehreiben, und erhoben ſich nicht einmal 
zu der Frage, ob etwa die geheimen Briefe Napoleons und feiner Unter- 
gebenen ſo geſchrieben ſeyen, daß fie ohne Vorwurf der Unbefonnenheit in 
den Englifhen Zeitungen abgedruckt werden könnten; die große Zahl der 
Gutgefinnten denen bis dahin die Erhebung Preußens ein Geheimniß ge- 
weſen war, fchöpften neue Hoffnungen für die Zukunft. Den tiefften Ein- 
druck machte dag Ereigniß natürlich in Preußen; vie beiden Parteien melde 
fi) hier in der Verwaltung entgegenftanden, wurden dadurch auf verfchiedene 
Weife Iebhaft berührt, und über die Bedeutung deſſelben blieben wohlunter- 
richtete Perfonen nicht lange in Ungemißheit. 

Der Minifter Graf Reden, welcher feit feiner Verabſchiedung die ſchöne 
Jahreszeit auf feinen Gütern in Schlefien zubrachte, ſchrieb ſchon am Aſten 
September aus Buchwald an Stein; bezeugte ihm feine herzliche, nicht ängſt- 
liche, Theilnahme, und bot ihm für jest einen Aufenthalt auf dem Ruheberg 
oder in Hirſchberg an; er Aufert fi) über den Vorfall in dieſen Worten: 

„Wer Ihren Grundſätzen Handlungsart und Reſourcen Gerechtigkeit 
wieverfahren Yaffet, und wer an Borfehung und allgemeine Leitung glanbet, 
der kann dieferhalb nicht bange ſeyn.“ 

„Sie find das Opfer einer beftimmten weit angelegten trame — aber 
befhloffen und unvermeidlich in den Wirkungen. Hierüber kann fein 
unbefangenes Auge in Zweifel ſeyn. Diefe Folgen find eben jo klar als 
die Abfichten und Plane. Uns ift alle Hoffnung einer Erlöfung, einer 
einfehrenden Ordnung und einer rofigten Zukunft geraubet. Wohl denen 
die im Hafen und unabhängig find.‘ 

„Uns verlanget Sie in Ruhe und Sicherheit, und in dem Genuß von 
Familienfreuden, Belohnung Ihrer ſich aufopfernden Tugend, erhalten 
zu willen.‘ 

Die Mine wodurch man Stein und die ganze neue Ordnung der Dinge 
in Preußen zu fprengen hoffte, war, wie Graf Neden jehr richtig erkannt 
hatte, von weiten angelegt. Die Gegner hatten zuerft unmittelbar in Königs- 
berg zu wirken verfucht; als ihre Bemühungen an dem Vertrauen des Königs 
zu Stein und feinen Einrichtungen gefcheitert waren, wandten fie ihre größte 
Thätigkeit nad) Berlin, wirkten durch ihre dortigen Verbündeten auf die 
Franzöſiſchen Befehlshaber und mittelft diefer über Paris auf Königsberg 
zurück; Schlau, gewandt, in dev Wahl ihrer Mittel unbedenklich, wie fie waren, 
liegen fie es an Thätigkeit nicht fehlen um den überraſchenden Eindruck die— 
ſes erften Schrittes zu dem beabfichtigten Erfolge zu benußen. Ob ihnen 
diefes gelingen würde, hing von den entgegenftehenden Kräften, hauptſächlich 
von den Entjichluffe des Königs ab. 

Der König war durch den Artikel des Moniteur aufs Unangenehmfte 
betroffen. Da er invefjen feinen Augenblid angeftanden hatte, feinem Mi- 
nifter die erbetene Entlafjung bis dahin zu verweigern, daß die Rückkehr des 
Kaifers Alerander und des Grafen Golg ihm Harer zu fehen geftatten würde, 
fo erhob die Franzöfiihe Partei ein lautes Gefchrei, in weldes Alle ein- 
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ftimmten, welche von Napoleons Unwillen Gefahr für Ruhe und Eigenthum. 
fürdhteten. Sie alle beftanden auf Steins Entlaffung, in der Hoffnung daß 
fein Fall alle diejenigen mit ſich hinabziehen würde, welche bei der Erneue— 
rung des Staates am meiften thätig gewirkt hatten; und fie verriethen ihre 
Adfichten durch die Aeußerungen ihrer Deutſchen und Franzöſiſchen Verbün- 
deten in Berlin, und in namenloſen bitteren Ausfällen in Berliner Zeitun— 
gen, beſonders dem unter der Redaction eines gemeinen übelberüchtigten 
Menſchen, von den Landesfeinden gemißbrauchten „Telegraphen“. Ihnen 
gegenüber vereinigten ſich die edelſten Männer für Steins Erhaltung, die 
Prinzen Wilhelm und Radziwill, Scharnhorſt, Gneiſenau, Grolman und 
ihre Anhänger im Heere, Schön, Präſident Grolman, Sad, Nicolovius, 
Humboldt, Süvern und viele andere, die eine Umbildung der Berfaffung für 
nöthig hielten und eine kräftige Theilnahme an dem gehofften Kriege zwilchen 
Defterreich und Frankreich wünfchten. Sie wirkten durch Borjtellungen an 
den König, durch Bekanntmachung dev Hauptiveen der zufünftigen Verwal— 
tung in der Form einer Adreffe an die Preußen, durch Feine Gedichte; fie 
vermehrten dadurd) aber die Reibungen mit ven Gegnern, welche die Unter- 
ftügung der Sranzöfifchen Behörden genoffen, und von Berlin aus, Federn 
Ränke und Gewaltmaaßregeln für ihre Zwede benugten. 

In dieſer Unentfchievenheit feiner Lage und bei der Unficherheit der 
Zukunft, welche wie Macchiavell bemerkt, zwar Gutes aber auch Böſes bringt, 
wendete Stein feine ganze Thätigkeit auf beſchleunigte Einführung ver ent- 
worfenen Berbefjerungen. 

Um eine Rückkehr in den verberblichen Gang der früheren Verwaltung 
unmöglich) zu machen, legte ev dem König am 26ften September eine Anzeige 
vor, welche die Grundſätze der zukünftigen Verwaltung beftimmt öffentlich 
ausfprechen und das Yand mit den wohlthätigen Abfichten des Königs be- 
fannt machen follte. Der König genehmigte fie mit ven Worten: „Die Ne- 
daction des Artikels jcheint mir ganz zweckmäßig,“ und fie ward zun Ab- 
drud an die Königsberger und Hamburger Zeitung gefandt: 

„Der König hat durch ein Edict vom 27ften Juli das bejchräntte 
Nutzungsrecht der Oft- und Weftpreufifchen Domainen-Banern auf ihre Höfe 
in ein volles Eigenthum verwandelt. 50,000 Familien werden hiedurch einer 
kräftigern Eriftenz theilhaftig. Diefes und das Edict vom ten Dctbr. v. J. 
welches die ververblichen Bande der Erbunterthänigfeit Löfte und gleichzeitig 
eine freie Concirrenz im Erwerb des Land-Eigenthums herftellte, hat der 
Agricultur ein neues Feld gewonnen, und die unveinen Quellen verſtopft, 
welche den Character des Volks verunedeln. Auch die Hinderniſſe, welche 
der Erhebung des Gewerb-Fleißes, durch den Druck des Zunfts-Zwanges 
ſich entgegenftellen, werben nad) und nad) weggeräumt, und durch Die Wieder- 
herftellung des freyen Umlaufs der Gapitalien und Arbeiten der National- 
Reichthum befördert werden. Ueberhaupt erwartet- man, fobald nur die 
öffentliche Berhältniffe des Staats günftig entwidelt werden, eine wohlthätige 
Kegeneration in ven Zweigen ber innern Verwaltung. 

20° 
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Im Militair ift bereits ein großer Schritt durch Die Aufhebung aus- 
Ihliegliher Standes-Anfprüche gefchehen. Für vie Würbigkeit, höher hinauf- 
zufteigen, werben im Kriege nur Tapferkeit, fchneller Blick und Wohlver- 
halten entſcheiden; im Frieden — wo es weniger Öelegenheit giebt, Die 
Eigenschaften des Soldaten zu prüfen — Senntniffe, Dienfteifer und Sitt— 
lichkeit. E8 find Maafregeln genommen, daß nur das Verdienſt befürbert, 
das Unverbienft aber, von welchem Nange es fey, in den untern Graden 
zurüdgehalten werde. Die Verpflichtung für das Vaterland vie Waffen zu 
tragen, wird auf alle Claffen und Stände der Staatsbürger ohne Die ge- 
ringfte Ausnahme erweitert, weshalb aud) in den beveit3 emanirten neuen 
Kriegs-Artikeln, ein die Ehre ſchönenderes Straf-Syſtem angenommen, und 
eine würdigere Behandlung der Baterlands-Vertheidiger angeordnet worden. 

Man hält fic) überzeugt, daß aud) für die Civil-Verwaltung ein allge- 
meiner, die Gefhäftsführung vereinfachender Plan entworfen, und darin 
von einem vepräfentativen Syſtem ausgegangen fey, welches der Nation eine 
wirkſame Theilnahme an ver Gefeßgebung zufihert, um hiedurch den Ge- 
meinfinn und die Yiebe zum Vaterlande dauerhaft zu begründen. 

Die Geſchäfte in den obern Berwaltungs-Behörden werden nicht nad) Pro— 
vinzen, fondern nad) den Haupt-Gegenftänden der Derwaltung vertheilt werben, 
Ihnen ſowohl als den Provinzial-Behörben wird man wiſſenſchaftlich-techniſche 
Deputationen beyordnen, damit jede in Das gemeinfame Interefje eingreifende 
Angelegenheit mit ausgezeichneten Männern jedes Fachs berathen werde. 

Die Krieges- und Domainen-Cammern werden eine veränderte Ver— 
faffung erhalten. In freyerer Wirkſamkeit felbftändig und mit größerer 
Berantwortlichkeit verfehen, werben fie in Vereinigung mit erfahrenen Stell- 
vertretern der Provinz und einfihtsvollen Sachverftindigen ſich fernerhin 
rein erhalten von dem Bureau-Geift und von der einfeitigen Anſicht, die 
ihre Thätigkeit nur an gewohnte Formen und unfruchtbare Schreibereien 
verſchwendet. 

Das Gemein-Weſen der Städte wird eine wohlthätige Reform erfahren. 
Man wird den Bürgern die frege Wahl ihrer Magiftraturen überlaffen 
und die Magiftrate dev Vormundſchaft dev Kammern entziehen. Die Bürger: 
ſchaft foll berechtiget werden an der Stadt-Kegierung thätigen Antheil zu 
nehmen, die Verwendung ber ſtädtiſchen Einnahmen durch ihre Stellvertreter 
zu leiten, und von den Berwaltern derſelben Nehenfchaft zu fordern, um 
durch dieſe Mitwirkung den fo achtbaren Bürgerfinn wieder zu beleben und 
deſſen wohlthätige Wirkungen zu erhöhen, 

Der Juſtiz ſteht eine wejentlihe Verbeſſerung bevor, durch die Auf- 
hebung der Patrimonial-Öerihtsbarfeit, deren Dafeyn einer wohlgeorpneten 
Juſtiz-Verfaſſung widerfpricht, und weder mit dem Wohl des Enzelnen noch 
des Ganzen verträglich iſt. 

Auch der Zuſtand der Geiſtlichkeit beſchäftigt die Vorſorge der Regie— 
rung. Ihre Einkünfte ſollen vermehrt und anſtändiger fundirt werden, da— 
mit fie die ihr gebührende Würde und das Anſehen behaupte, das fie, gewiß 
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nicht zum Heile des Staates, verlor, feit ein gleihgültiger Sinn für die 
Angelegenheiten der Neligion ſich der Gemüther bemächtigte. Es ift die 
Rede davon, hohe Staatewürden für den geiftlichen Stand zu ftiften, Damit 
das eminente VBerbienft im viefem, gleich in den anderen, auffteigen könne. 

Die Wirkſamkeit der Geiftlichfeit wird durch eine Fräftige Verbeſſerung 
des Erziehungswefens unterjtütt und erhöht werden. Es Liegt im Plan, 
bey der Berbefferung des Schulweſens die neueften Fortfhritte der Erzie- 
hungs-Runft vorfihtig zu benutzen und zureichende Bildungs-Anftalten für 
alle Volks-Claſſen, nach Berfchiedenheit ihrer bürgerlichen Beſtimmung ein= 
zurichten. 

Die Macht des Borurtheils und der Gewohnheit wird dieſen Reformen 
zwar manche Hinvdernifje entgegenfeten; allein die Negterung wird ſich mit 
feften Schritt dent Ziele nähern, und möge es ihr gelingen, zum Wohl des 
gemeinfanten Deutfchen Vaterlandes und der Welt aus den Herftörungen 
diefer drangfalvollen Zeit einen Staat blühend wieder hervorzurufen, deſſen 
lebendiges Brinzip, tie mufterhaftefte echtlichkeit, nur zu dem höchiten Be— 
dauern der Menfchheit mit ihm untergehen würde!“ 


Der Minifter Graf Golg hatte feinen Weg auf Erfurt über Berlin ge- 
nommen; biev bemächtigte fid) de8 weichen gutmüthigen Mannes bie Frans 
zöfifche Partei und benutzte ihn als Werkzeug für Stein Entfernung. Nach 
feinen Berichten an den König war in Berlin die Aufregung über den auf: 
gefangenen Brief jehr groß, und ward von den Sranzofen ausgebeutet, um 
die Unterthanen auf die Uebernahme der größten Laften vorzubereiten. Der 
General St. Hilaire, Darır, Bignon, Davouft hatten e8 fein Hehl, daß 
ihnen aus Königsberg durch eine Menge Spione und jchlechtgefinnter Be— 
richterftatter die Heinften Vorfälle im ſchlimmſten Lichte dargeftellt wurden; 
Stein ward als der Mittelpunkt einer großen Verſchwörung gefchilvert, 
deren Vorbereitung durch die Offiziere und ihn bewirkt werde, Die Spa— 
niichen Ereigniſſe hatten das Mißtrauen dev Franzoſen gefteigert, und fie 
verboppelten die Zahl ihrer Spione in allen Provinzen. Diefe Wahrneh- 
mungen machten auf Goltz einen lebhaften Eindruck; er ergab ſich in ven 
Gedanken, ev werde nicht umhin lönnen, feine Unterhandlung damit zu be— 
ginnen, daß er die Genehmigung des Parifer Vertrages im voraus ver= 
fihere und die gewünſchten Abänderungen ſpäter behandele: es gehörte zu 
den Unterhandlungsfünften dev Sranzofen, ihre Gegner durch den Gevanfen 
der Nothwendigfeit unbeningten Gehorfams gegen den Ratfer einzufhüchtern 
und von dem Standpunkte unabhängiger Unterhändler abzudrängen. Goltz 
erfuchte den König, ihm die Genehmigung des Vertrages und der geheimen 
Artikel fchleunigft zu überfenden, Da der Ste October der legte Termin der 
Auslieferung ſey. 

Der König hatte ſich alſo zu entſcheiden. Auf der einen Seite lag die 
Uebernahme einer unerſchwinglichen Schuld auf das gedrückte Land und 
Unterhandlung über weitere ausſchweifende Forderungen, mit der Ausſicht 
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fi) zwar der Franzöſiſchen Befagungen bis auf zehntauſend Mann zu ent- 
lenigen, aber ohne Hoffnung einer aufrichtigen Ausſöhnung und unter dem 
Eindruck des Schickſals der Spaniſchen Bourbons; auf der anderen Geite 
blieb nur eine muthige Erhebung, Aufraffen der letzten Kraft für den Todes— 
fanıpf in Verbindung mit Defterreich, England, Spanien und Schweden, 
Für den fühneren und gefährlicheren Weg ſprach noch ver Umſtand, daß 
geheime Artikel des Franzöfiichen Bertrages den König verpflichten follten 
während der nächſten zehn Jahre fein Heer auf höchſtens 22,000 Dann Fuß— 
volf, 8000 Keuter, 6000 Artilleriften Miniver und Sappeurs, und 6000 
Leibwachen einzufchränfen, auf Errichtung von Landwehren oder Bürger: 
garden zu verzichten, alle Beamten aus ven abgetretenen Provinzen zu ent- 
fernen, und den Pranzofen in jeden Kriege gegen Defterreich mit einem 
Heere von 16000 Dann, ausnahmsweiſe im „Jahre 1809 jedoch nur. mit 
12000 Mann beizuftehen. 

In diefer peinlichen und gefährlichen Lage glaubte der König mit ſich 
allein zu Rathe gehen zu müſſen. Friedrich Wilhelm IH. befaß nad dem 
Zeugniß von Männern welche ihn fehr nahe geftanden haben, eine außer- 
ordentliche Ruhe und Kälte, eine ſcharfe Critik; Fräftige thätige Naturen 
jagten ihm nicht zu, aber — wie ein König mit den Kräften feines Volkes 
haushalten muß — er bewahrte fie gleich Waffen für den rechten Augenblid; 
oft ließ er fie Yahrelang fallen, dann ermunterte er fie durch eine befondere 
Aufmerkſamkeit damit fie ſich nicht zurüdgefesst glaubten; war die Zeit ge- 
fommen daß er ihrer bevurfte, fo ließ er fie gewähren und gab nad, 
und fie wurden wohl große Lieblinge, Steins lebhafte Auffaffung und 
kräftigſter Thatendrang war das Gegentheil feiner Natur, er hatte den 
Miniſter für die Leitung dev wichtigften Dinge bis hieher uneingeſchränktes 
Bertrauen gefchentt, jett aber feheint die Erklärung des Kaifers Mlerander, 
der Zweifel an der Aufrichtigfeit und Macht Defterreihs, Die Beſorgniß 
des Untergangs im vereinzelten Kampfe gegen die Franzöſiſche Macht, und 
fremder Einfluß fein Vertrauen erjchüttert zu haben. 

Der Geheime Legationsrath Nagler beforgte des Königs perſönliche 
Eorrespondenz mit Goltz. Der König entfhloß fi) ungewöhnlich ſchnell, 
und fandte ohne Stein zu fragen am 29ften September dem Grafen Colt 
Vollmacht zu Genehmigung des Vertrages. 

Dieſer Schritt blieb in Slönigsberg ein Geheimniß. Aber die Folgen 
der geinderten Stellung wurden ſchon in den nächſten Tagen fihtbar. Stein 
beabfichtigte ven Inhalt der Erklärumg über die künftigen Plane durd einen 
befonderen Königlihen Erlaß an die Unterthanen zu verbreiten, und wählte 
dazu den Weg durch die proteftantifche und katholiſche Geiftlichkeit. Diefe 
Rundſchreiben ſowie ein „Aufruf an die Deutfchen” für den erwarteten Fall 
des Krieges wurden vom Profefjor Süvern entworfen, dem König vorgelegt, 
aber umvollgogen von ihm zurücdgegeben, indem er gegen das Verfprechen 
von Freiheit des Eigenthums und Waffenreht Einwendungen erhob. 

Den tieferen Grund erfah Stein aus den Acten des auswärtigen De- 
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partements; als ihm der König eine Denkfchrift Gneiſenau's zur Beurthei- 
lung. mittheilte, bemerkte ev daher daß der geeignete Zeitpunkt zwar durch 
die an Goltz ertbeilte Vollmacht aufgegeben ſey, verfuchte jedoch nochmals 
den König einen beftimmten Plan, Anflug an Defterreih und Vorberei— 
tung aller Mittel für den Entſcheidungskrieg, ans Herz zu legen, und wieder— 
holte feine Bitte nach Maaßgabe des Entfchluffes die entſprechenden Männer 
zur Ausführung zu wählen: 

„Bereits unter dem 14ten September a. c. habe ich meine Gutachten 
über die Franzöſiſche Anträge abgegeben, und erklärt daß fie nicht erfüllt 
werden fünnen, weder durch neue Auflagen noch durch Erſparungen nod) 
dur Anleyhen, die wie Eure Majeftät von neuem aus dem Schidfal der 
Holländifchen Anleyhe fich zu überzeugen Gelegenheit haben, ohne allen Er: 
folg find. 

Es ift in jedem Fall nöthig die Nation mit dev Lage der Berhältniffe 
gegen Yrankreich bekannt zu machen: will man den Bertrag erfüllen, jo 
nimmt man das Eigenthum, will man ihn brechen, ihre Berfonen, ihr Gut 
und Blut in Anſpruch. 

Unterzeichnen Ihre Majeftät den Tractat um ihn zu halten, fo ent= 
ftehen alle die Folgen die Herr von Öneifenau darftellt, Berarmung der 
Nation, Erbitterung und Verachtung gegen die Negierung, die gänzliche Ab» 
hängigfeit ver letteren von dem ververblichen Willen des franzöſiſchen Kate 
fers, deſſen Frampfartige Herrfchfucht und Unruhe, das öffentliche und Pri— 
vat- Wohl aller Nationen, die ev unmittelbar oder mittelbar beherrſcht, zerftört. 
Diefes find niht Naifonnements überfyannter —B ſondern 
Erfahrungen die jeder zu machen Gelegenheit hat, der die Länder des Rhein— 
bundes und die herrſchende Meynung über die Fürſten derſelben hat ken— 
nen lernen. 

Unterzeichnen Ihre Majeſtät den Tractat um ihn bey Gelegenheit und 
zwar wenn ein Krieg mit Oeſterreich ausbricht zu brechen, ſo bedienen Höchſt— 
dieſelben ſich nur einer Liſt gegen Verruchtheit und Gewaltthätigkeit. Soll 
es dem Kayſer Napoleon allein erlaubt ſeyn an die Stelle des Rechts 
Willkühr, der Wahrheit Lüge zu ſetzen? 

Für den Redlichen iſt kein Heil, als in der Ueberzeugung daß der Ruch— 
loſe zu allem Böſen fähig iſt, und daß man nach dieſer Ueberzeugung mit 
Schnelligkeit Entſchloſſenheit und Beharrlichkeit handelt. Zutrauen auf den 
Mann zu haben von dem man mit ſo vieler Wahrheit ſagte, er habe die 
Hölle im Herzen das Chaos im Kopf, iſt mehr wie Verblendung, iſt hoher 
Grad von Thorheit. Leider iſt die Leichtgläubigkeit der Schwachen ſo un— 
erſchöpflich wie der Erfindungsgeiſt der Böſen, ohne dieſen zu trauen laſſen 
ſich jene immer mit Hoffnungen hinhalten. 

Hat der Kayſer Napoleon fett 1796 als dem Jahr wo er die große 
Schaubühne betrat, je fein Verfprechen gehalten, war nicht Sardinien Ve— 
nedig die Schweiz Egypten, und nun endlich Spanien das Opfer der 
ſchwärzeſten Verrätherey, und hat er irgend eine gegen feine eigene Nation 
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eingegangene Verbindlichkeit evfüllt, und hat er nicht willführlich alle Theile 
der Verfaffung die er zu beobachten geſchworen, zertriimmert und abgeändert, 
fie fortvauernd in Kriege verwidelt, und alle Quellen ihres Erwerbes zer— 
nichtet. | 

Iſt alfo in jedem Fall nichts wie Unglüd und Leiden zu erwarten, jo. 
ergreife man doc, Yieber einen Entſchluß der ehrenvoll und edel ift und eine 
Entfhädigung und Troftgründe anbietet im Tal eines üblen Erfolgs. 

Aus dieſen Gründen wiederhole ich meinen Rath ſich Oeſterreich zu 
näbern, und alle phyſiſche und moraliſche Mittel im Innern vorzubereiten, 
um bey dem Ausbruch eines Krieges die franzöfifchen Stetten zu brechen, 
und ic) wiederhole meine Bitte nad Maßgabe des Entjchluffes den man 
faßt, die Anhänger der einen oder der anderen, dem gefaßten Entſchluß ent: 
gegengefegten Meynung zu entfernen.‘ 

Gewohnt nur nad) dem Erfolge zu urtheilen, werben jett die meiften 
Meiningen ſich dahin vereinigen, daß es damals nicht rathfam gemefen ſey, 
den Fräftigeren Gedanken zu ergreifen und durchzuführen. Aber Stein ftand 
in diefer Hinſicht nicht allein; er handelte im Sinne des beten Theils der 
Nation; in Schlefien wartete das Land nur auf den Defehl um über die 
Franzoſen herzufallen; der Haß in Preußen, Pommern, den Marken war 
gleich heftig, und felbft im übrigen Deutfchland war die Stimmung gegen 
die Franzoſen jo erregt, daß ein gleichzeitiges Losbrechen Preußens und 
Defterreih8 während Napoleon in Spanien befhäftigt war, einen großen 
Erfolg verſprach. Dafjelbe glaubten die ausgezeichnetften Männer in Königs— 
berg. Der Major von Boyen fehrieb am 29ften September an den König. 
Die neueften Ereigniffe, bemerkte er, und die muthmaßlichen Forderungen 
des Franzöſiſchen Kaifers hätten alle Gemüther in Bewegung gefett, und 
in dem Augenblid wo Einheit der Gefinnungen das erfte Erforderniß fer, 
bilde die ſich ſelbſt überlaffene üffentlihe Meinung verſchiedene Anfichten, 
welche ein jeder in feinem Kreiſe geltend zu machen ſuche. Der König möge 
daher mit befonderer Rüdficht auf die Yandgeiftlichen und die Bauern, welche 
großer Aufopferungen fähig feyen, einen Yandtag berufen, und den PVer- 
fammelten die Frage vorlegen: ob fie die Mittel zu Befriedigung ver Fran: 
zöfiichen Forderungen anzugeben wüßten, oder im Verweigerungsfall allen 
nothwendig daraus entftehenden Folgen mit Muth und Eintradht entgegen: 
zugehen beveit wären? Diefer vertrauensvolle Schritt werde allgemeine Be— 
geifterung erregen, wovor jede kleinliche Rückſicht ſchweige, und aud dem 
Auslande Achtung gebieten. — Diefen feinen Schritt bezeichnete mir viele 
Jahre fpäter der Kriegsminifter von Boyen als vorzeitig; jene Ueberzeugung 
jet, damals noch nicht vollftändig durchgedrungen gewefen, e8 habe nod) einiger 
Leivensjahre bedurft um alle Stände mit dem Gefühl ver Nothwendigkeit 
des Kampfes auf Tod und Leben zu erfüllen. Der König habe daher Recht 
gehabt, damals zurüdzuhalten. 

In demfelben Sinne und unbefannt mit Steins legtem Schritte und 
ver bereits völlig veränderten Lage der Dinge wanbten fi Scharnhorft, 
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Gneiſenau, Nicolovius, Süvern, Schön, Grolman, Röckner am 14ten Octo— 
ber an Stein mit einer ſchriftlichen Aufforderung zu Berufung der Land— 
ſtände, um die Entſcheidung über den Pariſer Vertrag wenigſtens hinaus— 
zuſchieben. 

Bei Gelegenheit einer geſchäftlichen Mittheilung ſchrieb Stein am 15ten 
dem König, Graf Goltz müſſe wohl einen ſchlimmen Streich Napoleons, die 
Entwendung oder gewaltſame Wegnahme ſeiner Papiere, fürchten; daher 
rühre ſein Stillſchweigen, welches der König entſchuldigen wolle. Der Gang 
der Sache laſſe ſich wohl errathen — die Genehmigungen ſeyen ausgewech— 
ſelt, Napoleon habe daher weiter keinen Grund Erleichterungen zuzugeſtehen, 
und werde die Sache auf Daru zurückſchieben. Der König erwiederte: „Es 
ſcheint mir nicht zweifelhaft, daß der Gang den unſere Angelegenheiten in 
Erfurt nehmen derjenige ſeyn wird, welchen Sie vorausſetzen ſobald einmal 
die Genehmigungen ausgewechſelt ſind. Die Frage ob man wohl 
oder übel gethan habe zu genehmigen, wird immer ſchwer oder unmöglich zu 
löſen ſeyn. Ich muß jedoch bei dieſer Gelegenheit noch bemerken, daß ich 
mich niemals zu dieſem Schritte entſchloſſen hätte, wäre Ihre Meinung be— 
ſtimmt entgegengeſetzt geweſen und auf haltbare Gründe geſtützt ... Ich 
hielt es für nützlich hier in wenig Worten den Gang dieſer Sache zu wie— 
derholen, deren Folgen ohne Zweifel eben ſo unermeßlich auf der einen Seite 
ſeyn werden als ſie es ohne Zweifel auf der anderen geweſen wären, da ich 
bemerkte daß Sie in einem Ihrer letzten Billette die Sache jetzt etwas ver— 
ſchieden anſehen; während das Zutrauen welches mir Ihre Einſichten ein— 
flößen, mir anders zu handeln nicht erlaubte.“ 

Endlich langten Berichte aus Erfurt an, und löſ'ten die Spannung der 
Gemüther. Graf Goltz hatte ſich vergebens bemüht, Erleichterungen zu er— 
fangen; der Franzöſiſche Miniſter des Auswärtigen Champagny beſtand auf 
vorgängiger Auswechslung der Genehmigung und äußerte ſich bitter über 
Stein, der wenigftens nicht in feinem Amte bleiben dürfe, auch wenn der 
König feiner Einfiht und Talente noch bevürfe; der Kaifer Alexander hatte 
fi) viel Mühe gegeben, den Eindruck des aufgefangenen Briefes zu ver— 
wiſchen, aber nichts weiter von Napoleon erlangt als das Versprechen fo- 
fortiger Räumung des Landes umd längerer Zahlungstermine, Goltz nahm 
daher am Sten October die Auswechslung vor, und ward am 9ten von 
Napoleon empfangen. Aus den Munde des Kaifers fhüpfte er die Ueber: 
zeugung, daß auch die Einwilligung in die größten Opfer ihn nicht zu mil- 
deren Gefinnungen gebracht habe, Napoleon ließ feine Borurtheile, fein 
Miptrauen und böfen Willen aus, machte einen heftigen Ausfall: Wie Stein 
ungeftraft wagen könne folhe Gefinnungen zu äußern? und machte Golt 
glauben, daß es nur Rückſicht auf Alexander fey, was ihn von Gewalt: 
maaßregeln abhalte. Nach diefer Unterredung am Iten October fchrieb Golk 
nad Königsberg, man müſſe ſich nunmehr gänzlih an Frankreich hingeben 
um das Daſeyn zu friften; für Stein fügte ev den Kath hinzu, ſich frei- 
willig zurückzuziehen. Er möge feine Güter zum Schein an Frau vom Stein 
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oder eine feiner Töchter abtreten, feine Stelle niederlegen, einen zuverläffigen 
wo möglich ausländifchen Geſchäftsmann zum Nahfolger wählen, und in der 
Nähe des Hofes durch feinen Kath insgeheim auf die Leitung der Finanzen 
einwirken: von feinem Entſchluſſe werde die Erhaltung feines Vermögens 
und die Wohlfahrt des Königs abhängen, denn Napoleon habe nur deshalb 
feine Entlaffung nicht jelbft gefordert, um an des Königs Benehmen veffen 
Politif zu erkennen. Uebrigens riety Golg den Entſchluß welcher er aud) 
ſeyn möge bis zu feiner Rückkehr aufzufchieben, und meldete einige Tage 
darauf, daß er mit Darır abgefchloffen und der Kaifer Alexander noch vor 
feiner Trennung von Napoleon einen Nachlaß von zwanzig Millionen Franken 
erlangt habe, Der Öefammtbetrag der Franzöſiſchen Erpreffungen in Nord— 
deutichland, jo weit ſolche durch Daru's Hand gegangen waren, betrug nad) 
deffen eigener Angabe die Summe von 513,744,410 Franken, wovon Ende 
des Jahres 1808 474,352,650 bezahlt waren, AO Millionen zu fordern blie— 
ben, und 90,483,511 Franken Werth an Lieferungen von Lebensmitteln, Bes 
Heivungsgegenftänvden, Hospitalbevürfniffen, Pferden und Holz, zuſammen 
604,227,922 Franken, außer dem was die einzelnen Orte und Einwohner. 
den oberen Befehlshabern, den Dffizieren, Conuniffarien und Soldaten hatten 
geben müſſen. 


Die Entlaffung. 


Detober, November. 


Am 18ten Detober legte Stein dem König das Schreiben des Grafen 
Goltz vor, welcher ihm den Rath ertheilte fid) ganz aus dem Dienfte zurüd- 
zuziehen um insgeheim von feinem Aufenthaltsorte aus einzuwirken; er er- 
fuchte ven König um feine Entlaffung, und bemerkte: „Der Kaifer Napoleon 
wird wahrfcheinlih durch den Spanifchen Krieg hinlänglich beſchäftigt feyn 
um fidy nicht mit mir zu beſchäftigen, und ev wird fid beruhigen wenn Eure 
Maijieſtät mich der Vertrauensftelle berauben deren Ste mich gewürdigt haben, 
Da diefer Fall eintritt, jo wollen Eure Majeftät mir erlauben: 1) Ihnen 
einen Berwaltungsplan vorzulegen, der nad) der gegenwärtigen Geſchäftslage 
abgeändert und berechnet, im Augenblid dev Räumung des Pandes in Aus— 
führung gefegt würde. 2) Ihnen die Ernennung der Perfonen vorzuſchla— 
gen, auf welche meine Amtsgefchäfte übergehen würden; bei deren Wahl 
gehe ich von dem Grundſatze aus, daß Eure Majeſtät das Königreich wieder 
einrichten wollen nad) dem bisher von Ihnen angenommenen Grundfage der 
Achtung für die Freiheit der Perfonen und des Eigenthums, und daß Sie 
eine Berfaffung geben wollen, welche Aller Einfichten und Willen zur Hülfe 
der Regierung aufruft. 

In diefer neuen Berwaltungseinvichtung könnte id) eine Stelle finden, 
die ohne mid) hevanszuftellen, mir die Mittel fiherte um noch zu nüßen, 
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Graf Golz ſpricht von vollftändiger Hingebung an Frankreich — wäre 
nur das Beifpiel der Mächte welche dieſes Syſtem befolgt haben, Holland, 
Spanien, Sardinien, Etrurien beruhigender gewefen!‘ 

Der König verfhob die Entſcheidung bis nad) der Nüdfehr des Kaifers 
Alexander und des Grafen Goltz, erklärte jedoch feine Abſicht ven Plan fir 
die innere Berwaltung anzunehmen und fid) mit Stein über die zur Aus— 
führung geeigneten Diener zu befprechen; ex bezeugte dabei, wie viel es ihm 
foften werde Stein entbehren zu müſſen. 

Alerander hatte fih am 14ten Detober zu Erfurt von Napoleon ge- 
trennt; fie ſchieden mit Berabredungen für die nächfte Zufunft, welche Na— 
poleon wegen der Defterreihifchen Nüftungen beruhigten und ihn zur nad)= 
drücklichen Fortfegung des Spanifhen Krieges in Stand fetten. Alexander 
traute den Aeußerungen der nächften Umgebung Napoleons; DTalleyrand, 
Maret, Savary, Caulincourt ſprachen fich dahin aus: Alles: fomme darauf 
an Napoleon zu befänftigen, weil jeder Widerftand die Yage des feiten Yan- 
des verfchlimmere, und weil nad) Napoleons Tode Frankreich, feinem wahren 
Bortheil gemäß, den ihm Läftigen ſchwer zu regierenden und unaufhörliche 
Kriege veranlaffenden Eroberungen entfagen, und durch Rückkehr in feine 
natürlihen Gränzen Ruhe erfaufen würde, Alexander empfahl daher bei 
jeinev Durchreife in Königsberg die gänzliche Hingebung an Frankreich; ev 
jprady mit der größten Entfernung von jedem Schein von Widerſetzlichkeit, 
ſprach gegen den Krieg, und rieth Stein, welchen er in einer Privataudienz 
gnädig aufnahm, feine bisherige Stelle zwar niederzulegen, aber ſich in ein 
ſolches Verhältniß zu feten, wodurch er feinen Einfluß beibehalte, weil 
Napoleon nur auf feine Entfernung von den auswärtigen Gefchäften beftehe, 
und fid) von feinem Berharren in der inneren Berwaltung eine leichtere 
Herbeifhaffung ver Kriegscontribution verfprede. 

Der König hielt Anfangs diefen Vorſchlag für ausführbar, und Stein 
war zu Allen bereit, nicht nur um das Eindringen des Herrn v. Voß und 
jeiner Anhänger zu verhindern welche alle theils getroffene theils vorbereitete 
Berbefjerungsplane vernichten würden, fondern auch um die Ereigniffe denen 
man im folgenden Frühjahr entgegenfah, für die Befreiung Deutſchlands 
benugen zu können. Ey erklärte ſich alfo feine Stelle als Minifter niever- 
zulegen, fie gutgewählten vertrauenswürdigen Nachfolgern zu überlaffen, mit 
Beibehaltung eines Einfluffes in den Hauptſachen, und legte dem Künig am 
28ſten October ven Plan zur Einrichtung der oberften Staatsbehörden mit 
« Angabe der ihm perfünlic) geeigneten Stellung vor: 
| „Eurer Königlichen Majeftät überreiche ich in der Anlage unterthänig 
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Preußiſchen Monarchie. 

Der vorliegende Entwurf unterſcheidet ſich von dem bereits in Memel 
Ew. K. Majeſtät genehmigten nur in Folgendem: 

1) Die Stelle des Miniſters der Finanzen und des Innern wird ge— 
trennt — und zwei beſondere Miniſterien gebildet; 
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2) das Plenum ſämmtlicher Minifter und Geheimen - Staats- Näthe 
wird Staatsrath benannt — eine Benennung die in Preußischen bis auf 
den heutigen Tag immer gewöhnlich war, und die man in allen Europäifchen 
Staaten wieberfindet. 

Der Staatsrath als die oberfte Behörde wird betrachtet als handele fte 
unmittelbar unter ven Augen Eurer Majeftät, ſämmtliche einzelne Verwal— 
tungszweige werden von einzelnen Abtheilungen des Gtaatsraths verwaltet, 
und das Cabinet bildet fi aus denen Miniftern und denen auf beftändig 
oder bey einzelnen Veranlaſſungen dazu berufenen Geheimen Staatsräthen. 

Die Geheimen Staatsräthe ftehen theils gewilfen Gefhäfts-Abtheilungen 
vor, theils nehmen fie nur am denen Berhandlungen und Berathichlagungen 
veffelben einen allgemeinen Antheil, over erhalten befondere Aufträge. 

Meine Stelle wäre unter den Geheimen Gtaatsräthen der letzteren 
Slaffe, ih wirde würken können durch Theilnahme an denen Berathichle- ' 
gungen in dem Staatsrath, durch Anträge in vemfelben, durch Aufmerkfam- 
feit auf Aufrechthaltung richtiger Verwaltungsgrundſätze, durch Uebernahme 
und Ausführung einzelner wichtiger Aufträge. 

Ih würde nad Maaßgabe ver im Plan vorgefchlagenen DBerfaffung 
bet) einzelnen wichtigen Angelegenheiten aufgefodert werden können, auch an 
denen Verhandlungen im Cabinet Theil zu nehmen. 

Auf diefe Art bleibe ich im einer regelmäßigen Verbindung mit dem 
Gefhäftsgang und denen Geſchäftsmännern, und erhalte auf beide einen be- 
ftimmten Einfluß. 

Diefer Einfluß würde fid) gründen auf das —— Eurer Majeſtät, 
auf die Rückſicht welche Höchſtdieſelben nehmen würden auf meine Vorſchläge 
in Hinſicht auf Sachen und Perſonen, auf die Uebereinſtimmung der Ver— 
waltungs-Grundſätze zu welchen die gewählte Perſonen ſich bekennen mit 
denen meinigen, auf ihre perſönliche Verbindung mit mir. 

Der größte Theil dieſer Vortheile verſchwindet durch einen anſcheinen— 
den gänzlichen Austritt aus dem Dienſt, mit Erhaltung eines geheimen Ein— 
fluſſes. — Soll ih in Verbindung mit dem Gefhäftsgang erhalten werden, 
fo Kann diefes nur geſchehen ſchriftlich und mündlich mit denen von Staate 
gebrauchten Geſchäftsmännern, und ein ſolcher fortvauernder Verkehr kann 
nicht werheimlicht werden. Der dadurch erhaltene Einfluß bleibt immer 
ſehr unvollfonmen, da man an Denen Verhandlungen felbft nicht Theil 
nimmt, und alfo auch fie nicht Fennen zu lernen noch darauf zu würken tm 
Stande ift. 

Ich rathe alfo allerunterthänigſt, entweder ven erſten Weg einzufchlagen 
und mir eine Stelle unter denen Geheimen Stantsräthen anzuweiſen, oder 
mic gänzlich zu entlaffen und mid aller geheimen Theilnahme an öffent: 
lichen Gefchäften zu entbinden.“ 

Auf die Kunde von der bevorftehenven Entlafjung des Minifters, unter: 
zeichneten eine große Anzahl angefehener Beamten, Gutsbefiser und Bürger 
in Königsberg und der Nachbarſchaft, eine Bittſchrift worin fie ven König 
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um Steins Beibehaltung baten; eine Eingabe gegen das Umherſenden der 
Bittſchrift fand ſieben Unterſchriften. 

Unterdeſſen hatte die Anweſenheit des Kaiſers einen neuen Grund zur 
Entfernung des Königs von ſeinem Miniſter gelegt. Alexander hatte ver— 
ſucht den Eindruck welchen der ungenügende Erfolg ſeiner Verwendung für 
Preußen machen mußte, durch Bezeugung von Theilnahme und eine Ein— 
ladung des Königs und der Königin nach St. Petersburg zu mildern. Der 
Königin war der Gedanke ſehr gefällig, der Kbnig war ihm abgeneigt wegen 
der Koſtbarkeit der Reiſe und der Veranlaſſung die ſie geben könnte zu ähn— 
lichen von anderen Orten, etwa Paris, möglichen Zumuthungen. Beide 
fragten Stein um ſeine Meinung; er ſtellte dem König vor, daß die zu der 
Reiſe geforderte Summe für das verheerte Maſuren verwendet werden 
müßte, welchem der König auf der Stelle beiſtimmte. Die Königin war 
nicht überzeugt. Sie fragte den Geheimerath Nagler, der wie Stein urtheilte, 
thätig, gewandt, ehrgeizig, neidiſch, gemeinpfiffig, durch fleißige Beſuche, Be— 
ſorgung kleiner Aufträge, den Zutritt bei der Oberhofmeiſterin v. Voß er— 
langt hatte; er ſtimmte der Königin bei und ward nun ein geheimer Ver— 
trauter, der ohne Steins Wiſſen anfangs von der Königin, zuletzt auch vom 
König um Steins Beibehaltung befragt ward. Nagler wünſchte deſſen Ent— 
fernung und ſeines Schwagers Altenſtein Anſtellung, um durch dieſen ſelbſt 
zu herrſchen; er ſagte Stein Nichts von ſeinen geheimen Berathſchlagungen, 
ſondern benutzte jede Gelegenheit um ihm zu rathen ſich ganz zu entfernen 
und nach Breslau zu gehen. Zugleich verbreitete ſich vom Hofe aus die 
Anſicht, Stein ſey ein guter Miniſter für das Volk, aber nicht für den 
König. Stein ſah das warme gerade zuvorkommende Benehmen der Königin 
verändert, und auch der König zeigte nicht mehr das gewohnte Vertrauen. 

Der Miniſter hatte ihm am éten November ven abgeänderten Aufruf 
‚an das Land, welches daraus das Bild feiner fünftigen Verwaltung ent- 
nehmen follte, zur Vollziehung vorgelegt; der König weigerte durch eigen- 
hündige Erwiederung am Tten November zum zweiten Mal feine Unter- 
ſchrift, und Stein übergab fein Entlaffungsgefud: 

„Königsberg den Tten November 1808, 

Eure Majeſtät haben Ihre Bevenklichkeiten wegen Vollziehung der Bro- 
clamation und Ihre Beforgniffe wegen meiner Beybehaltung im Dienft in 
ſehr gnädigen Ausprüden mir zu eröffnen geruht. 

Die Proclamation enthält das Anerkenntniß gewiffer Verwaltungs: und 
Regierungs-Örundfüge, deren Wahrheit unabhängig von meiner perfönlichen 
Theilnahme an öffentlichen Gefchäften ift, die größtentheils beveit3 zur An— 
wendung gefonmen und deren Zurücknahme verderblich ſeyn wird, 
| Eure Majeftit werden auch immer Männer in diefem Staat finden, 
- die fie ohne mein Zuthun in das Leben zu bringen im Stande find. 

Die Beforgniffe wegen meiner Beybehaltung können nur durch meine 
Entlaffung vollkommen gehoben werben; fie wird mic wünſchenswerth, weil 
die Fortdauer meiner Theilnahme an Gefchäften manche Gemüther beunruhigen 
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mag, weil fie vielleicht zum Vorwand dienen kann zur Beſchönigung von 
Gewaltthätigfeiten die eine unglückliche Zukunft herbeyführt, und weil es 
mir ſcheint daß nad der Zurückkunft nad) Berlin der Kampf des Gemeinen 
und Schwachen mit den Befjeren mit mehrerer Kraft und Hartnädigfeit 
beginnen wird. 

Die Ankunft des Grafen Golz kann nad meiner Meynung nichts ent- 
jcheiden, die Anfichten dieſes gutmüthigen aber unter manderley Drud er- 
liegenden Mannes find befannt, er räth mit Herz und Mund zur grenzen- 
loſeſten Nachgiebigfeit, und der Hebergang über die Weichfel wird feinen 
Muth nicht ftählen. 

Unter diefen Umſtänden erbitte ih mir unterthänig meine Entlaffung, 
und hoffe auch wenn diefe erfolgt ift auf die Fortdauer Ew. Königl. Majeftät 
Gnade, auf die ich einigen Anſpruch zu haben mic fehmeichele, durch meine 
unwandelbare Anhänglichkeitt an Euer Königlichen Majeftät höchfte Perſon 
und den Staat, und durch meine Bereitwilligkeit diefe Gefinnungen zu jeder 
Zeit und durch jedes Opfer zu beweiſen.“ 

Der König weigerte ſich jedoch vor Zurückkunft des Grafen Goltz einen 
Entſchluß zu faſſen, beauftragte Scharnhorft feine Gedanken darüber Stein 
mitzutheilen und Fündigte dieſes Stein eigenhändig an. 

Die Rückkehr des Grafen Goltz verzögerte fi) bis in die Mitte No⸗ 
vembers. Er nahm ſeinen Weg wieder über Berlin, wo indeſſen die Fran— 
zöſiſche Partei ihre Zeit benutzt hatte um die Franzöſiſchen Machthaber zu 
immer heftigeren Schritten aufzureizen. Dieſe im Gefühl der unſicheren 
Lage worin das wenig zahlreiche Franzöſiſche Heer in dem dichtbevölkerten 
gemißhandelten Deutſchland bei einem Ausbruch des gereizten Unwillens ſich 
finden würde, und durch die Spaniſchen Ereigniſſe aufgeſchreckt, mußten an 
ſich Shon den Mann mit dem gefpannteften Mißtrauen verfolgen, welcher 
den Krieg der Heere durd) einen Krieg der Völker zu verftärken und fo die 
Franzöſiſche Nevolution mit ihren eigenen Waffen zu bejiegen trachtete, und 
welchen der feindliche Argwohn zugleich) als den Stifter und Lenker eines 
unfihtbaren Bundes fürchtete, deſſen Nete jeden Augenblid über ven Häup— 
tern der Franzoſen zufammenfchlagen könnten. Diefen Argwohn nährten die 
unverhohlenen Ausbrüche des öffentlichen Unmillens der Preußen über den 
fortdanernden Druck des Landes durch die Franzöfifchen Heere, über die 
Härte und die unerfüllbaren Bedingungen des Parifer Vertrages, und Die 
Keibungen der Parteien welche fid) für und gegen Steins Beibehaltung im 
Minifterio mit Heftigfeit bemühten. Durch die lebendige Kette, welche auf 
diefer Erde Alles, felbft die größten politiſchen Gegenfäge, in vielen Mit- 
telglievern verbindet und Die vertranlichften Worte und Mienen der höchſten 
reife zum Eigenthun der großen Maffen macht, gelangten einzelne Aeuße— 
rungen Steins gegen Perſonen jeiner Umgebung, denen er arglos vertraute, 
bis zu feinen Feinden, entftellt, übertrieben, durch ein Heer feiler oder felbft- 
ſüchtiger Auflaurer, deren fid Die Franzoſen oder welche ſich der Franzoſen 
bevienten, mit Ausfhmüdungen und Erdichtungen felbft angeblicher Acten— 
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ftitfe vermehrt, und erregten fo die Franzöſiſchen Befehlshaber zu dem hef- 
tigften Ingrimm. Marſchall Davouft, im höchſten Grade mißtrauiſch, auf- 
geblafen, heftig und rüdjichts[los, der feinem Streben nad) Napoleons Gunſt 
Alles aufzuopfern gewohnt war, und den Mangel an richtiger Falter Beur— 
theilung durch Gewaltthätigfeiten, Drohungen und Verbreitung von Schreden 
zu erfegen ſuchte, vereinigte fi) mit dem gleich heftigen bis zur Unvernunft 
harten und boshaften Daru, dev Alles, felbft feinen aufgeblafenen Stolz und 
feine jacobinifchen Gefinnungen, dem Streben nad) einer Minifterftelle unter- 
ordnete; fie drohten, Napoleon werde Steins Auslieferung fordern, und 
fanden an Steins Gegnern gelehrige Werkzeuge um die Gemüther zu er- 
ſchrecken und den Minifter zu vertreiben. 

Davouft fing im October mit gewaltthätigen Maafregeln an. Er ver- 
haftete den Mitbefiger de Gutes Birnbaum Herrn dv. Troſchke, fuchte durch 
die Härte des Gefängniffes, durch Drohung ihn erfchießen zu laffen, durch 
jede Art von peinigender Behandlung mittelft eines Zwitterwejens von Adju- 
dant und Spion Laroche, ihm Geheimniſſe abzudringen die er gar nicht be- 
ſitzen konnte; als Herr v. Troſchke feine Papiere zurüderhielt, waren daraus 
Wechſel und Schulvfcheine verfhwunden, vor deren Annahme ev in ven 
Berliner Zeitungen warnte. 

Da es num nicht gelang irgend einen Beweis einer Verſchwörung auf- 
zufinden, ungeachtet Davouft das Land mit Gensdarmen und Spionen über- 
Ihwenmte, jo nahm ev von ganz unbedentenden Ereigniffen, welche die Un— 
vorfichtigfeit einzelner Anhänger Steins herbeiführte, Gelegenheit zu Auffehen 
erregenven zum Theil Lächerlichen Maafregeln. Zwei in der Königsberger 
Zeitung vom 27ften October und Iten November ohne Steins entferntefte 
Theilnahme eingerücte Gedichte des Profeſſors Sivern, worin er den Mi- 
nifter aufforberte auf feinem Posten auszuharren, brachten die beiden Fran— 
zojen in, Wuth; fie glaubten darin einen umerlaubten Troß gegen den Kaifer 
zu entveden, Das erfte verfelben Lautete: 


„An den, dem es gilt, 


Feſt, Edler, fteh! ein Fels, an dem in graufen Wettern 

Des Sturmes Grimm vertobt, der Wogen Drang fich bricht. 
Empörtes Element umſchlag' ihn rings; zerfchmettern — 
Berrüden mag e8 ihn, ven Ur-Öranit- Stein nicht! 


Dleib’ unfer Hort! Geführt von Dir, mit Dir verbindet, 
Hofft nody der Biedermann, hegt unverzagten Muth! 

Und unerſchüttert fteht, unwandelbar gegründet 

Der Bau, der feft auf Dir, den ftarfen Grundſtein ruht! 


Wer Dich) befitt, ift veich, ift ficher in Öefahren; 

Ein Schag von Geift und Kraft, vereint in Dir, ift Sein. 
D mög er forgfam Did, dem Volk zum Heil, bewahren, 
Dich, feines Diadems koſtbarſten Edelſtein.“ 
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Der Gedanke diefer Verfe ift unter Bildniſſen Steins fürzer fo aus- 
gevrüdt worden: Des Guten Grundftein, des Böfen Edftein, der Deutjchen 
Edelſtein; eine Bezeichnung welde von Süvern ausging, und durch Schön 
mittelft der Zeitungen unter das Volk gebracht wurde, 

Die Königsberger Zeitung vom Iten November brachte im Tone Der 
Gleimiſchen Lieder: 

OD LEBA red, 
Wie glücklich, König, ift ein Volk, 
No den gerechten Thron 
Mit weifen Rath ein Freund beihüßt, 
Der ſich nicht, nein, dem Lande nützt, 
Und ‚feige Schranzen floh’n! 
Den beften König gabſt Du uns, 
So flehten lange wir; 
Nun gieb ihm auch den rechten Manı, 
Der ihm das Befte rathen Kann, 
Das Befte, Gott, vor Dir! 


Und ſcheinſt Du gleid) auf ung erzürnt, 
Dun haft ihn doch verlieh'n; 

Und mit ihm kam in unſre Bruft 

Fir Heer und Herrfcher neue Luft 

Und Muth und Stolz auf ihn. 


Schon fanten viel ver Felleln ja 

Bon ſtarker Hand gefprengt, 

Womit fo Macht, als Trug und Wahn, 
Die nicht aufs Heil des Ganzen jah’n, 
Selbftfühhtig uns gezwängt. 

Dod mehr noch hegt ein tiefer Sim, 
Und vieles wird noch neu; 

Auf, daß ein ſchöner Glück ung blüh', 
Und jeder dem Gedanken glüh', 

Daß er ein Preuße jey. 

Zu fiegen, jo wie Friederich, 

Iſt, freilich, auch fein Spott; 

Des Volkes Bürden abzuthun, 

Läßt fanfter doch den Fürften ruhn, 
Und macht ihn groß vor Gott. 

Den guten König laß uns, Herr, 

Und ihn, den wadern Freund, 

Der angethan mit Geift und Kraft, 
Da, wo er wirkt und wo er fchafft, 
Das Wohl des Volkes meint!‘ 
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Dieſe Gedichte wurden im der Berliner Voſſiſchen Zeitung vom Sten 
und 1dten November durch den Juden Lange, den Berfalfer ver Schmäh— 
Ihriften gegen die Königin Louiſe, wit heftig drohenden Aeußerungen des 
Unmillens begläitet, und in Erwiderung auf Die Anfpielung des zweiten 
Gedichts auf „geflohene Schranzen“ — die an einen Minifter erinnerte 
welcher aufgefordert ven König nad) Rußland zır begleiten ſich zurücgezogen 
hatte, — von „dem großen Napoleon‘ von „Schmähungen des Adels”, „ein— 
gebilvetem Syſtem der Nivellivung und Anarchie‘, geſprochen, „wovor der 
Himmel den König bewahren wolle.‘ 

Das Erbffnen ver Briefe, felbft ver an Kaufleute gerichteten, auf der 
Berliner Poſt ward eine reihe Quelle von Verdächtigungen. Der Profeflor 
des Staatsrechts in Berlin, Schmalz, war durd Schön aufgefordert worden, 
die neuen Einrichtungen der Preußiſchen Verwaltung nad) ihrer Bedeutung 
und Wichtigkeit in einem Zeitungsartikel darzuftellen; ev reichte den Probe— 
druck zur Franzöſiſchen Cenſur ein; der Eenfor fragte bei Bignon an, dieſer 
benachrichtigte Davouft, und der Marfchall lie fofort den Profeſſor ver 
haften, alle feine Papiere unterfuchen ohne etwas Geführliches zu finden, 
und verfaßte, um das Gift mit der Wurzel auszurotten, eine Warnung an 
das Publikum voll ungebährdiger Ausfälle auf Volk, Volksunruhen u. dergl., 
gegen eine Schrift die nicht gedrudt war noch jemanden zu Geficht kommen 
fonnte. Nicht zufrieden feinen Artikel in die Zeitimgen rüden zu laſſen, 
erfann ev einen Brief der achtzigjührigen Oberhofnteifterin Gräfin Voß in 
Königsberg an den Fürften Wittgenftein in Hamburg, worin dieſer zur Mit— 
wirfung für eine Vergiftung Napoleons in Bayonne aufgefordert werben 
follte; felbft der PBapagey der Gräfin wurde unanftändiger Reden gegen 
Napoleon befchuldigt. Daru ließ den Fürften ohne Beachtung feines Cha— 
rakters als Königlicher Miniſter vwerhaften, feine Papiere wegnehmen und 
ihn Fragen beantworten, welche nur einem Giftmifcher vorgelegt werden. 
Der Fürft that in einen Schreiben an Herrn v. Voß fehr kräftig die Bos— 
heit und Abgefhmactheit ver Yüge dar, und bielt ihm ſehr verbe feine 
Leichtgläubigfeit und feine feige Nachgiebigkeit gegen die Sranzofen vor. Der 
Hamburger Poftwagen ward angehalten und unterfudht um dev Verſchwörung 
der Deutfchen Gelehrten gegen das Franzöfiihe Heer auf die Spur zu 
fommen, gleichfalls ohne Erfolg; Davonft ließ mehrere ausgezeichnete Geift- 
liche und Gelehrte, Schleiermader, Hanftein, Wolf, Iffland, fogar ven bes 
rüchtigten Sophiften Buchholz vorfordern und überhäufte fie mit Vorwürfen 
über ihren Haß gegen Frankreich; fein Benehmen war fo umvernünftig, daß 
der Prinz von Pontecorvo bei einer zahlreichen Tafel in Hamburg laut 
fügte: Diefe Taugenichtfe in Berlin thun dem Kaifer unendlichen Schaden! 
Zulest ſandte Davouft den Kaiſer eine angebliche Nechtfertigung Steins 
über den befannt gemachten Brief, welche mit den Worten ſchloß, daß die 
darin aufgeftellten Grundfäge und Aeußerungen als eine heilige Pflicht an- 
erkannt werden müßten. Diefer Aufſatz war Stein völlig fremd, eine Er- 
findung feiner Gegner, um ihn defto ficherer zur ververben. Der lebhafte 
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Eindrud den die Berichte aus Berlin auf den Kaiſer machten und deſſen 
Beſorgniß vor einem Volkskriege in Deutſchland, erhellten aus deſſen Item 
Bülletin vom 13ten November, worin er bei Verkündigung der gräßlichen 
Erſtürmung von Burgos äußerte: wie nur Menfchen mie Herr von Stein 
auf Volksbewaffnungen vertrauen könnten! 

Die Franzöfiihe Partei in Berlin hatte jid durch alle Anhänger des 
alten Syſtems, durch alle Egoiſten von Einfluß verftärft, welche den ehe— 
maligen Minifter v. Voß an der Spite, bei der nahen Räumung des Yan- 
des Anftellung und Einfluß wünſchten. Herr v. Voß war nad dem Urtheil 
von Männern die ihm nahe geftanden haben, ein wohlmollenver, ſparſamer, 
dabei in außerordentlichen Fällen für feine Verwandten jehr großmüthiger 
Edelmann, in Gefchäften forgfältig, thätig, das Bild eines alt- Preußischen 
Minifters, der in ſeinem Kreiſe fefte Ordnung hielt, ſich aus Ueberzeugung 
jtreng an das Beftehende ſchloß, und darin allein das Heil des Landes ſuchte. 
Zum. Träger großer Gedanfen, zum tiefen Auffafien jeiner Zeit, ihrer Be- 
dürfniſſe und der Mittel den zertrümmerten Staat neun zu bilden, war er 
nicht gemacht; er hielt alle Einrichtungen welche fih von dem Erprobten 
entfernten fir verderblich, und mißbilligte fie laut und entfchievden. Sein 
Standpunkt war der des Privatrehts, er hatte als Märkiſcher Gutsherr die 
Ueberzeugung von der Unantaftbarfeit der grundherrlichen. Hechte, 3. B. des 
Mühlzwangs; es entging ihn: aber, daß diefe Nechte urjprünglid) auf ver- 
hältnigmäßigen Pflichten berubten, deren Yeiftung in Abnahme. gefommen 
war oder ganz aufgehört hatte, und daß Das höchſte Stantsgefeg, die Rettung 
des Königs und des Yandes, Opfer auferlegen kann, welche in gewöhnlichen 
Zeiten nicht anders als gegen vollftändige Entſchädigung gefordert werben 
dürfen. Damals auf Steins Empfehlung mit ver Auseinanderfesung ver 
Franzöſiſchen Forderungen beauftragt, fand er ſich in fteter Verbindung mit 
den Franzöſiſchen Befehlshabern und Intendanten, und glaubte ſie Durch 
aufmerkfame Behandlung zur Nachgiebigfeit in manden dem Lande wichti— 
gen Punkten geneigt machen zu fünnen. Zu dieſem Berhältniß, in dem nur 
das Gewiſſen die ſcharfe Grenzlinie des Nothwendigen und Würdigen auf- 
findet, gefellte fih nun zwar aus verfchtedenen Gründen aber doch in der 
That diefelbe Richtung gegen Stein, und indem er fi) über eigene Fähig— 
feit und Beruf täufchte, ward er der Mittelpunkt der verjchiedenartigen. 
Elemente, welche in Berlin auf Steins und aller feiner Anhänger Sturz 
und die Herftellung des durd die Yenaer Schlacht gebrochenen Zuftandes 
hinarbeiteten. 

Voß hatte ſich bis dahın zurücdgehalten, und jehr einſylbig gewöhnlich 
in Davelberg gelebt; jest jandte er nıit einem Courier 42 Berichte an den 
König um feine Thätigfeit zu befunden, lebte in vem Zutrauen Davouft’s, 
Daru’s, Bignons, St. Hilaire’s, ließ fid) vielfach über die gefahrvollen Neue— 
rungen der Preußifchen Verwaltung aus, welche von den Franzoſen als 
„revolutionair“ bezeichnet würden, und hörte nebjt dem zurüdgefehrten Grafen 
Solg alle Aeuferungen und Beſchuldigungen mit der größten Aufmerkſam— 
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keit und Hingebung an. Beiden fiel es nicht ein auch nur den leiſeſten 
Zweifel dagegen zu äußern; ſie berichteten Alles in dem Ton der innigſten 
Ueberzeugung an den König. Goltz beſah Steins Wohnung in Berlin um 
fie für ſich ſelbſt zu nehmen, und ſchrieb am Tten November, die Franzoſen 
ftrengten nad) Davoufts eigenem Geſtändniß alle Kräfte an, um Steine _ 
gänzliche Entfernung zu bewirken; Napoleon werde gegen Steins Perſon 
und Bermögen wüthen; ev halte Steins Entlaffung und eine völlige Unter- 
werfung unter die Franzöfifhe Politik für nothwendig; felbft nach erfolgter 
Räumung des Landes werde die ftrengfte Ueberwachung fortdanern, und auf 
das geringfte Zeichen der Entfeffelung mit dem Wiedereinrücken ver Fran- 
zofen gebroht werden. Er reiſ'te darauf nach Königsberg ab. Der Ge- 
heimerath Stägemann, fein Begleiter und bis dahin in Steins Bertrauen, 
gab jeine Meinung dahin ab, daß allerdings die Franzöſiſchen Befehlshaber 
in Berlin auf dev Entlaffung beftehen, aber ſich nur deshalb fo aussprechen 
weil fie ſolche Gefinnungen bei Napoleon vorausſetzen, und daR fie fich we— 
niger heftig erklären würden, wenn fie nicht von den Berliner Uebel- umd 
Schwacd-Gefinnten dazu veranlaßt und aufgereizt würden, „An ver Spike 
dieſer Herren fteht, jchrieb er, wie gewöhnlich, ver Fürſt Hatzfeld, der das 
Heil des Preußischen Staates nur im einer Premier-Miniſterſchaft des 
Herin v. Voß und, wie die ganze in dieſem Puncte vereinigte Barther, in 
der Zerftörung ver heillofen PBrincipien findet, die und von dem Halben 
haben entwöhnen ſollen.“ 

„Daß dieſe Parthei ſehr gefhäftig ift, Del ins Feuer zu gießen, er- 
geben mande einzelne Umftände, z. B. daß nicht bloß von der Entfernung 
Eurer Ercellenz fondern aller dem Kaiſer Napoleon gehäffigen Beamten — 
die der Herr Graf Hagen dem Herren Grafen v. d. Golg aus einem Geſpräch 
mit dem Marſchall Soult bergezählt hat — vie Rede ift; daß man von 
Seiten der Unfrigen die Berläingerumg des Evacnationsterming — obgleich 
der Marſchall Davonft fi. darüber gegen den Herin Grafen v. d. Goltz 
fehr entfchulvigt und es allein ven General Compans beigemefien hat — 
der noch nicht erfolgten Entfernung Eurer Excellenz beimißt, u. f. w., daß 
dem Marſchall Davouft das in die Königsbergiſche Zeitung eingerücdte, 
Ew. Ere. angehende Gedicht zugleich mit der Erzählung daß ich der Ver— 
faffer jey, infinuiet worden, kann aud) nur von unferen Leuten gefchehen 
ſeyn .. Daß Eure Excellenz eine geheime Unterrevdung mit dem Kaiſer 
Alerander gehabt, war auf dem täglichen Polizei-Rapport bemerkt worden, 
jo wie aud) daß man noch am 22ften Detober Verfügungen mit Em. Exe. 
Unterſchrift geſehen habe.“ 

„Das Reſultat wird immer ſeyn: wenn Ew. Exe. ſich auch entfernen, 
und die politifchen Umftinde ung ungünftig find, jo wird unfere Vernichtung 
eben jo wohl erfolgen als wenn Em. Exc. auf Ihrem Poften bleiben. Sind 
die politischen Conjuncturen ung günftig, fo wird es von feinen Folgen feyn 
wenn Ew. Exc. bleiben. Herr Daru jagte in meinen Beifenn zum Herrn 
Örafen v. d. Golg: daß zwifhen Preußen und FSranfreid fein 
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gutes Vernehmen jemals mehr Statt finden fünne; die Sadıe 
ſey unheilbar verdorben. Dies find gewiß auch des Kaiferd Gedanken.’ 

„Daß der allgemeine Wunfc der Wohlgefinnten für Ew. Exc. Erhal— 
tung fey, obwohl die Furchtſamen unter ihnen den Zorn Napoleons fürchten 
und fogar beforgen daß die Evacuation nicht erfolgen werde, darf ih Ew. 
Exc. nicht erft jagen.“ 

Mit diefer Anficht ftimmten auch Frau vom Stein und Sad überein; 
der Legtere Aaufßerte, wenn Napoleon Steins Entfernung wolle, jo würde er 
es Schon erklärt haben, und ver König müßte es jo machen wie im Jahre 1672 
als die Schlüffel von Amſterdam an Ludwig den Bierzehnten überbracht 
werben follten, ein dortiger Nathsherr geurtheilt habe: ‚man könne doch er- 
warten, daß der König fie fordere,“ worauf die Abfendung unterblieb und 
Amfterdam und Holland gerettet ward. 

Dem Grafen Golg fandte Herr v. Voß den Kammerjunfer d'Aubier 
als Courier nad; er fohrieb den König über die beabfichtigte Feier bei 
jeiner Rückkehr, und — wie ein gewilfer Hahnriede am 28ften Dectober dent 
König vorgejhlagen hatte, ſich Napoleon ganz hinzugeben, alle Gefandte 
zurüdzurufen, alles Geld in ven Caſſen auszugeben, das Heer zu beſchränken, 
Stände zu berufen und deren Vorſchläge umbebingt zu genehmigen — jo 
rieth jeßt Herr vd. Voß, da man alles Bertrauen zu den Franzoſen 
haben fünne, jeden Schein eines Verdachts abzulegen. Im einem bejon- 
deren Berichte benachrichtigte er den Slönig von den Verlangen der Frans 
zöfifchen Behörden nad) Steins und aller nicht - Franzöfifch- gefinnten Staats— 
diener Entfernung, von den abjeheulichen Briefe der Gräfin Voß, und auf 
die Autorität des Generals St. Hilaire und des Artikels im Telegraphen, 
von dem Borhandenfeyn einer, wie man fließen follte von Stein geleite- 
ten, Berfhwörung zum Zwed der Nevolutiontrung des Preußiſchen Staates 
nad) dem Mufter ver Franzöſiſchen Nationalverfammlung, und befhwor ven 
König nur mit ſich felbft zu Mathe zu gehen und die Fräftigften Maafregeln 
zur Sicherftelung feines Thrones gegen innere und äußere Gefahren zu er— 
greifen. Der Kammerjunfer d'Aubier jolte noch Mündliches über ven heil— 
loſen Giftanſchlag und die refpectwidrigen Neven des Papageys hinzufügen, 

Als d'Aubier mit feinen Nachrichten zu der alten Gräfin Voß ing Zim— 
mer kam und fie fehr beftürzt vortrug, fo lachte fie ihn aus und behandelte 
ihn als einen Pinfel. 

And) bei den Könige werfehlten dieſe Schritte ihres Zweds. „Dank 
jey e8 der Verblendung der Verläumder, fchreibt Stein, daß dieſe Lüge gar 
zu hirnlos war, um auf einen fo verftindigen und edlen Mann als den 
König nur den leifeften Eindrud zu machen.“ Der König wußte was er an 
Stein befaß und weshalb er fih von ihm trennen mußte; aus allen Gegen- 
den der Provinzen Oftpreußen, Litthauen, auch aus Schlefien waren auf das 
Gericht von Steins Entlafjung Erklärungen mit zahlreichen Unterfchriften 
der Grundbeſitzer eingegangen, voll der fenrigften Baterlandsliebe und Des 
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allgemeinen Danfgefühls dafür daß der König den Mann Sein Zutrauen bes 
wahre, welden man als die Stütze des Thrones ſchätzte. 

Weit entfernt den Herrn v. Voß und feine Anhänger ins Meinifterium 
zu berufen, ging der König mit Stein über die Ausführung feiner Plane 
zur Rathe, und gab ihm durch Genehmigung der wichtigften Maafregeln im 
Augenblide des Scheidens den größten Beweis feines Bertrauens. 


Die Domainen. 


Die Domaimenfahe war während des Sommers zwiſchen Stein und 
Schrötter, dann in der Generaleonferenz langſam vorgefchritten; es waren 
die Grundſätze beftimmt, wonach bei vererbpachteten Vorwerken das Ober- 
eigenthum veräußert und der Canon abgelöf’t werden follte, und befchloffen 
worden, daß den Erbpächtern die Ermerbung des Dbereigenthbums und Ab: 
fanfen von des Canons als Verpflichtung aufzulegen, und nur bei ver- 
äußerten und behufs der erbpachtweifen Unterbringung vermüfteten Vorwerken 
eine Ausnahme zu machen fey; im October mard die Berechnung der Lehn— 
waare beftimmt, und feftgefest daß die Eapitalzahlungen in baarem Gelve 
oder Staatspapieren und Pfandbriefen nach dem Courſe erfolgen fellen. Am 
6ten November forderte Stein den Miniſter v. Schrötter zu unverweilter 
Einreihung des Veräußerungsplanes auf, da der Kriegszahlung wegen mit 
den Verkauf vorgegangen werden müffe, wozu die zuerft pachtlo8 werdenden 
Borwerfe, einige Forften und der Canon der fchen vererbpadhteten Borwerfe 
zunächſt zu wählen ſey. Am Aten November überreichte der Kanzler v. Schrötter 
den Entwinf des Hausgefeges. Stein fand darin eine Abänderung noth- 
wendig, welche dem ftaatsrechtlihen Weſen ver Domainen entfprad): 

„Um Mißbräuche zu verhüten wird man die Befugniffe zur Veräuße— 
rung der Domainen einfhränfen müflen auf der Zweck ver Schulventilgun- 
gen; das PVerfchenfen muß aber fchlechtervings verboten bleiben.‘ Dem 
Canzler ward durch Kabinetsordre vom Iten November aufgegeben, die Ver: 
äußerung nur auf vie Nothwendigkeit zur befchränfen, und eine nad) dieſem 
Grundſatz veränderte Faſſung in Die Generalconferenz zu bringen Mit 
diefer Umarbeitung ift das Geſetz fpäterhin dem König wieder vorgelegt, 
von ihm und den Prinzen des Königlichen Haufes gebilligt, und ein Jahr 
darauf am 6ten November 1809 Ediet und Hausgefeg bekannt gemacht worben, 

Im November ward cine Angelegenheit angeregt, welde noch viele 
Jahre hindurch in verfchiedener Richtung getrieben werden follte: 


Die Juden 


Eine der ſchlimmen Folgen des Leisten Krieges war die Ueberfüllung 
des Pandes mit Juden. Seit dem Franzöfiihen Einfall und befonders auch 
feit dem Frieden war eine Menge fremder und unvergeleiteter Juden nad) 
Preußen gefommen; fie trieben fid) in Städten und auf dem Pande umher, 
befhäftigten fi mit Handel und machten ſich ſogar wohnhaft; die Folge 
davon waren Verlufte für vie Ucctfecaffen, welche um bie Einnahme betrogen 
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wurden, und Benadtheiligung ver hriftlihen Gemerbtreibenden, welde — 
wie die Kaufmannfhaft zu Elbing — gegen ihre Anfiedlung von der Regie— 
rung Schuß ſuchten und erhielten; vie öffentlihe Sicherheit ward gefährdet, 
die Diebjtähle nahmen täglich zu; und je größer die Zahl der Juden, deſto 
ſchwerer ward es der Polizei wegen ver Verbindung worin bie Juden mit 
ihren Slaubensgenoffen in und außer Landes ftanden, die Sicherheit zu er: 
halten, Der Minifter Schrötter hatte daher eine amtliche Ausweifung der 
fremden Juden verfügt; aber die Juden hatten wahrfcheinlid die Behörden 
gewonnen, und dieſe ftedten mit ihnen durch; und da fi) Juden aud) als 
Spione für die Franzoſen hatien gebrauchen Laffen, jo ward im März 1808 
deren Austreibung verfügt und eine firenge Unterſuchung angeorbnet. Diefe 
ergab, daß Magiſtrate und Steuerräthe in Tapiau, Oſterode, Infterburg 
und anderen Drten von den Juden beftochen, ihnen pflichtwidrig nachſahen, 
daß die Juden Diebftähle veranlaßten und die entwendeten Sachen über die 
Gränze fchafften; die Dickichte der Wälder begünftigten das Verbergen, die 
Diebftähle — zu. Schrötter war der Meinung, falls Sicherheit und 
Ordnung im Lande hergeſtellt werden ſollten, müßten die Juden ausgetrieben 
werden; er ließ daher insgeheim zu derſelben Zeit in ganz Preußen in 
Stäbten und auf dem Lande eine allgemeine Unterfuhung vornehmen, ver: 
pflichtete alle Beamte bei Strafe ver Caffation auch die Kaufleute zur An— 
zeige, und wies alle nicht- concejfionirte Juden aus. Auf feinen Bericht 
wurden am Löten Mai die früheren Verordnungen Friedrichs des Großen 
gegen die Juden vom 12ten December 1780, Iiften März 1785, 17ten No: 
vember 1747 und 17ten April 1750 ins Sevächtuif gerufen. Aber die 
Mißbräuche bei allen Behörden gingen, wo e8 Juden betraf, fo weit, daß 
Befehle und Verordnungen beinahe gar nicht mehr wirkten; fie ftedten durch, 
erlaubten ſich Alles fobald Juden mittel- oder unmittelbar im Spiele waren, 
der Jüdiſche Einfluß erftredte fi äußerft weit; die Juden wurden daher 
immer frecher und verwegener, vergingen ſich an einem Soldaten, berühmten 
fid) einen Sriegs- und Steuerrath mit hundert Ducaten beftochen zu haben; 
und in dem Keinen Preußifch gebliebenen Theile des Netzediſtriets hatten 
fid) allein 1700 fremde Juden eingefhlichen, die aus Mangel an Erwerb 
zu Näuberbanden werden mußten. Schrötter hielt daher eine allgemeine 
Maafregel für nothwendig, und machte den Antrag auf Erlaß einer neuen 
Eonftitution für die Juden, um ihre Abfonderung zu untergraben und das 
Geld welches ſich faft ausſchließlich bei ihnen finde wieder abzuleiten; die 
wefentliche Frage, ob fie ter Eonfeription zu unterwerfen, glaubte ex bejahen 
zu müſſen, da ihre Zahl in Preußen etwa 50,000 betrage. Stein genehmigte 
die Ausarbeitung eines ſolchen Entwurfs, welder dann in der General- 
Gonferenz berathen werden müſſe; die Conferiptionspflichtigfeit jedoch müſſe 
noch unentſchieden bleiben. 

Schon dieſe Erfahrungen zeigten, wie nothwendig dem Sande eine ſorg— 
fältige Beſſerung des Beamtenftandes, die Ausmärzung eid- und pflicht-ver— 
gejjener oder unfähiger Verwalter war; und diefe Maaßregel konnte um jo 
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weniger verſchoben werden, da die beabfichtigte neue Einrichtung augeftrengte 
Bflichtthätigkeit vorausfesste. 


Die Deanten. 


Eine tüchtige wirkſame Verwaltung jest tüchtige Beamte voraus, Die 
ihren Wirkungskreis mit Einſicht, Kraft und Eifer ausfüllen. Die Erhal— 
tung dieſer Eigenſchaften beruhet weſentlich auf dem Bewußtſeyn der Dauer 
und Ordnung des Verhältniſſes, der Beamte muß über ſeine perſönliche Lage 
beruhigt ſeyn, während es andererſeits Mittel geben muß, ſchlechte unfähige 
oder lhraftlos gewordene Beamte durch beſſere zur erſetzen. Die in der Deut— 
ſchen Verwaltung hergebrachte Collegialität ift mit willfürlicher Entlaſſung, 
welche die bureaukratifhe Form fennt, unverträglid; es mußten alfo be: 
ftimmte Anordnungen getroffen werden um das Verhältniß zu vegeln. Nad): 
den die Amts Präbenden- und Dienjterpeetanzen bereit8 früher aufgehoben 
waren, und der Derluft fo vieler Provinzen und Veränderungen in der Ber: 
waltung einen großen Theil der Beamten. entbehrli gemacht hatte, jo 
folite die Reinigung des Staats von unbraudbaren und verbäctigen Pers 
fonen vorgenommen werden; Stein entwarf daher am 13ten November eine 
Cabinetsordre, wodurch die Grundzüge eines Staatsdienergefetes aufgeftellt 
und ihm ſelbſt nebft dem Meinifter v. Schrötter und dem Canzler v. Schrötter 
der Auftrag ertheilt ward, einen Bericht zu weiterer Berathung und Beſchluß— 
nahme vorzulegen. 

Die Städteordnung war das letzte unter Steins Namen exlaffene 
Geſetz; e8 ward am 19ten November vom König unterzeichnet und war von 
Stein nachdrücklich beſchleunigt worden; dem auf feinen Befehl durch Klewit 
gejchriebenen Concepte der Königlichen Genehmigung fügte er eigenhändig 
ven Befehl zu unverweilter Ausführung des Gefeges bei. 

Am 24jten November erhielt die Berurdnung Die veränderte Bers 
faffung der oberften Berwaltungs- Behörden in der Preußiſchen 
Monarhie betreffend die Königlicdye Genehmigung. Nach Maafgabe 
des früheren Planes entworfen, unterjchied fie ſich dadurch von ihm in der 
oberften Yertung, dag die Miniſterien Des Innern und der Yinanzen, welche 
Stein zugleic) verjehen hatte, nunmehr von einander getrennt waren. 

Sie ftellte nufterhafte Nechtlichfeit als Charakter der neuen Berwaltung, 
Einheit Kraft und geiftige Regſamkeit als ihr Ziel hin. 

Ihre Grundzüge find: 

Bereinigung der ganzen Verwaltung in einem unter den Augen und 
ven Vorſitz des Königs arbeitenden Staatsrathe, wodurd Ueberficht des Zu: 
ftande8 der Berwaltungszweige erlangt, Uebereinftimmung und Einheit in 
ihre Leitung gebracht werben ſollte; 

Wirkſamkeit aller Glieder der Verwaltung von oben nad unten durd) 
Bertheilung der Geſchäfte nad ihrer natürlichen Verſchiedenheit, und Ueber: 
weifung an eine möglichft geringe Zahl Beamte, deren jeder in feinen Kreife 
mit großer Freiheit und entfprechender Berantwortlichleit handelt; 
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Benutzung Der wiſſenſchaftlichen, Lünftlerifchen und Lebenserfahrungen 
für die Verwaltung durch Herbeiziehung ver ausgezeichnetften Gelehrten, 
Künftler, Gewerbe: und Handeltreibenden in wiſſenſchaftlich-techniſch-practiſche 
Deputationen; 

Beförderung nad) Würdigkeit und Berdienft, ohne alle Rückſicht auf 
Geburt. 

Diefe Verordnung bildet den Stern, aus welchen fid) faft Alles ent— 
widelt hat, was feit jener Zeit die Preußiſche innere Bermaltung in vieler 
Hinfiht vor anderen Negierungen auszeichnet. Sie ward in nur hundert 
Exemplaren gedrudt aber nicht befannt gemacht; und bald, als man in 
wefentlihen Stüden von ihr abwich, fo geheim gehalten, daß re bishero 
nur wenigen befaunt war. 

Zu gleiher Zeit mit Der Verordnung ſelbſt gediehen Die in ihr er: 
wähnten Borfchriften für Die einzelnen Dienftzweige zum Abfchluß. Für 
Berwaltung ver Provinzialbehörden hatte Stein feit dem Frühling Gut- 
achten des Minifters Reden und des Präfiventen Binde gefammelt, und am 
27ſten Junius den entworfenen Plan dem Minifter v. Schrötter überjfandt. 
Die Neubildung der Provinzialbehörven war für das ganze Land berechnet, 
fie follte jedocdy zumächft in Preußen ausgeführt werden; als Hauptzwed ward 
bingeftellt, ven ganzen Geſchäftsgang möglichft zu vereinfachen, der Nation 
felbft einen Antheil au ver Verwaltung zu geben, und alle überflüffige und 
ſchädliche Einmifhung Der Regierung bei Gegenftänden, welche dem Ein: 
zelnen überlaffen werden fünnen, abzuftellen. Die Kammern follten zu 
fräftigerem Wirken in. einem beftimmten Kreife mehr Selbſtändigkeit und 
Berantwortlichkeit erhalten, die Gefchäftseintheilung des Ganzen, ver ver— 
ſchiedenen Abtheilungen und der einzelnen Mitglieder genau beftimmt, und 
fpäterhin Mitglieder der Stände zum Arbeiten als Käthe herbeigezogen 
werden, um den Gejchäften deren Landeskenntniß Frische Anfichten und Zu— 
ſammenhang amt dem Volke, ven ſtändiſchen Arbeitern aber Kenntniß und 
Erfahrung der Gefhäfte zu geben. Für die Verwaltung ver Kreife follte 
die Einrichtung der Yandräthe beibehalten und ähnlich den Friedensrichtern 
in England ausgebildet werden, jo weit der Zuftand Des Volkes umd ver 
Geſetzgebung fo wie die ganze Lage es geftattete. Bei der: mangelhaften 
politifchen Bildung, der Ungewohntheit des Volkes und der wenigen Nei- 
gung felbft der gebildeten Glaffen an öffentlichen Gejchäften Theil zu neh— 
men, dürfte es ſchwer halten die erforderliche Anzahl geeigneter Männer 
ſogleich zu erlangen; eine plöglihe Abänderung der Gefetgebung um ven 
Landräthen die Wirkſamkeit der Friedensrichter zu geben, würde nachtheilig 
jeyn, Doch müſſe man ſich Fünftig dem Vorbilde wie es in Vinde’s „Verſuch 
einev Darftellung der inneren Verwaltung Großbritanniens‘ aufgeſtellt 
worden, mehr zu nähern ſuchen. Ein Plan über die Eimichtung der Stadt— 
Verwaltungen werde nachfolgen. Für die Einrichtung des Schulzenwefens 
auf dem Lande werde die Schlefiiche benutzt werden können. Die Einrich— 
tung der unteren Glieder der ausübenden Gewalt verdiene vorzüglice Auf- 
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merkſamkeit; man müſſe nicht die Franzöfifchen Gensdarmen einführen, 
fondern fi) ven Englifchen Conftabeln nähern, und die frühere Deutfche Ein- 
richtung, unbefoldete nur auf ihre Sporteln angewieſene Schüten oder Aus— 
fchüffe, herftellen und ausbilden. Durch Ausmittlung beftimmter Grundſätze 
für die Wahl der Bürger und Landbewohner zur gewiffen Stellen und für 
die Gefchäftführung der einzelnen Behörden würde fi eine Grundlage zu 
Beftimmung der Volksvertretung bei den höheren Behörden und Herftellung 
einer volftändigen ftändifchen Berfaffung ergeben, welche der Minifter für 
Preußen ausarbeiten möge. Dieſes gefhah, und nach vielfacher forgfül- 
tigev Berathung ward Das Geſetz am 19ten November vorgelegt; die König— 
lihe Beftätigung erfolgte am 26ften December. 

Als ein wejentliches Glied zwifchen der Central- und Provinzial=Ber- 
waltung hatte Stein die Dberpräfidenten hingeftellt. Diefe follten zu: 
gleich als Mitglied des Staatsraths in den Hauptbeftandtheilen des Staats, 
Preußen, Schlefien, ven Marken und Pommern, denſelben geiftigen Lebens» 
punkt bilden, welcher der erſte Minifter für die ganze Berwaltung war. 
Sie follten als Borgefegte der unter der Benennung „Regierungen“ neu ein- 
gerichteten unteren Behörden für Das Innere und die Finanzen, ohne eine 
Zwiſcheninſtanz zwifchen ihnen und dem Minifterio zu bilden, als beftändige 
Abgeordnete des Lebteren und im deſſen Namen, an Ort ımd Stelle eine 
genaue und Lebendige, nicht bloß formelle, Aufficht über die öffentlihe Ver— 
waltung und die Treue und Tiüchtigkeit der Beamten führen. Befugt und 
verpflichtet fi von dem Gefchäftsbetriebe bei den Negierungen in genaue 
Kenntni zur fegen, ihn von Zeit zu Zeit an Ort und Stelle oder auch durd) 
Einforderung von Nachrichten und Acten nachzuſehen, und Mängeln abzu- 
helfen, nehmen fie indeffen an der Detailverwaltung feinen Theil. Sie 
haben die allgemeine Auffiht auf die ſtändiſche Verfaſſung ver Provinzen 
ihres Berwaltungskreifes, führen als landesherrliche Kommiffarien den Vorfit 
bei den allgemeinen ſtändiſchen Berfanmlungen und die polizeiliche Aufficht 
über die ftändifchen Gelvdinftitute. Außerdem gehören zu ihrem befonveren 
Gefchäftstreife diejenigen Gegenftände der Staatsverwaltung, bei denen es 
von Wichtigkeit ift, in Abficht der Ausführung einen größeren Vereinigungs— 
punft als eine einzelne Regierung zu haben; die Sicherheitsanftalten für das 
Land, größere Santtätsanftalten, Bichfeuchencordons, Sperre, Plane zu 
neuen Anlagen, Berbeiferungen, fofern ſich diefe Gegenftinde auf mehrere 
Provinzen zugleich erſtrecken. Die Oberpräfiventen follten ſich alle Jahre 
in der Negel einmal zu einer beſtimmten Zeit in Berlin verfanmeln, als 
geheime Stantsräthe im Staatsrat über ihre ganze Verwaltung Bericht 
abftatten, und durch gegenfeitige Mittheilung ihrer Erfahrungen und Beob- 
achtungen die Staatsverwaltung möglichft vervollkommnen. Die Verordnung 
vom 2dften December enthält ihre Inſtruction. 

Diefe Stufe dev Berwaltung ward von Stein auf den Grumd früherer 
Erfahrungen geſchaffen, von Binde wegen Schwierigfeit der Wahl geeigneter 
Männer angefochten, aber von Graf Reden gleichfalls gebilligt, und ſchließ— 
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lich durchgeführt; wogegen Stein und Reden einen anderen von Vincke vor— 
gelegten und durch Altenſtein gebilligten Plan, Civil-Adjudanten der Miniſter 
auf die Dauer von 3 Jahren anzuſtellen und durch fie die Provinzen den 
größten Theil des Jahres hindurch bereifen zu laſſen, verwarfen; Stein, 
bejeitigte ihn duch die Bemerkung: „Eine ordentliche Staatsverfaflung ift 
bejjer wie diefe Gehülfen und Bepiniere.‘ Der neue Oberpräſident unter- 
jchied fid) von dem früheren Provinztalmtnifter in drei Hauptpuncten, durch 
feinen regelmäßigen Aufenthalt in der Provinz, jeine Aufficht über alle Zweige 
ver Civil» Verwaltung, und feine feite Unterordnung unter die Centralver— 
waltung. 

Während fo vie legte Hand and Werf gelegt ward, hatte ver König 
jeine neuen Mintfter ernannt, | 

Stein hatte Herin v. Schön zum Finanzminifter, den Grafen Dohna 
von Schlobitten zum Miniſter des Innern vorgefchlagen; ihre Ernennung 
in Gemeinſchaft würde wahrfcheinlid die Ausbildung dev neuen Einrichtun— 
gen gefichert haben; Herr v. Schön war, aud nad) Niebuhrs Urtheil, der 
fühigfte Mann zum Finanzminiſter welchen Preußen beſaß. Neben ihm 
hätte Dohna Stand gehalten und mit Scharnhorft und Beyme ein gutes 
Cabinet gebildet. Ein folder Erfolg würde jedoch) die Hoffnungen vereitelt 
haben, melde fi) von einer Seite an Steins Austritt knüpften. Man 
wußte, daß Schön nie die Reiſe nad) Petersburg deden werde; diefer Um— 
ftand half der Hardenbergſchen Partei im Minifterio zum Stege. Nagler 
Ichlug dein König feinen Schwager Altenftein zum Yinanzminifter vor, und 
als der König widerftand, rieth man ihm, den Meinifter w. Hardenberg zu 
befragen, ver Damals in Marienwerder zurüdgezogen lebte. Hardenberg in 
der Hoffnung felbft wieder Einfluß zu erlangen, wie er ſpäter Herrn v. Schön. 
jelbft erzählt hat, erklärte fid) gegen Steins Vorſchlag, und der König ent 
Ichied ficdy für Altenftein. Bon dieſem Augenblide an war es Kar, daß auf 
die Ausführung dev mit des Königs Bewilligung ſchon fo weit vorbereiteten 
Plane für Berbefjerungen des Innern verzichtet werden müffe. In dem 
tiefen Schmerz über eine ſolche Ausficht verhehlte es jedoch Stein weder fid) 
noch feinen Freunden, daß man bei der gefährlichen Yage des Königs Lieber 
mit einem Mittelmäßigen zufrieden jeyn als das Befjere unter Zweifel und 
Streit in den oberften Streifen einführen folle; ev ergab fid in die getroffene 
Wahl. Schön äuferte ven Wunſch: Es müffe wenigftens der Gedanke ge: 
rettet werden, ımd Stein feine Firma dazu hergeben. Stein willigte ein 
umd übertrug Schön die Abfafjung eines Nundfchreibens, worin die ent: 
worfenen aber umausgeführten Plane für eine beffere Zukunft niedergelegt 
werben follter. Schön machte einen Entwurf, änderte Einzelnes mit Dohna's 
und Nicolovius Rath, und legte ihn vor. Stein erklärte fi) im Ganzen 
damit einverftanden, fand aber Bedenken da er feine Borliche fir Syſteme 
und doctrinäres Weſen hatte, und zögerte mit der Unterzeichnung. 

Da die Räumung der weftlichen Hälfte ver Monarchie durch die Frans 
zofen die Rückkehr dev Negierung nad) Berlin geftattete, fo befragte ver 
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König Stein ſowohl über die Rathſamkeit diefes Schrittes als über den 
Zeitpunkt für die Reife nad) Petersburg. Stein prad) ſich in einem Berichte 
vom 22ften November dahin aus, daß die Petersburger Neife auszujesen 
jey, und ver König ſich bei einer Reiſe nady Berlin die Sicherung feiner 
Freiheit insbefondere für unvorhergefehene Ereiguifje angelegen feyn Laffen, 
und ſich daher mit einem völlig zuwerläffigen Hofe umgeben müffe: 

„Die Rückkehr des Königs nad) Berlin wird in die Seele feiner zwifchen 
Weichfel und Elbe wohnenden Unterthanen nad) langem Leiden wieder Ruhe 
und Zufriedenheit bringen, fie wird das Innere Vertrauen befeftigen, fie 
wird aud) dem Fremden mehr Zutrauen auf die Dauer der Regierung ein: 
flößen, und die Wiederherftellung ver Behörden und des Gefchäftsganges 
erleichtern. 

Der Aufenthalt in Berlin wird aber aud den König in unmittelbare 
Berührung bringen mit allen jegt mit fo vieler Leivenfchaftlichkeit in Be— 
wegung gefeisten Triebrädern in- und ausländischer Cabale, er wird ſorg— 
famer von allen Seiten beobachtet werben, er wird mit weniger ‚äußerer Un: 
abhängigteit bey denen im folgenden Jahr zu erwartenden großen Ereigniffen 
handeln können. 

Es ift alfo nöthig, Daß ev fich gegen das Einwürken fremder Cabale 
fihere, daß er fi) ver Beobachtung mehr entziehe, und daß er feine äußere 
Unabhängigkeit möglichſt erhalte, 

Eines der Hauptwerkzeuge der einländifchen Cabale ift der General 
Köderit, ex ift der Bereinigungspunft an den ſich eine Menge theils Schwache 
furchtſame die Ruhe Liebende, theils am alten Schlendrian hängende, theilg 
unter fremdem Einfluß ftehende Menſchen anfchliegen, ex bringt ihre Mey: 
nungen mittelbar an ven Negenten, und ſpäht feine Entfchlüffe aus, die wie 
id unten bemerken werde, ihm fchledhterdings fund werden müffen, und ex 
hindert fehr oft den Zutritt der Wohldenkenden zu dem Negenten. 

Seine Entfernung würde von den wohlthättgften Folgen ſeyn, und fie 
wäre ein Beweis von Adtung, welchen der König der Meynung der gut: 
gefinnten und dev treuen Anhänger an feine Berfon und an feinen Staat, 
zu geben geruhte. 

Um fid) der Beobachtung zu entziehen muß ein größeres Gejchäftsge- 
heimniß beobachtet, und ver Hof möglichft von zweydeutigen und Leuten ge 
reinigt werben, deren Auf nicht ganz rein und unbefcolten ift. 

Dinge von der größten Wichtigkeit werden im Innern der Familie ge 
lefen und bejprochen, ſehr vieles von geringerer Bedeutung kömmt des Abends 
bey dem TIheetrinfen vor, das Wohnzimmer der Frau v. Voß wird von 
Beſuchern nicht leer, hier erfcheinen Gefandte, Soldaten, Gefchäftsleute, 
Menſchen aller Art und alles Sinnes — wie ift bey einer foldhen Einrich— 
tung ein Geheimhalten möglid, und die wichtigften Dinge werden zu Stadt: 
gejpräden — fo weiß man 3. B. daß ich dem König das Memoire von 
Don Cevallos zugeftellt habe, und der Inhalt dieſes, Napoleon fo fehr herab: 
würdigenden Actenftüdes wird bekannt, fo wiffen ganz unbedeutende Weiber 
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die Perſonen ſo ich zu Finanz-Miniſtern und Miniſtern des Innern vor— 
geſchlagen, jetzt wo es von dem größten Moment iſt daß meine Theilnahme 
an allen dieſen Wahlen verborgen bleibe u. ſ. w. 

Es ift alfo nöthig, daß der Hof nur aus Perfonen von vollkommener 
Rechtſchaffenheit und Berfchwiegenheit beftehe, die e8 verdienen dem Regen— 
ten nahe zu ſtehen. Herrn — wirft man einen Hang zum Klatfchen, und 
eine Neigung zum Lügen vor, verdient ein folder Mann, an dem ganzen 
Leben der Königlichen Familie Theil zu nehmen? — Der... . ift be 
rüchtigt wegen feiner Abſichtlichkeit, feiner Habſucht die jid auf mancherley 
Art äußert, er ift Invalide, fein ganzes Aeufere eine Carricatur, wie kann 
ihm die Auswahl, und die Aufficht über die Königliche Dienerſchaft anver- 
traut bleiben; id) hatte Urſache zu hoffen daß Herr v. Malgahn jene Stelle 
erhalten werde, diefe Hoffnung fcheint num vereitelt. 

Man entferne dieſe Menſchen, man gebe denen Bifiten welche die 
Gräfin Voß annimmt eine andere Einrichtung — fie beftimme gewiffe Tage 
und Stunden wo fie die Leute fieht, und die übrige Zeit fey fie unzu— 
gänglih. Wird zum Hofmarfhall ein Mann von Adtung und Ehre er- 
nannt, fo muß fein erſtes Gefchäft ſeyn Die Sittlichfeit und die Privat: 
Berhältniffe aller Hof-Subalternen zu prüfen, und alles was nicht durchaus 
gut und rechtlich ift, zu entfernen, 

Die Erhaltung der äußeren Unabhängigkeit hängt von denen größeren 
Ereigniffen ab vie das Schidfal der Europäifchen Nationen betreffen, alfo 
von der Dauer des Spanischen Krieges, von dem Betragen Oeſterreichs 
u. ſ. w. Gegenwärtig ſcheint fie noch nicht bedenklich zu feyn. Nur muß 
man den Aufenthalt in Berlin nicht für unwandelbar weder erklären ned) 
anfehen, jondern feinen Entfehluß, die übrigen Hauptſtädte als Königsberg 
und Breslau oft und auf geraume Zeit zu befuchen, Fund machen. Sehr 
rathſam wäre e8 den Kronprinzen in Königsberg ftudiren zu laſſen. 

Iſt Die Rückkehr nad) Berlin nöthig und wohlthätig indem fie die Hoff- 
nungen vieler Menfchen erfüllt, und ihre Zweifel beruhigt, fo mußte die 
Petersburger Neife ausgefetst bleiben. Diefe würde ohnehin im Ausland 
den Anſchein einer politifchen Reiſe erhalten, und ohne allen Nutzen ein 
weites Feld zu Bermuthungen und Betrachtungen eröffnen, daher e8 rathſam 
bleibt fie auszufesen bis zu dem Summer.‘ 

Die Verlängerung des Königlichen Aufenthalts in Königsberg bis zum 
December des folgenden Jahres und die Neife des Königs nad) Breslau, 
welche ihm im Jahre 1813 einen freien Entſchluß für die gerechte Sache ge— 
ftattete, zeigen, daß ver König dieſen Rath nicht vergeffen hatte. 

Indem der König auf Steins Beriht den Plan zur Organifation ver 
oberften Staatsbehörden vollzog, an welchen fich die übrigen fertig aus- 
gearbeiteten und bald nachher ebenfall® bekannt gemachten Verordnungen 
ſchließen follten, die vollftändige Ausführung jedoch bis zum Zeitpunkte feiner 
Rückkehr nah Berlin verſchob, bezeugte er in einem eigenhändigen Schrei— 
ben dem Minifter feine Zufrievenheit und feinen Schmerz: 
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„Königsberg den 24ften November 1808. 

In dem feften Vertrauen auf die Soliditäit des von Ihnen bearbeiteten, 
mir Schon früher mitgetheilten, und mir jeßt zur Bollziehung vorgelegten 
Drganifationsplanes der Oberften Staatsbehörden, trage ich fein Bedenken 
Ihnen folhen vollzogen, zu übermaden. Die Ausführung felbjt wird aller- 
dings ausgefetst bleiben müſſen, bis die Rückkehr nad Berlin erfolgt feyn 
wird. Gegen die von Ihnen vorgefchlagenen Berfonen wüßte id) nichts 
wejentliches einzuwenden, e8 wäre denn, daß es vielleicht nicht unpaſſend 
wäre, wenn hierüber zuvor mit den neuen Departementschefs Rückſprache 
genommen werben fünnte, da diefe doch in Zukunft die Reſponſabilität zu 
übernehmen haben, und von diefen der Graf Dohna abwefend ift. Auf alle 
Fälle werde ih ganz befonders darauf Bedacht nehmen, jene in Vorjchlag 
gebrachten Individuen anf diefe oder eine ähnliche Art, vorzugsweife anzu— 
jtellen. Hätten e8 die Umftände geftatten wollen, daß Sie die oberfte Yei- 
tung der Staatsgefchäfte ferner behalten hätten, jo würde ich nicht Das ge= 
ringfte Bedenken tragen, e8 ſogleich zu genehmigen, jo aber, wird es nöthig 
auf die zukünftigen Führer derfelben mit Rüdficht zu nehmen. 

Es ift gewiß ein höchſt ſchmerzliches Gefühl für mid, einem Manne 
Ihrer Art entjfagen zu müfjen, der die gerechtejten Anſprüche auf mein Ber- 
trauen hatte, und der zugleich das Bertrauen der Nation jo lebhaft für ſich 
hatte, Auf jeden Fall müſſen Ihnen dieſe Betrachtungen, jo wie das Be— 
wußtſeyn, ven erften Grund, die erften Impulfe zu einer erneuerten, bejjeren 
und Fräftigeren Organifation des in Zrümmern liegenden Staatsgebäudes 
gelegt zu haben, die größte und zugleich evelfte Genugthuung und Beruhigung 
gewähren. Friedrich Wilhelm.“ 

Und nun da ver feſte Grund zu einer befjeren Ordnung der Dinge 
gelegt und die Wieverfehr ver alten Uebel für immer verhindert war, legte 
Stein feine Stelle nieder; ver König vollzog feine fürmliche Entlaffung: 

„Mein lieber Staatsminifter Freiherr vom Stein. Da die Nach— 
fuhung Eurer Dienftentlaffung zur Nothwendigkeit geworben ift, fo ertheile 
Ih Euch ſolche hierdurch in Rückſicht auf legtere. Je größer das Vertrauen 
war, womit id) Euch die obere Leitung meiner geſammten Staatsverwaltung 
übertrug und je dankbarer Ich Euren Bemühungen, vemfelben zu entfprechen, 
Gerechtigkeit widerfahren lafje, deſto Lebhafter bedaure Ich ven Verluſt eines 
jo eifrigen treuen umd ausgezeichneten Meinifters, Die geheimen Papiere 
Eures Minifterii, befonders über die verjchievenen von End) geleiteten Ver— 
handlungen mit auswärtigen Behörden habt ihr Mir mit VBerzeichnif ein- 
zuveichen, und Mir über dieſe Berhandlungen und deren jegige Lage Bericht 
zu erftatten, damit Ich Das Ganze vollftindig überfehe. Ich werde an 
Eurem Wohlergehen ſtets aufrichtigen Antheil nehmen, und um Eud) für 
die mannigfaltigen Ausgaben, die Folgen Eures Wieder-Eintrittes in Meinen 
Dienft waren, einigermaßen zu entfehädigen, habe Ich dem Finanzminifter 
Freiherrn von Altenftein den Befehl ertheilt, Euch Cure bisherige Bes 
joldung nady den bejtehenden Etats und Negulatifs auf Ein Jahr vom 
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1jten December diefes Jahres an bezahlen zu laſſen. Ich behalte Mir vor, 
Euch Fünftig eine angemeffene Penfion zu beftimmen, und verbfeibe Euer 
danfbarer und wohlgeneigter König. 
Königsberg, den 24. November 1808. 
(unterzeichnet) Friedrich Wilhelm.‘ 





ch 
November. 


Die nächſten Tage welche der Entfernung eines großen Miniſters aus 
ſeinem Wirkungskreiſe folgen, ſind für ihn und für ſeine bisherigen Unter— 
gebenen und amtlichen Freunde eine Zeit der Prüfung. Der Geiſt welcher 
bisher Alles bewegte, deſſen Rath und Entſcheidung Jeder zu ſuchen befliſſen 
war, findet ſich in einen Zuſtand ungewohnter Unthätigkeit und Vereinſamung 
verſetzt, deſſen Druck nur durch das Greifen zu einer anderen würdigen 
Thätigkeit gehoben werden kann. Er ſieht ſich von den meiſten ſeiner täg— 
lichen Genoſſen verlaſſen, die ihre amtliche Thätigkeit und Aufmerkſamkeit 
ſeinem Nachfolger, wer er auch ſey, zuwenden; es iſt ungewöhnlich wenn von 
dem eiſernen Inventar der Gewalt ſich viele durch ihre eigene Geſinnung 
frei genug über die Rückſicht auf Vortheil und Gunſt erhalten, um des alten 
Führers Werth vor ſeinem Nachfolger nicht zu verleugnen; und die ſchlechte— 
ſten unter denen welche der Macht am nächſten ſtehen, ſuchen ſich dieſer 
durch abſichtliche Kälte gegen Alles und Jeden der der niedergehenden Sonne 
angehört zu empfehlen, und ſich damit für frühere Hingebung und Nüdfict, 
welche ihnen jest al8 eben fo viel verlorene Mühe erſcheint, zu entſchädigen. 
Ya das Geſchmeiß befällt ven todtgeglaubten Löwen. Aber in jolden Au- 
genbliden fpringt auch die Hülle von den Herzen beſſerer Männer, welche 
durch den Abjtand ihrer Stellung bisher Feine Gelegenheit ſich auszufprechenz 
oder die fid) in würdiger Gelbftändigfeit, von dem Mittelpunfte des Ein: 
fluffes und des Genuſſes fern gehalten hatten; ſie treten ungerufen hervor, 
und ihr Händedruck, die Thräne in ihrem Auge oder der ungeftüme Strom 
ihres Gefühls jagen dem edlen Manne, daß er verftanden ift, daß Herzen 
für ihn Schlagen wo er e8 nie geahnt; fie geben ihm die Zuverficht, daß er 
nicht für lauter Undankbare oder Unwürdige gearbeitet hat. 

Auch Stein waren Auftritte diefer Art vorbehalten, fein Abgang ſchied 
vie Gemüther noch ſchärfer als bisher; mehr als einer von denen welche fic) 
bisher feine Anhänger genannt, kehrten jegt ihre wahre Natur hervor; man 
war um die Wette bemüht, wer zuerft von feinem alle Nuten ziehen 
könne, und ein widriges Schanfpiel von Ränken, Leerheit, Doppelzüngigkeit 
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und Boswilligkeit bot das Getreibe der höheren Hof- und Regierungsbeam— 
ten, wie e8 Scheffner in feinen Leben zu ſchildern feheint. 

Aber Stein war aud) die reinfte Belohnung beſchieden, vie allgemeine 
Trauer des Landes um ihn und die Liebe der Beſten. Er fpricht fid) dar— 
über gegen die Prinzeffin Wilhelm aus, deren Theilnahme während des 
ſchweren Octobers und Novembers ihn für immer zur innigften Danfbar- 
feit verbunden hatte: 

„Königsberg den 29ſten November 1808. 

Ueberlafjen fi Eure Königliche Hoheit nicht Ihrem Unmillen über die 
Ereignifje diefer Tage, und geben Sie den Vorſatz auf, wieder einſam in 
ſich zu leben. Es liegen in Ihnen zu viele große und cdle Eigenschaften, 
als dal diefe nicht in unferer verhängnißvollen Zeit in das Yeben einwürken 
müßten; Sie befiten ein tiefes Gefühl für das Große und Edle, einen 
fräftigen gebildeten Geift; Sie und Ihr Gemahl find gemacht das Panier 
zu erheben, unter dem fich die Befjeren und Epleren jammeln. Verzweifeln 
E. 8. Hoheit an den Menfchen nicht, hat gleich Character-Schwäche, Peicht- 
jinn und Flachheit ver einen, niedriger Neid und Selbſtſucht der anderen, 
jehr ſchlimm in diefen Tagen ihr Wefen getrieben, erregt diefes Gemiſch 
ver elendeften Leidenjchaften mit dem dienftfertigen Geklatſche ven tiefften 
Umwillen, fo überzeugt mich dod) meine nenefte Erfahrung von dem Dajeyn 
ausgezeichneter vortrefflicher Eigenschaften, von wiederauflebender Vaterlands— 
liebe, von Bereitwilligfeit alles dieſem Gefühl aufzuopfern, und ich habe von 
Perjonen, von denen id) es nicht zu erwarten Urſache hatte, die rührenpften 
Beweiſe von treuer Anhänglichkeit und Yiebe zu der guten Sude und mir 
erhalten. Gewiß find vie Bemühungen dev Guten und Kräftigen nicht ver- 
loven, ewig wahr bleibt 

The firm patriot 
Who made the welfare of mankind his care, 
Though still by faetion vice and fortune cross’ 
Shall find the gen’rous labour was not lost. 
Cato by Addison. 

Geben Eure Königlihe Hoheit den Vorſatz der Abgefchievenheit auf, 
dies wäre ein moralifcher Selbitmord; Ihr Gemahl und Sie müfjen vie 
Befjeren und Edleren um ſich fammeln, und ihr Anführer in dem Kampf 
mit dem Gemeinen und Schlechten jeyn — entfernen Sie von ſich alles was 
zu dem leßteren gehört, und erfüllen Sie gewiljenhaft ven Beruf den Sie 
von der Borfehung erhielten, indem fie Ste mit jo herrlichen Eigenfchaften 
ausrüſtete. 

Erlauben mir Eure Königliche Hoheit Ihnen von Zeit zu Zeit ſchrift— 
lich meine ehrfurchtsvolle und unwandelbare Anhänglichkeit zu bezeugen. 

Stein. 
When vice prévails, and impious men bear sway, 
The post of honour is a private station.” 
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Sein letztes Wort an den König war eine Verwendung für den Mi- 
nifter von Schrötter, deſſen Yage durch die neuen Einrichtungen unangenehm 
zu werden drohte, Er bat, ven würdigen Mann über feine Zukunft zu be— 
ruhigen, und zeigte zugleid) feine beworftehende Abreife an. 

Der König gewährte ven Antrag, und fügte hinzu: „Da Sie Ihre 
Abreife von hier auf den Aten d. M. feftgefeßt haben, jo wird e8 mir an— 
genehm feyn, Ste Morgen Nachmittag um 4 Uhr noch bey mir zu jehen, 
um Ihnen vor Ihrer Abreife, von der Fortdauer meiner Geſinnungen gegen 
Sie, die Verſicherung geben zu können.“ 

Am Aten December erhielt der König eine Zuſchrift von dem Kriegsrath 
Scheffner. Ihn ſchmerzte tief die Art wie Stein jetzt zum zweiten Mal 
entlaſſen wurde; er nahm ſich den Muth und erſuchte den König dem ſchei— 
denden Miniſter durch Ertheilung des ſchwarzen Adlerordens einen Beweis 
ſeiner Zufriedenheit zu geben. Der König erwiederte: bei der politiſch noth— 
wendig gewordenen Entfernung des allerdings edeln, höchſt dienſtverſtändigen 
Miniſters v. Stein, jetzt etwas unterlaſſen zu müſſen was fo ganz mit der 
Neigung feines Gemüthes übereinftimme, jedody in der jetigen critiſchen 
Tage höchſt unpolitifch ſeyn würde. 

Die leisten Stunden feines Aufenthalts verwandte Stein um feine 
Freunde und die Theilnehmer feines Wirlens zum treuen geduldigen und 
einträchtigen Ausharren bei der Sache des DBaterlandes aufs Dringenpfte 
aufzuforden. Am Abend vor feiner Abreife legte ihm Schön das entwor- 
fene Rundſchreiben nochmals vor und bat dringend um feine Unterſchrift; 
Stein ertheilte fie am Morgen feiner Abreife: 

„Umſtände, deren Darftellung es nicht bedarf, forderten meinen Aus⸗ 
tritt aus dem Dienſte des Staats, für den ich lebe, und für den ich le— 
ben werde. 

In den äußeren Verhältniſſen herrſcht die Nothwendigkeit ſo ſtark und 
mächtig, daß die Stimme eines Individuums darin wenig vermag. In der 
Verwaltung des Innern ſetzte ich mein Ziel. Es kam darauf an, die Dis— 
harmonie, die im Volke Statt findet, aufzuheben, den Kampf der Stände 
unter ſich, der uns unglücklich machte, zu vernichten, geſetzlich die Möglichkeit 
aufzuſtellen, daß Jeder im Volke ſeine Kräfte frei in moraliſcher Richtung 
entwickeln könne, und auf ſolche Weiſe das Volk zu nöthigen, König und 
Vaterland dergeſtalt zu lieben, daß es Gut und Leben ihnen gern zum 
Opfer bringe. 

Mit Ihrem Beiſtande, meine Herren, iſt Vieles bereits geſchehen. Der 
letzte Reſt der Sklaverei, die Erbunterthänigkeit iſt vernichtet, und der un— 
erſchütterliche Pfeiler jedes Throns, der Wille freier Menſchen, iſt gegründet. 
Das unbeſchränkte Recht zum Erwerb des Grundeigenthums iſt proclamirt. 
Dem Volke iſt die Befugniß, feine erſten Lebensbedürfniſſe ſich ſelbſt zu be— 
reiten, wiedergegeben. Die Städte ſind mündig erklärt, und andere minder 
wichtige Bande, die nur Einzelnen nützen, und dadurch die Vaterlandsliebe 
lähmten, find gelöfet. Wird das, was bis jest geſchah, mit Feſtigleit auf- 
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recht erhalten: fo find nur wenige Hauptfchritte noch übrig. Ich nehme 
mir die Freiheit, fie Ihnen einzeln aufzuzählen, niht um Ihre Handlungen 
dadurch zur leiten, denn Ihre Einfiht und Patriotismus bedürfen feiner Lei- 
tung, jondern un Ihnen zur Beurtheilung meiner Handlungen und Abfichten 
einen Maaßftab zu geben. 

1) Regierung kann nur von der höchſten Gewalt ausgehen. Sobald 
das Recht, die Handlungen eines Mitunterthans zu beftimmen und zur leiten, 
‚mit einem Grundſtücke ererbt und erkauft werden kann, verliert die höchfte 
Gewalt ihre Würde, und im gefränften Unterthan wird die Anhänglichkeit 
an den Staat geſchwächt. Nur ver König fey Herr, in fofern diefe Be— 
nennung die Bolizeigewalt bezeichnet, und fein Recht übe nur der aus, dem 
er es jedesmal überträgt. Es find Schon Vorſchläge zur Ausführung dieſes 
Prinzips von Seiten des Generaldepartements gemacht. 

2) Derjenige, ver Recht fprechen foll, hänge nur von der höchſten Ge— 
walt ab. Wenn diefe einen Unterthanen nöthigt, da Necht zu ſuchen, wo der 
Richter vom Gegner abhängt: dann ſchwächt fie felbft ven Glauben an ein 
unerfchütterliches Recht, zerftört die Meinung von ihrer hohen Würde und 
den Sinn für ihre unverletbare Heiligkeit. Die Aufhebung der Patrimonials 
Jurisdietion ift bereits eingeleitet. 

3) Die Erbunterthänigfeit ift vernichtet. Es beftehen aber nod) in einis 
gen Gegenden Gefindeordnungen, welche die Freiheit des Volks lähmen. 
Auch hat man Verſuche gemacht, wie der fette Bericht der Eivilfommiffäre 
der Provinz Schlefien zeigt, durch neue Oefindeordnungen die Erbunter— 
thänigfeit in einigen Punkten wieder herzuftellen. Bon dieſer Geite wird 
der heftigfte Angriff auf das erfte Fundamentalgeſetz unjers Staates, unfere 
Habeas - corpus=-fte, geſchehen. Bisher jhienen mir diefe Verſuche feiner 
Beachtung werth, theils weil nur einige Gutsbefißer fie machten, die nicht das 
Bolk, fondern nurvder Heinfte Theil von ihm find, insbefondere aber, weil nie= 
mals die Rede davon ſeyn Fonnte, diefen Einzelnen auf Koften der Perſön— 
lichkeit zahlreicher Mitunterthanen Gewinn zuzumenden. Es bedarf, meiner 
Einfiht nach, feiner neuen Gefindeordnungen, fondern nur der Aufhebung 
der vorhandenen. Das, was das allgemeine Yandredit ber das Gefinde- 
weſen feſtſetzt, Scheint mir durchaus zuveichend. In dieſen dreien Sägen iſt 
die Freiheit der Unterthanen, ihr Recht und ihre Treue gegen den König 
gegründet. Alle Beſtimmungen, die hiervon ausgehen, können nur Gutes 
wirken. Das nächſte Befürberungsmittel fcheint 

4) Eine allgemeine Nationalvepräfentation. Heilig war mir und bleibe 
uns das Recht und vie Gewalt unfers Königs. Aber damit dieſes Recht 
und diefe unumfchränfte Gewalt das Gute wirken fann, was in ihr liegt, 
ſchien e8 mir nothwendig, der höchſten Gemalt ein Mittel zur geben, wodurch 
fie die Wünſche des Volks kennen lernen und ihren Beftimmungen Yeben 
geben kann. Wenn dem Bolfe alle Theilnahme an den Operationen des 
Staats entzogen wird, wenn man ihm fogar die Verwaltung feiner Kom— 
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munal-Angelegenheiten entzieht, fommt e8 bald dahin, die Regierung theils 
gleihgültig, theils in einzelnen Fällen in Oppofition mit fih zu betrachten. 
Daher ift der MWiderftreit oder wenigſtens Mangel an gutem Willen bei 
Aufopferung für die Eriftenz des Staats. Wo Repräfentation des Volks 
unter ung bisher Statt fand, war fie höchſt unvollfommen eingerichtet. Mein 
Plan war daher, jeder aktive Staatsbürger, er befite 100 Hufen oder Eine, 
er treibe Landwirthfchaft oder Fabrikation oder Handel, er habe ein bürger- 
liches Gewerbe, over ſey durch geiftige Bande an den Staat gefnüpft, habe 
ein Necht zur Nepräfentation. Mehrere, mir eingereichte Plane, find von 
mir vorgelegt. Von der Ausführung oder Befettigung eines Plans hängt 
Wohl und Wehe unfers Staats ab, denn auf diefem Wege allein kann der 
Nationalgeift pofitiv erwedt und belebt werben. 

5) Zwifchen unfern beiden Hauptftänden, dem Adel und dem Bürger- 
Stande, herrſcht durchaus Feine Berbindung. Wer aus dem einen in den an- 
dern übergeht, entfagt jeinem vorigen Stande ganz. Diefes hat nothwendig 
die Spannung, die Statt findet, erzeugen müfjen. Der Abel ift, um den 
Werth, den man ihm beilegen kann, zu behaupten, zu zahlreich, und wird 
immer zahlreicher. Bei dem Gewerbe, das er bisher allein trieb, und dem 
Staatsdienſte, ven er bisher ausſchließlich beileivete, hat, zur Erhaltung des 
Ganzen, Concurrenz geftattet werben müfjen. Der Adel wird daher zu Ge- 
ſchäften und Gewerben jchreiten müfjen, die mit der Auszeihnung, auf die 
er wegen feiner Geburt Anfprüde macht, im Widerſpruche ftehen. Er wird 
dadurd ein Gegenftand des Spottes, und verliert, was bald daraus folgt, 
die Achtung, die ihm ſchon als Staatsbürger gebührt. Jeder Stand fordert 
jest, abgefondert, ven Beiftand der höchſten Gewalt, und jedes Gute, jedes 
Recht, das dem Einen mwiderfährt, betrachtet der Andere als eine Zurüd- 
ſetzung. So leidet der Gemeingeift und das Vertrauen zur Regierung. 
Diefe Anfiht hat mir die Meinung von der Nothwendigfeit der Reformation 
des Adels veranlaft. Die Verhandlungen darüber liegen Ihnen vor. Dur 
eine Derbindung des Adels mit den andern Ständen wird die Nation zu 
einem Ganzen verfettet, und dabei kann das Andenken an evele Handlungen, 
welche ver Ewigkeit werth find, in einem höheren Grade erhalten werden. 
Diefe Verbindung wird zugleich) 

6) Die allgemeine Pflicht zur Vertheidigung des Baterlandeg lebhaft 
begründen, und aud) diefe Allgemeinheit muß nothwendig gleichen Eifer für 
die Regierung in jedem Stande erzeugen. Nur der Bauerftand wird des- 
halb, weil er durd Erbunterthänigkeit jo lange zurüdgehalten wurde, einiger 
pofitiven Unterftügung zur Erhöhung feines perſönlichen Werthes * be⸗ 
dürfen. Hierzu zähle ich 

7) Die Aufſtellung geſetzlicher Mittel zur Vernichtung der hie 
Deftimmte Dienfte, die der Befiger des einen Grundſtücks dem Befiger des 
andern leiftet, find an ſich zwar Kein Uebel, fobald perfünliche Freiheit dabei 
Statt findet. Diefe Dienfte aber führen eine gewiffe Abhängigkeit und will- 
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kürliche Behandlung der Dienenden mit ſich, die dem Nationalgeifte nach— 
theilig ift. Der Staat braudt nur die Möglichkeit der Aufhebung verfelben 
(jo wie er auch die Gemeinheitstheilungen befördert) geſetzlich fejtzuftellen, 
jo daß ein Jeder Ausgleihung unter beftimmten Bedingungen verlangen 
kann. Dieſes wird hinveihen, um bei dem Fortfchritte des Volks, der aus 
jenen Yundamentalfägen nothwendig folgen muß, die Dienftpflichtigen zu 
veranlafjen, von jener Befugniß Gebraud zu maden. 

8) Damit aber alle dieſe Einrichtungen ihren Zweck, die innere Ent- 
widelung des Volkes, vollftändig erreihen und Treue und Glauben, Liebe 
zum Könige und Baterlande in der That gedeihen: fo muß der religiöfe 
Sinn des Volks neu belebt werben. Vorſchriften und Anordnungen allein 
fünnen biefes nicht bewirken. Doc liegt e8 der Kegierung ob, mit Exrnft 
dieſe wichtige Angelegenheit zur beberzigen, durch Entfernung unwürdiger 
Geiftlihen, Abwehrung Teichtfinniger oder unwiffender Candidaten und 
Verbeſſerung ver theologiſchen Vorbereitungsanftalten, die Würde des geift- 
lihen Standes wieder herzuftellen, aud durch eine angemefjene Einrichtung 
der Pfarrabgaben, und durd) Borforge für anftändige Feierlichfeit des äuße— 
ren Gottesdienftes, die Anhänglichkeit an die kirchlichen Anftalten zu befördern. 

9) Am meiften aber hierbei, wie im Ganzen, ift von der Erziehung 
und dem Unterrihte der Jugend zu erwarten. Wird durch eine, auf die 
- innere Natur des Menjchen gegründete Methode jeve Geiftesfraft von Innen 
heraus entwidelt, und jedes edele Yebensprinzip angereizt und genährt, alle 
einfeitige Bildung vermieden, und werden die bisher oft mit feichter Gleich— 
gültigfeit vernachläffigten Triebe, auf denen die Kraft und Würde des Men— 
ſchen beruht, 

Liebe zu Gott, König und Baterland 

ſorgfältig gepflegt: fo können wir hoffen, ein phyſiſch- und moraliſch kräfti— 
ges Geſchlecht aufwachlen, und eine bejjere Zukunft ſich eröffnen zır fehen. 
Alle Heine Mängel unjerer Berfaflung, namentlich unjerer Yinanzeinrichtun- 
gen, werben gewiß bald fid) heben, wenn nur die obigen Anfichten mit Ernſt 
verfolgt werben. Ich darf Ihnen Glück wünfchen, meine Herren, zu diefem 
Geſchäfte berufen zu ſeyn; und ſteht Ihnen auch manche Schwierigkeit bevor, 
jo wird doch die Wichtigkeit des Werks und der entjchiedene, auch durch die 
neuen Militair- und Civil-Einrihtungen bewährte Wille und beharrliche Sinn 
des Königs Ihren Muth ftärken und Ihnen das Gelingen Ihrer Bemühun- 
gen zuſichern. — 

Königsberg den 24ſten November 1808. Stein.“ 


Dieſes Abſchiedsſchreiben ward durch Schön den oberſten Beamten der 
Verwaltung zugeſandt; erſt mehrere Jahre ſpäter, als man nach Beendigung 
der Kriege der weiteren Geſtaltung Preußens entgegenſah, ward es von un— 
bekannter Hand veröffentlicht, und macte.in jener aufgeregten Zeit durch 
ſeinen Inhalt wie durch den Character ſeines Verfaſſers den tiefſten Ein— 
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druck auf die Deutfchen, welche in „Steins politiichen Teſtamente“ ven 
bündigen Ausdruck feiner politifchen Meberzeugungen als Ziel ihrer eigenen 
Zukunft aufgeftellt ſahen. 

Am Tage nad) Napoleons Einzug in Madrid, am 5ten December, ver- 
lieg Stein Königsberg auf dem Wege nad Berlin, und weder er noch ir- 
gend einer feiner Zeitgenoffen hatte eine Ahnung davon, durd welche Füh— 
rungen der Himmel ihn vier Jahre darauf von Often her in dieſelbe Stadt 
zurüdführen würde, um Das vorbereitete Werk der Erhebung und Befreiung 
Preußens und Deutſchlands wieder aufzunehmen und zum Ziele zu fördern. 


en 


Biertes Buch. 


1809 — 1812. 


Die Achtserklärung. 

Vndeſſen hatten die Franzoſen das Land geräumt um nach Spanien 
zu gehen. An Zten December waren ihre letzten Truppen aus Berlin ab- 
gezogen, der Unwille über ihren Drud fonnte ſich freier ausfprechen und 
legte fi) amı entfchievdenften in der Aufnahme ver zurüctehrenvden Landsleute 
dar. Am Sten trafen einige Abgeordnete derfelben in Berlin ein, baten im 
Namen der künftigen Befatung um freundliche Zuneigung dev Bürger, und 
gelobten dafür Freundfchaft, Bruverliebe, um eim gegenfettiges trauliches 
Berhältnig zu bewirken, weldes zur Erhaltung des Staatswohls fo noth- 
wendig jey; am 10ten hielt der Major v. Schill mit feinen Truppen den 
Einzug; der Magiftrat ging ihm entgegen, holte die ruhmvollen Landsleute 
ein und lud fie zum Feſtmahle; Die ganze Bevölkerung geleitete fie wie im 
Triumphzuge: die Berföhnung des Soldaten und Bürgers, ihr Verein für 
das eine Vaterland war auf lange befiegelt. Zwei Tage darauf traf Stein 
in Berlin ein; Frau und Töchter fahen nad) funfzehnmonatlicher Trennung 
wieder den Ihrigen; feine Freunde, die Freunde des Vaterlandes, die aus— 
gezeichneteften Männer ver Befatzung und des Bürgerftandes fammelten ſich 
um ihn und bezeugten die herzlichſte Theilnahme Bewunderung und Hoff: 
nung; der Hofadel, faft ohne Ausnahme, auch General Goltz mied den ge- 
fallenen Minifter, und die Franzöſiſche Partei, in ihrem Begehr nad) Geld 

Stellen und Einfluß getäufcht, richtete ihre Blide nad) Madrid. 

In Berlin waren die nadhtheiligen Folgen der Petersburger Keife in 
der Berwaltung fihtbar. „Die innere Verwaltung, ſchreibt Stein an bie 
Prinzeffin Louiſe, bleibt indeffen in einer polllommenen Stodung, die alten 
Behörden aufgelöf’t, die neuen nod) nicht gebildet und in Thätigkeit gefegt,, 
die Ränkeſchmiede wie Herr v. Voß, v. Hagfeld u. A. regen fih nad allen 
Seiten und behaupten ſich in ihren angemaßten Stellen gegen den entſchie— 
denen Willen des Königs. Diefes Gemälde ift Teinesweges lachend, aber es 
ift wahr. Ancillon beſucht mic oft, und ich finde einen Genuß in der Ge— 
ſellſchaft dieſes durch Talente ausgezeichneten und durd den Adel feines 
Characters ſchätzbaren Mannes. Er ift feit ſechs Monaten in völliger Un— 
gewißheit über feine Beſtimmung.“ 
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- As Napoleon in Burgos den Befehl gegeben hatte, vie Preußifchen 
Kriegsgefangenen zurüdfehren zu laffen, jo ward der Kammergerichtsrath, 
fpätere Minifter, Eichhorn beauftragt, fie in Mainz zu übernehmen. Ob— 
wohl nicht mehr Minifter ertheilte Stein ihm Anweifung über fein Ver— 
halten, über Beobachtungen die er in jenen Gegenden zu machen habe, und 
gab ihm Briefe an vertraute Perfonen. Eichhorn reif’te zuerft nah Erfurt, 
dem Hauptquartier des Marſchalls Davouft, der in feinem Haufe von Ka— 
nonen KReiterei und Fußvolk beſchützt, den Reiſenden in Mitte eines glänzen 
ven Generalftabes empfing, und nachdem er ihn wegen feines Geſchäfts an 
General Compans gewielen hatte, die einzige Frage an ihn richtete: Wo iſt 
Herr vom Stein? Als der Preußiſche Beamte feine Unfenntnif erklärte, er- 
wiverte der Marfchall: Sie willen e8 wohl, Sie wollen e8 nur nit jagen 
— und entließ ihn. 

Stein hatte die Abfiht in Berlin bis Mitte Januars zu verweilen, 
dann mit den Geinigen nad) Breslau zu gehen, wo ihm der Biſchof eine 
Wohnung angeboten hatte, dort die Ereigniffe denen man für das Jahr 1809 
entgegenjah abzuwarten, und nad Maaßgabe der Umſtände zu handeln. Ein 
ernſtliches Unwohlſeyn hielt ihn einige Zeit zurück. In den erſten Tagen 
des Januar 1809 traf der neue Franzöſiſche Geſandte Herr von St. Darin 
ein. Er überbradte Napoleons legte Beſchlüſſe: 


Raiferliher Befehl. 


1. Der Namens Stein, welder Unruhen in Deutjchland zu erregen 
jucht, ift zum Feinde Frankreichs und des Rheinbundes erklärt. ; 

2. Die Güter weldhe der befagte Stein ſey e8 in Frankreich fey es in 
ven Ländern des Rheinbundes bejiten mögte, werden mit Bejchlag belegt. 
Der befagte Stein wird überall wo er durch unſere oder unferer Verbünde- 
ten Truppen erreicht werden kann, perjönlicd zur Haft gebradt. 

In unjerem Kaiferlihen Lager von Madrid den I6ten December 1808. 

(unterzeichnet) Napoleon. 

Diefe Achtserklarung wurde zu gleicher Zeit in allen Theilen Deutjch- 
lands, weldhe dem Franzöſiſchen Heere gehorchten, befannt gemacht, und an 
öffentlihen Orten angefchlagen. 

Auf den Borpoften der Franzöfiihen Truppen ‚zu Erfurt, Magdeburg, 
Hamburg, Hannover las die Devölferung mit Exftaunen und banger Bejorg- 
niß die Kriegserklärung, wodurch der Sieger von Marengo, Ulm, Aufterlit, 
Jena, Friedland und Tudela, der Beherrfcher von Frankreich, Italien, Hol- 
land, Schweiz, halb Deutſchland umd Spanien, einen einzelnen machtlofen 
Mann aus der zahllofen Menge feiner Zeitgenofjen hervorhob und fi zum 
Gegner auf Tod und Leben ftempelte. Aber weit entfernt ihren Zwed zur 
erreichen, hat diefe Maafregel blinder Leidenſchaft ſich gegen ihren eigenen 
Urheber gekehrt. Napoleons Haß bezeichnete feinen Feinden ihren Führer. 
Unzählige Menſchen lafen damals Steins Namen zum erſtenmal, aber vie 
Achtung umgab ihn fogleih mit dem heiligen Ölanze dev Märtyrers; vie 
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Herzen welche in allen Theilen Deutſchlands nad) Befreiung lechzten, hatten 
ihren lebendigen Mittelpunkt, gefunden; Stein ward eine politiihe Macht, 
worauf weit über Preußens Grenzen hinaus die Erwartungen und Hoffnun- 
gen des zertretenen Volkes blidten: und damit auch der Mächtigfte dieſer 
Erde die ewige Öerechtigfeit ſcheue — ſechs Jahre weiter, ımd von dem Na— 
mens Stein geht ver Gedanke der Europäifchen Achtserklärung aus, deren 
Volgen der Kaifer der hundert Tage erliegen wird! 

Damals aber drang fein Blid in das Dunkel ver Zukunft. 

Bei feiner Ankunft in Berlin ſchickte St. Marfan den Holländifchen 
Geſandten v. Goldberg, den Stein im legten Frühjahr als einen verftindt- 
gen wohlmollenden Mann kennen gelernt hatte, zu ihm, ließ ihm die Achts- 
erklärung zuftellen und fagen, ev habe Befehl alle politiſchen Verhältniſſe 
mit Preußen abzubrechen und Berlin zu verlaffen, wenn er Stein im Preu- 
ßiſchen anweſend oder gar noch im Dienfte vorfinde; er werde aber, wenn 
Stein fogleich abreife, verfahren ald wenn er ſchon abwefend wäre. 

Der Entſchluß mußte fchnell gefaßt werden. Stein traf mit Hülfe fet- 
ner Freunde Sud und Kunth die nothwendigften Maafregeln um einen 
Theil feines Vermögens zu retten, und bereitete fi zur Flucht; er benad)- 
ridhtigte den König von der wider ihn verfügten Verfolgung, weldye dem 
Einfluß perfönlicher Feinde und übelverftandenen Dienfteifers der Franzöſi— 
‚Shen Behörden zuzufchreiben fey, und erbat ſich feinen Schuß und feine Ver— 
mittlung bei dem Ruſſiſchen Kaifer, um defjen Verwendung bei Napoleon 
und die Erlaubniß fid) erforderlichen Falls nad Nufland zu begeben. Er 
zeigte dem König zugleih an, daß er nach der Böhmifchen Grenze abreife, 
und feine Befehle durch General Scharnhorft erwarte. 

Am Abend des sten Januar, als zum letstenmale die Freunde um ihn 
verfammelt waren und die ungewilfe Zukunft der er entgegen ging alle be- 
wegte, ſprach einer der Anweſenden, der Major von Röder: „Euer Excellenz 
werden jet durch die Franzofen Ihres angeftammten Erbes beraubt; wir 
Preußen müfjen es Ihnen mit unferem Blute wiedererobern!‘ Der tapfere 
Mann hat fein Gelübve gelöf’t; er ruht mit feinen A ki in freier 
Erde bei Arbefau. 

In der folgenden Nacht verließ Stein Berlin. 

Die Neije ging im. größten Geheimniß und ohne Unterbredung bis 
Saga, nad) einigen Stunden Schlafs am folgenden Tage bis Bunzlaı. 
Dort ließ er feinen Wagen ftehen, fuhr in einem Schlitten nad) Löwenberg, 
Ichlief einige Stunden und feste die Keife früh um 1 Uhr zu Schlitten fort. 
Die Naht war fehr Schön, Die Witterung milde, der Himmel bald bewölft 
bald erleuchtet, die Natur ſtill und feierlich, und die zahlreihen Wohnungen 
der Menſchen durch die der Weg leitete volllommen ruhig. Eine ſolche Nacht 
und ſolche Umgebungen gaben feiner Seele eine Stimmung, die alles Menſch— 
liche, und erſcheine es noch ſo gewaltig, auf feinen mahren Werth zu bringen 
bereit war, Er erinnerte fih der am erften Tage des Jahres mit ven 
Seinigen gelefenen Neujahrspredigt von Schleiermacher: „über das was der 
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Menſch zu fürdhten habe, und was nicht zu fürchten ſey,“ als einer fehr 
pafjenden Vorbereitung auf die jo raſch nachher erfolgten Ereigniſſe. Am 
Dormittage des Iten Januars fam er wohlbehalten bet jeinen Freunden zu 
Buchwald im Schlefifchen Niefengebirge an. Graf und Gräfin Neden waren 
jehr überrafcht; fie empfingen ihn mit der herzlichſten Theilnahme, jorgten 
für alle feine Bevürfniffe und überlegten mit ihm, wohin feine weitere Flucht 
zu richten und wie das eingetretene Unheil zu mildern ſey. Auf einen lan- 
gen Aufenthalt in Buchwald war nicht zu rechnen; in dem nur zwei Meilen 
entfernten Hirfchberg lagen Franzofen, und man mußte auf weitere Schritte 
der Franzöſiſchen Geſandtſchaft bei den Breufifchen Behörden gefaßt jeyn. 

Am 10ten erhielt er Briefe aud Berlin. Frau vom Stein hatte in 
ihrer Angft un ihn von dem Oeſterreichiſchen Gefandten, Herrn v. Bom- 
belles, einen Paß verlangt und fandte Diefen mit Der dringenden Bitte fo- 
bald als möglich über die Grenze zu gehen; fie werde mit den Kindern wohin 
er auch gehe ihm folgen. Sad rieth gleichfalls, dem Nathe feiner Frau zu 
folgen, welde nur für ihn denke fühle und handle; er berichtete won zwei 
im Moniteur vom 27jten December abgedrudten Schreiben des Fürften 
Wittgenftein in Hamburg an Graf Goltz und Stein, welchen die Adhtser- 
Härung erſt gefolgt ſeyn folle; ver Freund welcher die Sicherung des Ver— 
mögens in Naſſau übernommen habe, Kammergerichts-Aſſeſſor Eichhorn, fen 
nad dem Rhein abgereift. 

Er freuete ſich des Entfchluffes feiner Frau, welcher ihrem vwortrefflichen 
und edeln Character ganz entfpreche, bat fie, jobald ihre Gefundheit es er— 
laube durch die Yaufis nah Prag zurreifen, alle werthvollen Papiere in 
Kunths Händen zu laffen, und Graf Arnim für feine auf fo edle Art be— 
wiefene Freundſchaft zu danken. Er ſchrieb dann noch an den Fürft Primas 
um defjen Verwendung wegen feiner Güter am Rhein, ſuchte für den Fall 
daß ihm Defterreich den Aufenthalt verfagen follte un einen Englifhen Paß 
nad, ver ihm auf den Namen Carl Frücht — Frücht war fein Gut bei 
Naſſau — von dem Englifhen Gefhaftsträger in Prag Alerander Horn 
ausgeftellt ward, und nahm am 12ten vom Preußifchen Boden mit einigen 
Zeilen an die Prinzeffin Loutfe und dieſem Briefe an die Prinzeffin Wil- 
beim Abſchied: 

„In wenigen Stunden verlaffe id) ein Land, deſſen Dienft ich dreißig 
Jahre meines Lebens widmete, und worin ic nun meinen Untergang finde, 
Belitungen die feit 675 Jahren in meiner Familie find, verſchwinden, Ber: 
bindungen jeder Art, die in jenes Berhältniß meines Lebens eingreifen, wer: 
den vernichtet, und id bin aus meinem VBaterlande verbannt, ohne jeßt aud) 
für mid) und die Meinigen eines Zufluchtsortes gewiß zur ſeyn. 

Mögte mein Untergang in dem Sturme der Zeit meinem unglüdlichen 
Vaterlande nüslich jeyn, jo will ich ihn mit Freudigkeit ertragen. 

Empfangen Eure Königliche Hoheit mit Güte und Theilnahme ven Aus— 
drud meiner tiefſten Verehrung für Ihren großen und eveln Character, für 
Ihren kräftigen gebilveten Geift; möge ex feinen wohlthätigen Einfluß ferner 
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auf Alles verbreiten was Sie umgiebt, und möge ich immer verdienen einen 
Platz in Ihrem Andenken zu erhalten.‘ 

Buchwald liegt nur eine Meile von ver Defterreichifchen Örenze; feine 
Freunde, die in ihm das Bild alles Guten und Edlen liebten und bewun- 
derten, geleiteten ihn dahin und ſchieden mit den heißeften Segenswünfcen. 
Er überfchritt das Gebirge in Geſellſchaft eines alten Freundes, des Grafen 
Geßler, eines wohlvenfenden, aufopferungsfähigen Mannes, den er 1806 in 
Dresden viel gejehen und der ihn jest in Buchwald aufſuchte, um fein 
Schidfal zu theilen. Sie kamen am Abend nad Trautenau, in der folgen- 
ben Nacht fiel ein tiefer Schnee, welcher den Uebergang des Gebirges un: 
möglic gemacht haben würde. In Trautenau schrieb Stein an einen be- 
währten Jugendfreund, den Defterreichifchen Finanzminifter Grafen Odonell 
of Tyrconnell, welchen ex 1775 in Göttingen Lieb: gewonnen und 1794 in 
Naſſau wievergefehen hatte, einen revlichen geift- und kenntnißreichen Staats— 
mann, und an den Minifter der ausmärtigen Angelegenheiten Grafen Stadion, 
machte fie mit den Urfachen feiner Verfolgung befannt und bat, ihm vont 
Katfer ein Afyl in feinen Staaten auszumirken, wo ev fih in Zurückgezogen— 
heit ver Erziehung feiner Kinder widmen fünne. | 

Sobald jein Wagen nachgekommen war, reiſ'te ev weiter nad) Prag; 
Graf Gefler8 angenehme Geſellſchaft zerftreuete und erhielt ihm aufredht, 
und verhinderte ihn fich trüben Gedanken zu überlaffen; fie erreichten Böh— 
mens Hauptſtadt am Abend des 16ten Januar, und wurden mit Theilnahme 
und Freundlichkeit empfangen. Mit Ungeduld wartete er nun auf Antwort 
von Wien. Zuerft Odonell beruhigte am 21ften vorläufig über die Gewährung 
des Gefuchs, dann gab fein Schwager in Stadions Auftrag die Verfiherung 
daß ihm ein ficherer Aufenthalt in einer der Hauptſtädte des Kaiſerreichs 
gewiß jey. Graf Wallinoven, einer der thätigften und entſchiedenſten Gegner 
Kapoleons, im Begriff für die gute Sache eine Reife nach England anzu— 
treten, fchrieb ihm bedeutend: . .. „Ich habe mit doppeltem Nechte ven 
lebhafteften Antheil an Allem genommen was Ihnen widerfahren ift. Ich bin 
gewiß, Sie zweifeln nicht daran — wir haben ung ftets verftanden — ic) 
bin erfreut, das Schiff für ven Augenblid vor Anker und im Hafen zu 
jehen; mögten Sie jo früh ich es wünjche, daraus mit vollen Segeln wieder 
abfahren... Gott befohlen mein Lieber Freund, auf Wiederfehen im fühen 
Frühling, der Leben und Luft in die Natur zurückbringt.“ Endlich benach— 
richtigte ihn Stadion amtlich, daß der Kaifer fich freue in feinen Staaten 
einen Minifter aufzunehmen, der eben fo fehr durch die feinem König ge- 
feifteten Dienfte als durch das für ihn daraus gefloffene Unglüd ausgezeichnet 
jey; der Kaifer wünfche jedoch, daß Stein die Hauptſtadt von Mähren, 
Drünn, zum AufenthaltSorte wählen möge, da ‘Prag der Sammelplaß vieler 
durd) das Unglüd der Zeiten Brodt- oder Dienft-los gewordenen Perfonen 
und aller Breußifchen Civil- und Militairbeamten, größtentheils ſehr acht— 
barer aber nicht felten unvorfichtiger Leute, ihm die wünfchenswerthe Ruhe 
nicht gewähren würde; und, fügte Stadion hinzu, ihm perfönlich ſey es Lieber, 
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Stein in größerer Nähe nur eine kleine Tagereiſe von na al8 in ber 
Entfernung von Prag zu wilfen. 

Prag war ihm in den wenig Tagen feines Aufenthalts fieb geworden: 
die herrliche Page der Stadt an einem breiten Strome, in einem veichen 
malerifchen und mohlangebaneten Yande, voll mannigfaltiger Erinnerungen 
an eine ernfte and ſchöne Vorzeit, die Gutmüthigfeit der Bewohner, die 
Theilnahme an feinem Schidjal und die wohlwollende Freundlichkeit und 
Dienftfertigfeit welche er bei allen Bekannten antraf, gewannen leicht feine 
Zuneigung; er lernte unter anderen die liebenswürdige Gräfin Thun ges 
borene Brühl fennen, Nichte feiner Freundin Karl Brühl in Berlin, die 
wiffenfchaftlich fo hochftehenvden Grafen Franz und Caspar Sternberg, Graf 
Weftphal. Alles dieſes, fo wie die Anftalten für Wiffenfhaft und Kunft, 
verfprachen ihm und den Seinigen einen angenehmen Aufenthalt, doch folgte 
er ohne Weiteres ver Beftimmung des Kaiſers und vertaufchte nach einigen 
Tagen Prag mit Brünn. 

Während er fo der Gefahr entgangen war, wurden jeine fernen Freunde 
von lebhaftefter Beforgniß um ihn erfüllt. Niebuhr, deſſen weiche edle Seele 
von den zarteften Eindrücken der Freundſchaft und Liebe bewegt wurde, las 
den Achtsbefehl in Amfterdam, wo er noch immer durch Unterhandlungen 
feftgehalten war; in der Furcht des Aeußerſten fchrieb er an Moltke: 

„Du kannſt Div denken wie mich die Borftellung von Steins PBroferip- 
tion mit Bildern quält die man ſich nicht ausdenken, und auch nicht von ſich 
entfernen fan. Eine ſchwache Hoffnung daß es nicht bis zum Aeußerſten 
fommen werde, tröftet mich zuweilen, und ermuntert nody mehr zur Entfers 
nung der fürdterlichften VBorftellungen: e8 wäre doch nicht das erftemal daß 
man fid) begnügt hätte durch cin ausgeſprochenes Urtheil zu ftrafen und zu 
fchreden. Ich will nicht8 über eine Sache vermuthen die durch die Begeben- 
heiten entſchieden ſeyn muß che Dur dieſes Lieft. Es jcheint ein Damon im 
Spiel zu feyn der ihn von einer Verblendung zur andern fortgeriffen hat, ihn 
bald durch Hoffnung, bald durch Berzweiflung, bald durch Sicherheit, bald durd) 
Zutranen täufchte, und fo in ven Abgrund führte, und dieſes Schickſal ängſtigt 
mich mehr als alles mit der Furcht daß er bis in die änferfte Tiefe des Ab- 
grundes ftürzen wird. — Ich werde ihn nie verläugnen, und nie vergeffen, 
obgleidy er ſich von mir in der legten Zeit entfremdet hatte, und der Geift 
unter deſſen Einfluß er handelte mic) oft befümmerte und faft aus aller 
Hoffnung brachte. Es war fein Unglüd, daß ich von ihm entfernt war, und 
dieſe Ueberzeugung macht mid) noch wehmüthiger. Er liebte mich treuherzig; 
ich war der einzige den er auf eine Weiſe fchonte wie ein Minifter alle 
feine Käthe fchonen jellte, und die er gegen jeden andern überfah: er hatte 
eine jehr hehe Achtung für mich, und meine Urtheile; niemand hatte mir je 
fo viele geäußert, obgleich viel freundlichere Dinge gefagt; ich glaubte dieſe 
Achtung zu verbienen; und er war an Geift und Bildung ein Mann deſſen 
Achtung Werth hat; ich war ftolz darauf: fie hat mir eine Zuverficht ge: 
geben die taufend gefliffentlihe Herabjesungen und Demüthigungen nicht 
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vernichten werden. — — — Ich Liebe fein feuriges Gemüth, feine rauhe 
Treuberzigfeit, feine Aufrichtigfeit, feine Beratung des Scheins, feinen lic} 
ten Verſtand, feine ausgedehnten Kenntniffe, fein lebendiges Intereife, und 
feinen fcharfen Blid: die rauhen Eden ftiegen mid) nicht, und feine Schwä— 
hen waren verhüllter, zwar nicht fo daß ich fie nicht oft geahndet und bis— 
weilen mit Schreden erblidt hätte. Was fie aber auch waren — zuerft jah 
ic) fie, und fehr früh, in einer unbegreiflichen Berfchenfung feines Wohl- 
wolleng an unmwürdige Menfchen — fie trafen mehr den Dinifter als den 
Mann; hätten wir in gewöhnlichen Zeiten mit einander arbeiten fünnen, jo 
würden ihre Folgen in meinem Kreife unſchädlich geblieben feyn, und ich) 
hätte ein ſchönes Verhältniß gehabt. Er war nicht verfchlofien, nicht räthjel- 
haft: er nahm innige Herzlichfeit nicht als eine Huldigung an, er fan ihr 
entgegen: er erwieberte fie mit Fülle, fie war ihm viel werth. Er ergriff 
das Ganze, und fuchte nicht im Menfchen die, und die, und jene Eigenfchaft 
aus um Werth auf fie zu ſetzen, und gegen andere abzumägen. Ich werde 
es nicht vergeflen wie fchwer er in Memel Abjchied von mir nahm: — ein— 
mal über das Andere mußte ich wiederfommen, noch follte es nicht ſeyn: doch 
fhieden wir nicht zur Trennung. — So waren wir bei jener Trennung, 
wahrlich Freunde, jo fehr man e8 nad) der erften Jugend werden fann, 
deren Berbindungen freilich von einer andern Art find als alle jpätern. 
Herzliche Briefe hat er auch nachher gefchrieben. Als er nad Berlin kam, 
im Srühjahr, veränderte ſich ihr Ton; er ſchien ſchon unter Einfluß gerathen 
zu ſeyn; feine Anfichten wurden fchief; da habe ich feurige Worte gefchrieben, 
und feine frühere Liebe trat wieder aus ihrer Verhüllung hervor. Aber die 
Dauer der Entfernung mochte fie Schwächen — oder war e8 der Einfluß 
unter den er damald gerathen zu ſeyn jcheint? feit dem Frühling verloren 
feine Briefe ven Athem ver Vertraulichkeit; wir blieben im Geſchäftsverhält— 
niß, und wer weiß ob fi das frühere hergeftellt hätte, wenn wir wieder 
zufammengefommen wären? Denn etwas myſteriöſes muß im der Zwifchen- 
zeit mit ihm vorgegangen feyn.“ 

Diefes Urtheil über ein ungerechtfertigtes Vertrauen auf deſſen un- 
würbige Menſchen war nicht eine vorübergehende Aufwallung, jondern Nie- 
buhrs Ueberzeugung auch in ſpäteren Jahren. Als wir in Rom im Früh— 
jahr 1823 von Steins möglichen Wiedereintritt in das Minifteriun fprachen, 
äußerte er mir gerade in derjelben Weife, für einen folden Fall Beſorgniß 
über die Möglichkeit irriger Wahlen, und feine Ueberzeugung, daß um fie 
abzuwenden er Stein in Berlin perfünlich nahe ftehen müfle. Wenn Steins 
große Lebendigkeit Irrthümer in Auswahl von Gehülfen erklären würde, fo 
trifft dod in dem vorliegenden Falle Niebuhrs in der Ferne gebilvetes Ur- 
theil in der Hauptſache nicht zu. Nicht fremder Einfluß unter den er ge- 
rathen ſeyn jol, Einfluß von Wittgenftein, Nagler, Koppe, nit eine my— 
fteriöfe Verwandlung feines Innern, hatten die Wendung feines Schidfals 
herbeigeführt, fondern die unglüdliche, durch vielfache Ränke geförderte Ber- 
fettung der Umftänbe. r 


348 Wittgenftein, Genb. 1809, 


Bon Prag aus forderte er aud) von dem Fürften Wittgenftein eine Er- 
Härung über zwei von demfelben an ihn und Graf Goltz gefchriebene Briefe, 
worin der Fürſt in feiner damaligen Lage als Verhafteter wegen angeblicher 
Giftmiſcherei fi) die Fortfegung eines Hiffrivten Briefwechſels verbeten und 
fid) zugleich tadelnd über die Preußiſchen Geldverhältniſſe geäußert hatte, 
Diefe Briefe waren, wie e8 damals in Berlin hieß, geichrieben um in den 
Moniteur aufgenommen zu werden, auf der Poft durd Einfluß au den 
Minifter v. Voß abgefhidt, erfchienen im Moniteur zugleich mit dem Achts— 
befehl Napoleons, und wurden daher natürlid, als deſſen nächte Urſache an- 
gefehen. Stein verlangte von dem Fürften, da ver Gegenftand ihres Brief- 
wechfels allein Gelvangelegenheiten und nicht Erregung von Unruhen im 
nördlichen Deutfchland gemwefen ſey, daß er dem falſchen Einprude welchen 
des Fürften Briefe zu Steins Nachtheil gemacht hätten entgegenmirfe, 

Die Antwort des Fürften erfolgte zwei Monate nachher, am 20ften März. 
Er rechtfertigte darin die Abfendung der Briefe mit feiner fchlimmen Lage, 
vermahrte fi) mit Nahdrud gegen die Vermuthung als habe er die Briefe 
für die Veröffentlichung gefchrieben, welches er um fo weniger vermuthet als 
eine beim Abdrud ausgelaffene Stelle ſich über die Eröffnung felbft ver an 
Kaufleute gefchriebenen Briefe durch die Franzöſiſche Polizei in Berlin aus _ 
ſpreche; auch er habe 'mehrere Gründe mit Gewißheit zu vermutbhen, daß 
Steins Gegner auf die nadtheiligen Berichte der Franzöfifchen Behörden in 
Berlin, eingewirkt. „Ich habe e8 für Pflicht gehalten Euer Excellenz durch 
den Herrn Koppe auf Ihre Gegner aufmerkfam zu machen: da Sie nur das 
Befte wollten, fo war e8 mir leid bei mehreren Gelegenheiten die Bemerkung 
machen zur müflen, daß die Zahl Ihrer Feinde nicht unbedeutend war. Gie 
haben dieſes vorzüglih Ihrer Offenherzigfeit gegen Perfonen zu verdanken, 
Die dieſes Zutrauen nicht zu. würdigen wußten.“ Er vermuthe daß die Be— 
ſchlagnahme der Güter nicht lange dauern würde, Stein hätte nicht Berlin 
verlaffen ſondern dort ruhig bleiben follen, da man feine Auslieferung nicht 
gefordert haben würde; Napoleon hätte durch die Maaßregel gegen ihn 
eigentlich die Beförderer eines neuen Defterreichifchen Krieges zu jchreden 
beabjichtigt. 

Unter den Bekannten früherer Jahre welche er in Prag wieberfann, 
war aud Gent, der dort in einer gewiffen Entfernung von dem Mittelpunkt 
der Gefhäfte, doch in fteter Verbindung mit den einflußreichſten Menfchen 
lebte. Höchſt verſchiedene fittlihe Charactere, aber damals durch gleiches 
Streben für die Nettung der Deutfchen Freiheit und gleihen Haß gegen 
deren Unterdrücker belebt, jahen fie einander faft täglih. Ein Brief ven er 
während diefer Tage an Stein fchrieb, bezeichnet ihr Damals wieder ange: 
fnüpftes Verhältniß: 

„3% babe jo eben”vernommen, daß' den hiefigen Autoritäten aufgegeben 
wird, Ew. Excellenz mit aller der ausgezeichneten Achtung, die Ihrem Range 
und Ihren hohen Verdienſten gebührt, zu behandeln, und nichts zu untere 
laſſen, wodurch Ihnen der Aufenthalt in Prag erleichtert und angenehm ge- 
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macht werben kann. . . Das Berfahren des Hofes wird für alle gutdenkende 
und edle Menſchen — deren Anzahl in diefem Lande wirklich nicht geringe 
ift — ein wahrer Triumph feyn. In einem Augenblide wie diefer, ent- 
Ihuldigt vielleicht die Freude einige Aenferungen, welche unter andern Um— 
ftänden die Befcheivenheit mir verbieten würde. Alle die, welche noch wiſſen, 
auf welchem Wege Heil und Nettung zu finden wäre — wenn fie gleich 
längft daran verzweifelt — daß man es auf diefen Wege ſuchen werde — 
verehren in Em; Excellenz den Patriarchen, das Oberhaupt ihrer Kirche; aus 
dieſem Standpunkte habe ich mwenigftens, und haben die, welche mit mir 
gleich denken, Sie ſchon feit mehreren Jahren betrachtet; die legten Begeben- 
heiten haben unferm Glauben das Siegel aufgevrüdt. — Und ich meines 
Theils, erkläre hier, daß, wenn e8 mir heute gelänge, Ew. Excellenz die 
Diktatur (im eigentlichen, Alt-Römiſchen Sinne des Wortes) über alles, 
was zur Rettung von Deutſchland unternommen werden müßte, zufprechen 
zu lafjen, ih Morgen, mit meinem Tagewerk zufrieden, über den Ausgang 
und über die Zukunft beruhigt, die Welt verlafien wollte,“ 

Die perfönlihe Mittheilung ward durch Steins Abreife nad) Brünn 
unterbrochen, wohin ihn Graf Gefler begleitete; auch Gent ward bald dar: 
auf nad Wien berufen. Geßler verließ feinen Freund erft in der legten 
Hälfte des Februar, nachdem ev mit perfönlicher Aufopferung diefe Prüfungss 
zeit mit ihm durchlebt hatte. Der erfte März vereinigte Stein wieder mit 
den Seinigen. Er war darüber außerordentlich glücdlich, befonvers da er 
num aud) feiner Frau beffere Tage zu bereiten hoffte. „Der Adel und die 
Keinheit ihrer Gefinnungen, fchreibt er der Prinzefjin Louiſe, verleugnet ſich 
nicht einen Augenblid; fie erträgt alle diefe Veränderungen melde ihr bei 
dem Zuftande ihrer Geſundheit und ihrer Neigung zu einem ruhigen Yeben 
jehr vrüdend find, ohne fi eine Stlage zu erlauben.‘ Auf ver Kehrfeite 
des Driefes, worin fie ihm von Buchwald aus ihre und der Kinder nahe 
Ankunft meldete, fieht man von feiner Hand die Verfe aus Schillers Glode, 
welche feine damalige Yage bezeichnen: 


„Einen Blick 

Nach dem Grabe 

Seiner Habe 

Sendet noch der Menſch zurück — 
Greift fröhlich dann zum Wanderſtabe; 
Was Feuers Wuth ihm auch geraubt, 
Ein ſüßer Troſt iſt ihm geblieben: 

Er zählt die Häupter ſeiner Lieben 

Und ſieh' ihm fehlt kein theures Haupt.“ 


So lebte er denn hier in einer hübſchen angenehm gelegenen Stadt, 
welche jedoch damals aller Mittel zur Belehrung entbehrte, richtete ſich ein 
und genoß nach den Stürmen der letzten Wochen im Kreiſe der Seinigen 
eine kurze Erholung. 
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Seine Sorge ging zunächft auf Milderung der Verlufte, welche fein 
Vermögen, bie Mittel des Unterhalts für die Seinigen betroffen hatten. 


Die Achtvollſtreckung. 


Die Acht war nit nur in Frankreich und den Aheinbundftaaten, in 
dem dazu gehörigen Herzogthum Warfchau, fondern auf Franzöfifchen Betrieb 
fogar in Preußen vollſtreckt worden. 

Zuerft, noch zwei Tage vor dffentlicher Befanntmadhung des Armee- 
befehls, auf Verlangen des Franzöſiſchen Gefandten Bacher im Herzogthum 
Naſſau. Hier hatte fofort bei Bekanntwerden des Briefes an Fürft Wittgen- 
ftein, der v. Steinſche Rath Wieler das Silberzeug, Leinen, Gemälde, Bi- 
bfiothef und andere werthuolle Sadyen gerettet, als Pfand und Zeichen des 
unbeweglichen Beſitzes den Efelsklöpfel von der Hausthüre abgenommen und 
Alles bei treuen Fremden verborgen. Er wollte auch die Korn- und Wein- 
vorräthe verkaufen, als ihn ein Brief der Minifterin v. Stein über Das 
Verſchwinden der Gefahr beruhigte. Um fo unerwarteter erfchien am Aten 
Januar in der Frühe ein Naffanifcher Yuftizrath auf dem Steinſchen Hofe 
zu Naffau, zeigte den Franzöſiſchen Achtsbefehl und feine Naſſauiſche Voll— 
macht vor, und verpflichtete ven Kat Wieler und die übrigen Beamten 
durh Handgelöbniß, alle briefliche Verbindung mit ihrem Herrn abzubredhen 
und von Allem im Hofe befindlichen nichts weiter zu verabfolgen; er ließ 
die Kaffe und die Getraidevorräthe ftürzen, Die Rechnungen abjchließen, und 
begann mit Aufnahme des beweglichen Gutsbeftandes. Die Beamten muß: 
ten der Gewalt weichen und konnten feinen befjeren Beweis ihrer Treue und 
Ergebung ablegen, als durch Fortführung ver Berwaltung unter den aufer- 
legten Bedingungen das ihnen anvertrauete Gut zu ſichern und ihrem ent= 
fernten Herrn für beffere Zeiten zu erhalten; fie unterzogen ſich dieſem Ge— 
ſchäft mit Einfiht Sorgfalt und Kechtlichkeit, fo daß der Zuftand der Güter 
nicht verſchlechtert ward. 

Auch den Heinen Gutsbefiß auf der Iinfen Seite des Rheins ließ vie 
Franzöfifhe Domainen-Berwaltung in ven Händen des Steinfhen Beamten; 
als diefer im folgenden Jahre ftarb, blieb Stein Jahre lang ohne alle Nad)- 
richt über das Schiefal feines Eigenthums. _ 

Zu Warſchau ward auf Befehl der Sähfifhen Negterung in der Mitte 
Januars von dem Polnischen Appellationsgericht die Befchlagnahme des 
jammtlihen im Großherzogthum gelegenen Steinfhen Vermögens, an be- 
weglichen oder unbeweglichen Gütern oder Capitalien, verfügt, und allen 
Berwaltungsbehörden aufgegeben fie aufzufuchen und den Eigenthümer im 
Detretungsfalle einzufangen. Birnbaum war ſchon 1806 und 1807, da e8 
an einer Kriegsſtraße lag, jehr hart getroffen; die Yinanzeimrichtungen der 
Sächſiſchen Negierung verminderten feinen Ertrag durch Verdoppelung der 
Steuern, unerſchwingliche Naturallieferungen, Aufhebung nutzbarer Rechte; 
und das Sinken aller Preiſe in Yolge des Franzöfifchen Continentalſyſtems 
entwerthete alle Wirthichaftserzeugnifie. Am 7Tten Februar 1809 warf vie 
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Warſchauer Negierung von ihrem Haß gegen alles Deutfche geleitet, ben 
Miteigenthümer, Heren v. Troſchke, ohne ihn zu fragen noch zu hören ge— 
waltfam aus dem Befis, nahm die nad dem Gefellichaftsvertrage ihm zu= 
ftehende Verwaltung, und übergab fie einem Unterpräfecten und einem ehe- 
maligen Preußiſchen Acciſebeamten, in deren unfähigen verfchwenderifchen 
Händen fie bald in die größte Jerrüttung gerieth; von dem Gute welches 
noch vor drei Jahren ein reines Einfommen von 12 big 14,000 Thaler ge- 
geben hatte, wurden in ven nächjten Jahren nicht einmal die Zinfen der 
darauf haftenden Schulocapitale bezahlt, und die Klage ver Gläubiger bei 
dem Tribunal zu Pofen ſchien zu einem Gantverfahren und zur Verewigung 
des Sequefters zu leiten, wobei Gerihte, Anmalte und Sequeftratoren ge- 
winnen, aber Gläubiger und Eigenthümer zu Grunde gehen mußten. 

Alle diefe Maafregeln, wodurch Napoleon mit Verachtung der Geſetze 
des Völker- und bürgerlichen Rechtes feinen Haß gegen den Minifter eines 
unabhängigen Staates ausließ, vermogten ihn nicht zu befriedigen. Er 
wollte ſich in höhnifcher Schadenfreude den Triumph nicht verfagen, Preußen 
felbft zum Werkzeug ſeiner Rache zur gebrauchen. Der König follte feinen 
Minifter nicht nur entlaſſen; er follte ihn felbft verfolgen verhaften und 
ausliefern. Und jo unglüdlic war der Zuftand Europa’8 in diefer ſchmach— 
vollen Zeit, daß der König fogar in der Hauptftadt feines mächtigen Bun- 
desgenofjen Alexander, eine ſolche Zumuthung nicht geradezu zurücweifen zu 
fünnen glaubte. Er beantwortete Steing Geſuch wie folgt: 

„Mein Lieber Freiherr vom Stein, id) war Shen von der Maßregel 
welche ver Katjer Napoleon gegen Sie genommen hat, benachrichtigt, als ich 
Ihr Schreiben vom 5ten diefes erhielt; ich hatte auch ſchon den Kaiſer von 
Rußland erfucht, fih für Sie bei dent Kaifer Napoleon zu verwenden. 
Erfterer hat mir verfprodhen, alles zu thun, was die Umſtände gejtatten; 
ich habe Demungeachtet dieſes Geſuch jest wiederhohlt und ich wünſche von 
Herzen, daß die Sade einen guten Ausgang haben möge. Sehr lieb ift e8 
mir, daß Sie ven Entſchluß gefaßt haben, jogleic meine Staaten zu verlaſſen, 
fo daß nun feine Compromis und übeln Folgen meiter entftehen können. Ich 
muß Sie erfuhen auch in der Folge diefem Entſchluſſe getreu zu bleiben, 
da durch Die gebieterifchen mir ſehr betrübenden Umſtände, feine andere 
Partie mit Ihrer perfönlichen Sicherheit vereinbar ift. 

St. Petersburg den I6ten Januar 1809. (gez.) Friedrich Wilheln.‘ 

Diefent von Scarnhorfts Hand geſchriebenen Briefe fügte der König 
eigenhändig hinzu: „Der Kaifer will Ihnen fehr gerne ein Afyl in feinen 
Staaten vergönnen; er wünfcht aber daß Sie durch Galizien in das Ruſſiſche 
Reich reifen mögten.“ 

Scharnhorſt ſchrieb dabei: „Ew. Ereellenz überſchicke ich hier mit dem 
gerührteſten Herzen, die Antwort des Königs auf Ihren Brief. Ich habe 
den Auftrag noch hinzuzufügen, daß nicht allein Ihre Penſion ausgezahlt 
werden ſoll, jondern daß aud der König auf alle Art juchen würde, Ihnen 
Beweiſe der Dankbarkeit zu geben.. Sollten Ew. Excellenz irgend Etmas 
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benöthigt feyn, es fei Geld u. ſ. w. fo bitte ich mich davon zu — 
wobei ich jedoch in Hinſicht des Wappens Vorſicht empfehle. 

Mit den innigſten Gefühlen der Dankbarkeit und ewiger — —— bin 
ich Eurer Excellenz gehorſamſter Diener v. Scharnhorſt. 

N. ©. Ich werde für Em. Excellenz um einen Paß vom Kaiſer von 
Rußland nachſuchen. S. 

St. Petersburg den 16ten Januar. 1809.“ 

Als die erſte Nachricht der Achtserklärung über Berlin in Königsberg 
eintraf, gaben die Minifter dem Oberftlientenant v. Gneiſenau den Auftrag, 
Stein zu warnen und für feine Sicherheit zu forgen. Gneiſenau führte ven 
Befehl mit Eifer und Vorſicht aus, ſandte einen Courier an Stein, erhielt 
jedoch Schon am folgenden Tage die Nachricht feiner Abreife. Der Trans 
zöſiſche Bevollmächtigte Clairembault verlangte von dem Minifterio Ver— 
haftbefehle für den ganzen Umfang der Preußifchen Staaten, und ward 
jehr heftig als man fie ihm verweigerte. Er beflagte fid) durd) einen nad) 
St. Petersburg gefandten Courier beim Könige. Endlich als man Stein 
in Sicherheit wußte, wurde die Verhaftung unter den gehörigen Formen 
verhängt; Franzöfifhe Gensdarmen wurden aus Glogau nad) Breslau ges 
jandt um ihn aufzufpüren. Preußen war amtlid) für Stein verfchloffen. 

Am 14ten Januar ſchrieb Gneiſenau an Stein: „So wie id) die erfte 
Nachricht von dem gegen Em. Excellenz gejchleuderten Bannftrahl erhielt, 
ergriff mich eine große Unruhe. Man traf indefjen Anftalten zu Ihrer 
Sicherheit, und was mir ſchmeichelte, man wählte mid) zum Werkzeug der 
Ausführung . . Gott fey mit Ihnen! — Sobald ih Sie in Sicherheit 
wußte, freuete ich mid) über Ihre Profeription. Die Shwahmüthigen find 
dadurch nievergedonnert, die Bösartigen frenen fich darüber; allein alle edle 
Herzen fühlen fi dadurd) näher an Ew. Excellenz angefchloffen. Sie ge— 
hören nun der Gefchichte an, und wenn ein gewifler Hof durch große Blicke 
fidy leiten läßt, fo zieht er von dieſem Umſtande großen Vortheil. — E8 
muß Ew. Excellenz Freude machen, wenn id Ihnen fage, daß jelbft Graf 
Goltz, der fih in ver letzten Zeit nicht zu Ihrer Zufriedenheit benommen 
hat, fehr eifrig mitgewirkt hat. Von den beiven andern Miniftern verfteht 
fih Dies von jelbft. — In beigefchloffenem Briefe werden Sie die Züge 
einer edlen Hand erkennen. Ich habe folche ſogleich über Ihr Schickſal be- 
ruhigt.“ Und einige Wochen fpäter: „Gott geleite Em. Excellenz und laſſe 
Sie glüdligere Tage fehen. Aller Edlen Herzen find durch Ihre ‘Broferip- 
tion noch fefter an Sie geſchloſſen. Napoleon hätte für Ihre erweiterte 
Gelebrität nichts zwedmänigeres thun Tonnen. Sie gehörten ehedem nur 
unferem Staate an; num der ganzen civilifirten Welt.“ 

Mit liebevoller Beſorgniß und Theilnahme jchrieben auch die Prin- 
zeffinnen Louife und Wilhelm. „Zum erſten Male,” äußerte Prinzeffin 
Louiſe bald nad) ihrer Entbindung, „zum erften Male habe ih dem Himmel 
gedankt für die Gewißheit, daß Site weit von ung waren; ih danke Ihnen 
mich darüber beruhigt, an meinen Mann und an mid in Augenbliden ges 
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dacht zu haben, wo ſo viel Erinnerungen Sie beſchäftigen mußten; es iſt 
mir ſüß zu denken, daß die Erinnerung an Ihre Freunde die an die Un— 
dankbaren welche Sie gemacht haben, ausgelöſcht und daß Sie uns unter 
die Weſen zählen, die Ihnen aufrichtig ergeben find . . Wenn nad) fo viel 
Aufregungen und Yeiden Sie mit Schmerz das Land verlaffen, dem ie fo 
rührende Beweife von Teilnahme und Anhänglichfeit gegeben haben, fo 
urtheilen Sie was Ihre Freunde dulden: Taufend und taufend Mal denken 
wir an Sie, und hoffen daß fich unfere Gedanken begegnen mögen.“ 

Auch Schön, Merdel, Scefiner gaben ihm Beweife von treuer An— 
hänglichfeit und dem lebhaften Schmerz über feine Entfernung. Oberprä— 
jivent Sad und Geheimrath Kunth in Berlin forgten mit wahrer Freund» 
haft für Alles was fein Geſchick zu erleichtern verfucht werden fonnte; 
während ein Deutſcher Fürft mit welhem Stein feit vielen Jahren in freund- 
Ihaftlihen Verhältniſſen geftanden hatte, die auf ihn gebauete Hoffnung 
täuſchte. 

Es war dieſes der Freiherr von Dalberg, ehemaliger Statthalter von 
Erfurt, dann Coadjutor von Mainz, damals Fürſt Primas und Haupt des 
Rheinbundes. Stein hatte ihn von ſeinem Aſyl aus erſucht, ſich bei Na— 
poleon für Aufhebung der wider ihn verhängten Maaßregeln zu verwenden. 
Den Brief übergab der Kammergerichts-Aſſeſſor Eichhorn. Dieſer war an 
ven Rhein geeilt um für Stein die Anordnung feiner dortigen Verhältniſſe 
zu bewirken, fand bei der Naſſauiſchen Regierung ein jehr williges Gehör 
und Geneigtheit, die von Frau v. Stein angefprodene Yehn- Competenz 
aus den Gütern ihres Mannes zur bewilligen, that die erforderlichen Schritte, 
traf Eimrichtungen in Wiesbaden, Naſſau, Coblenz, Boppard, und reif'te 
dann nad Frankfınt un auf den Fürft Primas perfönlich zu wirken, Er 
überreichte den Brief in einer Privataudienz, Der Fürſt wollte ihn ans 
fangs gar nicht annehmen. Auf die Borftellung, daß man dem Ueberbrin— 
ger feinen Brief gefandt habe, wodurch Seine Hoheit irgend compromittirt 
werben könne, nahm er ihn endlich an, erbrady und las ihn mit Aufmerk— 
famfeit auf ver Stelle. Dann trat er auf Eichhorn zu, fagte: „Sie haben 
mir den Mann nicht genannt, und ich will und darf ihn aud) nicht nennen, 
Was ich thun kann, will ich gerne thun. Ich werde Ste rufen laffen und 
Ihnen die Antwort fchriftlich ertheilen“ — eilte fhnell in ein Nebenzimmer 
und lieg Eichhorn allein ftehen. Bon ver Zeit an bis furz vor feiner Ab- 
reife nad) Aichaffenburg befuchte Eichhorn alle feine Affembleen und trat 
ihm überall in ven Weg um ihn zu erinnern. Er jchlüpfte jedesmal kalt— 
freundlid an ihm worüber. Zuletzt bat Eichhorn wieder um eine Privat- 
audienz, und ward auf den andern Tag zur öffentlichen Audienz beftellt, 
Als die Audienz aufgehoben war, kam er beim Weggehen an Eichhorn heran, 
und fagte: „Sie haben mir einen Drief gebracht. Ste können ſſich leicht 
vorftellen, daß ich nichts thun kann. Sch habe bis jest nichts thun konnen? 
Ich mögte gerne etwas thun.“ Ws Stein fpäter eine Beilageoyir dem 
Briefe ſchickte, reiſſte Eihhorn nad Aſchaffenburg. Der Fürſt war höchſt 
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freundlich und ſprach gleichſam vertraut über allerlei. Eichhorn reichte nun 
das Blatt hin. Anfangs daſſelbe Sträuben es anzunehmen. Dann nahm 
er es an, las es wieder in Eichhorns Gegenwart durch, und ſprach: „Zuerſt 
bin ich Fürſt Primas, und als ſolcher habe ich Pflichten, die mir die heilig— 
ſten ſind. Kommen dieſe nicht in Colliſion, ſo gilt mir der Freund das 
Höchſte. Ich werde thun mas ich kann. Leicht ſtellen Sie ſich aber vor, 
was ich Ihnen ſchon mehrmals geſagt, daß ich ſehr wenig thun kann. Man 
muß zuſehen und den ſchicklichen Zeitpunkt abwarten.“ Und ohne auch dieſes 
Mal Gelegenheit zu weiteren Vorſtellungen zu verſtatten, erklärte der Fürſt 
daß er allein feyn wolle; und Eichhorn, allein die leeren Worte im Ohr, 
mußte feine Nüdreife antreten; er hatte in dem geiftlichen Herrn ftatt 
eines Hirtenftabes und Deutfhen Mannes nur ein ſchwankendes Rohr 
gefunden. 

Den beften Troft gab die alte würdige Minifterin v. Heinitz: „Die 
Vorſicht wadht, und wann widrige Borfälle ſich ereignen, Jo 
müffen wir nur ihre Wege, jo fie einfhlägt, anftaunen, nit 
beurtheilen.“ — Einige Yahre fpäter, und das Schidjal des Fürften 
Primas lag in Steins Hand; fie ertheilte ihm, was er um Deutſchland ver- 
dient hatte. 

Diejes Miflingen bewog dann Steins Freunde zu anderen Berjuden, 
Kunth bemühete ſich in Berlin durch wohlgefinnte Bermittler auf die Fran— 
zöfiihen Machthaber zu wirken; aber viefe waren an ſich theils unfähig 
theil8 abgeneigt, und die bald folgenden Ereigniffe in Defterreih Preußen 
und Hefjen verftärkten nur ihre Erbitterung. 

Sp ward Stein ein Opfer feiner Anhänglichkeit an die gute Sache, 
geächtet, verbannt von fremden Unterbrüdern, die ihn unbefugt und ungehört 
verurtheilten und verfolgten; er mußte einen Staat verlaffen, dem er faft 
ein Menfchenalter hindurd) mit Eifer und Treue gedient hatte, dem er aus 
tiefjtein Unglüd ein Retter geworden war; er mußte die Wohnfite feiner 
Vorfahren fliehen — Allen mit denen er in Berbindung ftand, feiner Familie, 
jeinen Freunden, feinen Gläubigern war, jo fürdhtete er, dieſe Verbindung 
für jeßt eine Duelle des Verderbens. 


Das Mintfterium Altenftein. 


Mit Steins Abreife legten die in Königsberg anmwefenden neuen Mi- 
nifter Altenftein und Dohna dem Könige ihre Anträge über die Ausführung 
der Verordnung vom 24jten November und die nöthigen Crnennungen vor. 
Eine Woche hatte hingereiht, um ihren Anfichten eine neue Wendung zu 
geben. Statt die Verordnung zu veröffentlichen, erflärten fie, dieſelbe zwar 
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vorläufig als Grundlage ihres Dienjtverhältnifieg anzufehen, aber nähere 
Beſtimmung, Bervollftändigung und Abänderung nothwendig; in der Ueber- 
zeugung durch eigene Fähigkeit und Kraft der Laft der Öefchäfte zu genügen, 
verwarfen fie alle Anftalten welche getroffen werden follten um ein ftarfes 
Gegengewicht zu bilden, um eine gefunde öffentliche Meinung zu erzeugen, 
und der erzeugten Kraft und Wirkfamfeit zu geben; fie empfahlen daher dem 
König, die Einführung des Staatsrathes, welder ihnen zu ſchwerfällig er- 
heine, bis nad) der Rückkehr nad Berlin auszufegen, und zur Beruhigung 
des Publifums eine befondere Bekanntmachung deshalb zu verheifien; vie 
bisherigen Öeneraleonferenzen aufzulöfen und durch Zufammentritt der Mi- 
nifter zu erfegen, und nur das Nöthigfte anzuordnen, damit die Geſchäfte 
in Gang fümen. Die von Stein vorgefchlagenen Ernennungen wurden theils 
beibehalten, theil8 abgeändert, theils durch Aufſchub befeitigt, ſo Sad und 
Graf Reden aus dem Minifterio fern gehalten und durch untergeoronete 
Beamten erjegt. In dem am I1ten December eingereichten Entwurf einer 
Bekanntmachung welche an die Stelle der Verordnung vom 2aſten No- 
vember treten ſollte, wurde demgemäß nicht nur die Anordnung des Staats- 
rathes, ſondern auc die Verheißung der ſtändiſchen Einrichtungen wegge- 
laſſen, und damit der ruhigen naturgemäßen fräftigen Entwidlung des Staates 
auf viele Jahre hin ein unerjegliher Schaden zugefügt. Aber war dieſes 
auch damals nicht im ganzen Umfange vorherzujehen, jo bemerkten einfichts- 
volle Staatsmänner doc fogleih daR die Negierung fi) in Abwege ver- 
irre, und theilten in vertraulichen Ergiegungen ihre Anfichten mit. Es litt 
bald feinen Zweifel, daß das neue Minifterium meber die Verwaltung im 
Geifte feines Vorgängers fortfegen, noch die von dem König forafältig ge- 
prüften und genehmigten Einrichtungen durchführen werde, und die Befegung 
des Sinanzminifterii hatte in die oberfte Behörve den Keim der Auflöjung 
gelegt. 

Die Nachrichten weldhe Stein damals und fpäter durch Schön, Sad, 
Kunth, Merdel, Binde zufamen und fein früheres Urtheil nur zu fehr be— 
ftätigten, vereinigten fi in der nämlichen Auffalfung der handelnden Per— 
fonen zu einem wenig erfreulichen Bilde, Altenſtein war bei philoſophiſchem 
Geiſt und Gelehrſamkeit, weder feinem Poſten als Finanzminiſter in jo ges 
bieterifchen Zeiten, nody der Aufgabe ver Wiederbelebung und Erhaltung des 
Preußiſchen Staates gewachſen. Nicht jein hervorragendes Berbienft fondern 
vorzüglich; die geheimen Verbindungen feines Schwagers hatten ihn auf den 
erſten Pla erhoben; jo ftügte er fi) denn auch weſentlich auf die Gunſt des 
Hofes, und empfing von dort eine Richtung, ftatt fie zu geben. Ohne Kenntniß 
vom Finanzweſen, von der Geſchichte und Verfaſſung fremder Staaten und 
von Preußens Zuftande und Kräften, ohne ſcharfen Ueberblid im Großen 
und forgjame kräftige Ausführung im Einzelnen, würde er aud in gewöhn— 
lihen Zeiten wenig geleitet haben; bald beraubte er ſich nod) der Hülfe 
eines fräftigen Nathgebers und Verwalters. Er entfernte fih von Schön, 
dem entjchiedenen Bertreter der reihsftändischen Nichtung, welchen aber ver 
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Umftand, daß Stein ihn zum Minifter vorgefchlagen hatte, verdächtig und 
mißfällig machte, und folgte in allen Schatgefchäften dem Geh.-Finanzrath 
Stägemann; von den ausgeführten Entwürfen brachte ein ſchon 1807 und 
1808 bearbeitetes Gefeg über gezwungene Einlieferung edler Metalle und 
Steine wenig ein, und ein Verſuch mit Bapiergeld mißglüdte gänzlich. Noch 
weniger vermogte er die Gedanfen aufzufaffen und auszuführen, auf denen 
Stein die Verwaltung begründen wollte. Ohne Glauben an vie einfachen 
großen Gefühle und Ueberzeugungen welche bei unverdorbenen Völkern die 
Duelle der größten Anftrengung für ein edles Ziel, der GSelbftaufopferung 
und des freudigen Kampfes find, glaubte er dod Alles zu wiſſen und ver- 
lachte Alles was vor ihm gewußt war, auch wenn die Erfahrung ihn täglich 
über feine Vorausfegungen enttäuſchte. Er folgte darin der Leitung feines 
Schwagers, der mit wachfendem Erfolge in der Hofgunft ftieg, je mehr fid) 
feine Bekanntſchaft mit dem untergeorpneten Perſonal vefjelben ausbreitete, 
und feine grenzenlofe Bereitwilligkeit zu jedem Geſchäft, feine Zufriedenheit 
mit allen Dingen die ihm begegneten, ihm bei den höhergeftellten Eingang 
verschaffte. Altenftein wirkte daher vom Anfang an den Planen Steins ent- 
gegen, erklärte fich offen gegen alle Einwirkung auf das Volk und theilte 
diefe Gefinnung auch dem neuen Minifter des Innern mit. Graf Dohna 
von Schlobitten, ein edler aber Schwacher Mann, täufchte Die Hoffnungen 
welche Steins Fremde auf fein trefflihes Gemüth und fein bisheriges Be— 
nehmen unter fefter Oberleitung gegründet hatten. Auf ſich felbft gewiefen 
zeigte er fi ohme Haltung und Veltigfeit, und der Zwifchenraum weniger 
Wochen die er vor Beymes Ankunft mit Altenftein. allein war, reichte hin, 
ihn in deffen Hände zu geben und zur Vernichtung mehrerer von Stein ge- 
troffenen Anoronungen zu verleiten. Späterhin als ihm von verjchiedenen 
Seiten gegen Altenftein und Nagler Mißtrauen eingeflößt war, neigte er 
fi auf Beyme’s Seite. Alle Ueberficht, jede Spur eines großen Gedankens 
war ihm fremd; er konnte ihn nicht Faffen und hatte zur wenig Muth um 
ſich nur daran zu erfreuen. Er fette feinen Werth in das Fortichleppen 
deilen, was einmal war, und blieb ſich auch hierin nur fo lange gleid) als 
die Umftände es umerlaßlich erforderten,. Die Ausführung der Plane für 
die innere Verwaltung ließ er nicht nur liegen, fondern ward, aus Be— 
ſorgniß dadurch in Dinge verwidelt zu werden die er nicht begriffe, ein 
heftiger Gegner verfelben. So beftand denn fein ganzes Geſchäft in Be- 
ſetzung der Stellen, worin er öfters höchſt unglüclich war. Zu Gehülfen 
wählte er Leute die zu Steins Zeit bei Niemand in Betracht kamen, und 
jelbjt viefe hofften wenig. Präfivent Merdel aus Schlefien, der auf Steins 
Empfehlung berufen war um ihm Beiftand zu leiften, der herbeieilte in ber 
Hoffnung noch Etwas wirken zu fünnen, ward durch einen breimonatlichen 
Aufenthalt in Königsberg entzaubert, e8 gelang ihm nır mit Mühe das 
Edict vom Yten Detober 1807 und die Stäbteordnung aufrecht zu erhalten; 
aber er fand daß man fid) vor Reichsſtänden fürchtete, jelbft die Einführung 
des Staatsraths fcheuete, und überall des Muths ermangelte das Noth- 
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wendige mit Entjchiedenheit zu thun. Dieſem leb- und. beventungslofen 
Spiele mit Formen abgeneigt, lehnte Merdel alles was ihm an Glanz und 
Ehre verſprochen warb wenn ex bleiben wollte ab, und fehrte nach Breslau 
zurück. 

Der Juſtizminiſter Großcanzler Beyme zeigte ſich Anfangs des Ver— 
trauens würdig, womit Stein ihn noch vor ſeinem Abſchiede zum Beharren 
auf dem eingeſchlagenen Wege aufgefordert hatte. Er erblickte darin den 
Weg zur oberſten Leitung, welche er, wie ſeine Freunde meinten, im Auge 
hatte. Als Mann von Kraft und Entſchloſſenheit trat er ſein Amt mit 
der lauten und feſten Erklärung an, erſt müſſen Steins Plane ausgeführt 
werden, ehe er Theil an der Geſammt-Verwaltung nehmen könne. Als 
Nagler und Altenſtein, des Grafen Dohna ſchon gewiß, ihn von ſeiner Er— 
klärung nicht abbringen konnten, ließen ſie ihn allein ſtehen. Er wandte ſich 
darauf ausſchließlich auf ſeinen Verwaltungszweig und wollte hierin große 
Dinge leiſten, aber ſtatt ſie zu verſuchen richtete er ſeine ganze Kraft gegen 
einzelne verworfene unbedeutende Menſchen, und führte auch hier nicht ein— 
mal ſein Vorhaben ſtrenge durch. Bald aber ward ihm die Entfernung von 
den allgemeinen Geſchäften unerträglich, und er verſuchte durch Nachgiebig— 
keit und Beugung ſeiner Grundſätze zu erlangen, was er auf dem geraden 
Wege mit hoher Achtung zwar entfernter aber ſicher erreicht hätte. Am 
leichteſten bemächtigte er ſich des Grafen Goltz, mit deſſen Grundſatz und 
Handlungsweiſe die ſeinige ſtets übereingeſtimmt hatte. Er vergaß den per— 
ſönlichen Haß welchen er gegen ihn nährte, und fand eine Befriedigung darin 
an dem Syſtem der Täuſchung Theil zu haben, womit Frankreich über 
Preußens Abſichten irre geführt werden ſollte; es leitete ſie aber dabei kein 
großer Geiſt der in unerhörter Lage auch die Liſt zu Hülfe nehmen und 
unter fremdem Anſchein eine Lebensfrage zur Reife bringen kann, ſondern 
nur der Glaube an ihre Klugheit, die aber jedermann bald durchſchauete; 
fie vergaßen, daß zur Ausführung und Behauptung der Liſt Kräfte nöthig 
waren, welde während der Zeit daß fie fich ihres Spielwerks erfreueten, 
nicht allein nicht gewedt fondern ſogar vernichtet wurden; denn die Geld- 
zahlungen an Frankreich gingen fort, und mit größter Anftrengung wurben 
Millionen aufgebraht und hingegeben, welde der Befreiung des Landes 
hätten dienen fünnen. Mit foldhen Mitteln konnte fi) niemand einverftan- 
den erklären, der mit Stein gehandelt hatte; Beyme ſchämte ſich auch vor 
diefen Männern, Schön, der Stein verfprocdhen Hatte, rief Beyme's und 
Dohna's Gemwiffen mehrmals auf; aber Dohna’s Wefen ftand mit dem was - 
er thun follte durchaus in Widerſpruch, und Beyme war e8 fremd etwas: 
einzufegen um etwas Großes zu erlangen. Schön vol Schmerz über die Ver- 
eitlung aller Hoffnungen blieb feines Wortes und feiner Pflicht eingedenk 
jo lange er wirken fonnte; als ex fühlte, daß er erliegen werde, ſah er fich ge- 
zwungen zu weichen. Dazu viethen feine Freunde, und boten aus ganz 
anderen Gründen die Minifter bereitwillig die Hand: Beyme damit er um 
jo nothwendiger würde, Dohna um den Neiz und die innere Unruhe [08 zu 
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werben, Altenftein um frei und ohne Borwurf handeln zu fünnen. Schön 
ward Anfangs Juni 1809 Kegierungspräfident in Gumbinnen. 

General Scharnhorft erhielt durch Zurücdgezogenheit feine Würve, - Er 
Ihwieg wo dringende Pflicht nicht mitzufprechen gebot, und hielt feft an ſei— 
ner Berwaltung. Seine Stellung ward immer einfamer; Öneifenau und 
Grolman zogen ſich aus dem Dienfte zurüd um gegen Frankreich thätig zu 
wirken; ſchon fingen einzelne Unwürdige au, die Berbienfte des Generals in 
Zweifel zu ziehen und feinen Langmuth zu verfuchen. 

Ein folches Miniſterium ohne Einheit, Leben und Kraft ließ das Land, 
ließ den König empfinden was fie an Stein verloren hatten. Nie während 
der König feinen Minifter nod) beſeſſen, hatte er fi mit folder Anerken— 
nung über ihn ausgefprochen wie jetzt in vertrauten Aeußerungen gegen bie, 
welche ihm am nächften ftanden, und er ertheilte ihm durch den General 
Scharnhorft einen Ruhegehalt, welchen Stein bei fortvauernder Entbehrung 
feiner Hülfsmittel annahm. 

Eine ſolche Verwaltung war unfähig, in den Gang ver politifhen Er- 
eigniffe weldhe im Frühling 1809 heraufzogen, felbftthätig einzugreifen: es 
fehlte ihr dazu der fefte Wille, ver Nachdruck, und der Einfluß, welcher die 
Zweifel des Königs zum Handeln hätte bewegen fünnen. Diefer hatte bald 
nad Steind Entfernung Aleranders Einladung nad Petersburg angenom- 
men. Der Empfang war ausgefuht prächtig; Feſte folgten auf Feſte, 
Schawls und Pelze täufchten über das Elend ver Zeiten. Der Kaifer fuchte 
jeinen Gäften einen hohen Begriff feiner Macht zu geben, und befeftigte ven 
König in dem Entſchluß, nicht ohne Rußland zu handeln. „Die Reiſe nad) 
St. Petersburg, meldete Gneiſenau, hat eine furchtbar ſchwächende Wirkung. 
Kaifer Alerander glaubt fhon viel gethan zu haben, wenn er erklärt, Er 
werde nur dann ein Truppencorps gegen Defterreich marfchiren laſſen, wenn 
diefes den Angriff mache. Wahrlich eine für Napoleon jehr günftige Erklä— 
vung. Unfer Hof wird aljo fehr wenig thun, wenn nicht Oeſterreichs Suc- 
ceffe und der dadurch entflammte Enthufiasmus felbigen fortreißgen. Dieſer 
Alerander ift zu Preußens Unglüd geboren. Im Jahre 1805 läutete er bie 
Sturmglode, bevor Alles zum Kriege vorbereitet iſt. Mit Uebermuth wird 
der Krieg angekündigt, mit Uebermuth geht er, nad) Defterreichs Unfällen, 
in Mähren vor, ohne die ihm fo nahe ftehenden Berftärkungen an fich zu 
ziehen, und — mit Sleinmuth geht ex zurück nachdem er ſich feine Lektion 
geholt hatte. Sodann läßt er feine Truppen auseinander gehen, den nahe 
ausbrechenden neuen Krieg nicht ahndend. Seine Hülfe ift fpäterhin dem 
Lande, das er [hüten will, eben fo verderblich als des Feindes Angriff, und 
er endigt damit, daß er feinen Bundesgenoffen plündern hilft. Dadurch 
daß er durch feine furzfichtige Politif und durch feinen Einfluß auf unfern 
Negenten die Bemühungen der Befjergefinnten um Unabhängigkeit lähmt, 
frönt er jein Werk, Sch frage ob diefer Alerander, wenn er Preußens bit- 
terfter Feind wäre, ſich finnreicher hätte benehmen fünnen um unfern Unter- 
gang zu befördern, als er gethan hat indem er fi) unfern Freund nannte?... 
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Der König ift feit feiner Rückkehr übler Laune. Er ſchilt über die Kleinig- 
feiten des Dienftes. Dort, in Petersburg, hat er die für die Heerfchau 
dreſſirten Ruſſen gejehen; dagegen ftechen die ungeſchlachten Oftpreußen frei- 
ih ab. Es mag ihm überhaupt jetst gegen die dortige Pracht alles fehr 
Heinlich vorkommen; feine halbe Monardie, fein halbes Schloß; der Halb- 
roman feiner letsten Yebensjahre; dieß alles indefien fteht in Harmonie mit 
den halben Maßregeln.“ — „Die Reife war gemacht zu blenven, erwie- 
derte ihm Stein; man wird Pomp für Kraft, furchtſame Weichlichkeit für 
Klugheit nehmen, und das Augenblidchen Ruhe nod) gerne mitnehmen wollen, 
über die Zufunft die eine qualvolle demüthigende Eriftenz verfündigt fich 
verblenden.“ 

Indem man ſich ſo in Königsberg dem einſchläfernden Glauben an Ruß— 
land hingab, und es immer mehr vergaß, daß Deutſchland nur durch Deutſch— 
land gerettet werden konnte, richtete der Mann von Thatkraft und Ent— 
ſchloſſenheit ſeinen Blick auf Oeſterreich, welches für die Wiederherſtellung 
eines freien Deutſchlands waffnete. Gneiſenau faßte den Plan ſeine jetzige 
Stellung zu verlaſſen, in Prag eine Deutſche Legion zu errichten, die beſten 
der halbbeſoldeten Preußiſchen Offiziere heran zu ziehen, und vom linken 
Elbufer Mannſchaft zu werben; eine ſolche Legion mögte eine Zuflucht ſeyn, 
wo die letzten Reſte des Preußiſchen Geiſtes ſich ehrenvoll ſammelten. Für 
Ausrüſtung und Beſoldung des Corps rechnete er auf Engliſche Unterſtützung. 
Er befragte Stein um ſeine Anſicht, und ward von ihm ermuntert, ſich un— 
mittelbar an den Erzherzog Karl zu wenden; man werde im Fall des Krie— 
ges mit Freuden darauf eingehen: „Die Idee womit Sie Ihren Brief 
ſchließen, halte ich bei dem Eintritt gewiſſer Conjuncturen für die Einzige 
die einem Mann von Ehre aufzufaſſen übrig bleibt. Was ich alsdann zur 
Ausführung beytragen kann, werde ich gewiß mit allen Kräften thun; denn 
überhaupt iſt jetzt nicht mehr die Rede von Erhalten, ſondern von ehrenvoll 
Fallen, und von Vermeidung der Schmach, die das Syſtem der Knechtſchaft 
und Lüge verbreitet.“ 

Bei dieſem Anlaß forderte er Gneiſenau auf, bei dem Grundſatze der 
allgemeinen Wehrpflichtigkeit feſt zu beharren. 

„Trauen Ew. H. doch nie der Schwäche, G. G. iſt der Wiederhall 
ſeiner Umgebungen, ſein Benehmen in Erfurt und Berlin war gar zu er— 
bärmlich, er iſt ſchlechterdings unfähig eine große Situation zu beſtehen. — 
Spannen Sie nicht zuſammen mit ihm, das wäre Pegaſus und eine Ro— 
ſinante, gut genug zum Reitpferd für den ſeichten eitlen pfiffigen bebänder— 
ten N—r. Ich las in der Zeitung man wolle bei Ihnen die Conſcription 
nicht allgemein machen, ift das wirklich der Fall? Der Staat kann ent- 
weder die ganze Nation zur Erlangung ver friegerifchen Fertigkeiten anhal- 
ten, eine Miliß, Yandwehr errichten, oder einen Theil verfelben zu die— 
fen Zweck bejolven, und eine ftehende Armee unterhalten. Es bleibt 
aber noch der dritte Val übrig, daß der Staat beide Einrichtungen trifft 
und fie unter einander in Verbindung fegt. Im Frieden ift die Milig eine 
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Borbereitungsanftalt zum Heer, indem fie die Kenntniß ber Ffriegerifchen Fer— 
tigfeiten und den Friegerifchen Geift in der ganzen Nation erhält, wozu zu— 
gleich Erziehung durd Verbreitung von Grundſätzen, und durch Unterricht 
in gumnaftifchen Uebungen mitwürfen muß. Im Krieg dient fie dem Heer 
als Reſerve und Depot. 

Hierdurch wird der Neigung der Gewerbetreibenden und wiſſenſchaft— 
lihen Stände zu unkriegeriſchen und feigen Öefinnungen, und der Trennung 
der verfchiedenen Stände von einander, und ihrem Losreißen von dem Staat 
entgegengemwürft, und in allen das Gefühl dev Pflicht, für deſſen Erhaltung 
ſein Leben aufzuopfern, belebt. 

Eine Folge einer ſolchen Einrichtung i die Allgemeinheit der Ver— 
pflichtung zu Kriegsvienften, die ſich auf jeden Stand der bürgerlichen Gefell- 
Schaft ausdehnt. 

Durch fie wird es möglich einen hochherzigen kriegeriſchen National- 
character zu bilden, langwierige entfernte Eroberungsfriege zu führen, und 
einen Nationalfrieg einem übermäcdhtigen feindlichen Anfall entgegenzufegen. 

Steht an der Spite einer Nation ein mit überwiegenden friegerifchen 
- Talenten verjehener, und daher zu ihrem Mißbrauch geneigter Mann, fo 
wird der fortdauernde Kriegszuſtand, in welhem er die Nation erhält, auf 
die Entwidlung der Geifteskräfte, auf Erhaltung des Vorraths von wiſſen— 
Ihaftlihen Kenntnifjen, und auf die Sittlichfeit nachtheilig mürfen, indem 
das Oberhaupt der Nation die Jugend frühzeitig zur Leiftung von: Kriegs— 
dienten in die Yiger abberuft, wo fie durch das Schwert hingerafft, oder 
ihre fernere Entwidlung geftört wird. Dieſe Nachtheile find Folgen der 
Bervderbtheit des Character des Dberhauptes, nicht der allgemeinen Ver— 
pflihtung zur Vertheidigung des Vaterlandes, und ver allgemeinen Be— 
waffnung.“ 

Stein theilte nicht die Hoffnungen, welche man in Oeſterreich über 
Preußens Theilnahme am Kriege hegte; während der Oeſterreichiſche Geſandte 
Freiherr v. Weſſenberg noch auf einen günſtigen Erfolg rechnete, koſtete es 
dem Ruſſiſchen Geſandten v. Alopaeus keine große Mühe, die Preußiſche 
Regierung im Sinne ſeines Hofes in fortdauernder Unthätigkeit zu erhalten. 


Der Oeſterreichiſche Krieg von 1809. 


Die Erfolge welche Napoleon ſeit dem Preßburger Frieden gegen 
Preußen und Rußland, in Deutſchland, Polen, Dänemark und Italien er— 
rungen hatte, und denen nach Beendigung des in Spanien wüthenden Krie— 
ges keine weitere Gränze in Europa geſetzt ſchien, hatten Oeſterreich zu dem 
Entſchluſſe beſtimmt, für die Rettung feiner Unabhängigkeit und feines Da— 
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jeyns alle Kräfte aufzubieten, und durch einen muthigen Krieg die Herftellung 
des Europäiſchen Gleichgewichts zu unternehmen. Der ganzen Nation waren 
durch Napoleons Gewaltthaten die Augen über ihre Zukunft ‚geöffnet; fie 
war von dem Gefühl durchdrungen, daß für die höchften Güter des Lebens 
Ales aufgefegt werden müfje, und eine einſichtsvolle thätige Negierung, von 
dem vortrefflihen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Philipp 
Stadion, mit gleiher Klugheit und Beharrlichkeit geleitet, gab der Vater— 
Iandgliebe ein würdiges Ziel. Die vollfommenfte Eintracht herrſchte, wie 
niemals vorher, unter den oberften Behörden der Monarchie. Der Erzherzog 
Karl verfolgte den großen Jwed mit Begeifterung. Das ftehende Heer ward 
durch eine zahlreiche Landwehr verftärkt und geftüßt, in welcher die bebeu- 
tendſten Gutsbeſitzer fih an die Spitze ftellten, Männer und Yünglinge aus 
den oberen Ständen alle Entbehrungen theilten. Durch alle Stände zeigte 
ſich ein glühenvder Eifer jo viele Kränfungen an einem übermüthigen Yeinde 
zu rächen, der Krieg ward eine Erhebung des ganzen Bolfes, und nie hat 
Deiterreich ruhmvoller geftanden als in dem Einzelfampfe gegen halb Europa. 
Den Erfolg des Krieges zur fihern waren Unterhandlungen mit England, 
Preußen und Rußland verfucht worden, aber nur die Erfteren gelangen, Ruß— 
land warf fogar fein Gewicht in die Schaale des Gegners, Die Unent- 
ſchloſſenheit des Preußischen Hofes hoffte man durch vordringende Heere in 
Polen und Sachſen, welde längs der Weichjel und Elbe vie Preußiſchen 
Provinzen umfaſſen jollten, zu überwinden, und rechnete dabei auf ven treff- 
lichen Geiſt des Preußiſchen Heeres, welches von dem Wunſche brannte, die 
Schmach des letzten Krieges im Blute der gemeinfchaftlihen Feinde abzu- 
waschen; man vedynete auf die Erhebung ver anderen Deutſchen Völkerſchaf— 
ten, auf den allgemeinen Haß gegen die fremden Unterdrüder, und hatte 
geheime Berbindungen bejonders in Tyrol, Franken und Heſſen angefnüpft 
um den ausbrechenden Aufftand zu leiten, Eine erfte gewonnene Schlacht 
fonnte an den Rhein führen und Deutfchlands gefeffelte Kraft entbinden. 
Es wurde jedoch der günftige Zeitpunkt verfäumt. Die Entwidelung 
aller Mittel zum Kampfe war im Sommer 1808 ſchon weit vorgefchritten, 
als Napoleon durd die Erfurter Zuſammenkunft der Defterreihiihen Macht 
den Kaiſer Alerander gegenüberftellte, und die ihm nothwendige Zeit für 
entjcheidende Schritte in Spanien gewann; und kaum hatte er hier das 
Uebergewicht feiner Waffen für die nächte Zukunft gefichert, fo bexeitete ex 
fid) jogleih zum Angriff auf Defterreih. Der Kaifer Franz war nicht zw 
raſchem Handeln geneigt, der Februar und März verfloffen in fruchtloſem 
Unterhandeln und Erwarten. „Ich fürchte ſehr,“ ſchrieb Stein am 20ſten 
Februar an Öneifenau, „daß eunctando perdimus Romam, und man fett 
dem Flug eines Adlers den Gang der Schnede entgegen, die freylich nicht 
ſtolpert.“ Erſt als die Maſſen des Sranzöfifchen Heeres und der Nhein- 
bündner in Sachſen, Franken und an der Donau zufammengezogen waren, 
am HIten April 1809 gingen die Defierreicher über den Inn. Ihr großes 
Heer warb am 2iften bis 2öften April in feinen getrennten Abtheilungen 


362 Stadion. 1809, 


von Napoleon mit überlegener Macht an jedem Punkte angegriffen und nach 
heftigem Widerſtande befiegt. Diefes Unglüd vereitelte den Erfolg der Auf- 
ftände welche Dörnberg in Heffen und Schill an ver Elbe unternahmen, 
und führte die Franzoſen nah Wien. Aber am 2i1ften und 22ften Mai 
ftellte der Erzherzog Karl bei Aspern und Eßlingen das Glüd der Defter- 
reihifhen Waffen wieder her und warf die Franzoſen über die Donau zu— 
rück. Diefe Siegesbotfhaft und die Kunde aus Tyrol, deſſen treue Helven- 
fohne ihre Freiheit wieder gewonnen hatten und tapfer behaupteten, hob in 
ganz Deutjchland die nievergefchlagenen Gemüther zu neuer Hoffnung; es 
war der Augenblid in welchem aud Stein fih zu neuer Thätigfeit in ver 
Sache des Vaterlandes berufen fühlte. 

Gründe welche nicht genau befannt find, hatten das Defterreichifche Ka— 
binet verhindert, für die Vorbereitung des Krieges von feiner Einficht und 
Ihatkraft Nuten zu ziehen. Durd feine Unterredungen mit Öeng veran- 
laßt, hatte er am Ende Februars eine Denkſchrift über die Preußiſchen Ver- 
hältniſſe gefchrieben, welche Stadion mit lebhafter Theilnahme las ohne jedoch) 
ſich mit dem Berfaffer in unmittelbare Berbindung zu fegen. Als Gens 
nady Wien berufen ward, ging er in der feften Meberzeugung, daß der Mi- 
nifter Steins Anmejenheit in Wien baldigft wünfchen werde. Und es läßt 
fich nicht berechnen, von welder Wirkung feine Gegenwart auf die Berein- 
fahung Belebung und Beſchleunigung der großen politiihen und militairifchen 
Maafregeln gewefen feyn würde. Denn der Mangel und das Bedürfniß 
eines großen Characters ward in Wien aufs Lebhaftefte gefühlt, und Stein 
genoß dort im jener Zeit eines auferordentlihen Anfehens. Als Gens nad 
Wien fam, fand er durch alle Stände von den Kaifer und der Kaiferin 
herab nur eine Stimme, der Bewunderung, für Stein und des Abjcheues 
gegen feinen Berfolger; er ward von allen Seiten mit Fragen beftürmt, 
warn die Denkſchrift ericheinen werde, die Stein, wie allgemein geglaubt 


wurde, zu feiner Rechtfertigung gefchrieben habe? Und feine Berfiherung 


daß Stein eine ſolche Schrift gar nicht beabfichtige, berichtigte wohl die 
Meinung der höheren Kreife, aber ein Buchhändler, welcher ihn erfuchte ihm 
ven Verlag des Werkes zuzumenden, erzählte zugleich, daß einige Wiener 
Buchhändler in fefter Erwartung deſſelben ſchon viele hunderte von Pränu— 
merationsfcheinen zu zwei Gulden das Stück vertheilt hätten, Indeſſen, fer 
es Küdficht gegen ven Preufifchen Hof, auf deffen Beitritt man noch immer 
hoffte, oder fah man in Stein mehr den Preufifchen Minifter als ven 
Deutſchen Neichsfreiheren, Stadion that feinen Schritt, um wie er — nad) 
Gent — lebhaft und aufrichtig wünfchte, Stein in Wien zu jehen, und die— 
ſem lag e8 fern fi in einen fremden Wirkungskreis unberufen einzudrän- 
gen. Nur nad erfolgter Kriegserklärung und Stadions Abreife ins Haupt- 
quartier, ſuchte er und erhielt dur Odonnell und Gent die Erlaubnif, 
jeinen Aufenthalt in Wien oder jedem anderen beliebigen Orte der Defter- 
reihifchen Staaten zu nehmen. Gent war damals der Vertraute Stadions, 
er hatte die Vermittlung übernommen, und fühlte das Bedürfniß fid) nad 
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der Abreiſe des Minifters gegen Stein über die Gründe des verfehlten 
Berhältniffes zu erklären, was ihm jedoch nicht allzugut gelang. 

Um diefe Zeit ſchrieb Stein an Schön: 

„Ew. H. Schreiben vom 44 v. M. hat mid; betrübt, da es mir Ihren 
Entſchluß abzugeben befannt macht. Ich begreife daß manche Berhältniffe 
außerft drückend find umd daß das tägliche Kämpfen und Zerren die Ge- 
fundheit zerftört, wir leben aber in den Zeiten der Aufopferung und des 
Märterthums und man muß fid) diefer Anforderung nicht entziehen. Zu 
meinem Troſt höre ich, daß Sie nad) Gumbinnen als Präſident gehen, und 
Sie werden dann auf eine Art doc noch wirkfam bleiben. 

So lange die Verfaffung ſich nicht ändert, die Kräfte ver Nation zu 
mehrerer Selbftthätigfeit durch Communal- und Staats-Einrichtungen gereizt 
werden, jo lange der größte Theil verjelben fih nur mit felbftiihen und 
eigennügigen Jweden zu befchäftigen gezwungen ift, und die üffentlihen An- 
gelegenheiten der Bureaufratie, die gut Geld für wenig Arbeit gerne nimmt, 
anvertraut find, fo wird der Egoismus prävaliven, wenig Verftändiges und 
Kräftiges gefchehen, und die Anzahl ver brauchbaren Staats: und Geſchäfts— 
männer wird immer äußerſt gering jeyn. . . . 

Leben Em. ꝛc. fo vergnügt als man auf dem feften Yande im Yahre 1809 
leben kann und bleiben Sie mein Freund und grüßen Sie Scheffner, 
Herrn v. 4. * und den Doctor **.“ 

Die Schladht von Aspern hatte den Glauben an Napoleons Unüber- 
windlichkeit zerftört; e8 kam darauf an, diefen Einprud für große politifche 
Erfolge zu benugen. Eine Kriegserklärung Preußens würde Napoleon in 
große Berlegenheit gefett, ihn vielleicht zum fofortigen Nüdzuge an den 
Sun oder Lech beftimmt, und dem Striege eine glüdliche Entwicklung gege— 
ben haben; auch fehlte es nicht an Berfuchen die Zweifel des Königs zu 
überwinden. Der Prinz von Dranien erzählte Stein bei feinem Befuche 
in Brünn, daß er ven König alle Diamanten feiner Yamilie als Beitrag 
zu den Kriegskoſten angeboten habe und äußerte Hoffnungen. Obgleich 
Stein diefen nicht beipflichtete, da fi) Rußland bereits für Napoleon erflärt 
hatte und ver König ver feften Ueberzeugung lebte, ohne Rußland den Krieg 
nicht beginnen zu fönnen, fo fehrieb er doch der Prinzeffin Louiſe: 

„Der Geiſt der Bevölkerung ift fortvauernd vortrefflih; in allen Stän- 
den der Geſellſchaft herrfcht für die gute Sache eine Aufopferung die wahr— 
haft rührend und ſchön ift. Jeder drängt fich die größten Opfer aller Art 
zu bringen, welde die Gewalt der Umftände erheifcht, und e8 giebt feine 
Familie die nicht Freimillige unter den Vertheidigern des Baterlandes zählte. 
Der Sieg von Aspern muß befonders dem großen Muthe zugefchrieben 
werden, welchen das Fußvolk den durch eine vortreffliche Stellung begünftig- 
ten Franzoſen entgegengefetst hat. Der Helvdenmuth der Tyroler erringt 
ihnen den Beifall aller Freunde des Baterlandes; es ift unmöglich nicht 
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für ihre. Erfolge zu fühlen. Wenn. in diefem Augenblide der König feinen | 


wahren Vortheil befragte, fo würde er fid) der Kriegsmittel von Norddeutſch— 


land bemächtigen und die Gunft der Umſtände benutzen fünnen, um eine 


ehrenvolle Stellung unter den Mächten des Feſtlandes wieder einzunehmen.’ 

Jene herrliche Gefinnung bethätigte fi). unter Steins Augen auch in 
Brünn, wo Verwundete und Kranke mit Freudigfeit aufgenonmen und. ver- 
pflegt wurden. Damals fah er auch ven Grafen Berthold, der bei dem 
Beſuche der Kriegshospitäler ein Opfer feines edlen Eifers ward. 

„Ich wünfchte, fchrieb er damals der Prinzeffin Wilhelm, Ew. König- 
liche Hoheit wären Zeuge von den Aeußerungen des vortrefflichen Geiftes 
der in diefer Monarchie herrſcht; man Leiftet mit Bereitwilligfeit jedes Opfer 
um das foftbare Gut der National» Unabhängigkeit und Selbftftändigfeit zu 
erhalten. Sie fehen Menjchen von jedem Stand, von jedem Alter an dem 
allgemeinen Kampf freiwillig Theil nehmen, und in die Landwehr treten. 

Wie ſehr contraftirt dieſes Betragen mit dem Sclaven-Sinn der deut— 
Shen Fürften des Nheinbundes, die um ihre hinfällige Exiſtenz und ihre er— 
bettelte Macht zu erhalten, fich zu Vögten der verhöhnten, ervrüdten, aus— 
gefogenen Nation brauchen laſſen. Mehr als fie und alle ihre Umgebungen 
ehre ich den tapferen Tyroler der für feinen Kaifer fiht und blutet. 

Eben fo menſchenfreundlich ift Die Nation als fie brav iſt. Bei der 
Herkunft von 7000 bei Aspern Bleffirten zeigten ſich allgemein dieſe wohl- 
thätigen Öefinnungen; alle verwundeten Offiziere wurden unentgeldlich in 
Privathäufern aufgenommen, aud viele hundert Gemeine, und nad ven 
Spitälern ein Ueberfluß von Lebensmitteln und Kleivungsftüden geſchickt. 

Graf Berthold, ein hiefiger Gutsbefiger und Familienvater der ein 
Landwehr-Bataillon zu commandiren übernommen hatte, errichtete als er e8 
verlaffen mußte, auf feine Koften ein Hospital für 60 verwundete Offiziere 
in feinem Schloß, wo fie unentgelvlih Pflege und Koft erhalten und medi— 
cinifshe Hülfe. Der Kaifer giebt nur die Medicin aus den Feld-Apothefen. 

Der ältefte Graf Weftphalen deſſen Familie Ew. Königl. Hoheit fen- 
nen, der als Freiwilliger bei der Landwehr diente, fiel bei Negensburg indem 
er eine Kanone wegnehmen wollte. Er hinterläßt eine liebensmürdige Frau 
und vier Kinder, 

- Der Unterricht in der Geſchichte, deſſen Em. Königliche Hoheit erwäh- 
nen, giebt Gelegenheit ven jungen Gemüthern, denen man ihn vorträgt, 
frühzeitig Liebe: zum Vaterlande einzuflößen, fie mit den großen Männern 
befannt zu machen, die zu feinem Ruhm und zu feiner Verherrlichung in 
Krieg, in Wiſſenſchaften, in der Staats-Berwaltung beitrugen.“ 

Die Shlaht won Wagram am Sten und 6ten Julius nöthigte Stein 
ſich mit den Seinigen von Drünn zu entfernen. Er wendete fi nad) Trop- 
pau an der. Preußifchen Gränze, welche für Frau und Kinder. eine fichere 
Zuflucht darbot; er jelbft bereitete fich zur Neife nad) Ungarn und nöthigen- 
falls nah Rußland. Gegen Ende des Julius traf die Nachricht von der 
Sendung eines Engliſchen Heeres nad) dem feften Yande ein. Stein knüpfte 
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daran nene Hoffnungen für die Befreiung Deutſchlands, und brachte die 
Gedanken zur Reife über die er fich ſchon nad) der Schlacht von Aspern als 
über „feine Träume” mit feinem Schwager Wallmoden unterhalten hatte, 
Er berechnete, daß ein Englifhes Heer durch die Nieverdeutfhen Aufſtände 
verftärkt in 14 Tagen von Bremen aus die Lahn erreichen und auf bie 
Kriegführung einwirken fünne, und entwarf ven Plan, den Prinzen von Ora— 
nien an die Spite der Regierung in den befreieten Norddeutſchen Land— 
ftrihen zu feßen, um alle Hülfsmittel derfelben gegen Frankreich aufzubieten; 
er felbft war bereit ihn dabei zu umterftügen. Die fchlechte Leitung des 
Englifchen Unternehmens und der im October erfolgte Abſchluß des Wiener 
Friedens vereitelte zwar für jet die Ausführung dieſer Entwürfe, aber fie 
waren deshalb nicht verloren: nur vier Jahre fpäter erfchten Stein an der 
Spite des von den verbündeten Großmächten niedergejetten Berwaltungs- 
rathes, bewaffnete das befreiete Deutfchland, benutte die Hülfsquellen der 
Franzöſiſchen Provinzen und begleitete die großen Heere nady Paris. Wir 
heben aus dem darüber geführten Briefmechfel folgende Stellen aus. Er 
Ihrieb an Oranien: 

„Aſten Julius. Die Anfunft ver Engländer gewährt neue Ausjichten 
für die Befreiung von Deutfchland; fie beftehen in der Vereinigung aller 
wohlgefinnten Männer um dieſe bewaffnete Macht, um die Hülfsmittel zum 
Kriege die fid) im Yande zwifchen Elbe, Mayn und der Böhmifchen Gränze 
finden, herbeizuziehen. Dieſen Zweck zu erreichen bedarf es eines Vereini— 
gungspunftes um die üffentlihe Meinung zu leiten und die vorhandenen 
Einrichtungen zum Aufjtande zu verfitten, um die Länder vorläufig zur ver _ 
walten welche weder Hefjen noch Braunfchweig gehören, um die Nation auf 
eine ſolche Weife zu behandeln die ihrem Character und der Richtung welche 
die öffentliche Meinung nehmen wird, angemefjen ift, und überhaupt um 
die Brittifche Negierung durdy Math und Einfluß fo zu leiten wie es der 
Lage Deutſchlands entſpricht. Eure Hoheit jollten Sid an die Spite die— 
jes Vereins ftellen, Sie follten für das nördliche Deutjchland feyn, was Ihr 
erlauchter Ahnherr Wilhelm für Holland war, ımd Sid) zur Ausführung 
diefes Planes zum Englifchen Heere begeben.‘ 

„Troppau den 2Often Auguft. .... Eure Hoheit haben für fich den 
Namen, die Geburt, die Verbindungen im Einland, die Bekanntfchaft mit 
den BVerhältniffen ver fremden Höfe, Sie haben ihre Staaten aufgeopfert, 
ihr Leben unzählige Male ausgefetst für die gute Sache, und fomit fid) An— 
ſprüche auf Zutrauen, auf Verehrung der Nation erworben. 

Unter den Befehlen Em. Hoheit würde alfo die Verwaltung der occu— 
pirten Provinzen geleitet und die militairifchen Corps gebildet, durd) Perfo- 
nen denen Höchftpiefelben Ihr Bertrauen zu ertheilen geneigt wären, 

Bielleiht findet man mid fähig zur Ausführung diefer Ideen mitzu— 
wiürfen, wegen meines langen Aufenthaltes in dem nördlichen Deutfchland, 
wovon ic einen bedeutenden Theil verwaltet, und wegen der mannigfaltigen 
Berbindungen, die ich darin beige, Daß die Theilnahme am einer foldyen 
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Maßregel, wenn fie mißglüdt, meine ganze bürgerliche Exiftenz in Deutſch— 
land vernichtet, Davon habe ich die Lebhaftefte Ueberzeugung, fie wird mid) 
aber jeßt jo wenig, als e8 in viel traurigern Lagen geſchah, abhalten, meine 
Pflichten gegen mein Vaterland zu erfüllen.‘ 

„Sol dieſes ausgeführt werden, fehrieb er den Defterreichifchen Staate- 
männern, jo ift die Bildung eines DVereinigungspunftes nöthig, aus dem 
der erſte Anftoß erfolgt und die Bewegung fortgefegßt wird, Diefes ift um 
fo nöthiger, als das nördliche Deutjchland aus heterogenen Theilen befteht, 
die auf irgend eine Art müfjen zufammengehalten werden, aus dem König- 
reich Weftphalen, vem Großherzogthum Berg, Hannover, mehreren Genofjen 
des Rheiniſchen Bundes. Wird aud Hefjen, Hannover und Braunfchweig 
wieder eingejegt, fo bleiben nod; beveutende Theile ohne alle Leitung over 
in denen furchtſamen oder feilen Händen der Deutſch-Franzöſiſchen Behör— 
den, von denen nur ein Jchwanfendes, nieverträchtiges, jelbftfüchtiges Betra- 
gen zu erwarten ift. 

Es wird aber ein Englifher Feldherr unbekannt mit der Sprade, denen 
drtlichen Verhältniffen, vem Geift ver Nation, die Maſſe ver befegten und 
infurgirenden Länder nicht leiten können, er fann ſchützen, die Streitfräfte 
benugen, er wird aber weder die Meinungen leiten, nod Einrichtungen 
treffen, noch Werkzeuge wählen können. 

Es ift alfo nothwendig, daß alles mas fid) auf Leitung der öffentlichen 
Meinung, auf Berwaltungseinrihtungen, auf Sammlung und Bildung der 
Streitkräfte in dem Land zwilchen Elbe und Mayır bezieht, einem Deutſchen 
anvertraut werde, der diefes, Namens des Beſchützers Deutjchlands des Kay— 
jers Franz, mit möglichſter Schonung Preußens und feiner Anhänger mit 
Unterftügung der Englifhen Armee vornehme. 

Der öffentliche Geift im nördlichen Deutjchland hat fih ausgeſprochen 
durch eine geheime Verbindung, ven Zugendverein der fih in Königsberg 
bildete, um ©emeingeift und Deutſchen Sinn wieder zu beleben, durch in- 
ſurrectionelle Verbindungen die theils ausgebrochen find, theils noch glim- 
men, durch Schriftftellerei, welche auf ein leſendes Volk, wie das Deutjche, 
viel würft. Den Zuftand aller diefer Verbindungen müßte man unterſuchen 
und ſehen, wie fie zu benugen wären, um auf die Volksmaſſe zu würfen, un 
fie al8 Werkzeuge zur proviforifhen Berwaltung, als Auffichtsanftalt gegen 
Egoiften, Furchtſame, Verräther in Bewegung zu fegen. 

Beurtheilt man den Geift ver verſchiedenen Claffen der bürgerlichen 
Geſellſchaft in dem nördlichen Deutjchland, fo herrfeht bei dem mohlhaben- 
deren Adel überwiegend ver Wunſch, fein Eigenthum ruhig zu genießen, auf 
den ärmeren würde die Ausficht, bei den neuen militatriihen Einrichtungen 
angeftellt zu werben, würfen, die handelnde Claſſe wünſcht die Wieverher- 
ftellung des freien Verkehrs, injofern e8 ohne große Aufopferungen zu ers 
halten ift, der Mittelftand und der Bauer hängt treu und feft an Deutſchland, 
feinen alten Landesherrn und dem alten Zuftand der Dinge. Diefen Stand 
‚muß man ehren, heben und ihm die Ausficht zu großen Vortheilen verfchaffen. 
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Am gemeinſten denfen Die öffentlichen Beamten, bei ihnen ift der Mieth- 
lingsgeift der herrfchende, fie wird man ftrenge fichten, und die beibehaltenen 
unter genaue Aufficht nehmen müfjen. Alle Kleinen Fürften haben aus 
Egoismus und Gefühl der Schwäche denſelben Geift; ihnen kommt e8 nur 
an auf Erhaltung ihres wingigen Dafeyns, gleichgültig gegen das Scidjal 
des Vaterlandes; fie wird man daher alle entweder vorläufig entfernen oder 
an einem fiheren Ort jammeln unter ftrenge Aufficht nehmen müfjen, da 
man denn ihr Land in ihrem Namen verwaltet, bi8 man im Stande feyn 
wird, eine dauerhafte Ordnung der Dinge zu berüdfichtigen. — Iſt Diefes 
die Denfungsart der verfchiedenen Claffen ver bürgerlichen Geſellſchaft, fo 
wird man die Berwaltungsbehörden, die Municipal» und Communalver- 
fafjungen umbilden, viele ver öffentlihen Beamten unter Aufficht nehmen, 
den Adel durch manche Reizmittel zu reinen Grundſätzen zurüdbringen, und 
den guten Geift der unteren Stände durch Erweiterung ihrer Thätigfeit, 
durch Belohnungen u. |. w. beugen und nähren müſſen.“ 

Stein an Oranien, 

Troppau den 2dften Auguft 1809. Landet eine Englifhe Armee im 
wordweſtlichen Deutfchland, jo kann ihr Zweck fein anderer feyn, als die 
Befreyung des Landes vom Franzöfifchen Jod), und die Benugung feiner 
Streitkräfte in diefer Abfiht. Mean könnte diefen Zwed auf folgende Art 
erreichen. Man bedarf eines Anlehnungspunktes an ver Nordſee und hiezu 
würde man Bremen und Emben benugen. Ein ſchwaches Corps von ohn- 
gefähr 2000 Mann wäre hinreichend um Dftfriesland zu befegen, um bier 
eine Milis von 6000 Mann aus einer Bevölkerung von 120,000 Mann zu 
bilden, den allgemeinen Unmillen unter dem Volk über Die neue Derfafjung 
zu benugen, und die Emfe bis nad) Meppen zu bejesen. Oſtfriesland ift 
nur auf wenigen Punkten zugänglid und wird durd) die Ems die Leda und 
die Moräfte gededt, und man würde bie einzelnen Punkte noch mehr be- 
feftigen, worüber jo wie über die Vertheidigung von Oftfriesland überhaupt 
der General Divernois einen ausführlihen Plan im März 1807 ge— 
madıt hat. 

Die Haupt-Armee würde ber Elsfleeth und bey Begefad landen, auf 
den beyden Ufern der Weſer und Fulde nad Eafjel vorgehen, welches von 
Bremen aus in acht Mürfchen erreicht werben fanıı. Sie würde alsdann 
in vier Märfchen vorgehen bis zwifchen Gießen und Fulda, und in diefer 
Stellung Frankfurt und Schweinfurt bedrohen, oder die Corps die der Kö— 
nig von Weftphalen und Junot commandirte, und das eine oder das andere 
vernichten, Die Keinen Defterreichichen Corps würden nun in Sachſen und 
Franken einrüden, und dieſe Länder beſetzen und benugen, 

Sp wie die Armee vorrüdt, werden die Länder die fie umfaßt organi- 
firt. Vom Tag der vollendeten Landung an gerechnet, würde die Armee in 
14 Tagen die Stellung von Gießen erreihen, und das Yand zwiſchen der 
Ems und dem Bogelsberg bis an den Thüringer Wald wäre befreyt. Die 
alten Regierungen müßten im Hejfiihen Hannoverſchen und Braunſchweigiſchen 
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in der Art wieder gebildet werden, daß die Yandesherren in jedem der— 
felben einen zuverläffigen kräftigen Mann mit unbedingter Gewalt anftellten, 
der fogleih die Aushebungen an Menfchen, Pferde und die Bewaffnung ver 
Volksmaſſen beforgte. 

Die übrigen Provinzen würden in zwey Gouvernements getheilt, das 
Eine wäre das Weftphälifche, und begriffe die alt - Preußisch - Weftphälifchen 
Provinzen in ſich, es hätte feinen Sit in Minden, welches man zu einem 
einigermaßen haltbaren Plab einrichten kann, da es einen revetirten Wall 
und Graben hat. Dieſes Gonvernement vertraute man dem Präfidenten 
von Binde an. Die Ober- und Nieder-Sächſiſch-Preußiſchen Provinzen bil- 
deten das andere Gouvernement, welhem man ven Pandrath von Wedell vor- 
jeen würde, einen fehr gutgefinnten fräftigen Mann. Zum Sig des Gou— 
vernements könnte man Wittenberg nehmen, welches man ohne Wiperftand 
occupiren kann. 

In dieſen Gouvernements würden burch die Gouverneurs neue Diſtricts⸗ 
Beamte angeſtellt, und neue Communal-Verfaſſungen in der Art gebildet, 
daß die Thätigkeit der ganzen Nation dadurch aufgereizt wird. Zu Diſtriets— 
Beamten müſſen nur ſehr kräftige thätige Männer gewählt werden. 

So wie man vorrückt und eine Strecke Landes umfaßt hat, erläßt man 
eine Proclamation, wodurch man das Volk mit dem Zweck der Unternehmung 
bekannt macht, und ihm eine allgemeine Bewaffnung, und die Vernichtung 
der Franzoſen, ſie erſcheinen einzeln oder in Maſſen, zur Pflicht macht. 
Auf die Unterlaſſung dieſer Pflicht ſetzt man Verluſt des Lebens und der 
Ehre. Den Adel insbeſondere fordert man zur perſönlichen Stellung bey 
den Volksbewaffnungen auf, und bedroht jeden der es unterläßt mit dem 
Verluſt des Lebens und der Ehre. Denen die im Dienſt der Genoſſen des 
Rheinbundes ſtehen, ſetzt man einen Termin zum Rücktritt auf den Weg 
der Pflicht und der Ehre. Durch dergleichen ſtrenge Maßregeln befeſtigt 
man die Gutgeſinnten in ihrem Entſchluß und verſchafft ihnen eine Entſchul— 
digung im Fall eines unglücklichen Ereigniſſes und der Rückkehr der Feinde, 
die Feigen werden erſchreckt, die Uebelgeſinnten verjagt. Man vertreibt die 
Präfecten und Unterpräfecten, arretirt ſie als Geißeln zur Sicherheit der 
neuen Beamten und Hülfe; die Geiſtlichkeit muß durch Predigen und Feyer— 
lichkeiten den religiöſen Sinn erwecken, und ihn auf die Erfüllung der Pflich— 
ten gegen das Vaterland leiten. 

Die Bewaffnungen find von dreyerlei Art; es wird 1) die ganze Volks— 
maſſe bewaffnet, 2) eine Milig zur Dedung der Grenzen errichtet, 3) Aus— 
hebungen zur Bildung der Lintentruppen, Anwerbungen von Freymilligen zu 
neuen Corps vorgenommen. Ueber die fchleunige Ausführung folder Be- 
waffnungen hat der Dbriftlientenant Gneuſenau und der Hauptmann 
Bauer viel brauchbares ausgearbeitet, welches der General v. ©. verfchaf- 
fen fönnte. | 

Nach denen ehemaligen militairiſchen Einrichtungen, Hatten die Ränder 
pie durch die Englifhe Armee umgränzt werden, folgende Truppenmaffen; 
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Militz 
annoegge 600 6000 
66000 20000 


3. Braunfhmweig . . . HERPA EEING 

4. Die Breußifchen —— von 
Magdeburg, der Saalcrayß, Halberſtadt, Ho— 
henſtein, Eichsfeld, Minden, Ravensberg und 
Mark 2 Cüraſſier-Regimenter, 8 Infanterie— 
Regimenter — oder ppter 1400 Mann Ca— 
vallerie und 16000 Mann Infanterie.. 17400 

49400 M. 26000 Milit. 

Man würde in den PBreufifchen Provinzen wenigſtens 20,000 Mann 
Pandmilig bilden, und auf dieſe Art 43,400 Mann Linientruppen, 46,000 M. 
Tandmilig und eine bewaffnete Maffe errichten. 

Bereits im diefem Augenblicke müßte das Volk durch Emiffairs vorbe— 
reitet werden, auf Erſcheinung einer auswärtigen Hülfe und auf ihre Unter- 
ftügung von feiner Seite; auch müßte man Proclamationen fertig halten, 
worin das Schändliche und Abfchenliche des Franzöfiichen Druds dargeftellt, 
und die allgemeine Bewaffnung unter Anprohung von Strafen und Ver— 
heigung von Belohnungen verordnet würde, um die Proclamationen bei, dem 


Vorrücken der Armee jogleidy zu verbreiten. 


In jeden Gouvernement würde ein Militair-ouverneur angeftellt, der 
die militairifhe Drganifation ausführte. Zu dem Sächſiſchen Gouvernement 
fönnte man den General Rüchel, zu dem Weftphälifchen Gouvernement den 
General Blücher ernennen. 

Die Hanſe-Städte müfjen an der allgemeinen Sache Theil nehmen und 
werden den Eivil- und Militair-Gouverneurs in Anfehung der Beftimmung 
der Art ver Theilmahme, untergeorpnet, und in jeder ein Commandant und 
General-Commiſſair angeftellt um auf die Beförderung der allgemeinen Sache 
zu machen. 

Jedem Civil-Gouverneur und jedem Diftricts - Beamten werden Depu— 
tivte des Verwaltungsbezirks, aus ven fräftigften und vorzüglichſten Män— 
nern als deſſen Vorſteher beygeordnet, die man zum Berathen und Ausführen 
bey Inſurrections-⸗ und Berwaltungs-Angelegenheiten braucht. 

Die ganze Unterneymung müßte unter Kayferlih-Defterreihiihen Schuß 
als eine Deutſche National-Sahe behandelt werden. 

Stein an Gentz. 

6ten September, Die Ausführung der fi) auf das nördliche Deutjch- 

land beziehenden Ideen hängt allerdings von den zwei großen, von Ihnen 


erwähnten Borfragen ab, nicht die Borbereitung dazu. Diefe erforbert, 


daß man die angeregte Ideen beurtheile, prüfe, das Anzunehmende feſtſetze, 

fid) über die Perſonen und Werkzeuge beftimme, und auch bedingungsmeife 

fi hierüber mit England vereinige, damit das Spiel der Mafchine, wenn 

fie in Gang gejegt werben foll, nirgend Hinvderniffe finde, Die Hauptper- 
Aus Stein’s Leben, I. ‘ 24 
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onen leben zerftreut, es bedarf Zeit ſich mit ihnen umd fie wieder mit ihren 
Freunden in Verbindung zu fegen. 

In einem Schreiben an den Prinzen von Dranten vom 27ften Auguft 
habe ich mehreres über das Einzelne der Ausführung gejagt, das id) Sie 
bitte fich mittheilen zu lafjen, und Alles dazu beizutragen, damit die Sache 
in Dewegung komme. 

Die Nachrichten die mir ein Augenzeuge von den Vorgängen in Halber- 
ftadt bey der Anwejenheit des Herzogs von Braunſchweig mittheilte, beweijen 
mir, daß die Volksmaſſe in jenen Gegenden leicht werde bewegt, und kräftig 
würfen werde. Ein Drittheil der Gefangenen und Dffiziere nahm Dienft; 
die Gräber der gebliebenen Braunfchweiger wirrden mit Blumen und Mayen 
geſchmückt; ein unüberjehbarer Volkshaufe aus dem Harz, dem Braunjchmeigi- 
chen, Halberftäptifchen ſammelte fid) und begleitete den Herzog mit lauten 
Ausbrühen der Freude. Iſt die Unternehmung gegen Antwerpen ausge- 
führt, dauert der Waffenftillftand fort, hält man es für rathſam, Unter- 
bandlungen fortzufegen, die gewiß zur Feinem Reſultate oder zu einem höchſt 
verberblihen führen, fo konnte die Engliijhe Armee eine Unternehmung auf 
die Normandie, Havre de Grace, Dieppe machen, vielleicht für die Sicher— 
heit von Paris Unruhe erregen, da diefe Expedition in 14 Tagen geendigt 
wäre, ein Zeitraum innerhalb welchem man feine bedeutende Corps Dagegen 
aufitellen könnte. So würde man die Küften von Franfreih und Italien 
verheeren und zu Anftrengungen zu ihrer Dedung nöthigen. Dergleichen 
Expeditionen wurden von Wilhelm II. unternommen; entſprach der Erfolg 
nicht feinen Erwartungen, fo lag es an feinen geringen Mitteln und an der 
Verrätherei des Lord Churchill. 

Dauert der Krieg fort, fo hat vielleicht England hinreichende Streit- 
fräfte, um zugleich die Unternehmung auf das nördliche Deutfchland und auf 
die Sranzöfifhe Hüfte vorzunehmen. Nur müſſen fie die Expeditionen 
kühnen, entſchloſſenen Männern anvertrauen. Die öffentliche Meinung tft 
Lord Chatham nicht günftig, nie brauchte ihn fein Bruder. Man nennt ihn 
wegen feines ſpäten Aufjtehens the late Lord Chatham. 

Das tiefe Dunkel, in das ſich die Schwarze Seele — einhüllt, gleich 
Satan in der Meffiade, läßt nichts als ververbliche, werruchte Anfchläge er- 
warten. Wie thöricht ift es, hier billige Gefinnungen zu erwarten und von 
Königsberg Kraftäuferungen. Bon dort erwarte ich nichts, 

Es ijt traurig, daß man nad fo viel wiederholten Erfahrungen noch 
eine nur irgend erträglihe Eriftenz vom guten Willen eines Mannes er- 
wartet, der feine Abfichten jo deutlich durch eine ununterbrochene Reihe von 
Handlungen ausgejproden — daß man irgend einen anderen Borfag haben, 
näher vorbereiten faun, als kämpfend zu fallen, nachdem man alle militai- 
riſche und infurreltionelle Maßregeln in Thätigkeit geſetzt hatte. Hauptſäch— 
lich bei den oberen militairiſchen Behörden ſinkt die Energie, ſie finden ſich 
in Lagen, denen ihr Schlendrian nicht genügt. Mir ſcheinen doch noch ſehr 
viele Combinationen möglich und ausführbar. | Ä 
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Man befürchtet, daß dergleichen im Rücken gemachte Unternehmungen 
die raſchen und unaufhaltſamen Schläge Bonaparte's nicht verhindern und 
lähmen werden, daß es mit der Oeſterreichiſchen Armee eher wird geendigt 
ſeyn, als dieſe entfernteren Maßregeln ihren Einfluß äußern. — Kann man 
aber nicht verſchanzte, feſte Stellungen annehmen, kann man nicht mit Unter— 
handlungen hinhalten, bis dahin daß die ganze Maſchinerie in das Spiel 
geſetzt iſt; und eine Expedition im nördlichen Deutſchland kann innerhalb 
vierzehn Tagen auf den Mayn und das Land zwiſchen Mayn und Donau 
würken. 

Man befürchtet den Mangel an Cavallerie. — Kann man die In— 
ſurrektion nicht unter die Cavallerie eintheilen und ſie dadurch zu einer dreiſten 
und beweglichen Waffe erheben? 

Ic höre, daß der Major Grollmann, der im Kienmayerſchen General— 
ftab fteht, ganz denen Erwartungen, die man von ihm gegeben hatte, ent- 
ſpricht; — ich fenne ihn als einen äußerſt unterrichteten, arbeitfamen, unter: 
nehmenden, feften Mann. — Er ift ein Sohn des Obertribunalsrath in 
Berlin, den Sie gefannt haben, und hat den Feldzug von 6. 7, mit vielem 
Beifall gemacht. 

Durch feine Dispofition nahnı das Gefecht bei Heilsberg einen fehr 
glücklichen Ausgang. Etwas über Grollmann und Gneiſenau. 

Auch ich glaube nicht, daß das Bonapartefhe Gebäude von Dauer feyn 
werde; es beruht auf zu fanlen Grundlagen, auf Gewalt und den gemein- 
jten Regierungskünſten; e8 Liegt im Ganzen nicht eim Zug von Menſchlich— 
feit, Größe, Edelmuth; alles ift auf den Einzelnen, auf feine Umgebungen 
mit dem knechtiſchen Sinn berechnet. Es bleibt aber ein großes Unglüd, 
wenn eine Zeitlang alle Macht, aller Einfluß in den Händen dieſes Mannes, 
feiner Deutfchen und ausländifchen Hospodaren, und deren niederträchtigen 
Gehülfen bleibt. Allerdings wird der Unmille täglid) allgemeiner und hef— 
tiger; er fühlt es, und diefe Anfiht wird ihn hartnädiger auf Vernichtung 
alles deſſen beftehen machen, woran ſich irgend etwas anlehnen kann, was 
zum Widerftande ſich entjchließt. Daher ift es thöricht, an irgend emen er- 
träglichen Frievenszuftand zu denken. 

Am Sten September. Man fünnte denen Ideen und Maafregeln, die 
in meinem DBriefwechfel mit Euer ꝛc. und mit dem Pr. v. Dranien enthal- 
ten find, eine gefesliche Bafe und Form geben, wenn Heflen, Hannover, 
DBraunfhweig und Dranien= Fulda einen Deutfhen Bund unter dem 
Schutze des Deutſchen Kayfers fchlöffen zur Wiederherftellung der Deutſchen 
Unabhängigfeit von fremder Gewalt, und zur Zerftörung des Aheinbundes, 
Es wäre leicht in den Bekanntmachungen das Öefeßwidrige, Ungeheure und 
Berverblide des Aheinbundes darzuthun; wie er nur das Erzeugniß des 
Sklavenfinns einzelner namhaft zu machender, eigenmächtig handelnder Mi- 
nifter, weniger der Feigheit der Yürften, ver Arglift und der rohen Gewalt 
Napoleons ist, wie diefe nicht berechtigt waren, gefeßliche Bande die fie an 
den Deutſchen Staat Inüpften, den der Preßburger Friede beftätigt hatte, 
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zu zerreißen, ihre Mitftände zu unterprüden. Eben jo ungerecht und ver— 
ruht ift die Befignahme und Zerftüdelung des Hannovriſchen, die Entjegung 
dreyer Fürftenhäufer, die an dem Kriege mit Franfreid) feinen Antheil nah- 
men, und die Transaction in Tilfit über die Rechte dieſer unabhängigen 
Fürften zwifchen Preußen, Frankreich und Rußland, die dazu auf feine Art 
befugt waren. 

Man würde nun jeven Deutfhen an die Pflichten erinnern, die er gegen 
das gemeine Vaterland hat, ihn auffordern fe zu erfüllen, ven Kampf gegen 
den Feind der Menfchheit und der Deutfchheit zu beginnen, und Dem ber 
die Pflichten gegen das Vaterland zu erfüllen unterläßt, die Strafen der 
Sandesverrätherei androhen. Die Fürften des Aheinbundes würde man auf- 
fordern zur Rückkehr zu den Pflichten der Ehre und der Treue gegen Stayfer » 
und Reich, und ihnen das Pflichtvergefiene, das Entehrende, das Landes— 
verderblide ihrer Verbindung und das Ungewiſſe und Hinfällige dev Dauer 
ihrer Exiftenz darſtellen. 

Ein Manifeft in diefem Geift, das alle Ideen von Nationalehre, einen 
tiefen Unwillen über die erlittene Untervrüdungen, über das Gemebe von 
roher Gewalt, von Niederträchtigfeit und Feigheit erregte, und bie Erinne- 
rung an die jedem Mitglied der Nation obliegende Pflicht erneiterte, würde 
niemand beſſer al8 Ew. Hochwohlgeb. entwerfen. 

Der Pr. v. Dranien würde als Haupt dieſes Bundes unter Kayſer— 
lichem Schut auftreten, und die Handlungen vornehmen, deren Nothwendig- 
feit der Inhalt des bisherigen Briefwechjels war. 

Diefe Maaßregeln würden auf eine folhe Art in Uebereinftimmung ge- 
bracht mit der Berfafjung und dem Gefühl der Deutfchen für Gefetlichkeit 
und Rechtlichkeit. 

Ich wünfchte, daß Em. 2c. über dieſe Art der Einleitung mit allen denen 
Perjonen jprechen, die die Sache betrifft. 

Sollte man den herrlichen Geift der in Tyrol und dem Vorarlberg 
herrſcht, nicht durch, die Tyroliſche Bollsanführer in Inner-Defterreih, und 
ven hohen Schmeizergebirgen verbreiten können? Vielleicht ließe fih durch 
fie Diejes und nod) ein mehreres bewirken. 

Die Dünen würden mit einem mäßigen Corps von der Elbe her die 
Demegungen nad) dem Mayn fehr ftören fünnen, indem fie Berfammlungen 
‚von Menfchen zerfirenten und Vorräthe von Sachen zerftörten. — Würde 
man ihnen nicht durch Bedrohung mit einem Bombardement ihrer Häfen 
imponiren, oder im alle fie gut gefinnt einen Vorwand an die Hand ge- 
ben können? 


Bundes-Rath, 


Ein Eentral- Ausschuß jedes Regierungs-Bezirks bey der Oberverwal- 
tung und dem befehlenden General — in jener Gemeinde ein zuperläffiger 
Mann als Schulz — Bürgermeifter mit einem Rath — oder Dorfgerict. 

Man muß die Thätigkeit vieler Menſchen in Anſpruch nehmen, vie 
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Leidenſchaften aller Art reizen und in Spiel ſetzen, damit das Schickſal aller 
an die Unternehmung gekettet und die Kräfte aller auf ihre Ausführung und 
ihren Erfolg gerichtet werden. Einer ſolchen großen Aufregung aller Na— 
tionalkräfte hat man den guten Erfolg der Amerikaniſchen Revolution, 
Smith III. p. 2018q., den Widerſtand welchen Frankreich der erſten Coali— 
tion leiſtete, die Siege der Tyroler zuzuſchreiben. Die Männer, die an 
der großen Unternehmung theilnehmen, werden nun in Lagen verſetzt, die in 
ihnen edle Gefühle erregen und alle ihre Kräfte in Anſpruch nehmen, die 
ihnen ein hohes Gefühl ihres eigenen Werthes geben, Mittel ihren Ehr— 
geiz und bey vielen anderen ſelbſtſüchtige Leidenſchaften zu befriedigen, ver— 
ſchaffen. 
In der Armee — Wahl der Offiziere — Gottesdienſt und Religioſität 
— freyes Spiel der Kraft, durch möglichſte Vereinfachung der Formen. 
Deutſche Armee — Fahnen, der Huth der Freyheit über zerbrochene 

Feſſeln — die Namen der Befreyer der Nation: Hermann, Heinrich J., 
Otto J., Wilhelm von Oranien. Tod und Verderben Napoleon Buonaparte. 
Orden der Befreyung — die Namen der Befreyer der Nation auf einer 
Seite — auf der anderen Seite der Huth der Freiheit über zerbrochene 
Feſſeln. Die Farben des Heeres Schwarz und Gelb, das alte Kayſerliche Waps 
pen, die Uniform ſchwarz mit Abinderungen der Kragen, Aufſchläge und 

Wer Gott vertraut, | 

Brav um fi haut, 

Dem wird e8 ftet3 gelingen. 





Der Friede, fehrieb Gens am 20ſten October, wurde am 14ten d. ge- 
Ichloffen, und am 16ten vom Kayſer ratifizirt; Doch jcheint der Punkt wegen 
der rüdftändigen Contributionszahlungen mir noch feinesweges vollfommen 
ins Reine gebracht, und daher, daß die Franzoſen Wien, Presburg und 
Brünn bis zum Aten November räumen follten, nicht recht Kar. Daß ver 
Friede übrigens ſchlecht und ververblich ausfallen mußte, verftand fi von 
jelbft; wahr ift e8 aber, daß die, welche feinen Krieg zu führen verftehen, 
aud) keine Anſprüche auf gute Friedensſchlüſſe machen fünnen. Wenn Ew. 
Ereellenz die Geſchichte dieſes unglüdlihen und unglaublichen Feldzuges fu 
befannt wäre, als fie es mir ift, jo würden Sie blos darüber Sich wundern, 
daß noch jo viel von der Monarchie übrig bleibt! Den Krieg fortzufesen 
war übrigens eine abfolute Unmöglichfeit geworden; nicht eine Unmöglichkeit 
in abstracto, wohl aber in conereto; nad) der erften verlorenen Schlacht 
wäre nicht ein Stein mehr auf dem andern geblieben. Das werde id Ew. 
Excellenz vereint jo einleuhtend darthun, daß Ihnen fein Zweifel mehr da— 
gegen aufſtoßen fol. — Ob Defterreich aber nad) dieſem Frieden dem Unter: 
gange entgehen kann, iſt wieder eine andere Frage; und zulegt wird wohl 
alles auf die noch höhere hinauslaufen, ob Defterreich (fo. wie e8 war — 
und tft) ſich zu der Zeit, da der Krieg ausbrach, auf irgend einem Wege 


374 Stein an Scheffner. 1809; 


noch behaupten konnte? — Mit einem großen Dann an der Spitze — ge- 
wiß; aber dieſen hatte der Himmel ung verfagt. Jetzt muß der Kelch big 
auf die Hefen ausgetrunfen werben. 
Ich empfehle mich Eurer Excellenz zum hochgeneigten Wohlwollen. 
Gent. 


Wir Inüpfen hieran Die Aeuferungen gegen die Königsberger und Ber— 
liner Freunde, Schön, Kunth und Scheffner; und ſchließen mit einem Briefe 
Spaldings. 

Steinan Scheffner. 

„Troppau den éten Auguſt. Ich benutze eine ſich anbietende Gelegen- 
heit, um mid in Euer Wohlgeboren Andenken zurüdzurufen. Der Sturm, 
der mid in den Defterreihifchen Staaten einen Nothhafen zu ſuchen zwang, 
hat nod) nicht ausgetobt, und werden wir noch Zeugen Mnanipe großen, er- 
fhütternden Begebenheiten feyn. 

In dieſem Lande herrſcht Gutmüthigkeit, gefunder Menfchenverftand, 
Frömmigkeit; diejes nebſt Wohlftand, Keihthum an Naturproducten und ein 
mildes Klima macht den Aufenthalt angenehm. Die Menfchen wollen immer— 
fort und beharrlicy die Fortvauer des Kampfes um Selbſtändigkeit und Un- 
abhängigfeit und ihre Anftrengungen find fehr groß und früftig Es ift 
eine Freude, die edlen und guten Öefinnungen, die Bereitwilligfeit, die unter 
dieſem braven Wolfe herrfcht, Alles zu dulden und aufzubtieten, um fi) vom 
Untergang zu evretten, zu jehen. 

Bei Ihnen wandelt man ven Weg der Unentjchloffenheit, des ſchwan— 
fenden Willens, der zum ruhmloſen Verderben führte. Es ift traurig zu 
jehen, wenn fo vieles Große und Gute, wozu die Ereigniffe des Moments 
auffordern, unterbleibt, und PRISON Selbftheit und Gemohnheit am ent: 
ehrenden Drud zunimmt. 

Kur vom Bauernjtand und Mittelftand kann man im nördlichen Deutjch- 
land etwas erwarten; der reihe Adel will fein Eigenthum genießen, der 
arme will Stellen und Auskommen, den öffentlihen Beamten befeelt ein 
Miethlingsgeift. Bringt man diefe Klaffen nicht durch Neizmittel in Be- 
wegung, fo werden fie unthätig bleiben und durch das Beifpiel ſchaden. 

Man erzählt, Gneifenau ſey nach dem Englifhen Hauptquartier — er 
ift ein Mann von viel Geift und großen Anfichten, und er ift fiir jede Sache, 
die er ergreift und unternimmt, ein großer Gewinn, 

Was maht Schön, Süwern und Nicolovius — ift Erſterer glücklich, 
find beide Letztere in ihren Bemühungen, die Provinziallehranftalten zu ver- 
befjern, fortgefahren ? 

Hier ift Das Erziehungswefen ſehr unvollfommen, man hat e8 in bie 
Hände der Patrum piarum scholarum feit einigen Jahren gebracht und da— 
durch hat fi Alles verfchlimmert. Eggers hat viel über ven hiefigen pä— 
dagogifhen Zuftand druden lafjen, woraus Sie ungefähr erſehen können, 
wie e8 hier ausfieht. 
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Üebrigens ift der Zuftand der Bauern in diefer Monarchie, exclufive 
Ungarn, viel glüdlicher wie in Preußen, denn 

1. Seit 1772 ift jede perfünliche Dienftbarfeit aufgehoben; 

2. Die Domainen find zerftüdelt; 

3. Der Bauer hat auf fein Colonat ein Eigenthumsredt. 

4. Proximation und Mühlenzwang ift feit Joſeph II. auf Domainen und 

bei Domainen aufgehoben, nur der Schanfzwang ift geblieben. 
Alles dieſes ift auch in Galizien, wo fein Bauer darf feines Hofes 
entjett werben. 

6. In jedem Kreis ift ein und aud) mehrere Unterthanen-Anwälvde, die 
die Rechte der Unterthanen gegen den Gutsherrn unentgeltlich ver- 
treten müſſen. 

Lefen Sie die Verordnungen Joſephs II. und Franz II., dort werben 
Sie diefe Sätze bewiefen finden. 

Nur in Ungarn herrſcht unter dem Schuß einer aus den Zeiten der 
unmittelbaren Nachkommen des Herzogs Arpad herrührenden Conſtitution 
der unglücklichſte Zuſtand des Landmannes, da Joſeph II. alle ſeine Verord— 
nungen den 28ſten Juni 1790 zurücknehmen mußte. 

Empfehlen Sie mich dem Andenken meiner Freunde, leben Sie wohl 
und ſeyn Sie von meiner unwandelbaren Anhänglichkeit überzeugt. 

Sollte mir Süwern wohl eine Abſchrift feines Manuferipts über Ge— 
Ihichte zukommen laffen, er würde mid dadurch fehr verbinden. 

Stein an Kunth. 

Troppau den Tten Auguft. .. Es ift fehr übel für ven Gang der 
öffentlihen Angelegenheiten, daß Graf Dohna und Herr v. Schön ſich nicht 
haben vertragen können, Der kräftige und auffaffende Geift des Lestern 
würde den gutmüthigen fleißigen das Detail zu genau ins Auge faſſenden 
Dohna gehoben und gehalten haben, Es jcheint als feyen fehr früh Kei- 
bungen unter ihnen entftanden, die einige Intriguanten oder Schön haffenve 
Menſchen benugt haben um die Entfernung zu vergrößern und zu unter- 
halten. Es haben fid) Menfchen eingedrängt, die eine eigenthümliche Fertig— 
teit haben, Mißtrauen und Uneinigfeit zu erregen, und dadurch Einfluß zu 
gewinnen, alles Gute herabzumiürdigen, und diefe haben nadjtheilig auf den 
ehrlichen D. gewürft. Dem Preußiſchen Staat kann mit Fliden nicht ge- 
holfen werben, num durch eine befjere innere Berfaffung, die den Gemeingeift 
vegt und hebt, und eine National» Erziehung die der Seichtigfeit und dem 
Egoismus entgegenwirkt. Mit Abarbeiten ver Nummern ift’8 nicht gefchehen. 
Unterveffen ift e8 um fo wünfchenswerther, daß Menſchen von Geift und 
Kraft, wie Ener ꝛc. bleiben und verhindern, daß man nicht zurüdfehre um 
einige Schritte, und Das wenige Gute was gefchehen, wieder zerftöre, . . 

Steinan Schön. 

12ten Auguft. Wir leben jetzt im einer großen furchtbaren verhängniß- 
vollen Krife, harren Sie feſt aus, bis fie fih entwidelt. Es herrſcht in 
dieſem Lande ein wortrefflicher Geift; ob es den Kampf beftehen wird, das 
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weiß die Vorſehung. Die gegenwärtige Sraftäuferung wird aber doch in 
der Gefchichte leben. Ob fie einen edlen Fräftigen Entfhluß faffen, und 
lieber, wenn ja das Schlimmfte ſich ereignen follte, rühmlic fallen, als — 
Sollte diefes der Fall jeyn, jo muß Alles, was das Gute und Cole 

liebt, fi) unter die Defterreichifchen Fahnen fammeln und an dem Todes— 
fampfe Theil nehmen; liegt er unter, 

Macht und Güter gehört der Erde, 

Er ift ein Srembling, er wandert aus 

Und ſucht ein unvergänglic) Haus. 


Spalding an Stein. 


Berlin den 30ſten September 1809. Ber dem nie zu verjchmerzenven 
Kummer, ven ich darüber empfinde, daß wie Ew. Excellenz verloren haben, 
erlaube ih mir, mit Hoffnung der Berzeihung, den Troſt, der in einem 
Briefe liegt. Zwar habe ih Ihnen nichts zu jagen, Verehrungswürdigiter, 
was Ihre Wißbegierde befchäftigen oder. Ihr Gemüth erheitern könnte, aber, 
wie es mir in der leider fo kurzen Zeit, ſeitdem ich Ihnen vorgeftellt wurde, 
freiftand, zumeilen mein Herz vor Ihnen auszufhütten, und mid an dem 
aus der Seele ftrömenden Geſpräch Ihres Mundes zu erfreuen, fo. venfe 
ich etwas Erquickendes darin, das erftere auch ſchriftlich zu thun, ohne fo 
unbefcheiden zu fein, Antwort zu erwarten. Mein Schidjal hat mic) immer 
entfernt gehalten von den Männern, die am Ruder ſaßen, vornehmlich in 
meinem eigenen Baterlande, und wahrlich ich habe e8 nicht zu bedauern ge- 
habt, daß die Mächtigen und Vornehmen, die ſeitdem ich denken kann, unfre 
Angelegenheiten verwalteten, mir nicht zugänglich waren. Ein eigentlich 
tugendhafter Minifter war mir nicht vorgefommen, obwol ich den Eifer, das 
Talent und den Patriotismus nicht verfennen will. in Manchen, die ic) erlebt 
habe. Wie mufte es doch zu ſpät jein, als die wohlmollenden und ernft- 
haften Ideen und Grundſätze, die einen wahrhaft guten Menfchen begeiftern, 
einmal in einem Preußischen Minifter Pla genommen hatten! Ohne Zweifel 
fommt das irdiſche Wohlergehn, welches ein folder würde verbreitet haben, 
nur wenig in Rechnung in dem großen Weltplan, und nur die Kräfte find 
e8, die Reinheit des Innern, das Anſchauen und Ausbilden des Wahren 
und Guten, wad wir mitnehmen follen, um einmal ungeflört zu wirken. 
Wer dies denkt, wer davon in jedem Augenblid des Handelns und Des 
Leidens durchdrungen ift, der ift der Glüdliche, ver Unverwundbare Ich 
erinnre mic mit Kührung, wie Ew. Excellenz in dent legten Augenblid, da 
id) das Glück hatte, Sie zu fehen, mir bezeugten, Sie feien beſonders ein- 
genommen und erfreut worben, durch das in Foxens nachgelafjenem Werk 
befchriebene Ende des Grafen Argyle, wovon ich Ihnen zuvor geredet hatte, 
als Sie felbft es noch nicht gelefen. Nichts Exhabeneres für einen Menfchen, 
als ein tapfrer und ein frommer Tod! Alles, was weid) und was feft, was 
liebevoll und was groß ift,‚vereiniget fi) da, um zu beweifen, daß wir nicht 
ver Staub find, in den wir zu. zerfallen fcheinen, Staaten freilich können 
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fo beneivenswerth nicht fterben! Ja, wenn fie eins wären, ein völliges 
Ganzes, wie es ein haraktervoller, tüchtiger Menfd) ift, dann müßten fie 
leben oder fterben mit gleiher Glorie. Unſere wiſſenſchaftlichen und geift- 
lichen Angelegenheiten find immer noch in einen kümmerlichen Stoden, und 
die beftändige Entfernung der Behörden vom einander bewirkt Unluft und 
Unthätigfeit. Unfern trefflihen Delbrüd hat man ung vom Gymnaſium 
weggenommen und nad) Königsberg verpflanzt. Freilich zum großen Sca- 
den der Anftalt, wie denn auch die Mehrheit feiner Schüler feinen Abſchied 
mit inniger Nührung betrauert hat. Indeſſen für ihn felbft und für Königs— 
berg halte ich e8 fehr nützlich, daß er in dieſen Wirkungskreis verſetzt if. 
Des Schullehrens kann in der That Leicht zur viel werden für einen wiſſen— 
fchaftlich weiterftrebenden Mann. Seine Geſundheit ift ſchwach, alfo weniger 
Arbeit, wenigftens des geifttödtenden Einerlei's weniger, wird feinen Kräften 
gut thun, und er gerade ift ein Mann, der durchdrungen zugleih von Schö— 
nem und von Gutem, Wahrheitforfchend gleich ſehr als tugendliebend, auf 
einer Univerfität die freiere, felbftändige Jugend, für das Eine, das Noth 
iſt, gewinnen kann, durch einem heiligen reinen Enthuſiasmus für Poöſie. 
Seine Sphäre als Kath in Schulfachen wird er mit feiner großen Gewiffen- 
haftigfeit auch höchſt nüglicd anwenden. Dagegen haben wir einen Lehrer, 
Prof. Heindorf, den man auch in Königsberg wollte, behalten, und Hr. v. 
Humboldt hat legteres, aus fehr richtigen Gründen eifrig gewünſcht. Es 
fcheint allerdings, daß der lettere feinen fehr großen Berftand mit ruhm— 
voller Treue in feinem Wirkungskreife gebraucht. Ein beftändiger Vorwurf 
bei den wohlmeinendften ımter feinen geiftlihen Subordinirten ift immer 
fein Auf, nichts weniger als fromm zu fein. Ich für meinen Theil bin 
überzeugt, daß mit fo viel Geift und Gründlichkeit des Characters ein fol- 
her Unfrommer nüßlicher werden kann, als taufend Eiferer mit Unverſtand. 
Aber, wer glaubt e8 mir? Glaubt nicht vielmehr, ich felber fer ein Un- 
frommer, da ich) von jo etwas überzeugt fein fünne? — Ih muß für mein 
Geſchwätz noch einmal um Berzeihung bitten. Meine innige, auf ewig ge- 
weihte Verehrung brauche ich nicht zu betheuern. . . 





Unter den Flüchtlingen welche fid) von allen Seiten in Troppau ſam— 
melten, fah Stein befonders häufig den General Pozzo di Borgo. In 
Eorfica geboren, Jugendfreund Paoli's, Abgeoroneter zu der Franzöſiſchen 
Nationalverfammlung, und einer der Shwärmerifchen Verfechter der Menſchen— 
rechte, Jah er fich beim Fortfchritt der Umwälzung zur Flucht gezwungen, 
und fand im fremden Dienfte, Englands und Rußlands, Beſchäftigung für 
feine Thätigleit und feine Talente. Von Kindheit an perfünlicher Feind 
feines Yandsmannes Bonaparte, widmete er alle feine Kräfte dem Beftreben, 
diefem Feinde Schwierigkeiten zu bereiten, und erfchten zu dieſem Zwecke in 
jener Gegend. Gleiche Beftrebungen und gleicher Widerwille verbanden ihn 
leicht mit Stein, und fie fahen einander faft täglich, beſprachen die Ereig- 
niffe und Ausfichten, und die Mittel des Wiverftandes; und von da an be- 
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gann eine Verbindung, die ſodann Jahre lang in gleicher Richtung Fortge- 
jetst, im Feldzuge von 1814 Frucht getragen hat und erft nad) erreichten 
Ziele in den verfchievenartigen Berhältniffen und Richtungen der beiden 
Staatsmänner gelodert und allnälig aufgelöf’t worden ift. Ueber ihre da- 
malige Erfcheinung hat ver Ruſſiſche Minifter Uwarow, welder als junger 
Mann mit ihnen in Troppau lebte, Erinnerungen niedergefchrieben, in wel- - 
hen jedoch Steins befonderfte Eigenfchaft, die feltene Kraft des Schaffens 
in jedem Berhältniß, nur in ihrer damaligen Richtung gegen Napoleon auf- 
gefaßt wird, da der DVerfaffer über Steins früheres Leben und feine Plane 
für Deutſchland in völligem Dunkel geblieben war; aud erwähnt er nicht 
des Grumdunterfchiedes beider Staatsmänner in Hinfiht auf die Schäßung 
der Dinge diefer Welt; fie waren Stein nur Mittel, Pozzo feheint fie um 
ihrer felbft willen gefucht zu haben. 


Die geringe Entfernung worin Stein während des Waffenftillftandes 
von jeinen Feinden Napoleon und Davouſt lebte, hatte einem würdigen 
Mann, ven Nath Andre zu Brünn den Gedanken einer Bermittlung einge- 
geben. Er fchrieb an Stein, forderte ihn dringend auf fi ſchriftlich ent- 
weder an den Kaiſer oder ſelbſt an Davouft zu wenden und verjprad) den 
Drief zu beforgen. Auf Davouft war wohl feineswegs zu rechnen; er hatte 
bei feiner Anfımft in Brünn den Gouverneur nad) Stein befragt, und auf 
die Antwort, daß er die Ankunft der Franzofen abwarten wollen, jedod) 
nachher feinen Entſchluß geändert habe, erwidert: Er hat wohl daran ge> 
than; ich hätte ihn in die Eitadelle fegen laffen. Eben jo menig ließ fi) 
bei Napoleon Geneigtheit vorausfegen; und Stein urtheilte, e8 ſey bedenk— 
lich ihm zu fehreiben, der Einprud nicht worherzufehen; die Umgebungen 
Frievrih8 des Großen hätten es vermieden ihm einen Vortrag zu machen 
ohne daß er worbereitet und Alles auf feine Individualität berechnet worden; 
man werde beim Frieden fehen, ob die aus den Rheinbundſtaaten gebürtigen 
Perfonen im Defterreichifchen Dienft ihr jest fequeitrivtes Vermögen zurüd 
erhalten würden. 

Auch nach hergeftelltem Frieden ITehnte Stein die Zumuthungen feiner 
Freunde ab. „Sie fennen, jchrieb er aus Troppau am 2ten November, 
ven Abſchluß des Friedens — er ift übereilt, erniedrigend, verderblich — es 
ift betrübt zu jehen, daß fo viele Anftrengungen, Opfer und eine fo große 
herzige fo edle Aufopferung aller Stände der Einmohner der Monarchie, 
und jo viel guter Wille der Souveraine feinen für die Welt glüclicheren 
Erfolg gehabt haben. Dennod glaube ich nicht, daß der Geift des Böfen 
triumphirt; feine Herrjchaft gründet fih nur auf Gewalt und Eigennutz. 
Die dffentlihe Meinung fteht ihr entgegen; die Uebel welche diefe falfchen 
und zerftörenden Maafregeln herbeiführen, werben gefühlt, und fobald die 
eiferne Hand an Kraft verliert oder zu feyn aufhört, wird Alles. zur Auf: 
löfung und nad) einem einigermaßen befjeren Zuſtande der Dinge ftreben. Alle 
die unglüdlichen Ereigniffe die uns zermalmen, werben das gerade Gegentheil 
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von dem bewirken mas er erwartet; fie ftählen die Seelen, fie werden vie 
Berbindungen ver Colonieen mit Europa zerftören und Dadurch die Ausbreis 
tung der Bildung begünftigen. Man muß ſich daher nicht nieverjchlagen 
laffen; man muß an den Grundſätzen einer eveln und großherzigen Politik 
fefthalten, durchaus nicht weichen, und vie ſchwachmüthigen aber übrigens 
wohldenfenden Seelen ermuthigen. Mit diefer Denfungsart fehen Site, daß 
ich) weit entfernt bin, Schritte zu thun die mich vor Napoleon demüthigen 
fünnten, und bei ihm meine Berzeihbung nachzuſuchen. . Die Umftänve 
haben mich in eine Lage gefegt, die mich auffordert das Beiſpiel eines feiten, 
ausdauernden und unabhängigen Characterd zu geben; ih will einen fo 
ehrenvollen Beruf nicht für erbärmliche Rüdfichten auf Vermögen und Geld 
verlaflen.‘‘ 

Diefe männlihe Gefinnung war zugleich die einzige Weisheit. Den 
Feind mogte Napoleon haſſen und vernichten wollen, den unterwürfigen 
Diener verachtete und zertrat er. Und wie wenig jeine Meinung von Stein 
Gefährlichkeit vermindert war, hatte er noch eben in der unmännlichen Ver— 
folgung der Fräulein Marianne vom Stein gezeigt, in welcher er den Bru— 
der zu treffen überzeugt war. 

Diefe Schwefter, welhe ihrem Bruder in Ausdruck, religiöſer vater: 
(ändifher Richtung und reicher Bildung des Geiftes und Herzens. glich, 
lebte als Dechantin in dem adlichen Fräuleinftift Wallenftein zur Homberg 
in Hefjen, als auch dort Ende Aprils der von Dörnberg vorbereitete Heffiiche 
Aufftand ausbrad. Den braven Männern welche ſich für die Befreiung des 
Landes erhoben, ward aus dem Baumbachſchen Hofe eine Fahne zugetragen, 
die Fräufein Caroline v. Baumbach für den heiligen Zwed geſtickt hatte, 
Als der Aufftand bald unterdrückt war, erichten unter den Vorgeben, daß 
die Stiftsdamen den Aufjtand mit 3000 Thaler unterftügt und jene Fahne 
geftict hätten, in der Nacht von 28ften auf den 29ften April ein Polizei— 
commiflar, verhaftete die Aebtiſſin v. Gilſa, die Dechantin v. Stein und vie 
Stiftsdame v. Metſch, Leerte ihren Schreibtifch aus, und führte die Damen 
nebft ven Papieren unter einer zahlreichen Bedeckung Franzöſiſcher Solvaten und 
Weftphälifcher Gensdarmen getrennt von einander nad) Caſſel. Hier wurden ihre 
Papiere genau unterfucht, und als man nicht Die geringfte Spur einer Schuld 
fand, die Damen in das Gefängniß für gemeine Verbrecher gebracht, wo fie 
die erften Nächte” durch die Güte der Gefangenwärterin ein Bett erhielten. 
Dbwohl nun Fräulein v. Baumbach mit dem Stifte in gar feiner Berbin- 
dung ftand, und freimüthig die Fahne für ihr eigenes Werk erklärte, auch 
die Rechnungen des Stiftd die völlige Ordnungsmäßigkeit aller Ausgaben 
erwiefen und die Damen aus eigenem Bermögen eine jo große Ausgabe als 
die ihnen aufgebürbete nicht einmal leiften konnten, jo erklärte doch ein Weft- 
phälifches Decret ſchon am 30ſten April, vor beendigter Unterfuchung, das 
Stift für aufgehoben, fein Vermögen — 451,000 Thaler, von deſſen Auf- 
fünften die 19 Damen lebten — eingezogen und die abwefenden fowohl als 
die drei verhafteten Mitgliever ihres Einkommens beraubt. Am 18ten Mai 
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wurden Fräulein v. Stein und v. Metſch vernonmen; fie ftellten in Abrede 
die Fahne geftict, Geld gegeben oder mit Herrn vom Stein feit deſſen An- 
wefenheit in Königsberg Briefe gewechfelt zu haben. Zwei Tage darauf er- 
hielten fie Abends 7 Uhr durch einen Gensvarmen Befehl in Zeit von 1" 


Stunde nah Mainz zu gehen. Eingeferfert, entblößt von Oelde und Allen 


was zu einer Neife nöthig ift, fragt Fräulein v. Stein, wie ſolches gejchehen 
fole? Der Gensvarm antwortet: „Zu Fuß; oder durch Brigaden auf 
Leiterwagen; oder mit der Poſt auf eigene Koften.‘ Die Aebtiffin war gar 
nicht verhört worden; ihr Bruder gab einen Geldvorfhuß, und um 10 Uhr 
Abends, in einer ftürmifchen Negennacht, reif’ten Die Damen mit einem 
Gensdarmen im Wagen, einen zweiten auf dem Bode, ab. Am 23ften in 
Mainz angelangt, wurden fie nach langem Warten mas aus ihnen werden 
würde, in ein Privathaus der Regierung gegenüber gebracht. Am 2öften 
findigte man dem Fräulein v. Stein an, fte müſſe allein nad) Paris. Ohne 
Bedienung, welche ihr ſchon in Caſſel der Generalfecretair der hohen Polizei 
„Baron von Schalh” verfagt hatte, unter ven Thränen ihrer Freundin 
welche vergebens flehte ſie begleiten zu dürfen, vollig unbekannt mit dem 
Schickſal das ihrer warte, ward fie nun nad) Paris gebradt. Elend und 
körperlich leidend kam fie am 6ten Junius an, ward von einen Hospiz zum 
andern, endlich auf die Präfectur geichleppt. Dort blieb fie, bis es ven 
dringenden und unermüdeten Borftellungen ihrer Nichte ver Gräfin und des 
Grafen Senft, Sächſiſchen Gefandten, gelang, fie unter Aufficht eines ge- 
Ihidten und theilnehmenvden Arztes, Dr. Harbauer, zu ftellen. Am iften 
September erhielt fie Erlaubniß zu ihren Verwandten auf das Land zır zie- 
hen. Den beiden in Mainz zurüdgelaffenen Damen gab man fehon im 
Auguft ihre Freiheit wieder; ihre Stellen aber, welche jever gegen 9000 Thaler 
gefoftet hatten, erhielt feine von ihnen zurüd, ſondern die Weftphälifche Ne- 
gierung, welche die unangenehme Entvedung gemacht, daß das Vermögen 
des Stiftes faft ganz im Auslande lag, hatte Schnell am 1dten Juni ein 
Skelett des Stiftes errichtet, welches fie mit einer Heinen Summe abfinden 
fonnte, und nun den übrigen Raub für fi behalten. 

Fräulein vom Stein Fehrte im Winter des Jahres in Dr. Harbauer’s 
Begleitung nad) Deutfchland zurüd; fie befand fi von der großen Aufre- 
gang in einem beftändigen Fieber, der Gegenftand ihrer größten Sehnſucht 
war Ruhe, ſey es auch in der Heinften Hütte, und fie fand fie in den Armen 
ihrer Schwefter Gräfin Werthern in Leipzig. 


Die Rückkehr des Frievenszuftandes beftimmte Stein Troppau zu ver- 
laſſen, und er zeigte feine Abficht in Prag zur leben, dem Grafen Kollowrath 
an. Der Saifer beftimmte jedoch, Stein folle für den Winter nad) Brünn 
zurüdfehren; in Prag wo ſich viele Fremde finden würden, fey fein Aufent- 
halt bedenklich. Während der hoffnungs- und beforgnifreihen Monate zu 
Troppau hatte das Steinſche Haus an der Gräfin Lanskoronska eine fehr 
werthe Freundin gefunden; an fie richtete er von Brünn aus dieſe Zeilen: 


— 
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„Was Sie mir Wohlwollendes und Freundliches ſchreiben, hat mich 
lebhaft gerührt; ich glaube es zu verdienen durch meine ehrerbietige Anhäng— 
lichkeit welche Ihre ausgezeichneten ſelten ſo vereinigten Eigenſchaften mir 
einflößen — ſo viel tiefes Gefühl für das Edle und Große, mit beſonnener 
ruhiger gediegener Vernunft, ſo viele Liebenswürdigkeit und Einfachheit — 
Sie werden dadurch zu einer von denen Erinnerungen, die wenn man ſie 
geſehen und begriffen hat, nie vergißt, bei denen man in allen Verhältniſſen 
des Lebens mit Wohlgefallen verweilt, um das Gemüth zu erheben und zu 
veredeln.“ 

Und ſeiner Schweſter ſchrieb er ſpäterhin, den Beſuch der Gräfin anmel— 
dend: „Frau v. Lanskoronska iſt eben fo ausgezeichnet durch Alles was eine 
liebenswürdige und geiſtreiche Frau bildet, als durch die ſeltenen Eigenſchaf— 
ten ihres Herzens. Sie hat mir beharrlich ihre Freundſchaft auf eine ſolche 
Weiſe bewieſen, daß ſie ihr auf unſere lebhafteſte und unveränderliche Dank— 
barkeit ein Recht giebt. Sie hat in allen Criſen welche wir durchmachten, 
einen Adel und eine Reinheit des Characters gezeigt die über jedes Lob er— 
haben ſind, und ich werde ihre Bekanntſchaft unter die glücklichſten Ereigniſſe 
meines Lebens zählen.“ 


Rückkehr nach Brünn. Oeſterreichiſche Verhältniſſe. 
November 1809 bis März 1810. 


Die großen Unfälle des Jahres 1809 hatten die Hoffnungen auf eine 
beſſere Wendung der Dinge, auf die Herſtellung Deutſcher Freiheit und Un— 
abhängigkeit ſchmerzlich getäuſcht, und es gab nicht wenige Menſchen, unter 
den Fürſten ſowohl wie unter Staatsmännern und Soldaten, welche damit 
die Frage für immer entſchieden wähnten, und ſich Napoleon, dem angeb— 
lichen Werkzeuge eines blinden Schickſals, zu Füßen legten. Anders die ge— 
ſunde Maſſe des Volks, in welcher das Gefühl des unerträglichen Drucks 
“den Haß der Fremden und die Zuverſicht auf Rettung durch Gottes Hülfe 
und eigene Anftvengung lebendig erhielt. Diefe Ueberzeugung lebte aud) in 
Stein ungefhwäct fort; ex ſprach es aus, daß man nicht Fnechtifch weichen, 
fondern die unabhängige Gefinnung treu bewahren, die Mittel für einen er— 
folgreichen Wiverftand vorbereiten, und den früher oder fpäter eintretenden 
günftigen Augenblid zu kraftvollen Handeln erwarten müfje, und in dieſem 
Sinne wirkte er auf feine Freunde und fuchte fie zu gemeinfchaftlicher Hal— 
tung und gleihen Maafregeln zu bejtimmen. 

Der Prinzeffin Louiſe fchrieb er am 30ften December 1809; 

„Ih glaube nicht, daß die tapferen Männer welche in dem Kampfe 
dieſes Jahres gefallen, ohne Zwed und Grund geftorben find, ſondern ich 
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bin im Gegentheil überzeugt, daß wir dem kräftigen Widerſtande des Heeres, 
ſeiner Beharrlichkeit, ſeinem Selbſtvertrauen, und der großen durch Opfer 
jeder Art bewährten Treue des Volkes, die Erhaltung des Reichs verdanken. 
Napoleon hat den Gedanken es umzuſtürzen, aufgeben oder doch verſchieben 
müſſen. Sie haben geſehen, an wie viel kleinen Urſachen von untergeord— 
neter Wichtigkeit der Ausgang dieſes Feldzuges gehängt hat; dieſes berech— 
tigt uns zu hoffen, daß die Erfolge glücklicher ſeyn können, vorausgeſetzt 
daß man den feſten und unverrückbaren Willen hat zu wilefichen und zu 
ſterben.“ — „Es iſt außerdem unmöglich, daß ſich ein Syſtem halten kann 
wie das worüber wir ſeufzen, welches das Glück Aller dem Willen eines 
Einzigen zum Opfer fordert; es muß durch einen Anſtoß von außen oder 
durch ſeine innere Fäulniß fallen. Alles was wohldenkende Menſchen in 
der jetzigen Bedrängniß thun können, iſt den guten Grundſätzen treu zu 
bleiben und die Entmuthigung zu verhindern; und ich bitte Eure K. H. 
dieſes auch der Prinzeſſin Wilhelm zu ſagen, deren Brüder ihrer kriegeri— 
ſchen Anlagen und großen Hingebung wegen außerordentlich geſchätzt wer— 
den.“ Dann äußerte er ſich zum Lobe Gneiſenau's der nach London ge— 
gangen war um für die gute Sache zu wirken, jedoch eine Stelle abgelehnt 
hatte in der Hoffnung ſeinen Degen für Deutſchland zu ziehen; und ſchließt 
mit Bemerkungen über die Vortheile welche die Prinzeſſin in Berlin für 
die Erziehung ihrer Kinder finden werde. „Ich halte die öffentlichen Unter— 
richtsanſtalten in Berlin für ſo gut, daß ich der Meinung bin, man müßte 
die jungen Leute aller Stände davon Nutzen ziehen laſſen; fie biete Vor— 
theile deren die abgefonderte häusliche Erziehung entbehrt, die Wahl der 
Lehrer, eine allgemeine Zucht, und den Wetteifer. In der Zeit worin wir 
leben, find die jungen Yente zu großen Prüfungen, großen Opfern und 
Muthäußerungen berufen; man muß daher vorzügli ihren Character durd) 
die großen Beiſpiele ber Geſchichtẽ und das Studium der claſſiſchen Schrift— 
ſteller ſtählen.“ 

Um dieſe Zeit verließ Pozzo di Borgo Brünn. Stein gab ihm einen 
Brief an die Gräfin Lanskoronska in Wien mit: 

„Die Abreiſe des Herrn Pozzo beraubt uns der Geſellſchaft eines Man— 
nes der ſich auszeichnet durch den Umfang und den Reichthum ſeines Geiſtes 
und die Kraft eines durch außerordentliche und anziehende Lagen entwickelten 
Characters; fie giebt mir eine Gelegenheit, Ihnen geſichert gegen die amt— 
liche Neugierde der Poſtbeamten zu fhreiben . . . Die Vormundſchaft welche 
man über unjeren Geift durch das Verbot der fremden Zeitungen und bie 
Beauffihtigung des Briefwechſels ausübt, bewirkt daß wir hier in einer 
Unwifjenheit leben wie die Ratte im Holländiſchen Käſe, und in völliger 
Unmöglichkeit eine Meinung über die Lage der allgemeinen Angelegenheiten 
zu haben. Wir hoffen daß die Zeit welche Napoleon auf die. Wahl einer 
Frau und die Sorge für die Erhaltung ver vierten Dynaſtie wendet, eben 
fo viel Gewinn für die Ruhe Europas jeyn, und die Eroberung Spaniens 
hinausfchieben wird; möge Defterreich die Augenblide, welche Napoleon ven 
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Gefühlen der Zärtlichkeit und Liebe giebt, benutzen um ſeine Gränzen zu 
befeſtigen und ſich von ſeinem Papiergelde loszumachen. Ueber meine Ver— 
pflanzung von Brünn nad) Prag iſt noch nichts entſchieden . . . Man ſollte 
bedenken, daß ich Napoleon ſehr gleichgültig bin, ſobald er mich aus ſeinem 
Wege entfernt hat, daß es ihm wenig verſchlägt ob ich in Brünn oder Prag 
bin, daß ſeine Bitterkeit vermindert zu ſeyn ſcheint, da er meiner Schweſter 
erlaubt hat nach Deutſchland zurückzukehren, und daß Graf Otto, den wir 
als Franzöſiſchen Geſandtſchaftsſeecretair in Berlin gehabt haben, ein Straß— 
burger ift von wohlwollendem ruhigen Charakter. Diefe vortreffliche Prin- 
zeſſin Wilhelm . . hat mir bei ihrer Abreife von Königsberg geſchrieben — 
fie jcheint jehr traurig geftimmt — warum ift eine fo reine edle erhabene 
Seele beftimmt, fi in Wehmuth und Unthätigfeit aufzulöfen ? 

Im Februar erkundigte er ſich bei Scheffner nad) den Fortfchritten des 
Unterrichtswefens in Preußen. 

„Brünn den 7. Februar 1810. .... Nad) denen mir zugefommenen 
Nachrichten ift bei Ihnen Manches für die Wiſſenſchaften gefchehen und hat 
man die ernftliche Abficht in dieſem Geift fortzufchreiten — quod felix 
. faustumque sit! Die Deutjhen Gelehrten die jenfeit der Elbe wohnen, 
äußern einen Sklavenfinn, freuen ſich des Zuftandes der Unterdrüdung in 
welchem fie leben, und prebigen durch Sophismen einen Sündenjchlaf, einen 
Genuß in ver Schande — zu diefen Feinden des Wahren und Edlen rechne 
ih Heren Boigtel * in Halle, Heren v. Benzel, Herrn v. Aretin, ven Ver— 
fafjer der ,‚Anfichten der Bergangenheit und der Ausfichten im die Zu— 
kunft“ u. ſ. w. Es ift alfo erfreulih, wenn man einen Bereinigungspunft 
für die Beffergefinnten bildet, für die Freunde des Rechts und der Wahr: 
heit und Freiheit ein Panier errichtet, wo ſich diefe darunter ſammeln 
können. 

Ich wünſche Ihr Urtheil über die Anſtalt des Herrn Zeller's zu erfah— 
ren, über den Mann, über die Sache und den Einfluß, den ſie auf die 
nächſte Generation haben, ob ſie ein kräftigeres, edleres Geſchlecht bilden 
werden? 

Leben Sie wohl und bleiben Sie mein Freund.“ 

Scheffner erwiederte darauf unter anderem: 

„Den 27ſten Februar 1810 . . Daß meine Antwort verloren gegangen 
thut mir leid, fie hätte vielleicht Em. Excellenz manches Lachen bereitet, und 
wer wünſcht nicht Ihnen einen frohen Augenblid zu jchaffen, da Sie Ihrer 
Seelenſtärke unerachtet doch manchen höchſt verbrieklichen haben mögen. 

Die Nachrichten von den zur Aufnahme der Wilfenfchaften gemachten 
Ausgaben find nicht übertrieben, und Ew. Excellenz Wunſche quod felix 
faustumque sit ftimme ich herzlich bei, ob ich gleid) glaube, daß vor der 
Hand manche Summe zu größeren Nothabhelfungen hätte verwandt wer- 
ven follen. Wir wirthſchaften mit Adepten-Liberalität, und wenn 9. v. A. 


* Doigt Schreibfehler Des Originals. 
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nicht ein wenig zur paracelfiren verfteht, fo beforge ich feine Caſſen werben 
nicht dem Delfrüglein der Wittme zu Sarepta gleichen. Die bei unferer 
Univerſität angeftellten Männer haben jeder feinen eigenen Werth. Dell: 
brüds Bruder ift vegierender Negierungsrath und lieſ't mit vielem Beyfall 
über den Horaz, Lünftiges halbes Jahr über ein Bud) des Quinctilians. 
Beſondere Lehrer der Statiftif und Aſtronomie hätte man wohl erfparen 
fönnen. Der aus Dorpat hergefommene Caspari ift nicht mehr jung. "Die 
Theologie und die im fogenannten Königshaufe aufgeftellte Bibliothef hat 
im Prof. Vater einen trefflichen, freundlichen berührigen Dann gefunden. 
Die etablirte wiſſenſchaftliche Deputation iſt jehr gut zufammengefett, und 
wird. durch ihre Eramina gewiß für die gelehrten Schulen, deren Anzahl 
Gottlob ſtark eingefchmolzen wird, viel Nuten ftiften. Noch fehlt e8 an 
tauglichen Juriften und Theologen. Der Drespner Reinhardt hat ſich durch 
ihm angebotene 5000 Thaler nidyt mobil machen laffen — wer weiß wäre 
er aber nicht gelommen, wenn damals der neue Orden exiftirt hätte, deſſen 
erfte Bertheilung den Einfihten und dem Takt des. Hofes deutlich zufpricht. 
Zur Berlinfhen Univerfität kann ic noch kein Zutrauen faſſen und bedaure 
noch) immer, daß man nicht Ew. Excellenz Idee die Liegnitzſche Ritter-Aca— 
demie ad saniora zu verwenden, realifirt hat. Im Oberfchulrath Zeller, 
der fid) eine geraume Zeit vor einigen Jahren in Brünn aufgehalten hat, 
hat man vermuthlich eine gute Acquifition gemacht. Er ift ein genialifcher, 
für dag Elementar-Schulmejen mit Leib und Seele geſchaffener Mann; feine 
Kurztöpfigkeit und fein Schwabismus machen aber mir, zu dem er viel Zu- 
trauen zu haben fcheint, mande Mühe, die ich indefjen gern übernehme, 
weil ich überzeugt bin, daß wenn durch dieſe, ganz aus den Kinderſeelen ge= 
Ihöpften und jo wirfungsreich befundenen Methoden ver Volksgeiſt nicht ge= 
hoben wird, er immerdar im Sumpf der Bermworfenheit fteden bleiben und 
alle andere Regierungskünfte um ihren Effekt bringen muß. Schön und ber 
Gumbinnſche Schulrath Clemens, sein vorzüglich gebildeter Schulmanı, waren 
mit manchen Vorurtheilen gegen die neue Methode hergefommen, find aber, 
nachdem fie 3 Tage im Inſtitut ſich alles zeigen und vormachen laſſen, völlig 
zufrieden heimgefehrt, um in ihrem Lande das ihrige zur Weiterbeförderung 
beyzutragen. Es ift wunderbar zu Schauen, was. alles in der Menfchenfeele 
liegt, und was aus ihrem Schaht zu Tage gefördert werden kann. Man 
hatte die beyden Majeftäten auch zum Befucd der Zellerfchen Lehranftalt bes 
wogen, und nad) dem Zeugniß einiger Augenzeugen hat das Sehen einen 
unglaublichen Effekt auf fie gemadht. Man muß e8 fehen um fi lebhaft 
zu überzeugen was die Methode würkt. Herr v. Humb. ſcheint auch nad) 
mehrmaligen Beſuchen jehr für die Sache zu feyn, da er aber, meines Er: 
achtens keine veligidfe Gemüthlichfeit hat, jo wird er vielleicht die Sache nur 
als Glanzparthie und des Auffehens wegen betreiben. Zur Beförderung ver 
Sache ift eine befondere Commiſſion angeordnet in der auch ich als Com— 
miſſarius für die litthauiſche Negierung fige. Herr v. A. ift als Oberprä- 
fivent unjer Borfiger, und id) beforge e8 werde das schlechte Vernehmen 
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zwiichen ihm und feinem ehemaligen Schwiegerfohn manches hindern und 
biegen, zumal ©. nody immer Prinzipien-Scharfihüs bleibt, und ſich durch 
Hinfhanen in die Idealſonne die Augen für mande ungleiche Betrachtungen 
verblendet. 

Den befannten Verein hat der König, der ihn beftätigt hatte, und mit 
dem er viel Zufriedenheit über feine Einrichtungen in Braunsberg bey ver 
legten Durcpreije geäußert, aufgehoben. Dem böflichen, lieben, gewiſſens— 
franfen M. Gr. D. hatte der Verein ein panifches Schreden ohne alle Ur- 
ſache eingejagt, und die faljche Beforgnig die ihn zu diefer Aufhebung ver- 
leitete, ift fiher auch der Grund warum die meiften wichtigen Sachen bey 
ihm undecretirt liegen bleiben, und dem Herrn v. U. Gelegenheit geben über 
ihn den Meifter zu jpielen. Das ſehr gut gerathene Reglement wegen Ber- 
theilung der Gemeinheiten hat der Großcanzler B. durch juriftifche Bedenk— 
licyfeiten umgeworfen. Wir fahren fleifig fort die Pferde hinterm Wagen 
zu fpannen, und die Wagenführer ſchämen ſich deſſen jo wenig, wie die 
deutſchen Gelehrten ihrer öfteren Kriechereyen ſich ſchämen. Als Voigt die 
europäifche Republif vor ſehr vielen Jahren jchrieb, hielt ich ihn für einen 
waderen Mann. — Benzel fcheint ſich zu zerfehreiben, wie es auch wohl 
beym Jean Paul der Fall jeyn mag. Kotzebue ſcheint durchaus ein politischer 
Märtyrer werben zu wollen — feine legten Stüde der B— gehen viel weiter 
als fein erjtes. Göthens Wahlverwandtichaften haben mid, nicht ganz be— 
friebigt, aber auf feine Meifters Wanderjahre, von denen ein Brucdftüd in 
einem Almanad) ftand, warte ich ſehr. Woltmanns Geift der preußischen 
Stantsorganifation wird viel gerühmt, für mich finde ich zu wenig zur 
Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung darin, wie doch eine ſolche Schrift wohl 
haben jollte. Sein Aufſatz über Joh. Müller hat mir befjer gefallen. Ich 
lefe jegt die neue Ausgabe von Winfelmanng Geſchichte der Kunſt. . .. . 
Kraft, Kraft, Kraft, aber wo fol man Brod hernehmen in der Wüfte? Sc. 
behauptet, e8 müſſe auch in der Zellerſchen Sache nicht befohlen, ſondern 
alles in und mit der Liebe abgemadht werden — id) glaube das Gegentheil, 
weil die alten Menſchen eine Schiefheit und einen Eigenfinn haben, vie 
ſchon den Eugen Moſes zwang die Israeliten jo lange in Arabien herum 
zu führen bis fie alle geftorben waren. Die Prinzeffin Youife ift mit Leis 
denfchaft für die neue Schulmethode, die Prinzeffin W. die bey ihrem höchſt 
freundſchaftlichen Abfchied von mir, fih an Ew. Ereellenz mit Herzlichkeit 
erinnerte, fcheint neutral bleiben und feine Notiz nehmen zu wollen... .. 
Wird das Zellerfche Wefen nur 1 Jahr mit Ernſt getrieben, jo wird es 
nicht mehr ganz untergehen. Ob aber gleidy Zeller viel verbefjert hat, fo 
bleibt Peftalozzi doc, der Erziehungs-Columbus, der das ſchwankende Ey zum 
Stehen bradıte. 

Wie viel könnte ich noch über Willfürlichfeiten, Nachgebungen, Declarir- 
fünfte und Verwirrungen jchreiben. — Sie werben aber ſchon des Leſens 
müde feyn, ich wünſche alfo nur noch, daß Ew. Excellenz bald an einen Ort 
gelangen möchten, wo fie ganz ruhig Ihrem Genio indulgiven könnten, Auf 
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Ihre Wiederkehr zu uns darf man nit rechnen — daß Sie indejfen hier 
gemejen find, gereicht doc) zu einem Segen, den man zwar jest vielfältig 
verfennt, aber in der Folge gewiß einerndten wird. Em. Excellenz Aeuße— 
rungen über unfere in Ohnmacht liegende deutſche Geſellſchaft haben Gele: 
genheit zu ihrem höchſt vortheilhaften Erwachen unter Hillmann und Dellbrüd, 
dem Verfaſſer der Rede über Sarpi, gegeben — wozu aber ihr jeßiger Pro- 
tector Herr D. wahrlid; nichts beygetragen hat. Schön hat mix aufgetra- 
gen Em. Excellenz ihn zu empfehlen, und gewiß eben fo innig empfiehlt ſich 
zu Em. Erxeellenz gnädigem Andenken ©. 

Zugleich ſchrieb Stein an Pozzo di Borgo: „Ihr Brief vom 2bften v. M. 
hat mir fehr großes Dergnügen gemacht, da er mir bemeil’t daß die Hoff- 
nung Sie nod) nicht verlafjen hat 

High minded Hope, which at the lowest ebb 
When Brennus conquerd and when Cannae bled 
The bravest impulse felt, and proud despair — 

Diefes Gefühl gründet ſich auf das Dafeyn einer Menge muthiger 
und wohlgefinnter Menfchen, die in diefem Lande und in ganz Europa ver— 
breitet find, auf die innere Fäulniß des eigenfüchtigen drückenden und zer- 
ftörenden Syſtems, welches nur durch Gewalt gehalten wird, auf die Natur 
diefer Gewalt die nicht auf Einrihtungen fondern auf dem Dafeyn eines 
ſchon im Abnehmen begriffenen Einzelnen beruht, endlich auf den entſchei— 
denden und unmerklichen Einfluß diefer Menge minder beveutenver Urfachen, 
gewöhnlich Zufälle genannt, deren unberechenbares Spiel die eigene tägliche 
Erfahrung und jede Seite der Gefchichte beweiſſt. — Es ſcheint mir, daß 
alle wohlgefinnten Menfchen fi) vereinigen follten um viefe Gefühle von 
Erhebung und Muth zu unterhalten, und durch Rede und Schrift die Elen- 
ven zur bekämpfen, welche Napoleon zu vergättern traten um ihren niebri- 
gen Eigennutz zu rechtfertigen und eine allgemeine Knechtſchaft wünſchenswerth 
zu machen, das Grab aller öffentlichen und perfünlichen Tugend. In Deutſch— 
land ift die Zahl derer die ihre Feder folder Schänvlichfeit geweiht ha- 
ben, nicht groß, Doch giebt e8 dergleichen, und es tft ſehr glücklich, daß in 
Preußen der üffentliche Geift und die Grundfüge des Mannes welcher die 
Unterrihtsanftalten leitet jene Elenvden verdammt, und daß die Anftalten mit 
deren Verbeſſerung oder neuen Einrichtung man fi beſchäftigt, wohldenfen- 
den Gelehrten eine Zuflucht bieten und ein ftrenges Gericht über die an- 
maßlichen Advocaten des allgemeinen Despotismus üben werben. Es wäre 
zu wünjchen, daß man in der Defterreichiihen Monarchie für die öffentliche 
Erziehung ein freifinnigeres Syftem annähme, daß man fie den aufgeklär— 
teften Männern umd nicht einem Mönchs-Orden, welcher er auch ſey, an- 
vertraute, deſſen Kegel und Drvensgeift die Zahl der Mitwerber beſchränkt.“ 
Er berührt darauf eimen zweiten für Defterreich fehr wichtigen Punkt, vie 
Finanzen: „Ich habe Grund zu glauben, daß der Finanzminifter fühige Ar- 
beiter für jeinen VBerwaltungszweig ſucht; man bat mie Gen. und felbft 
Andre genannt, der für Anfertigung ftatiftifher Tabellen Geſchick beſitzt; 
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aber beide find feinesweges Perfonen, erfüllt von richtigen und durch Stu— 
dien erweiterten Ideen, deren Leben der Forfhung und Erfahrung gewidmet 
gewefen wäre. Ich komme auf die Männer zurüd, über die ich Ihnen oft 
gefprochen habe, Herrn von Schön und Niebuhr. Der Erfte ift Präſident 
der Verwaltung von Preußiſch-Litthauen, ein Mann von richtigem Blid, 
im Denfen und Generalifiven geübt, gebildet durch das Studium der beften 
Werte über Nationalwirthſchaft, durch Reiſen, einen mehrjährigen Aufenthalt 
in England, und die Hebung der Geſchäfte. Er ift ein Mann von reinem 
erhabenen ftarken Character, ein wenig eraltirt durch die Moral der neuen 
Philofophie. Der Zweite ift ein unverfiegbarer Quell von claſſiſchem Wiffen, 
aber er hat die Kopenhagener Bank dirigirt, welche eine Bapiermafchine ift, 
hat fi) lange in England, Holland und dem Norden aufgehalten, und be— 
fist Kenntniffe vom Mechanismus des Handels die felbft ver berühmten 
Hertn Klein in Kiga in Berwunderung jegten. Sein Character ift fanft, 
liebend. Beide befinden ſich nicht an ihrer rechten Stelle wo fie jest find; 
wenn man fie wählt, fo könnte Herr v. Weljenberg ihnen die Eröffnung 
machen!“ 

Der Gedanke, Schön und Niebuhr in Oeſterreichiſche Dienſte zu zie— 
hen, blieb ohne Folge, des Syſtems wegen, welches nicht erlaubte Männer 
von ausnehmendem Verdienſte zuzulaſſen. Den wichtigen und folgereichen Er— 
fahrungen welche das Oeſterreichiſche Finanzweſen in jenen Jahren darbot, 
widmete Stein eine angeſtrengte Beachtung; ſeine Bemerkungen darüber ſind 
an einer anderen Stelle mitgetheilt worden. * 

Ueber den Öeift in welchem das Unterrihtsmefen in Defterreid) 
geleitet werden follte, ſprach fih Stein im März ausführlicher aus; e8 erhellt 
nicht, ob der Auffaß dem Grafen Stadion mitgetheilt worden, wohl aber 
daß er ebenfalls ohne Folge geblieben ift: 

„Brünn im März 1810. Der Zuftand der Dinge den die franzöfifche 
Kevolution und die durch Napoleon fortgejegten Eroberungskriege herbei: 
geführt hat, ift verderblih für Nationalreihthum, und für Geiftes- und 
Charakterentwidlung. Der Ueberfluß der Produktion über den Bedarf wird 
weder von denen Eroberern nod) von denen Exoberten verwandt zum Unter- 
halt fleifiger gewärbiger Hände, oder zur Bildung neuer Capitalien die dem 
Fleiß neue Beſchäftigung geben, fondern der Krieg verzehrt den zum An- 
häufen beſtimmten Ueberſchuß, und zerftört die alten Capitalien. Die Euro- 
päische Waaren verlieren den großen Markt Amerika’s, es entgehen ung vie 
überfeeiichen Erzengniffe, die zum Lebensgenuß, zum Fabrifenbetrieb, zur 
Heilkunde unentbehrlich find, und es verfiegt eine der größten Quellen des 
Erwerbs und der Schiffahrt. Das innere Verkehr zwifchen denen verſchie— 
denen Theilen von Europa ift gelähmt, der Oſtſee und denen großen fie be- 
gränzenden Ländern ift der Markt für ihre Produkte entzogen und deren 
Werth herabgeſetzt. 
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Eben ſo nachtheilig wirkt der gegenwärtige Zuſtand der Dinge auf die 
Entwicklung der Geiſteskräfte und der Sittlichkeit der Menſchen. Die Re— 
volution hat die alten wiſſenſchaftlichen Anſtalten in Frankreich und auf dem 
linken Rheinufer zerſtört, die neuen ſind mit Ausnahme des Nationalinſtituts 
und der polytechniſchen Schule, mangelhaft. 

In Deutſchland ſind die bedeutenden Lehranſtalten von Göttingen und 
Halle ihrer Auflöfung nahe, Die allgemeine Verarmung, der gewaltſame 
Zuftand ver Dinge, macht die Page jedes einzelnen ungewiß, ftört feine 
Ausbildung, und vermindert die Zahl derer die fi) denen Wiſſenſchaften 
widmen. Ein eiferner Drud lähmt alle auf politifche oder hiftorifche Ge— 
genftände angewandte Geiftesthätigfeit, es giebt Feine öffentlihe Meynung 
mehr, die fih aus denen frey ausgefprochenen, ſich wechjeljeitig bekämpfen— 
den Urtbeilen der Menfchen bildet, und e8 darf fih nur vie Stimme der 
Schmeichelei und des Beifalls erheben, die der Wahrheit der freymüthigen 
Beurtheilung, des Unwillens über Unterbrüdung und zugefügte Schmad), muß 
ſchweigen. 

Die Nationen bemühten ſich bisher, ihre Unternehmungen gegen andere 
Staaten mit Gründen des Rechts und der Religion zu unterſtützen, und den 
Anſchein von Gewaltthätigkeit und Argliſt von ſich oder ihren Herrſchern zu 
entfernen. Aber auch dieſes unterläßt man in der neueſten Zeit, zwiſchen 
Staaten hört alles rechtliche Verhältniß auf, nur das der Gewalt die ſich 
nach dem verwilderten ungeregelten Willen eines Einzelnen äußert, findet 
Statt. 

Es iſt möglich, daß dieſer Zuſtand der Dinge ſich ändere, daß ein 
Gleichgewicht der Kräfte wiederhergeſtellt, und mit ihm der auf dem Gefühl 
der Uebermacht beruhenden Willkür, eine Gränze geſetzt werde; es iſt aber 
auch möglich, daß der gegenwärtige Zuſtand der Unterdrückung und Gewalt— 
thätigkeit fortdaure, und es drängt ſich die Frage zur Beantwortung auf, 
welche Folgen find von ihm zu erwarten ? 

Hterüber kann man entweder nur aus allgemeinen in der Natur des 
menschlichen Geiftes liegenden Gründen urtheilen oder aus der Analogie ähn- 
licher in der Gefchichte bewahrten Erſcheinungen. 

Sollte es Napoleon aud) gelingen fein Syitem der Staatenzerftücdlung 
oder Öravitation auf dem feften Lande, allgemein zu verwirklichen, fo liegen 
doch in denen Prinzipien der Verfaſſungen die er bildet, in feinem Betragen 
gegen feine Nation, gegen feine Bundesgenofjen und feine Feinde, in dem 
egoiftiichen rüdjichtslofen Geift feines ganzen Strebens die Elemente ver 
Auflöfung feiner Stiftungen. 

Er bringt in alle feine neue Verfaſſungen die Formen einer gemäßig- { 
ten Monarchie, den diefen eigenthümlichen Geift unterdrückt er aber durch 
ſeine, auf ſeinem militairiſchen Talent beruhende Allgewalt, durch eine koſt— 
bare Bureaukratie, durch die gemeinſte Regierungskünſte, durch die Beſtechung 
der Eitelkeit und Habſucht ſeiner eitelen und genußliebenden Nation. Sein 
ganzes Gebäude beruht auf der Allgewalt des Herrſchers und dem Sklaven— 
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finn der gehorchenvden. Mit Napoleon wird das Uebergewicht des militairi= 
ſchen Talents, der eiferne rüdfichtslofe Wille, der unerſättliche Ehrgeiz ver- 
ſchwinden, feine Stelle wird die Mittelmäßigfeit einnehmen, das freie Spiel 
der jett unterdrüdten Leidenschaften wird wieder aufleben, und innre Rei— 
bungen werden die Kraftäußerungen nad dem Ausland lähmen. 

Das Band mweldhes die verbündeten Staaten mit Frankreich vereinigt, 
wird ner durch die eiferne Hand des Unterdrüders zufammengehalten, ver 
aber dag Unerträgliche und Verderbliche des neuen Berhältnifies auf eine 
ungeſchickte Art fühlbar werden läßt, indem er die Bundesftaaten in unauf- 
hörliche Kriege verwidelt, ihre Bevölkerung zu feinen ehrgeizigen Zwecken 
vergeudet, und die innre Entwidlung der geiftigen und phyſiſchen Kräfte 
der Menfchen theils durd die friegerifche Verwendung des National - Ein- 
fommens, theils durd den allgemeinen Geiſtesdruck, lähmt und verſchwendet. 
Diefe Staaten werden nad) Unabhängigkeit und nad) einem Leben nad ihren 
eigenthümlichen Sweden ftreben, fie werben das lockere nicht auf Gewohnheit 
Geſetzlichkeit Alterthum, ſondern nur auf roher Gewalt beruhende Band zu 
zerreißen ftreben, jobald als de Kraft die fie gefefjelt hält, nachläßt oder 
verfchmwindet. Sie haben durch neue Abgränzungen und durch ihre neue 
militairifche Verfaffung an Kraft gewonnen, die fie zu feiner Zeit zu ihrer 
Befreyung anwenden werben. 

Die Meynung befimpft fiegreidy die Gewalt, die Herrſchaft Napoleons 
fteht in Widerſpruch mit der öffentlichen Meynung, mit der Vernunft, ſo— 
wohl mit denen eigennügigen als mit denen evelften Gefühlen des Menjchen, 
dem Gefühl für Necht für Wahrheit und Freyheit. Der Zwed feiner Re— 
gierung ift nicht das Glüd der Regierten, nicht Beförderung ihres Wohl- 
ftandes, ihrer fittlichen und geiftigen Entwidlung, fondern Befriedigung ſei— 
ner ungebundenen Herrfchfucht, die Erfüllung des Wunſches eine folche 
Stellung gegen das Menfhengefchleht zur behaupten, die ihn in Stand jetst, 
jeve Eingebung feines regellofen Willens andern als Gefet als Ausfprud) 
des Schickſals aufzubringen. 

Das Gefühl diefes Drudes, der Unwille gegen vdiefen Uebermuth ge- 
winnt täglich an Ausdehnung und Stärke, und e8 wird diefem Gefühl ge- 
lingen, den Unterbrüder mit Erfolg zu befümpfen und zu überwinden. Einen 
großen Theil feiner Ueberlegenheit dankt er dem Rückſichtsloſen, dem Un— 
gebundenen in feiner Handlungsmeife, und felbjt hierin liegt ein Grund zu 
dent Ball feines Gebäudes, da er alle feine Gegner zu einem ähnlichen 
Berfahren auffordert und berechtigt, ihre Mittel vervielfacht und verjtärlt. 
Der der jedes Geſetz beleidigt, verliert den Schuß des Geſetzes, er tritt in 
den Zuſtand der Act. 

Der ©eiftesprud kann bei dem gegenwärtigen Zuſtand der Eultur, der 
Mannigfaltigfeit dev Mittel Kenntniffe zu erlangen und zu verbreiten, der 
Berfchiedenheit und Eigenthümlichfeit der Europäiſchen Sprachen, nicht jo 
gewaltfam und zerftörend wirken, als ev es vermogte in dem 12ten und 

Iten Jahrhundert, in denen Zeiten der Umwifjenheit und des Aberglaubens, 
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wo die menschlichen Kräfte weniger auf Willen, mehr auf Handeln und auf 
Erhaltung der Sicherheit und des Lebens, des Einzelnen: gerichtet waren, 
Die päbftliche Herrfchaft war im 12ten und 13ten Jahrhundert fefter ges 
gründet als die des Napoleon, fie beruhte in einem religiöfen Zeitalter, auf 
religiöfen Ideen, auf der Abhängigkeit der mächtigen Geiftlichkeit der ganzen 
lateinifhen Welt, vom Babft in Hinficht auf Vermögen Anfehn Yeben, auf 
der Unvollfommenheit der innern Verfaſſung der Staaten, auf der Schwäche 
der Königlichen Gewalt, der Uebermadt der mweltlihen und geiftlihen Va— 
fallen, und dennoch unterlag diefe Macht der öffentlichen Meynung. Längſt 
vor der Neformation war fie bereit8 durch Die Befchlüffe ver Kirchenverſamm— 
lungen zu Coftnig und Bafel angegriffen, felbft fchon am Ende des 14ten 
Jahrhunderts war der Nebel, der fie einhüllte, zerriffen. 

Es gelingt daher der Franzöfifhen Polizei nicht, troß ihrer Thätigkeit, 
ihrer argmöhnifchen und reizbaren Aufmerkfamfeit, zu verhindern, daß nicht 
häufig viele vorzügliche Männer aufftehen, Die Durch Reden Schriften und 
Handeln, Grundſätze verbreiten, die denen Abfichten des Alleinherrichers ent: 
gegenwirken, und die einen allgemeinen Unmwillen unter allen unterjochten 
Nationen, bey allen denen nähren, die Gefühle für Freyheit und Gelbftän- 
digkeit haben. 

Der in Europa ſinkende Wohlftand, die Ungewißheit des Eigenthums 
die aus dem Zuftand der Geſetzloſigkeit entfteht, haben zur Folge Gemohn- 
heit an Entbehrungen mancherley Art, und machen die Menfchen immer vers 
trauter mit der Idee, ihre Yage als veränverlich und einem unaufhörlichen 
Wechſel unterworfen anzuſehen. 

Giebt es alſo Gründe zu einem Glauben an eine beſſere Zukunft, an 
ein nahes Ende des Zuſtands des Sklaverey worin wir leben, ſo iſt es um 
ſo mehr Pflicht die Gemüther zu ſtählen, und zu ſtärken, indem man kräftige 
und edle Grundfätze aufrecht erhält, Die des Sklavenſinnes bekämpft, und 
auf diefe Art dem Geift des Zeitalters, das heift der Genufliebe der Träg- 
heit der Unbeiligfeit oder Gleichgültigkeit gegen Meynungen und Grundſätze 
entgegenmwirft, ver ſich bejonders in denen oberen Klaſſen fo verderblich 
äußert. = 

Dürfen wir e8 erwarten daß die liberalen und edlern Grundſätze wie- 
der ihre Herrſchaft erhalten und in das Leben treten, fo werden die Natio— 
nen und die Regenten um fo dringender aufgefordert, durch Yeitung der 
Litteratur und der Erziehung dahin zu wirken, daß die öffentliche Mey— 
nung kräftig und vein erhalten, und die Künfte ver Verführung des Unter: 
vrüders vereitelt werden. 

Auf den Deutſchen wirkt Schriftftellerey mehr als auf andere Nationen, 
wegen ihrer Lejeluft, und der großen Menge von Deenfchen auf die die 
öffentlichen Lehranftalten einen Einfluß irgend einer Art haben. Die Lefe- 
luſt der Nation ift eine Folge ihrer Gemüthsruhe, ihrer Neigung zu einem 
innern befonnenen Leben, und ihrer Staatsverfafiung, die die Verwaltung 
- der National» Angelegenheiten wenigen öffentlichen Beamten und nicht ver 
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Nation anvertraut. Sollte daher aud das Schledhte durch die Gewalt der 
Waffen einen momentanen Sieg davon tragen, jo kann es doch durch die 
Idee und die Meynung wieder geftürzt merben. 

Die Anzahl der Schriftiteller ift in Deutfchland größer als im irgend 
einem anderen Europäischen Yande, da die große Anzahl von wiljenfchaft- 
lichen Anftalten einer Menge Gelehrten Befhäftigung und Berforgung ver— 
ſchafft. Deutſchland hat vier Akademien der Wiſſenſchaften und 24 Univer— 
fitäten, jede irgend bedeutende Stadt hat ein Öymnafium, die meisten kleinern 
Städte eine lateiniihe Schule. Dean kann hundert Gymnaſien und 200 la— 
teiniſche Schulen annehmen, und hieraus läßt ſich die Anzahl ver bey allen 
diefen gelehrten Anstalten befchäftigten Gelehrten ungefähr berechnen. Auf 
jeder Univerfität find wenigſtens 20 Lehrer, auf jevem Gymnaſium vier, auf 
einer lateinifhen Schule einer — alfo hat eine Summe von 1080 Men 
chen feinen anderen als. einen ausſchließend wiffenfchaftlichen Beruf. Die 
Anzahl der Studirenden kann auf, jeder Univerfität zu 200, auf jedem 
Gymnaſio zu 100, auf jeder Lateinischen Schule zu 30 berechnet werden, es 
bejuchen alfo 14800 Yünglinge die beiven erften, und 6000 die legten Yehr- 
anftalten. | 

Diefe große Menge von Lehrern und jungen Leuten die ſich den Wiſſen— 
haften widmen, um durch fie. bey Eicchlichen over bey Lehranftalten eine 
Berforgung zu erhalten, findet in ihrem Beruf, oft aud in dem Wunſch 
ihre wirtbichaftlihe Lage zu verbeflern, eine Veranlaſſung zu jehriftftelleri- 
ſchen Arbeiten, und e8 Liegt in der Berfaffung der deutſchen Lehranftalten 
der Grund zu der ausgebreiteten Schriftitellerey, die durch die Lefeluft ver 
Nation befürdert wird. 

Diefe Zahlen verfinnlichen einigermaßen die Größe des Einflufjes der 
Gelehrten und der Pitteratur auf üffentlihe Meynung, und wie wichtig es 
ift einen ſolchen kräftigen Hebel zu ergreifen, und feine Anwendung nicht 
dem Zufall oder einer feinpfeligen Hand zu überlafien. 

Defterreih follte alfo die deutſchen Gelehrten mehr benugen, um auf 
die öffentliche Meynung in Deutfchland zu wirken; dieſes würde gefchehen, 
wenn es eine große Achtung für die Wiljenfchaft äußerte, dem Umlauf der 
Ideen weniger Hinberniffe in ven Weg legte, ausgezeichnete Gelehrte be— 
ſonders ſolche Die für die gute Sache fchreiben, belohnte, öffentliche Littera- 
riſche Blätter ſich zu eigen machte, jeine wiſſenſchaftlichen Anftalten werbefjerte 
und dem in Deutfchland herrichenden Borurtheil entgegenwirfte, als halte 
es Die Fortjchritte des menschlichen Geiftes zurück, und lähme deſſen Kraft 
durd Die ängſtliche Vormundſchaft die es über ihn ausübt. 

Am kräftigften müßte man denen elenden. verderblihen Schriftitellern 
entgegenwirken, Die den gegenwärtigen Zuftand der Dinge als wohlthätig 
darstellen, oder die einen hohen Standpunkt der Unpartheylichkeit ergriffen zu 
haben heucheln, und über das Unglüd des Zeitalters mit derſelben Gleich— 
gültigfeit wie über die Schickſale eines entfernten Menfchengefchlechtes ver- 
nünfteln. 
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Defterreich hat an Achtung und Theilnahme in Deutſchland fehr ge- 
wonnen durch fein kraftvolles, und mit Aeußerung der edelſten Gefühle und 
Grundſätze verbundenes Beftreben, die Feſſeln Europa’s zu zerbredhen, es 
hat einen unglüdlichen aber einen rühmlichen Krieg geführt, zwey Schlachten 
find verloren durd die Fehler des Feldherrn, nad) einem muthvollen Be- 
tragen der Truppen, ein Sieg ift durch ihre Tapferkeit erfochten worden. 
Mitten unter diefen Unglüdsfällen erhielt fid der Muth und die Bereit- 
willigfeit der Nation alles aufzuopfern, und es entwidelten ſich große Streit- 
fräfte und ein hoher Patriotism. Bey diefer Stimmung der Gemüther 
wird e8 Defterreich Leicht auf fie zu wirken, da es fie für feinen Einfluß 
und die Annahme feiner Anfichten empfänglicher und durch die neueſten Er— 
eigniffe vorbereitet findet. 

Es ift aber nicht hinveihend die Meynungen des jetzigen Geſchlechts zu 
lenken, wichtiger iſt es die Kräfte des folgenden Geſchlechts zu entwickeln. 
Dieſes würde vorzüglich kräftig geſchehen durch Anwendung der Peſtalozzi— 
ſchen Methode, die die Selbſtthätigkeit des Geiſtes erhöht, den religibſen 
Sinn und alle edlern Gefühle des Menſchen erregt, das Leben in der Idee 
befördert, und den Hang zum Leben im Genuß mindert, und ihm ent— 
gegenwirkt. 

Die Erziehung muß dahin wirken, daß der Menſch nicht allein mecha— 
niſche Fertigkeiten und einen Umfang von Wiſſen erlange, ſondern daß der 
ſtaatsbürgerliche und kriegeriſche Geiſt in der Nation erweckt, und die Kennt— 
niß kriegriſcher Fertigkeiten durch Unterricht in gymnaſtiſchen Uebungen all— 
gemein verbreitet werde. Trifft ferner der Staat ſolche Einrichtungen wo— 
durch eine allgemeine Militz errichtet und dieſe in zweckmäßige Verbindung 
mit der Armee gebracht wird, ſo wird durch eine ſolche Anſtalt und durch 
den Einfluß der Erziehung, der Neigung der Gewerbetreibenden und gelehr— 
ten Stände zu unkriegeriſchen Geſinnungen, zum Losreißen vom Staat, ent- 
gegengewirkt, und in allen das Pflichtgefühl für ven Staat fein Leben hinzu— 
geben, belebt. 

Iſt Literatur und Erziehung ein fo kräftiges Mittel zur Yeitung des 
gegenwärtigen und Veredlung des zukünftigen Gejchlechtes, jo ift es noth- 
wendig feine Anwendung einfihtsvollen treuen kräftigen Händen anzuvertrauen, 
die den Zuftand der Wiffenjchaften, der Gelehrten, der Erziehungsanftalten 
und die moralifhen und geiftigen Bebürfniffe der Nation kennen. Defter- 
reich follte daher einen mit dieſen Erfordernifjen verfehenen Mann an die 
Spitze feiner wiſſenſchaftlichen und Erziehungsanftalten ftellen, und dieſen 
wichtigen Zweig der Regierung nicht zu einem Theil des ausgedehnten Ge: 
Ihäftstreifes eines gewöhnlichen Gefchäftsmannes herabwürdigen. 

Preußen hat die Leitung feiner Erziehungs- und wiſſenſchaftlichen An— 
ftalten einem Mann anvertraut, der einen vorzüglichen Geift und Gründ— 
lichkeit des Characters befit und der Diefe Eigenſchaften mit ruhmvoller 
Treue in ſeinem Wirkungskreis gebraucht. 

Wäre Oeſterreich glücklich in der Wahl eines Vorſtehers ſeiner Unter— 
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richts- und Erziehungsanftalten, jo würde das vereinte Wirken beiver Män- 
ner einen wohlthätigen Einfluß auf ven Geift und Charakter der Nation 
haben. 

Der Mangel von Einheit ift der Defterreihifhen Monarchie äußerſt 
nachtheilig ſowohl in ihrer innern Berwaltung, als bei) der Bildung und 
Anwendung ihrer Streitkräfte. Die Hälfte des Staats wird unumjchränkt 
beherrfcht, in der anderen Hälfte ift ver Monarch durch eine fehlerhafte Staats— 
verfaffung eingefchränft, die dem Adel Entbindung von Abgaben, und eine 
politifche und bürgerliche Freyheit zufichert, aber den übrigen Theil der Nation 
im Drud der Leibeigenfchaft, der Frohnden, der Abgaben, des Militairzwangs 
erhält. Da der Kayſer die Geiftlihe- Staats- und Militairämter beſetzt, 
die Magnaten oder die eine Kammer nur aus weltlichen und geiftlichen 
Staatsbeamten befteht, er zur Bertheilung bedeutender Güter berechtigt ift, 
da ihm alfo die beiden fräftigen Hebel des Chrgeizes, des Eigennuges zu 
Gebot ftehen, er auch die Leitung des öffentlichen Umnterrichtes hat, fo fehlt 
es ihm nicht an Mittel auf den Geift der Nation und die leitenden Perſonen 
der Keihstagsverfammlungen einen wichtigen Einfluß zu erlangen. 

Die mittelländifche Lage der Nation, ihre jehr jpäte Befreyung vom 
Türfifhen Joh und die Herftelung innerer Ruhe, haben ihre Entwidlung 
aufgehalten. Die Erziehung der Nation war in den Händen der Geiftlich- 
feit, die jede Aeußerung eines Geiftes freyer Unterfuhung lähmte. Vor— 
urtheile, blinde Anhänglichfeit an eine fehlerhafte Eonftitution, falfche Anſicht 
ihres Berhältnifjes zu fremden Staaten, Aufgeblafenheit auf vermeinte Na— 
tional=Borzüge laffen fi) nur durd) vereinte Eimwirfung der Regierung und 
der Erziehung zerftören. Die erftere muß nicht Eiferfuht Hinterlift Beftre- 
ben Rechte zu untergraben äußern, fondern einen offenen freyen Vertrauen 
zeigenven und einflößenden Gang beobachten.“ 


Im folgenden Monate fam Stein auf denfelben Gegenftand zurüd: 
„Iſt denn gar Feine Ausficht, fchreibt er an Pozzo di Borgo, daß man in 
biefem Lande freifinnigere Einrichtungen, eine weniger furchtſame Cenfur, 
zulaffen, und daß man etwas thun werde, um die Bewegung der Ideen umd 
der Geifter zu begünftigen? Denn es ift gewiß, die bisherigen Mafregeln 
gewöhnen die Menjchen an ein träges finnliches Leben, welches fie herab- 
würdigt. Dazu befteht die Bevölkerung größtentheils aus ungebildeten Völ— 
fern Slavifcher und Ungrifher Zunge, welche feine Litteratur haben, das 
Land ift vom Meere abgefchnitten, es befitst feine Küfte, wenig große Ströme, 
gränzt an die Türken und Slaviſche Völker, e8 entbehrt jever gefelligen Ein- 
rihtung um Menſchen zu bilden, entwideln, vereveln; Alles läuft entweder 
auf Handarbeit, oder Müfiggang, oder Bureaur oder Oarnifonen hinaus; 
und diefe Bureaux befchäftigen ſich allein mit der Anwendung eines Shitems 
plumper veriworrener Förmlichkeiten, die jeden Augenblid die freie Thätigfeit 
des Menſchen aufhalten um an deren Stelle Maffen von Papier und die 
nichtige Dummheit over Faulheit ver Beamten zu fegen. — Wenn man der 
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freiwilligen Bewegung der Köpfe und dem Gedanken = Umlauf einen Damm 
entgegenfett, wie fann man fid) dann noch über den Zuſtand der Mittels 
mäßigfeit wundern, worin fi der Menſch in dieſem Yande findet? Man 
muß durchaus den Grundirrthümern entfagen, eine größere Gedankenfreiheit 
gewähren, dem Syſtem ver Neglements und Förmlichkeiten entfagen, welches 
ohne eigenen: Erfolg die Thätigfeit der anderen aufhält, und allen den ver— 
ſchiedenen Claffen ver Gefellichaft eine ven wahren Grundſätzen entiprechende 
Einrichtung geben, welche fie an die Staatsverwaltung knüpfe und ihr In— 
terefje vereinige.’ 

Diefe Gedanken fanden in jener Zeit den Boden noch nicht vorbereitet, 
das Syſtem blieb im Wefentlihen vaffelbe, der dffentliche Unterriht, nad) 
einem im Urfprunge wohlwollenden aber bei rüdjichtslofer Ausführung ver— 
verblihen Plane geleitet, lieferte jährlich durch die ganze Monarchie eine 
große Mafje gleihmäßiger Fertigkeiten und Kenntniffe, aber die Keime aus— 
gezeichneter Geifter wurden früh gefnidt und in der allgemeinen Mittel- 
mäßigfeit verloren; die Verwaltung erhielt formgerechte Candidaten, die ſich 
in den vorgezeichneten Gang fanden und die vorgejchriebene Tages- und 
Zahresarbeit ohne Anftoß verrichteten, aber fte bildete Niemanden der fid) 
über die Formen des Dienftes erhoben, und ihm eine wohlthätige Richtung 
gegeben hätte. Der Dienft griff in alle Angelegenheiten ver Unterthanen 
ein; die Verwaltung z0g die unbeveutendften Dinge bis. an die höchſten 
Stellen, und erzeugte durch dieſe unnatürlihe Trennung des: perjönlichen 
Kennens und des Entſcheidens eine Schreiberei, in deren Maſſe die Thätig- 
feit der Behörden aufging, und wobei Unterthan und Regierung zu kurz 
famen. Als einige Jahre nachher die Kentralcommifjion der verbündeten 
Mächte für die Verwaltung ver eroberten Länder Geſchäftsmänner aus meh— 
reren Staaten unter Steins Leitung vereinigte, waren es die Oeſterreichi— 
ſchen denen er mit dem wenigften Bertrauen felbftändige Wirkungsfreife 
übertragen konnte, weil fie an felbftthätiges Handeln in. ihrer Verwaltung 
nicht gewöhnt waren. i 

Durchgreifende Veränderungen der Verwaltung find überall ſchwer; ein 
großer klarer Blid, eigene reihe Erfahrung, Kenntniß dev Bedürfniſſe und 
Menſchen, jo wie ver Mittel durch welche in anderen Zeiten und unter ans 
deren Berhältniffen geholfen ift, ein fefter entſchiedener Character und große 
Thätigfeit müfjen fid) vereinigen, um fie mit Glück durchzuführen; in Dejter- 
reid) aber lag das größte Hinderniß in dem Character des Kaiſers, der von 
der Nothwendigkeit einer ftrengen Bevormundung der ihm anvertrauten jehr 
verfchievenartigen Nationen überzeugt war. So konnte an große Gedanken 
und große Maafregeln zur Berbefjerung der innern Zuftände nicht gedacht 
werben. | 
Diefer Fürft brachte jet der Revolution, der er von feinem 24ften Jahre 
an auf Tod und Leben gegenübergeftanven hatte, das Opfer feiner Tochter, 
Die Zeitgenofjen erinnern ſich nod des lebhaften Eindrucks melden dieſes 
unerwartete Ereigniß in ganz Europa hervorbrachte. Erftaumen und Uns _ 


1810, Die Kaiferin von Oeſterreich. 395 


willen über eine folhe Demüthigung — den für ſolche nahm e8 das um: 
verdorbene Volk in und aufer Defterreih — erfüllte jedes beffere Gemüth; 
e8 jchien undenkbar, daß auf den rauchenden Schlachtfeldern von Aspern 
und Wagram die Myrte grünen, daß die Deutfche Fürftin den Purpur 
theilen könne, der mit ihres Volkes evelftem Blute gefärbt war. Und doch 
wird verfichert, daß die Erzherzogin fhon während des Feldzuges von 1809 
eine lebhafte Bewunderung für Napoleon geäußert, und daß fie das Opfer 
ihrer Hand nichts gefoftet habe. Wenigftens fand der Kaifer feinen Wider— 
ftand bei feiner Tochter; und da Napoleon feine Zeit verlieren wollte um 
wie es in der Hofjprache hieß, die ihm von der Vorfehung zum Beften Franf- 
reichs auferlegten Pflichten für die Fortvauer der vierten Dynaftie zu er- 
füllen, jo ward die Verlobung am 6ten und 12ten Februar, die Heirat) am 
2ten April 1810 vollzogen. 

Dei den unnatürlichen Feftlichfeiten welche diefe Begebenheit in Wien 
veranlaßte, benahm fich die regierende Kaiferin mit großer Würde. Dieſe 
junge Pürftin vereinigte mit vieler Grazie eine große Erhebung ver Seele, 
Würde und Haltung in ihrem Betragen, Anhänglichkeit an ihre Pflichten, 
Eifer fie zu erfüllen ımd fid) ihnen zu widmen, und das Beftreben Alles 
was fie umgab zu beglüden und zu veredeln. 

„Ich wundere mid) nicht, ſchrieb die Gräfin Lanskoronsfa an Stein, 
daß die Art wie unfere Kaiſerin fich bei dieſer Gelegenheit zeigte, eine Be— 
wunderung erregt hat, die fid) bis zu Ihnen verbreitet. Sie ift ein wahrer 
Engel, dem die Vorſehung, als fie ihn ausfandte, die Möglichkeit hätte 
gewähren jollen, alles Gute zu thun deſſen fie fühig ift; aber in ver Lage 
worin fie fich findet, vermag man fie nur mit fchmerzlicher Begeifterung und 
Bewunderung anzufchauen. Sie hat eine wunderbare Wirkung auf Die 
Fremden gemacht, die jet bei dem Hochzeitsfeterlichkeiten hier find... Ihre 
Gefundheit hat dieſem fittlihen und leiblihen Stoße Gottlob überrafchend 
widerſtanden; fie hat es endlich dahin gebracht, die Strenge der Etikette ein 
wenig abzuſchütteln; täglid von 8 bis 10 Uhr fieht fie bei fi Perſonen 
ihrer Wahl, und hier entnedt man bei ihr einen geiftigen Reiz, eine Cha- 
racterftärfe, und ein gereiftes und feftes Urtheil, welde ein vollkommenes 
Ganze bilden.‘ 

Stein erwiederte: „Wie glüdlic ift e8, daß dieje Kaiferin fo ausge- 
zeichnete Eigenfchaften vereinigt, um ihre Beftimmung erfüllen zu fünnen, 
nämlich die Grundfäße von Abel, Erhebung, Reinheit zu erhalten, inmitten 
io vieler Umftände die nad der Gemeinheit und Plattheit ftreben. Vielleicht 
wird fie, die fo jung ift, glüdlichere fommen fehen, wann Die wohlgejinnten 
Gemüther mehr Anlaß zur Zufriedenheit haben werden, als fie in dieſem 
Augenblide finden können.“ 

Erwägt man die damalige Lage Europa’s, das Verhältniß der Franzö— 
fiichen und Defterreihifhen Macht, ven Character Napoleons, fo läßt fich 
für die Einwilligung des Defterreihifchen Cabinets zu diefer Heirath kaum 
ein anderer Grund denken, als die Erwartung, Daburd) den Unwillen wel: 
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hen eine Weigerung hervorgerufen haben würde abzumenben, und die Hoff- 
nung Zeit zu gewinnen, um fich zu erholen und zu neuen Kämpfen unter 
günftigeren Umftänden vorzubereiten. Diefe Gründe müſſen dem Kaiſer und 
feinen Räthen bedeutend genug erfchienen feyn, um fich über die großen und 
offenbaren Nachtheile der Maaßregel hinwegzufesen. Denn man verbarg 
ſich nicht, daß mit diefer Heirath die Nevolution den größten ihrer Triumphe 
fetere, und daß die Meinung dadurch aufs Tieffte werlett und mißtrauiſch 
gemacht werde, während doch die politifchen Verhältniſſe im Wejentlichen 
diefelben blieben. Das Defterreichifche Cabinet mußte wohl, daß Napoleon, 
fo viel Werth er auf eine Heirath legte die den Franzoſen fehmeichelte, feine 
Politif gegen Defterreich nicht ändern werde; hatte ev bisher geftrebt es 
durch Krieg zu vernichten, fo werde er nach Römerart in Zufunft ſuchen es 
durch Verträge zu fefleln, und durch Theilnahme an verberblichen Unter: 
nehmungen zu unterjodhen; widerftehe e8 dann, jo werde es wieder Feind, 
und derjelbe Zwed auf andere Weife erreicht, fo daß die neue Kaiſerin der 
Franzoſen vielleicht beftinnmt fey das Werkzeug und der Borwand zu werden 
um die Defterreichifehe Monarchie zu zerftören. Man war volllommen klar 
und entſchieden, Napoleons Einmiſchung und feinen Rathſchlägen mit Feftig- 
feit zu wiberftehen, und die Mittel der Macht nicht aus ven Händen zur geben. 

In Wien ward das Ereigniß vom Volke mit Erftaunen und gleichgültt- 
ger Unzufriedenheit, von den Geloreichen mit übermäßiger Freude aufgenom— 
men; die Fonds ftiegen auf die erfte Nachricht davon fehr beveutend. Stein 
äußerte ſich auf's Entfchiedenfte dagegen. Mit ven Anfichten des Cabinets 
befannt, fohrieb er am 16ten April: „Das Neid) der Gewalt und Verdorben— 
heit wird nicht beftehen, wie groß auch feine augenbliclichen Fortſchritte feyn 
mögen, und wie jehr auch der jetzt gefnüpfte Verein eins der Mittel ift um 
fie zu befchleunigen. Es ift die Verbindung der Kraft und der Schwäche, 
der hinterliftigften und unfittlichften Schlauheit mit der Gutmüthigkeit, einer 
unruhigen Thätigfeit mit dem phlegmatifchen und methodischen Gange. 
Diefer unnatürlihe Verein muß fich löfen, oder die Bewegung des eimen 
Theils wird völlig untergeoronet und endlich zur feinem Verderben ausjchla- 
gen. Wenn alle großen Ereigniffe der Gefchichte entweder den großen 
Männern, oder dem reinen Zufall wie Heinrichs IV. Ermordung, oder der 
öffentlihen Meinung zugefchrieben werden müſſen, fo fuchen wir freilich jet 
bie erftere vergebens, aber wir dürfen mit Sicherheit auf die beiden übrigen 
Elemente rechnen. Diefe Heirath hat in Deutfchland einen fehr übeln Ein- 
drud gemacht; man hat fie feinesweges gebilligt, man fieht darin die Unter- 
jochung einer Regierung, weldye für ven letten Halt des wohlgefinnten Theile 
der Nation galt. Defterreih muß diefe Meinung zu zerftören fuchen, es 
muß nicht erlauben, daß feine Zeitungen mit Berliumdungen gegen England 
angefüllt werden, e8 muß nicht die Verbreitung von Meinungen begünftigen, 
welche Selbjtaufgebung und die geduldigſte und verworfenfte Knechtſchaft 
predigen. Es hätte diefe große Zahl Deutfcher, die fi unter feine Fahnen 
gereiht Hatten, behalten, nicht fie dem Zufall und dem Elend überlaffen 
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follen. Man müßte feine Beziehungen in Deutfchland vermehren, wie Maria 
Thereſia, deren Politik es war faft allen Miniftern der erften Höfe Penfionen 
zu geben; man follte Verbindungen fnüpfen, warum nicht eine Erzherzogin 
mit dem Kronprinzen von Preußen verheirathen? — Glüdlicherweife giebt 
fih Napoleon feine Mühe feine Gedanken zu verbergen, die Willkürlichkeit 
und Wandelbarfeit feiner Anoronungen in Nücficht auf Menſchen und Län— 
der überzeugt alle welche guten Glaubens find oder denen die Schande feine 
genießbare Nahrung ift, daß er mit vem Glück der Völker fpielt und nur 
ein Ziel hat: daſſelbe wie Dehingischan, Timur u. a. Dieſe Errichtung des 
Großherzogthums Frankfurt hat allen ven guten Deutſchen Publiciften recht 
die Albernheit des Shitems bewiefen, welches fie der Gründung des Ahein- 
bundes untergelegt hattenn 

. Und man bat Hofer ermorden lafjen! Die Heirath von der man 
jo glänzende Folgen erwartete, bat felbft nicht einmal beitragen können, 
diefen braven kräftigen Mann zu retten, und er hat die Zahl der Blutzeugen 
der guten Sache vermehren müſſen!“ ... 

Die unmittelbare Folge der näheren Berbindung Franfreihs mit Defter- 
reich ward die völlige Auflöfung des Bündniſſes mit Rußland, welches ſeit 
den Tilfiter und Erfurter Zufammenkünften das Europäische Teltland be- 
prücdt hatte. In diefer Beziehung ward Napoleons Heirath der Wendepunft 
feines Schickſals; aber e8 bedurfte der Zeit um die eingetretene Berftimmung 
zum unbheilbaren Bruche zu erweitern, Napoleons Plane zu reifen und das 
ihm blindergebene Ruſſiſche Minifterium aus feinem Todtenjchlafe zu weden. 
Für jet erhielt der Kaifer von Napoleon etwa nur die jchriftliche Verſiche— 
rung unveränderter Gefinnungen, und der Kanzler Romanzoff wiederholte 
jelbftgefällig, daß die Gefinnumgen unverändert feyen, wie er denn niemals 
etwas zu äußern wagte als was man ihm vorgefchrieben hatte: Echo ſelbſt 
war nicht getreuer. 

Für künftige Zeiten und für Gefchlechter welche unter unerträglichem 
Druck tyrannifher Gewalt leiden, erhalte ich die Aeuferung des Generals 
Pozzo di Borgo, womit ev Betrachtungen über diefe Heirath ſchließt: „Na: 
poleon — jchreibt er am 6ten März 1810 — regiert nicht, er fpielt auf 
dem Erofreife, ludit in Orbe terrarum; aber es ift Niemanden als Gott 
erlaubt mit der Welt zu fpielen, ohne davon die Folgen zu fühlen; denn 
‚Gott allein ift ewig. Eine einzige Wahrheit, lieber Freiherr, betrübt mid) 
Ihmerzlih, daß die Zahl derjenigen mwelhe- entfchloffen find wenigftens das 
Deijpiel ihres DBetragens den Nachkommen zur hinterlafjen, täglich geringer 
wird. Ich hoffe daß in dreißig Jahren die Stimmführer der Zeit foldher 
Beifpiele nicht mehr bedürfen werden. Die Tyrannei und dag Glück diefes 
Menſchen find dann nicht mehr; die Unrichtigfeit und Schwäche feiner Einrichtun- 
gen wird Klar jeyn, das Unglüd wird andere Eharactere gebildet haben und 
die Gerechtigkeit ihr Amt üben. Hätten Sie die Truppen gefehen welche 
geftern Berthiers Zug begleiteten, Ste würden gefagt haben: Nein das 
Deutſche Bolt ift nicht beftimmt mit Füßen getweten zu werden; ein Mann 
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wird fommen, weiter bedürfen fie nichts: Exoriare aliquis! und Alles 
würde wieder zur Ordnung gebracht,‘ 


Staatswiffenfhaftlihe Betrachtungen. 


Aus der Zeit des Aufenthalts in Brünn haben ſich ſchriftliche Betrach— 
tungen über die Weltbegebenheiten jo wie über ſtaatswiſſenſchaftliche Gegen- 
jtände erhalten, welche zugleich Steins fortwährende Beihäftigung mit be- 
deutenden Werfen wie Adam Smith, Ganilh, Herder fund geben und feine 
zum Theil davon abweichenden Ueberzeugungen ausfpreden; wir geben 
einige Proben: 

„Iſt — Schreibt er — die Geſchichte einer Nation Abprud ihrer Sinnes- 
art, wie bezeichnet dann die Franzöſiſche Gefchichte die ver Franzoſen? Be— 
ftimmt die Staatsverfaffung die Auswahl der Willenfchaften, fo kann man 
ſich Leicht erklären, warum bei einer Nation die durch Bureaufratie regiert wird 
und wenig Gefelligfeit fühlt, Metaphyſik mit jo vielem Ernſt betrieben wird; 
fie ift duch ihre Verfaſſung von allen öffentlihen Angelegenheiten zurück— 
gedrängt zur Speculation verdammt, meil fie zum Handeln gelähmt ift; das 
ilt der Fall der Deutjchen. 


In feiner Gefhichte findet man eine jolde Unfittlichkeit, einen ſolchen 
moraliihen Schmuß als in der Franzöſiſchen — nirgend ftellt ſich dieſes 
deutlicher und überzeugender als in der Geſchichte Der Revolution dar, deren 
Gang glei eine Lafterhafte und verbrecheriihe Richtung nahm, ſobald die 
Schwäche der Kegierung fund wurde, und die Nation ihren- Charakter ohne 
Scheu vor Strafe zeigen fonnte. Unter Napoleons Despotism Jchmiegte fie 
ſich knechtiſch, aller Gemeingeift, aller Sinn für Wahrheit und Recht ver- 
ihwand, ihren Plas nahm Sklavenfinn, gemeiner Egoismus, Habſucht, 
Sinnlifeit und Ränkeſucht ein. Iſt e8 zu erwarten, daß dieſe bewegliche 
Leichtfinnige felbftifche Nation, bey der wenigen Gefahr, die fie vom Auslande 
zu erwarten hat, im Innern ruhig bleiben werde? 

Die edelſten Charaktere, die in der frangöfifchen Geſchichte erſchienen 
find, die, welche Keligiofität oder Nittergeift geläutert und veredelt hatten, 
waren Coligni, Ya Noue, Chatillon, Dandelots Sohn, Rohan, Yenelon, die 
Pucelle von Drleans, Du Gueselin, Godfried von Bouillon. — 

Unfer Zeitalter halt vie Bergleihung mit dem 1dten und 16ten Jahr- 
hundert niht aus. — Ein verunglüdter Verſuch einer zahlreihen Nation 
eine bürgerliche Verfaſſung zu geben, ungeſchickte partielle Einwürfung von 
außen, und ein Eroberungs- und Unterjohungsfrieg, dei ein glüdlicher Feld— 
herr mit überlegenen Kräften, gegen mittelmäßige Feldherrn der vereinzelt 
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auftretenden nad) dem Einfluß des platten Egoismus geleiteten Nationen 
führt, bietet weder in der Erzählung feiner Gefhichte, noch in feinen Re— 
jultaten das Intereſſe an, welches das große Schaufpiel hat des Wieder- 
auflebens der Wilfenfchaften, des Kampfes befjerer religöfer Meynung mit 
dem Aberglauben des Mittelalters, der Eroberung von Amerika, des Ent- 
ftehens einer unermeßlichen Schiffahrt. In jenem Zeitalter erfcheinen feltene 
Degebenheiten und jeltene Menſchen, in dem unferigen jeltene Begebenheiten 
durch die Gemeinheit und Ungebundenheit der Menſchen herbeigeführt. 

Die großen Weltbegebenheiten entjtanden und erhielten ihre Nichtung 
durch große Männer, Zeitgeift, Ereigniffe — vergeblich jehen wir uns nad 
Herven nm, alles müflen wir von Creigniffen erwarten, und fuchen den 
Zeitgeiſt zweckmäßig vorzubereiten, zu leiten, welches hauptfächlich denjenigen 
obliegt, die die Erziehungs- und literarifchen Anftalten einer Nation leiten. 
Hätten die Menſchen, die jest an der Spite der Preußiſchen Verwaltung, 
mit Muth und Geift größere Anfichten gefaßt, jo würden fie der Verfaſſung 
jolhe Einrichtungen gegeben haben, wodurch der Nation Gemeingeift und 
Kraftgefühl erregt und unterhalten werben, ftatt daß jest Die aufgeregten 
Kräfte fi in Ausbrühen von Unmillen, oder in einem trüben Hinbrüten 
aufzehren. 


Ein haracterijtiiher Zug des Sclavenfinns der in Deutfchland herrichte, 
war das tiefe Stillfehweigen, das die zahllofe Menge der der Darftellung 
und Beurtheilung des Zuftandes ver öffentlichen Angelegenheiten fid) wiomen- 
den Schriftiteller beobachtete, als man einen äffentlihen Beamten (Staats- 
mann) eines bedeutenden Staats, der hier die Achtung und das Zutrauen 
einer großen Partey genof, und Fräftig im die inneren Verhältniffe deſſelben 
eingriff, ächtete und ihm fein Eigenthum entzog ohne ihn eines beftimmten 
Vergehens überwiefen zu haben, ohne ihm richterliches Gehör zu geftatten, 
Ueber eine ſolche Gewaltthat, welche die Berichte eines heftigen Wirrkopfs 
des M. Davouft auf Feine andern Thatfachen, als auf die Bermuthungen 
und Folgerungen feiner Bolizeyfpione geftügt veranlaßte, ſchwieg alles außer 
9. v. Kotzebue. | 


Die Franzöſiſche Revolution entſtand aus dem Wunſch, die gejellfchaft- 
lihe Berfaffung zu verbeflern, denen vrüdenden Mängeln der vorhandenen 
abzuhelfen — dieſer Wunſch war allgemein, er war durch das Reformen 
zweier großer Kegenten, den Zuftand ver Willenjchaften, die befonders durch 
die Amerikanifche Kevolution rege gewordenen ftaatsrechtlihen Unterfuchungen 
erwect, ev war befonders lebhaft bey einer leicht beweglichen neuerungsſüch— 
tigen Nation die den Verfall ihres äußern Anjehens tief fühlte. Das De- 
fieit war eine Beranlafjung zum Ausbruch der Kevolution, aber ſowenig vie 
letste Urfache als ver Ablaßkram die Urſache ver Keformation, 
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National-Wohlftand, Kultur, Künfte und Wiffenfchaften vermehren das 
Leiden der Menfchen, denn ihre Nefultate werden nur kräftigere Werkzeuge 
in den Händen des Unterbrüders um die Bande der Sflaverey fefter zu 
fhnüren. 

Das Eigenthümliche in dem Gemälde Napoleons ift feine Ungebunven- 
heit, die gänzliche Rüdfichtlofigkeit auf Necht, Befit, Herfommen, auf menſch— 
liches Bedürfniß und Gefühl der Einzelnen und der Mafjen — ein eiferner 
Wille, eine fieberhafte Thätigfeit und umfehlbares Glüd, ein Egoismus des 
ſich ſelbſt vergötternden, und die Menſchheit in Staub tretenden Despoten. 





Ehrgefühl fest Selbftänvigfeit in denen Meynungen und Gefühlen vor- 
aus, Napoleon zerftört es, indem er alle Selbftändigfeit durch feinen eifernen 
Willen, durd) fein rohes Behandeln ver erften Staatsbeamten, durch fein 
alles umfchlingendes Spionenwejen erprüdt — als Werkzeug des lettern 
braudt er Menfhen aus den erften Familien, man findet Montmorench, 
Bouilles, u. ſ. w. unter der Zahl feiner Aufpafier. — 

Seine Getrenen find nur ftolz auf ihren blinden Gehorfan, fie entjagen 
jedem edleren menfchlichen gerechten Gefühl — Davouft erklärte in feinen 
Ausbrühen von Wuth je suis son Zeid, sa volont& doit &tre faite. Daru 
äußerte gegen mich considerez la volonte de l’Empereur comme le fatum, 
il faut s'y soumettre. — Ein anno 1806 im Mecklenburgiſchen conman- 
dirender General jagte dem dafigen Minifter Graf Bafjewis, der über Be— 
prüdung klagte: Monsieur, la volonte de PEmpereur doit &tre faite, vous 
voiez cet arbre; si l’Empereur m’ordonne de vous y faire attacher, vous 
serez pendu dans la minute. 

Berichloffenheit, Mißtrauen, Habſucht, rauhe Sitten haben die Stelle 
von offenem Frohſinn und Piberalität eingenommen — Napoleon will den 
alten Adel, der auf Grundeigenthum, Rittergeift und Stolz gegründet war, 
mit denen armen Teufeln, die fih durch Sklavenfin zu einiger Bedeuten— 
heit emporgearbeitet, und denen einzelnen Großen, die er durch fremden Raub _ 
bereichert hat, erjegen ? 


Iſt die Verfaſſung in fich jelbft fehlerhaft, die Nation energifch und 
beweglich, jo liegt in allem diefem der Grund ihres Verfalles. — Die Fran- 
zöfifche hat nur den Zwed äußere Herrſchaft und Befriedigung des Ehrgeizes 
eines einzelnen, der Eitelfeit aller, fie gründet fi auf Schreden und Kraft 
— beide Triebfevern erſchlaffen und, und viefes beweifen die leiten Regie— 
rungsjahre Ludwigs XIV, der Zuftand der Dinge nad) defjen und Friedrichs 
des Großen Tode. — Eine Regierung, die das Blut und das Vermögen 
der Nation vergendet, die Menſchen ald Werkzeuge nicht als Zwecke behan- 
delt, die Denkfreyheit unterdrüdt, die wird, ſobald fie erfchlafft oder Unglüds- 
fälle erleidet, nicht dauern, und die republifanifchen Yormen des Senats ber 
geſetzgebenden Verſammlung mit denen jest ein Gaukelſpiel getrieben wird, 
werben ihren eigenthümlichen ©eift wieder annehmen und äußern, 








